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Jeder Band umfaßt 4 Hefte im Gesamtumfang von mindestens 32 Bogen. 
Bezugspreis für den Band im Inland jährlich 16 Goldmaık; nach dem Auslande 
wird I Goldmark mit 10/42 U.S.A.-Dollar berechnet, auf Grund der Um- 
rechnungstabelle II des Deutschen Buchhändler-Börsenvereins. 

Die für die »Zeitschrifte bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Prof. Dr. Rudolf Sillib, unter der alleinigen Adresse: An die Redak. 
tion der Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins- 
Heidelberg, Universitätsbibliothek, einzusenden. Als Berater 
für elsässische Geschichte wird Oberarchivrat Prof. Dr. Kaiser beim Reichs- 
archiv in Potsdam auch ferner der Redaktion zur Seite stehen. Das Manuskript 
ist druckfertig einzureichen; nachträgliche Korrekturen im Satz fallen dem Autor 
zur L.ast. 

Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 40.—, für 
Quellenpublikationen usw. M. 30.— für den Druckbogen. 

Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag unentgeltlich 20 Sonderabzüge, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bei dem 
Verlag bestellt werden müssen, werden mit 30 Pfg., für Mitglieder der Kom- 
mission mit 20 Pfg. für den Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens 
und der Umschlag zählen als volle Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor 
erst am 'Tage der Ausgabe des betreffenden Heftes zugestellt werden. 

Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleıbt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 

Sämtliche Rezensionsexemplare sind an Prof. Dr. Rudolf Sillib, 
unter der alleinigen Adresse: An die Redaktion der Zeitschrift für 
die Geschichte des Oberrheins, Heidelberg, Universitäts- 
bibliothek, zusenden; dıe Versendung der Rezensionsbelege erfolgt durch ihn. 

Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. 


Die Badische Historische Kommission Die Verlagsbuchhandlung 
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zur Seite stehen. Das Manuskript ist druckfertig einzureichen; nachträgliche 
Korrekturen im Satz fallen dem Autor zur Last. 


Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 40.—, für 
Quellenpublikationen usw. M. 30,— für den Druckbogen. 


Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag unentgeltlich 20 Sonderabzüge, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bestellt 
werden müssen, werden mit 30 Pfg., für Mitglieder der Kommission mit 20 Pfg. 
für den Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens und der Umschlag 
zählen als volle Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor erst am Tage 
der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 


Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift veröffentlichten Beiträge bleıbt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. 


Sämtliche Rezensionsexemplare (für Literaturnotizen) sind an Herrn 
Geh. Archivrat Dr. Krieger in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 
Versendung der Rezensionsbelege erfolgt. 


Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. 
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Bericht 


über die 
achtunddreissigste Plenarversammlung 
der 


Badıschen Historischen Kommission. 


Karlsruhe, im Mai 1927. Die XXXVIII. Plenarversamm- 
lung der Badischen Historischen Kommission fand am 28. Fe- 
bruar 1927 statt. Anwesend waren von den ordentlichen Mit- 
gliedern: Geh. Rat Professor Dr. Finke, Prälat Professor 
Dr. Göller und Professor Dr. Ritter aus Freiburg, Geh. 
Rat Professor Dr. von Schubert, Geh. Hofrat Professor 
Dr. Hampe, Professor Dr. Andreas und Bibliotheks- 
direktor Professor Dr. Sillib aus Heidelberg, Archivrat 
Dr. Tumbült aus Donaueschingen, Museumsdirektor Pro- 
tessor Dr. Walter aus Mannheim, Geh. Archivrat Dr. 
Krieger, Direktor der Staatssammlungen Professor Dr. 
Rott, Oberarchivrat Dr. Baier und Archivrat Professor 
Dr. Cartellieri aus Karlsruhe, sowie das außerordent- 
liche Mitglied Pfarrer Dr. Rieder aus Reichenau. 


Am Erscheinen waren verhindert die ordentlichen Mit- 


glieder Geh. Rat Professor Dr. Wille in Heidelberg, Geh. 
Hofrat Professor Dr. von Below, Professor Dr. Sauer 


und Professor Dr. von Schwerin in Freiburg, Professor 
Dr. Schnabel in Karlsruhe und das außerordentliche Mit- 
glied Privatdozent Dr. M etz in Leipzig. 


Als Vertreter der Badischen Regierung waren anwesend 
der Minister des Kultus und Unterrichts Leers, Geh. Ober- 
regierungsrat Dr. Schwoerer und Regierungsrat Dr. 
Asalvom Ministerium des Kultus und Unterrichts. 
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Den Vorsitz führte der Vorstand der Kommission Geh. 
Rat Professor Dr. Finke. 


Seit der letzten Plenarversammlung hat die Kommission 
durch den Tod verloren ihr ordentliches Mitglied Professor 
Dr. Breßlau in Heidelberg, sowie die korrespondierenden 
Mitglieder Pfarrer Dr. Bossert in Stuttgart und Ober- 
lehrer Schwarz in Karlsruhe. 


Von Veröffentlichungen der Kommission sind seit der 
letzten Plenarversammlungen erschienen: 


Zeitschriftfür die Geschichte des Ober- 
rheins. Neue Folge. Band XL. Heft ı—4. Karlsruhe, 
G. Braun, Verlag. X, 671 S. — Mit Unterstützung der Not - 
gemeinschaft der deutschen Wissenschaft. 


Regesten der Bischöfe von Konstanz 517 
bis 1496. Dritter Band. (5.) Schlußlieferung: Orts-, Personen- 
und Sachregister. Bearbeitet von Karl Rieder. Universi- 
täts-Verlag Wagner, Innsbruck. S. 361— 424. 


Großherzog Friedrich I. von Baden und 
diedeutsche Politik von 1854—1ı871. Briefwechsel, 
Denkschriften, Tagebücher. Bearb. von Hermann Oncken. 
Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart, Berlin, Leipzig. Zwei 
Bände. XII, 87, 533 und 424 S. 


Badische Biographien. VI. Teil. 1901—ı91o0. 
1. und 2. Heft. Herausgegeben von A. Krieger. Carl Win- 
ters Universitätsbuchhandlung, Heidelberg. S. 1— 160. 

Die übrigen Arbeiten der Kommission wurden weiter ge- 
fördert; für einige steht die Fertigstellung des Manuskripts 
im laufenden Jahre in Aussicht. 

Die Ordnung und Verzeichnung der Ge- 
meindearchive und der grundherrlichen ÄAr- 
chive ist zum größten Teil zum Abschluß gelangt, die unter 
der Leitung des General-Landesarchivs stehende Revision 
dieser Archive wurde in einer Anzahl von Gemeinden der 
Amtsbezirke Konstanz, Donaueschingen, Waldshut, Lahr, 
Bretten, Bruchsal, Mannheim, Mosbach und Adelsheim durch- 
geführt. 

Aus Anlaß ihrer Tagung wählte die Kommission den Geh. 
Rat Dr. Karl Obser, Direktor des General-Landesarchivs 
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i. R., in Karlsruhe und den o. Professor Dr. Karl Brink- 
mann ander Universität Heidelberg zu ordentlichen Mitglie- 
dern, den Professor Dr. Ernst Batzer in Offenburg zum 
außerordentlichen und den Bibliothekar Dr. Karl Stenzel 
in Stuttgart und den Professor Dr. Karl Hofmann in 
Karlsruhe zu korrespondierenden Mitgliedern. Die Wahlen 
fanden die Bestätigung der Regierung. 


Der Sekretär der Badischen Historischen Kommission: 


Krieger. 


Die Reichsmünze zu Offenburg. 


Von 
JuliusCahn. 


Die Geschichte der Reichsmünze zu Offenburg ist bisher 
noch in Dunkel gehüllt. Urkundlich erfahren wir von ihrem 
Dasein überhaupt erst — ähnlich wie bei anderen Reichs- 
münzen — gelegentlich ihres Verkaufes, und zwar Ende des 
Jahres 1309, als Meister und Rat der StadtStrassburg 
sie von dem Reichsvogt in der Ortenau, Graf Johann von 
Saarwerden, mit Zustimmung der Städte Offenburg und 
Gengenbach auf sechs Jahre käuflich erwarben!). 


Das völlige Schweigen der Urkunden über ihre Grün- 
dung und ihre jedenfalls lange währende Tätigkeit darf nicht 
verwundern und vor allem nicht, wie es geschehen, zu fal- 
schen Schlüssen Anlass geben. Bei allen Münzstätten, welche 
im Eigenbesitze des Reiches standen, finden wir dieselbe Er- 
scheinung. Denn die Begründung oder Neuinstandsetzung 
einer Reichsmünze war ja kein Gnadenakt des Königs, keine 
Verleihung eines Privilegiums und keine Veräusserung von 
Reichsrechten, über welche regelmässig Urkunden ausgestellt 
wurden, sondern eine interne Verwaltungsmassregel der 
Reichsregierung, welche meist auf mündlichen oder kurzen 
schriftlichen Befehl des Königs ins Werk gesetzt, sogar 
mitunter von seinen Stellvertretern, den Reichvögten, ohne 
besonderen königlichen Befehl aus wirtschaftlichen Gründen 
vorgenommen wurde, wie im Falle von Schlettstadt. Nur 
ganz ausnahmsweise sind uns aus der Hohenstaufenzeit, 
jener Periode des ı2. und 13. Jahrhunderts, der die meisten 
Reichsmünzen ihre Entstehung verdanken, schriftliche Nach- 
richten über solche erhalten. Die Akten über die eigent- 


1) Strassb. U.B.II. Nr. 273. 
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liche innere Reichsverwaltung dieser Zeit sind bis auf ganz 
geringe, zufällig gerettete Reste verloren. Die einzigen 
Urkunden, welche von den Reichsmünzen der Hohenstaufen- 
zeit in der Regel sich erhalten haben, sind die von ihnen ge- 
prägten Geldstücke selbst, die Pfennige königlichen Schla- 
ges?), mit oder ohne Umschriften, dick und zweiseitig, 
welche die Numismatik heute »Denare«, oder aus Silber- 
blech, hohl und einseitig, welche sie »Brakteaten« nennt. 

Bei vielen Reichsmünzen reden diese Denkmäler eine 
sehr deutliche Sprache und unterrichten uns genau über ihre 
Entstehung und ihren Verfall. Bei anderen wieder ist die 
Erkenntnis bedeutend erschwert, dann nämlich, wenn keine 
Pfennige mit Umschriften von ihnen ausgegangen sind, die 
ganz zweifelfrei ihre Herkunft bezeugen. Letzteres ist lei- 
der auch bei der Reichsmünze zu Offenburg der Fall. Wir 
kennen bisher kein einziges Geldstück, das inschriftlich 
Offenburg als seinen Prägeort nennt, und die Wahrschein- 
lichkeit ist sehr gering, dass jemals solche gefunden werden. 
Ja, nicht einmal Münzen, welche den Namen irgendeines 
deutschen Herrschers nennen, sind von Offenburg bekannt. 
Die Pfennige, die, wie im folgenden darzulegen ist, mit 
grösster Wahrscheinlichkeit der Offenburger Reichsmünze 
zuzuweisen sind, sind durchgängig stumm! Es kann sich 
daher hierbei, wie ausdrücklich von vornherein bemerkt sei, 
nur um einen ersten Versuch handeln, der wohl durch 
wissenschaftliche Kritik und spätere Funde noch manche 
Korrektur erfahren wird. Die mir von der Badischen Hi- 
storischen Kommission übertragene Aufgabe, die mittel- 
alterliche Münz- und Geldgeschichte der Territorien des 
heutigen Staates Baden zu erforschen, gab mir den Anreiz, 
mich seit Jahrzehnten mit dieser besonders schwierigen 
Frage zu beschäftigen und zugleich die Verpflichtung, meine 
bisher gewonnenen Resultate zu veröffentlichen und zur 
Diskussion zu stellen. 


2) Ich werde in diesem Zusammenhang von dem deutschen Herrscher 
natürlich immer nur als »König« reden. Verfassungsrechtlich war es nur der 
gewählte deutsche König, welcher die Regierungsgewalt im Innern Deutschlands 
ausübte. Der Kaisertitel hatte hierfür keine Bedeutung, und es ist irrig, wenn 
in numismatischen Schriften immer wieder von »kaiserlichen« Münzen ge- 
redet wird. 
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Bei einer Untersuchung über die Münzgeschichte Ofien- 
burgs muss man von der wirtschaftsgeschichtlichen Tat- 
sache ausgehen, daß diese Stadt, obwohl Hauptort der 
Ortenau, doch niemals Zentrum eines eigenen, abgeschlos- 
senen Wirtschaftsgebietes gewesen ist. Sie lag, jedenfalls 
während des ganzen Mittelalters, durchaus im Banne des 
Wirtschaftsgebietes der mächtigen Stadt Strassburg, das sich 
ostwärts bis an die Wasserscheide auf den Höhen des 
Schwarzwaldes erstreckte’). Es darf also keine Münzprä- 
gung von eigenem Schrot und Korn, ja nicht einmal von 
eigenem Kunststil der Münzstempel von Offenburg er- 
wartet werden. Im ı2. und ı3. Jahrhundert war die Vor- 
herrschaft der Hauptstädte eines Wirtschaftsgebietes derart 
ausgebildet, dass alle übrigen Münzstätten, die innerhalb 
desselben lagen, mochten sie auch politisch durchaus unab- 
hängig von ihnen sein, sich gezwungen sahen, in allen 
Dingen, die ihre Münze betrafen, sich nach ihnen zu rich- 
ten‘). Denn in jener Frühzeit des Überganges von der Na- 
tural- zur Geldwirtschaft war die Ausübung des Münzrech- 
tes für den Stadtherrn nicht in erster Linie eine wirksame 
Dokumentierung seiner politischen Macht und Unabhängig- 
keit, als vielmehr die Verwertung eines wirtschaftlich nutz- 
bringenden Regals zum Vorteile seiner Finanzen. Dieser 
Zweck aber konnte nur erreicht werden, wenn sein Geld 
nicht nur auf den Umlauf an seinem Prägeort und seinem 
meist kleinen Territorium beschränkt blieb, sondern im 
Handelsverkehr eines grossen W irtschaftsgebietes Aufnahme 
fand und als gesetzliches Zahlungsmittel angenommen 
wurde. Die Vorbedingung hierzu war, dass die Erzeugnisse 
der kleineren und jüngeren Münzstätten in Gewicht und 


Feingehalt genau denen des Hauptortes entsprachen, ja 
sogar sich auch äusserlich nicht allzusehr von den Pfenni- 


gen des massgebenden Münzherrn unterscheiden durften, 


3) Siehe hierzu und dem Folgenden: Gothein: Wirtschaftsgeschichte 
des Schwarzwaldes I, S. 207ff. 


4) Für Konstanz habe ich das in meiner »Münz- und Geldgeschichte des 
Bodenseegebietes« nachgewiesen. Auch für Basel, Köln, Frankfurt, Augsburg, 
Regensburg, Magdeburg und alle anderen bedeutenden Wirtschaftszentren der 
Hohenstaufenzeit ist diese Tatsache klar erkennbar. 
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wenn sie willige Abnehmer finden wollten. Daher die für 
das Münzwesen der Hohenstaufenzeit charakteristische Er- 
scheinung, dass die von den Goldschmieden des Vorortes, in 
den meisten Fällen des Sitzes eines hohen geistlichen Wür- 
denträgers, betriebene Stempelschneideschule, auch die 
Prägeeisen für sämtliche anderen Münzstätten des Wirt- 
schaftsgebietes fast regelmäßig geliefert hat. Diese allge- 
meine Regel ist auch für die Bestimmung der Offenburger 
Pfennige von geradezu grundlegender Bedeutung. Wir kön- 
nen methologisch von der Reichsmünze Offenburg zur Ho- 
henstaufenzeit nur solche Pfennige erwarten, welche den 
gleichzeitigen Strassburgern an Schrot und Korn völlig 
gleich, und auch in ihrer äußeren Form, ihrer technischen 
Machart und ihrem Gepräge stark von denselben beeinflusst 
sind. Die Resultate unserer Untersuchung stimmen denn auch 
vollständig mit dieser methologischen Forderung überein. 
Zunächst erhebt sich die Frage, wann und unter wel- 
chen Herrschern ist die Reichsmünze zu Offenburg gegrün- 
det worden, von wann an dürfen wir Pfennige Offenburger 
Schlages erwarten? — Noch Ludwig Müller, der Begründer 
und langjährige Leiter der elsass-lothringischen Landes- 
münzsammlung in Straßburg, schrieb in seiner verdienst- 
vollen Abhandlung „Offenburger und Lilienpfennige?)“, auf 
die wir unten zurückkommen werden: „Die Offenburger 
Münzstätte ist, soviel wir davon Kenntnis haben, nur im 
Anfang des 14. Jahrhunderts in Betrieb gestanden.“ Gewiß, 
urkundliche Kenntnis von ihrer Tätigkeit, haben wir, 
wie oben schon erklärt, erst aus dem Jahre ihres Verkau- 
fes, 1309. Es ist aber ganz ausgeschlossen, dass sie erst kurz 
vorher ins Leben gerufen worden sei. Weder König 
Albrecht I. noch gar sein schwacher Vorgänger waren in 
der Lage, neue Reichsmünzstätten zu begründen. Diese 
Könige konnten kaum noch die bestehenden Reichsinstitu- 
tionen erhalten, geschweige denn neue gegen die eifersüch- 
tigen Territorialfürsten durchsetzen. Wir kennen aus die- 
ser Zeit kein einziges Beispiel der Neugründung einer 
5) In »Beschreibung von Münzen und Medaillen des Fürstenhauses und 


Landes Baden aus der Sammlung des Kommerzienrates Otto Bally in Säckingen« 
II. Teil, Einzeluntersuchungen (1910), S.75. 
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Reichsmünze, dagegen häufen sich damals die Fälle des 
Verfalls, der Verpachtung und des Verkaufes von solchen. 
Die klassische Zeit für die Errichtung und Wiederbelebung 
von Reichsmünzen ist die Regierungszeit des mächtigen 
Hohenstaufenkaisers Friedrich I. Barbarossa und in min- 
derem Umfange die seines Enkels Friedrich II., wenigstens 
zu Beginn seiner Regierung. Sie führten, zum Teil noch 
mit Erfolg, den Kampf gegen die Lokalgewalten um die 
Wahrung des Reichsgutes und der Reichsrechte, und unter 
Friedrich I. kann man sogar von einem großzügigen Ver- 
such der Reorganisation des deutschen Münzwesens spre- 
chen. Dutzende neuer Reichsmünzen hat er in allen Teilen 
des Reiches gegründet oder wieder neu belebt®). Auch Frie- 
drich II. verfolgte in seinen Anfängen dieselbe Politik. Er 
verbot die Weiterführung aller Münzstätten, die seit dem 
Tode seines Vaters ohne königliche Erlaubnis errichtet wor- 
den waren, und machte in der Reichsstadt Schlettstadt den 
Versuch, die von seinem Schultheissen Wölfelin von Hagenau 
errichtete Münze gegen den Einspruch des Bischofs von 
Strassburg zu behaupten’). In Offenburg kann wohl 
nicht schon im ı2. Jahrhundert eine Reichsmünze bestanden 
haben. Noch 1148 wird Offenburg im Rotulus San Petrinus 
ein »castrum« genannt?). Eine Münze hat damals aber nur 
in Orten mit Stadt- oder wenigstens Marktrecht errichtet 
werden können, sie hätte in einer »Burg« weder eine Exi- 
stenzberechtigung gehabt noch einem wirtschaftlichen Be- 
dürfnis entsprochen. Vor allem aber befand sich die Land- 
vogtei in der Ortenau in den Händen der Herzoge von Zäh- 
ringen. Erst nach deren Aussterben 1218 kam die Land- 
vogtei an das Reich zurück und erhob Friedrich II. Offen- 
burg zur. Reichsstadt, an deren Spitze der Reichsschultheiss 
stand. In diese Zeit, d.h. in das Jahr ı218 oder we- 
nig spätermuss auch die Errichtung der 
Reichsmünze zu Offenburg fallen. Aus der 
Zeit des Zähringer Besitzes hören wir sehr wenig von der 


6) Über diese Tätigkeit des Kaisers, von der ich in einem Vortrage kurz 
berichtet habe, gedenke ich eine ausführlichere Arbeit zu veröffentlichen. 

?) Alsatia Diplom. 427, 432, 436. 

©) Freiburger Dioec. Archiv XV, 169. 
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Ortenau, auch sind keine Münzen derselben bekannt, die dort 
geprägt sein könnten, dagegen hat nach dem Heimfall der 
Ortenau an das Reich das Wirtschafts- wie das Verfas- 
sungsleben dort einen neuen Aufschwung genommen?). 
Zwei Dinge scheinen für die Errichtung einer neuen Reichs- 
münze zu Offenburg von massgebender Bedeutung gewesen 
zu sein, ein rein wirtschaftlicher Grund und ein mehr poli- 
tischer. Der erstere lag in der Möglichkeit, die Ausbeute 
aus den gerade in den ersten Jahrzehnten des 13. Jahrhun- 
derts zur Blüte gediehenen Silberwerken des un- 
teren Kinzigtales nutzbringend für das Reich zu 
verwerten. In den zur Ortenau gehörigen Siedlungen Prinz- 
bach und Haslach war der uralte Bergbau mit Erfolg wie- 
der aufgenommen worden, und schon in den Jahren 1223 
bis 1225 erhob sich ein lebhafter Streit um den Zehentan- 
spruch auf die Silbererträge zu Biberach, einem kleinen, zum 
Gebiete der Stadt Zell am Hamersbach gehörigen Orte, der 
bis vor den päpstlichen Stuhl geführt wurde!°). Überall wo 
Silbergruben in Betrieb genommen werden, sehen wir in 
dieser Zeit auch neue Münzstätten auftauchen, welche das 
Edelmetall in nächster Nähe verarbeiteten, das weitum schwer 
zu beschaffen und auf weite Strecken nicht ohne Gefahren 
zu transportieren war. Die neue Reichsstadt Offenburg war 
also durch ihre Lage besonders für den Sitz einer Reichs- 
münze geeignet. Hinzu kam aber, dass gerade damals das 
gespannte politische Verhältnis des jungen Kaisers zu dem 
Strassburger Bischof Heinrich v. Vehringen (1202—1223) 
eine solche Neugründung nahelegte. Friedrich II. scheint 
größten Wert darauf gelegt zu haben, im Strassburger W ırt- 
schaftsgebiete ausser zu Hagenau noch eine zweite Münzstätte 
auf reichseigenem Boden zu besitzen. Zu diesem Zwecke 
hatte sein Reichsschultheiss Wölfelin von Hagenau in dem 
von ihm mit Mauern umgebenen und 1216 zur Reichsstadt 
erhobenen Schlettstadt, wie Nessel in seiner Arbeit 
über die dortige Reichsmünze mit Recht annimmt, eine 


9) Vgl. Gothein a.a.O. S. 2ıoff. und S. 587. 
10) Gen. Landesarchiv Urk. Biberach 1223. Gothein a.a.O. S. 587. 
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königliche Münze eröffnet!!), zugleich auch um die Aus- 
beute der Silberbergwerke des Leber- und Markircher Tales 
dort zu vermünzen. Aus dem gleichen Grunde aber hatte 
Bischof Heinrich in dem nahegelegenen Orte Kestenholz 
ebenfalls eine bischöfliche Münze errichtet und fühlte sich 
nun durch die Konkurrenz der neuen Reichsmünze aufs äus- 
serste beschwert. Er hatte sogar den Mut und fühlte sich 
politisch stark genug, diese und andere Streitfragen zwischen 
ihm und dem Reiche vor ein fürstliches Schiedsgericht zu 
bringen. Und wie nicht anders zu erwarten, stellten sich 
diese fürstlichen Schiedsrichter aus naheliegenden eigen- 
süchtigen Gründen einmütig auf Seiten des Bischofs gegen 
den Oberherrn des Reiches, obwohl das tatsächlich gültige 
Reichsrecht klar zu seinen Gunsten sprach'?). Als sich der 
Kaiser dem in zwei Instanzen ergangenen Schiedsspruch 
nicht fügte, entschied schliesslich der päpstliche Legat, mit 
dem sich der Kaiser aus politischen Gründen nicht verfein- 
den konnte 1224: »Apud Sleccstatt moneta de cetero non cu- 
datur, nisi alias, nise ubi cudi debet de jure!?).«e Nachdem 
also dieser Versuch missglückt war, galt es anderwärts, 
wo »de jure« niemand einen Einspruch erheben konnte, einen 
Ersatz zu schaffen, und das traf zu in der unmittelbar dem 
Reich unterstehenden Verwaltungshauptstadt der Reichs- 
vogtei Ortenau, in Offenburg. 


Mit diesen zeitlichen Festsetzungen stimmen die Pfen- 
nige, die wir im nachfolgenden als die ältesten Offenburger 
Prägungen beanspruchen, was ihre Machart, ihr Aussehen 
und ihr Gewicht betrifft, genau überein. Durch einen glück- 
lichen Zufall sind wir nämlich über das Durchschnitts- 
gewicht der »Strassburger« Pfennige jener Zeit genau un- 


11) S, Nessel, Beiträge zur Münzgeschichte des Elsasses (Frankfurt am 
Main 1909). »Die kaiserliche Münze in Schlettstadt im Elsaße (S. 80). 


12) Von sÜbergriffen« der kaiserlichen Beamten zu sprechen, wie es Nessel 
a.a.O. tut, ist natürlich ganz abwegig. Noch im 15. und 16. Jahrhundert war 
es unbestrittenes Recht des Königs, in jeder ihm beliebigen Reichsstadt neue 
Reichsmünzen zu eröffnen, wie dies König Sigmund und seine Nachfolger auch 
tatsächlich mehrfach getan haben, ohne dass jemand, trotz lästiger Konkurrenz, 
sie daran hindern konnte! 


13) Alsatia Diplomatica Nr. 436. 
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terrichtet. Aus dem Verzeichnis der Schulden des St. Leon- 
hardstiftes zu Strassburg vom Jahre 1215 ergibt sich, dass 
damals ein Viertel der Mark gleich 100 Pfennige war, 
was für den einzelnen Pfennig ein Durchschnittsgewicht 
von 0,58 gr. ausmacht'*). Ungefähr dieses Durchschnitts- 
gewicht haben aber auch die von mir als die ältesten Offen- 
burger angesprochenen Denare, was jedenfalls ihre zeit- 
liche Entstehung, abgesehen von anderen Gründen, ziemlich 
sicher festlegt. 

Angesichts dieser sich bietenden historischen Gegeben- 
heiten ist es erstaunlich, dass bisher noch keiner aus der 
ansehnlichen Zahl von Numismatikern, welche die elsäs- 
sische Münzgeschichte zur Hohenstaufenzeit behandelten, 
versucht hat, die Reihe der Offenburger Prägungen aus der 
Masse der »Strassburger« im weiteren Sinne zu sondern, 
ja daß bis auf die obenerwähnte Arbeit von Ludwig Mül- 
ler Offenburg völlig ausser acht gelassen und gar nicht 
genannt wird'°). Es ist das nur durch den bedauerlichen 
Mangel an wirtschaftsgeschichtlichen und verfassungsrecht- 
lichen Kenntnissen zu erklären, unter dem die Arbeiten vie- 
ler Fachgenossen leiden, wie wir überhaupt erst in den Anfän- 
gen einer wissenschaftlichen Methodologie der Münzkunde des 
deutschen Mittelalters stehen. Die Tatsache, dass vom 13. 
bis zum Ende des ı5. Jahrhunderts, auf dem ganzen rech- 
ten Rheinufer, von der Südgrenze der Rheinpfalz bis 
hinauf zum Elztal, d. h. bis an die Nordgrenze des Gebietes 
des Rappenmünzbundes, und östlich bis an die Wasser- 
scheide des Schwarzwaldes nur nach Strassburger Pfen- 
nigen gerechnet wird, soweit überhaupt von Kleinmünzen 
die Rede ist, und nicht die dem Grosshandel dienenden Sil- 
berbarren, später die rheinischen Goldgulden Verwendung 
finden, ergibt sich leicht jedem, der sich die Mühe nimmt, 
auch nur einmal die gedruckten Urkundenbücher dieser Ge- 
biete oder die massenweise in den Archiven vorhandenen 


14) Hanauer, Etudes Economiques I, S. 367. 


15) Selbst Menadier geht so weit, dass er in die Kartenskizze, die er seiner 
Beschreibung des Tränheimer Münzfundes vorausschickt (Berliner Münz- 
blätter XVI, Sp. 1895), Offenburg nicht einmal einzeichnet und das ganze 
Münzgebiet östlich mit dem Rheinlauf abschliessen läßt! 
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Rechnungen durchzusehen. Und dies ganze Gebiet sollte 
im 13. Jahrhundert münzlos gewesen sein? — Der Forscher 
aber, dem wir die höchst verdienstvolle Zusammenstellung 
und Abbildung des ganzen ihm bekannt gewordenen Münz- 
materials verdanken, Xaver Nessel, war derart einseitig nur 
auf das Elsass eingestellt, dass er gar nicht auf den an 
sich naheliegenden Gedanken kam, auch rechts des Rheines 
Münzstätten zu suchen, obwohl doch schon die Tatsache 
hätte zu denken geben müssen, dass von den drei bedeutend- 
sten Funden, die uns dies Material lieferten, zwei, nämlich 
der von Oos und der von Illingen bei Rastatt, rechtsrheinisch 
geborgen waren. 

Die eingangs aufgestellten methodologischen For- 
derungen und die besprochenen geschichtlichen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse sollen uns denn auch bei dem Ver- 
suche leiten, die Reihe der Offenburger Denare während des 
ungefähr hundertjährigen Bestehens der Reichsmünze (1218 
bis 1316) zusammenzustellen. Vor allem müssen sie, wie das 
bei einer Reichsmünze dieser Zeit selbstverständlich ist, ihre 
Herkunft durch ihr Gepräge kennzeichnen, d. h. in erster 
Linie durch das Bild des Königs, als des Münzherrn, 
oder aber durch dasjenige des unter den Hohenstaufen zur all- 
gemeinen Geltung gelangten Reichssymbols, des einköpfigen 
Adlers. Nun finden wir unter den niederelsässischen Pfen- 
nigen des 13. Jahrhunderts eine grosse Menge in ständiger 
Folge geprägter, die das Bild des Königs zeigen, zugleich 
aber die für diesen Bezirk kennzeichnende Erscheinung, dass 
noch grössere Mengen mit genau den gleichen 
Rückseitenstempeln vorhanden sind, deren Vor- 
seiten das Bild eines Bischofs oder sonstigen geistlichen 
Münzherrn tragen, andere wieder von gleichem Kehrseiten- 
typus, wenn auch in viel geringerer Zahl, mit den Bildern 
weltlicher Dynasten, so dass man von einer geistlichen und 
weltlichen Parallelprägung fast aller Typen reden 
kann. Diese merkwürdige Erscheinung hat zu den verschie- 
densten Erklärungsversuchen Anlass gegeben, die jedoch 
meist nicht das Richtige trafen. Zwar unterscheidet Me- 
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nadier bei seiner Beschreibung des Tränheimer Fundes!*®) 
durchaus richtig zwischen Kirchen-, Engels-, Lammpfen- 
nigen, geistlichen, königlichen und fürstlichen Schlags, und 
erklärt das!”) durch die damals stark verbreitete Gepflogen- 
heit, die Gepräge einer hervorragenden Münzstätte unter 
Hinzufügung besonderer, oft sehr versteckter Unterschei- 
dungsmerkmale mehr oder minder genau in weitem Um- 
kreis nachzuahmen. Auf eine ins Einzelne gehende Auf- 
teilung dieser Pfennige unter die in Betracht kommenden 
Münzherrschaften und Münzstätten verzichtet er jedoch. 
Unter diesen zählt er als königliche nur Hagenau und 
Schlettstadt auf. Dagegen hat Ludwig Müller in 
seiner ebenfalls dem wichtigen Tränheimer Funde gewid- 
meten Arbeit’), obwohl auch er richtig wenigstens zwischen 
Pfennigen geistlichen und weltlichen Schlages unterscheidet, 
in dieser Frage einen unhaltbaren Standpunkt eingenommen. 
Er nimmt an’?), dass in den einzelnen Münzstätten, deren 
Wahrzeichen die verschiedenen Kehrseiten bilden, wie En- 
gel, Kirche, Lamm etc. gewesen seien, sowohl die geist- 
lichen Inhaber derselben, als gelegentlich auch die deut- 
schen Könige während ihres zeitweiligen Aufenthaltes im 
Elsass in Ausübung ihres Obermünzrechtes geprägt hätten. 
Zwar fiel nach Reichsrecht dem Könige bei längerem Auf- 
enthalte in Städten mit autonomer Münze während der 
Dauer des Hoftages das Recht auf Münze und Zoll an- 
heim, und gerade für Strassburg kennen wir für die Zeit 
Friedrich Barbarossas einen solchen Fall in den gleichzei- 
tigen schönen Denaren mit den Aufschriften IMPERATOR 
und EPISCOPVS2°). Aber im ı3. Jahrhundert und gar 


16) Berliner Münzblätter XVI, Sp. 1895 ff. 

17) Sp. 1942. 

18) In Mitteilungen der Gesellschaft für Erhaltung der geschichtlichen 
Denkmäler im Elsass. II. Folge. Bd. ı8. Straßburg 1897. 

1) A.a.0.S.3. 

®) Ich habe längst die Ansicht, die ich s. Z. in meinem Aufsatze »Das 
Münzrecht der deutschen Könige in Städten mit autonomer Münzes (Zeitschr. 
für Numismatik Bd. XX, S. 166) aussprach, dass diese Pfennige dem Hoftage 
Kaiser Friedrichs II. in Strassburg 1236 ihre Entstehung verdanken, als irrig 
aufgegeben und die beachtlichen Gegenargumente Menadiers als berechtigt 
anerkannt. 
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nach dem Ende der Staufer ist dies Recht kaum noch prak- 
tisch in Erscheinung getreten, und auf gar keinen Fall lässt 
sich damit die durch Jahrzehnte fortgesetzte Parallelprägung 
bischöflicher, äbtischer, königlicher und dynastischer Pfen- 
nige mit den gleichen Kehrseiten erklären, wie das schon 
Menadier in seiner Erwiderung?!) mit Recht betont. Noch 
viel abwegiger ist Müllers Annahme, dass die Prägung der 
Vorder- und Rückseiten zeitlich getrennte Akte gewesen 
seien, wie er aus dem Umstande schliessen zu müssen 
glaubt, dass die Bilder der letzteren oft die der Vorseiten 
infolge Durchschlags beschädigt haben, und dass das Bild- 
nis der Münzherrn erst nachträglich mit Hilfe einer Blei- 
oder Kupferplatte aufgeprägt worden sei. Das ist schon 
technisch bei dem aufgehämmerten Rand der Denare und 
ihrer oft konvexen Form ganz unmöglich. Vielmehr erklärt 
sich dieser Umstand leicht dadurch, dass die fast durch- 
gängig um einen Millimeter breiteren Stempel mit dem Bild- 
nis des Münzherrn stets als Untereisen gebraucht wurden, 
der kleine und meist stärker vertiefte Stempel mit dem Bilde 
der Kehrseite als Obereisen beim Prägen einem stärkeren 
Druck ausgesetzt war, so dass er bei dem dünnen Schrötling 
der späteren Pfennige, wie ihn besonders die Tränheimer 
Findlinge aufweisen, öfters auf der anderen Seite sich durch- 
drückte und somit deren Bild beeinträchtigte. Für eine 
Deutung der Ursprungsorte der Denare kommt diese Er- 
scheinung, die bei allen späteren Typen gleichmässig auf- 
trıtt, gar nicht in Betracht. Völlige Verwirrung ist aber 
erst durch die Einteilung Nessels eingetreten, der in 
seiner, wie oben schon bemerkt, höchst verdienstvollen Ma- 
terialsammlung, den »Beiträgen zur Münzgeschichte des 
Elsass, besonders in der Hohenstaufenzeit??)«, alle Denare, 
gleichgültig ob geistlichen oder weltlichen Schlages, unter 
die »Münzen der Bischöfe von Strassburg« einreiht, 
soweit sie nicht gerade die von ihm richtig erkannten Merk- 
male der Münzstätten \Veissenburg, Selz oder Hagenau tra- 
gen. Das Vorkommen königlicher Bilder auf diesen bischöf- 
lichen Pfennigen erklärt er durch ein »Oberaufsichtsrecht« 


21) Berl. Münzblätter XVIII, Sp. 2216. 
22) Frankfurt am Main 1909. 
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der Kaiser, von dem wir aber geschichtlich für diese Zeit 
nichts wissen und dem sich auch die mächtigen Strassburger 
Bischöfe sicher nicht gefügt haben würden, an anderen 
Stellen durch den »Brauch«, dass zu Zeiten, wenn ein Kaiser 
im Elsass weilte, sämtliche Münzstätten des ganzen Lan- 
des zu seinen Ehren Stempel mit seinem Bilde benutzt hät- 
ten, wovon erst recht nicht die Rede sein kann. Die Bilder 
von Dynasten gar erklärt er als »ungekrönte Kaiser«, wäh- 
rend doch auf allen deutschen Münzen des 12. und 13. Jahr- 
hunderts Kaiser- und Königsbilder nur durch die Krone 
auf dem Haupte als solche charakterisiert werden konnten, 
da irgendwelche Porträtähnlichkeit bei diesen völlig typi- 
sierten Gestalten nicht einmal angestrebt wurde, ja über- 
haupt nicht gewollt war! Der Reichsadler auf den unten 
zu besprechenden Adlerpfennigen wird als das Familien- 
wappen des Strassburger Bischofs Berthold von Teck (1223 
bis 1244) erklärt?) auch dann, wenn die Vorseite das Kö- 
nigsbild zeigt! Zudem ıst das Familienwappen der Herren 
von Teck ein schräggereckter Schild, die Zähringer, auf 
deren Abstammung er den Adler zurückführt, waren bereits 
ausgestorben, vor allem aber gibt es keinen Fall in dieser 
Zeit, in der das Familienwappen eines Bischofs einen so 
bedeutenden Bestandteil einer deutschen Münze ausmachte, 
dass es eine ganze Seite derselben bedeckte! Vielmehr kann 
ein Pfennig, der auf der Vorseite ein Königsbild, auf der 
Kehrseite den Reichsadler zeigt, eben nur aus einer könig- 
lichen Münzstätte hervorgegangen sein! Kein geistlicher 
Fürst dieser Zeit, am wenigsten die mächtigen Bischöfe 
von Strassburg, die sich seit Jahrhunderten im Besitze des 
\ünzrechts befanden, würden solche Prägebilder zur Kenn- 
zeichnung seiner Münzen zugelassen haben. 

Positiv ist vielmehr zu sagen, dass für das ı3. Jahr- 
hundert nach 1224, mit welchem Jahre Schlettstadt end- 
gultig ausscheidet, im Umlaufsgebiete der Strassburger 
Währung nur zwei Münzstätten als Ursprungsort der Pfen- 
nıge königlichen Schlages in Frage kommen: die beiden 
Reichsstädte Hagenau und Offenburg. Aber gerade 
die Münze zu Hagenau hat für diese Zeit immer darauf 


2) S. 129. 
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Wert gelegt, für ihre Erzeugnisse Esche Bild, oder 
später, als auch sie die Strassburger Pfennige kopierte, 
wenigstens ein besonderes Münzzeichen beizubehalten, die 
zum Stadtwappen gewordene, fünfblättrige Rose. Es ist 
Nessels Verdienst, in seiner vorzüglichen Arbeit über die 
ältesten Hagenauer Münzen?) dies nachgewiesen zu haben. 
Er hat eine vollständige Reihe von 36 mehr oder minder 
für Hagenau gesicherten Geprägen zusammengestellt, die bis 
nach 1300 hinabreicht. Noch die im Tränheimer Funde ent- 
haltenen Beischläge zu den späteren Strassburger Kirchen-, 
Tor- und Lammpfennigen zeigen als Unterscheidungsmerk- 
mal der Hagenauer Münze diese Rose an markanter Stelle?*), 
während vorher neben dem sehr bezeichnenden Pfalzgebäude 
die Rose sogar vielfach die ganze Fläche einer Seite ein- 
nimmt, von einer freilich meist arg entstellten Umschrift 
mit dem Stadtnamen umgeben. Scheidet man also diese 
Hagenauer Serie mit Recht als etwas Besonderes aus, so 
bleibt für die übrigen Pfennige königlichen Schlages, die 
sich mit ihren Kehrseitentypen viel enger an die eigent- 
lichen Strassburger anlehnen, gar nichts anderes übrig, als 
ihren Ursprungsort in Offenburg zu suchen! Diesem me- 
thodologisch einwandfreien Grundsatz bin ich denn auch 
bei dem Versuche, die Offenburger Reihe auszusondern, 
getolgt. 


In dem bedeutenden Münzfunde, der im Jahre 1862 in 
dem ehemaligen Kollegiatstift St. Leonhard bei Ober-Ehn- 
heim gehoben wurde beim Abbruch eines alten Gemäuers, 
traten zum ersten Male Elsässer Denare des beginnenden 
13. Jahrhunderts in grösserer Menge zutage?®). Er hat unter 
anderem auch die ersten mit ziemlicher Sicherheit für 
Schlettstadt zu beanspruchenden Stücke gebracht. Neben 
diesen trat hier zuerst in 57 Exemplaren ein neuer Typus 
bischöflicher Strassburger Pfennige auf, welche auf der 
Vorseite das Brustbild des segnenden Bischofs mit Krumm- 


21) Beiträge zur Münzgeschichte des Elsass S. 3ff. 

25) Auf die strittige Frage der Ebersteiner Prägungen kann ich hier nicht 
eingehen. 

2) S, Nessel, Beiträge zur Münzgeschichte des Elsass S. 8off. Nessel, 
Strassburg Nr. 17 und 18. | 
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stab, auf der Kehrseite einen linksschreitenden Engel zeig- 
ten, der einen von einem Kreuz überragten Kelch trägt. 
Gleichzeitig aber fanden sich in bedeutend geringerer An- 
zahl königliche Parallelgepräge, auf denen bei ganz gleicher 
Kehrseite das Brustbild eines Gekrönten mit Kreuz und 
Lilienzepter zu sehen ist (Siehe Abbildung 2). Die Vergra- 
bungszeit muss um 1220 fallen, jedenfalls in das Jahrzehnt 
nach dem Tode des Bischofs Bertram von Metz (1180 
bis 1212). Das Durchschnittsgewicht der Elsässer Denare 
ist 0,6 gr. In diesen Königspfennigen erblicke ich die wohl 
ältesten Erzeugnisse der damals neu gegründeten Reichs- 
münze Offenburg. Man hat sich hier von vornherein mög- 
lichst eng an die Strassburger Vorbilder angeschlossen, um 
dem neuen Gelde gleich den Umlauf im ganzen W irt- 
schaftsgebiete zu sichern, und man hat diesen Brauch auch 
fast durchgängig beibehalten, bis auf den etwa um 1240 
aufkommenden Adlertypus, der sich allerdings als eine 
eigene Schöpfung der Offenburger Offizin ansprechen lässt. 
Die allerälteste Offenburger Prägung dürfte wohl der aller- 
dings sehr seltene, 0,58 gr. schwere Engelspfennig sein, der 
auf der Vorseite einen auf breiter Bank thronenden König 
zeigt (Abbildung Nr. ı), ein Typus, der wohl wegen der 
technischen Schwierigkeit, ein solches Bild in den verhält- 
nismässig sehr kleinen Stempel zu schneiden, bald von dem 
Typus mit dem Brustbilde des Herrschers abgelöst wurde. 
Selbstverständlich treten auch hier Varianten auf, besonders 
bezüglich des Gegenstandes, den der Engel trägt (wie in 
Strassburg selbst), der bald die Form eines befussten Kreu- 
zes annimmt. Ihren Durchschnittsgewichten nach gehören 
die Engelspfennige von breitem Schrötling, oft mit um- 
gelegten und beprägten Ecken, an den Anfang der ganzen 
Serie, wohin sie auch ihre ganze Technik verweist. Nach 
dem oben zitierten Schuldenverzeichnis von St. Leonhard 
betrug in der Zeit um 1215 das Durchschnittsgewicht eines 
Strassburger Pfennigs 0,58 gr., das bis zum Ende des Jahr- 
hunderts langsam aber ständig sank. 

Höchst bezeichnend ist es, dass die königlichen Mün- 
zen selbst davor nicht zurückschreckten, einen getreuen Bei- 
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schlag zu einem Strassburger Denar ausgehen zu lassen, 
der den Namen des damaligen Strassburger Bischofs Hein- 
richs II. v. Vehringen um ein Kirchengebäude trug. Aus 
der Seltenheit dieser Denare scheint hervorzugehen, dass ihre 
Prägung auf einen Protest des Bischofs hin bald wieder 
abgestellt wurde. Auch auf ältere Strassburger Typen griff 
man zurück, so den mit dem Kirchendach, auf welches zwei 
Engel ein Kreuz aufpflanzen. Es existieren ein sehr seltener 
Denar und ein Halbdenar (Obol) dieses Pfennigs von könig- 
lichem Schlag?®). 

Später griff man in Strassburg wieder auf das offen- 
bar sehr populäre Gepräge mit dem schreitenden kreuz- 
tragenden Engel zurück, das mit Unterbrechungen durch 
das ganze ı3. Jahrhundert hindurch immer wieder auf- 
taucht und sogar noch auf die einseitigen, ältesten städtischen 
Pfennige nach 1296 überging?®). Da eine genaue zeitliche 
Sonderung nicht möglich ist, habe ich auf Tafel I, Nr.7 
bis 14 die mir bekannt gewordenen Varianten der von Of- 
fenburg ausgegangenen Engelspfennige königlichen Schlags 
zusammengestellt, die nach Aussage ihres Gewichts und 
ihres Vorkommens in den Funden bis in die 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts herabreichen. Der ständige Wechsel in den 
Münzbildern ist nichts Auffallendes, da er ja leider durch 
die häufigen \Verrufungen notwendig wurde, welche durch 
die damit verknüpfte, zwangsweise Umwechslung der alten 
gegen neue Pfennige dem Münzherrn den nötigen Gewinn 
aus seinem Regal erbringen mussten. Diese Verrufungen — 
nach der Anzahl der vorliegenden Typen sind sie im Strass- 
burger Münzgebiet damals spätestens alle zwei Jahre er- 
folgt, zu gewissen Zeiten sogar wohl jährlich — zwangen 
nun die Stempelschneider zur Erfindung immer neuer Va- 
riationen des einmal eingeführten Typus, wenn man nicht 
diesen selbst ganz wechseln wollte. Da die Schrötlinge und 
somit auch die Prägestempel sehr klein waren, so dass sie 
der Kunst wenig Raum zur Entfaltung boten, die Erfin- 
dungsgabe der Strassburger Goldschmiede, welche das 

32) Abbildung 5 und 6. 

23) Cahn, Münz- und Geldgeschichte der Stadt Strassburg im Mittelalter 
S. 26ff. 
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Schneiden der Stempel zu besorgen hatten, offenbar keine 
allzu grosse gewesen ist, half man sich dadurch, dass man 
den Engel bald linkshin, bald rechtshin schreiten liess, dem 
Bilde des Münzherrn aber die verschiedensten Attribute 
seiner Würde in die Hände drückte, um die neuen von den 
alten Pfennigen zu unterscheiden. Als solches Attribut der 
königlichen Würde erscheint nun bei einer Neuausgabe von 
Engelspfennigen, die man etwa um 1230 wird setzen dürfen, 
zum ersten Male auf der Rechten des Herrschers das Reichs- 
symbol, der einköpfige Adler°°), der dann auch auf den Vor- 
seiten der Kirchen- und Lammpfennige auftritt, um zuletzt 
als eigener Typ die ganze Rückseite zu bedecken. Gerade 
die Anbringung dieses Reichssymbols — man kann im 13. 
Jahrhundert sogar schon in heraldischem Sinne vom »Reichs- 
wappen« reden — sollte das ganze Gepräge in bewusstem 
Gegensatze zu den Pfennigen bischöflichen Schlages als 
königliches kennzeichnen. Dass hier später für die Kehr- 
seiten genau die gleichen Stempel wie für die eigentlichen 
Strassburger Stempel Verwendung fanden, sogar sichtlich 
von den Händen der gleichen Stempelschneider entworfen 
und hergestellt, mag in dem oben begründeten Anlehnungs- 
bedürfnis an die Pfennige der wirtschaftlichen Hauptstadt 
des Währungsgebietes seine Erklärung finden — nicht aus- 
geschlossen ist es aber auch, dass darüber ein besonderer 
Vertrag bestanden hat, wie Menadier glaubt annehmen zu 
dürfen, wenn auch urkundliche Zeugnisse für einen solchen 
nicht mehr nachzuweisen sind. 

Eine zweite Gruppe bilden die auf unseren Tafeln sich 
anschliessenden »Kirchenpfenniges. Ein Kirchen- 
gebäude war seit Jahrhunderten öfters auf Strassburger Ge- 
prägen als Kehrseitenbild verwandt worden. Schon auf den 
Strassburger Denaren Kaiser Heinrichs II. finden wir das 
Bild eines Tempels — wohl eine Reminiscenz an den anti- 
kisierenden Tempel der Karolingerdenare —, in dessen 
Portal eine Lilie erscheint, das Sinnbild der Jungfrau Maria, 


®) Es ist unerklärlich, dass L. Müller bei seiner Beschreibung des Trän- 
heimer Fundes in diesem Attribut einen Falken hat erkennen wollen. Niemals 
ist auf einer deutschen Münze jener Zeit der Falke so dargestellt worden, wie 
schon Menadier bei seiner Erwiderung bemerkte. 
2# 
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der das Strassburger Münster geweiht war. Auch auf den 
Strassburger Denaren des ı2. Jahrhunderts mit der Um- 
schrift ARGENTINA erscheint ein dreitürmiges -roma- 
nisches Gebäude, das durch den kreuztragenden Mittelturm 
als Kirche charakterisiert wird und wohl, wenn auch typi- 
siert, die Form des damaligen romanischen Münsterbaues 
wiedergibt. Dies Gebäude ist schon damals auf die »Im- 
peratordenare«x sowohl von Strassburg wie von Hagenau 
übergegangen, an letzterem Orte wich es freilich später dem 
Bilde der Pfalz. Im ı3. Jahrhundert griff man auf das Kir- 
chengebäude als Bild für die Kehrseite der Strassburger 
Pfennige zurück, offenbar um die nötige Abwechslung in 
die Münzbilder zu bringen, nachdem eine erste Serie von 
breiten, schweren Engelspfennigen in verschiedenen Variatio- 
nen erschöpft war. Es muss dies vor 1223 geschehen sein, 
denn der Pfennig des Bischofs Heinrich v. Vehringen, der 
1223 starb, zeigt das von seiner Namensumschrift um- 
gebene Kirchengebäude (S. Nr. 4). Freilich wurde dies 
Bild jetzt ganz schematisch gezeichnet, einfach ein Bau- 
werk mit einem Turm zwischen zwei Kreuzen, das sicher- 
lich nicht mehr an einen bestehenden Bau oder gar an das 
prächtige Münster erinnern konnte. Im Laufe des Jahr- 
hunderts verrohte dieser Typus immer mehr und wurde 
schliesslich (Nr. 23) zu einem viereckigen Tor, über dem 
zwei Kreuze hervorragen. Aber auch diese, hier zu besserer 
Übersicht zusammengestellten Kirchentypen bilden keine 
zeitlich fortlaufende, eng zusammengehörige Gruppe, son- 
dern ihre Prägung wurde offenbar immer wieder durch die 
von Engel- oder Lammpfennigen unterbrochen. Getreulich 
folgte die Reichsmünze zu Offenburg diesem Vorbild. (S. 
Abbildungen ı5 bis 23.) Der älteste scheint mir der Denar 
mit dem noch recht sorgfältig ausgearbeiteten Brustbilde 
des Königs zu sein, das ein Lilienzepter hält (Nr. ı5.) Als 
Neuheit tritt hier der Typus des reitenden Königs 
auf. Das Bild des reitenden Herrschers ist ja nichts Neues 
auf deutschen Münzen. Wir kennen es von der Reihe 
der prächtigen Reiterbrakteaten, die Friedrich Barbarossa 
und seine Nachfolger aus der Reichsmünze zu Mühlhausen 


ES Perg rn nur er [nm 


Die Reichsmünze zu Offenburg. 21 


in Thüringen haben hervorgehen lassen, auch von den ähn- 
lichen Geprägen der thüringischen Landgrafen und Dyna- 
sten, die mit zu den grössten Kunstwerken gehören, welche 
deutsche Stempelschneidekunst im ı2. Jahrhundert geschaf- 
fen hat. Wie anders auf den kleinen Denaren der Strass- 
burger Währung aus der Reichsmünze zu Offenburg! Auch 
hier ist nicht einmal die Erfindung originell. Als Vorbilder 
haben offenbar jene Reiterdenare gedient, die schon vor 1200 
von den niederelsässischen Landgrafen oder anderen Dyna- 
sten dieses Gebietes geprägt worden waren, und die immer- 
hin noch ein etwas stattlicheres Aussehen hatten??!). Bei der 
Kleinheit des Stempels wurde das Bild so zusammen- 
gedrängt, dass die Figur des Reiters, bei dem doch minde- 
stens dieKrone zu seiner Kennzeichnung deutlich sein musste, 
inein arges Missverhältnis zum Pferde geriet, und man von 
dem Reichsbanner, das er offenbar tragen sollte, nur die 
lanzenartige Fahnenstange erkennen kann. Es ist dies Ge- 
präge, das in fünf Variationen bekannt, und das überhaupt 
selten ist, wohl bald fallen gelassen worden. Eine besondere, 
offenbar ziemlich lange geprägte Abart der Kirchenpfennige 
bilden die von Menadier in seiner Beschreibung des Trän- 
heimer Fundes sogenannten »Mauertorpfennige«. (S. Ab- 
bildungen 24 bis 31.) Das Bild zeigt ein torartiges Ge- 
bäude, über dem sich ein kreuztragender Turm erhebt zwi- 
schen zwei im Felde schwebenden Sternen. Auch hierzu 
gibt es eine in den Funden stärker vertretene bischöfliche 
Parallelprägung. Vielleicht sollte hier das allerdings stark 
schematisierte Stadtbild von Strassburg gegeben werden, wie 
wir es ähnlich von Kölner Denaren dieser Zeit, auch von 
denen anderer deutschen Städte kennen. Es erscheint mit 
den verschiedenen Variationen des Königsbrustbildes auf 
der Vorderseite, zweimal auch mit der Gestalt des reiten- 
den Herrschers. Pfennige, die sich zeitlich eng an die an- 
deren Reiterpfennige mit dem Kirchentypus anschliessen 
müssen. 

Nur in wenigen Exemplaren ist ein Pfennig königlichen 
Schlages bekannt, der auf der Kehrseite einen links schrei- 


3) S. Nessel, Strassburg Nr. 83 bis 87. 
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tenden Löwen zeigt. (Abb. Nr. 32.) Nessel hat diesen Lö- 
wen als das Familienwappen des Strassburger Bischofs Kon- 
rad v. Lichtenberg (1273—1299) zu erklären versucht). Ab- 
gesehen von den schon obenangeführten Gründen, welche 
in dieser Zeit ein eine ganze Seite füllendes Bild einer Münze 
auf einem bischöflichen Pfennig als Familienwappen aus- 
schliessen, ist das auch zeitlich ganz abwegig, da es keines- 
falls angeht, die Vergrabungszeit des Fundes von Marbach 
bei Colmar, der nach seinem sonstigen Inhalt spätestens um 
1260 der Erde übergeben wurde, bis nach 1273 herabzu- 
drücken??). Er allein aber hat uns bisher solche Löwen- 
pfennige gebracht. Da die grosse Mehrzahl derselben bi- 
schöflichen Schlages ist, liegt es nahe, in diesem Löwen- 
bilde das Merkmal einer bischöflich Strassburger Neben- 
münzstätte zu erblicken, und zwar der am südlichsten ge- 
legenen, eben weil sie bisher nur bei Colmar gefunden wur- 
den. Ich glaube, sie als Erzeugnisse der bischöflichen 
Münzstätte zu Kestenholz bei Schlettstadt an- 
sprechen zu sollen, die wir oben bereits erwähnten und über 
deren Tätigkeit im 13. Jahrhundert mehrfach urkundlich be- 
richtet wird’*). Wieso man gerade auf den Löwen als Münz- 
bild verfiel, vermag ich freilich nicht zu sagen. Jedenfalls 
hat auch zu diesem Typus die Offenburger Reichsmünze 
einen allerdings bald wieder verschwundenen Beischlag ge- 
liefert. 

Die nun folgende Reihe der Lammpfennige von 
Offenburg (S. Abbildungen 33 bis 39) lässt sich zeitlich von 
der der Kirchen- und späteren Engelpfennige schwer tren- 
nen. Diese Typen scheinen abwechslungsweise, um eben die 
neuen Pfennige immer wieder kenntlich zu machen, benützt 
worden zu sein. Auch hier ist eine weit häufigere Reihe bi- 
schöflicher Parallelgepräge vorhanden, wie besnnders die 
Funde von Oos und Tränheim zeigen. Aber das Bild des 
nach einem Kreuzstabe sich umwendenden Lammes, »Agnus 


32) Beiträge zur Münzgeschichte des Elsass S. 133. 

3) Den bisher unveröffentlichten Fund von Marbach, der im Colmarer Mu- 
seum liegt, gedenke ich als Vorarbeit zum II. Bande meiner badischen Münz- 
geschichte gesondert zu behandeln. 

3) Strassb. U.B. Il. 201 u.a. 
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dei«, ein kirchliches Symbol, das uns so oft auf mittelalter- 
lıchen Münzen begegnet®®), ist im Elsass wohl kaum auf 
Strassburger Denaren zuerst erschienen. Wie das spätere 
offizielle \Wappen der Propstei Weissenburg im Elsass das 
Gotteslamm über einem Kirchenportal gewesen ist, erscheint 
genau das gleiche Lamm über einem Portal schon auf nord- 
elsassischen Pfennigen äbtischen Schlages, die noch dem 12. 
Jahrhundert angehören, und wohl sicher in Weissenburg 
entstanden sind’®). Das Lanm allein, das ganze Feld fül- 
lend, hat man dann in Strassburg im 13. Jahrhundert, wohl 
auf der Suche nach neuen Münzbildern, für die bischöflichen 
Denare übernommen, und so auch Offenburg veranlasst, ein 
Gleiches zu tun. Das Bild muss recht beliebt gewesen sein, 
denn es finden sich auch die obenerwähnten Hagenauer Bei- 
schläge zu diesem Typus. 

Eine eigentliche Schöpfung der Reichsmünze zu OÖffen- 
burg scheint dagegen der Typus der Adlerpfennige 
innerhalb des Strassburger Währungsgebietes zu sein. (S. 
Abbildungen 40 bis 47.) Nachdem man den Reichsadler 
schon vorher als Kennzeichen auf der Hand des Herrscher- 
bildes hatte erscheinen lassen, muss sich wohl endlich die 
Notwendigkeit oder der Zwang herausgestellt haben, auch 
für Offenburg ein besonderes Merkmal auf der Kehrseite der 
Pfennige zu schaffen. Dass sie jünger sind als die bisher 
besprochenen Typen geht aus dem Umstande hervor, dass sie 
im Funde von Oos noch vollständig fehlen, während sie in 
dem von Tränheim, dessen Vergrabung sicher später fällt, 
in grosser Anzahl vorhanden waren?”), ferner daraus, dass 
die gegen Ende des Jahrhunderts geprägten einseitigen 
Stücke und die Zeitgenossen der städtischen Strassbur- 
ger Pfennige alle nur noch den Adler als einziges Kenn- 
zeichen tragen, also aus dem verhältnismässig späten dop- 
pelseitigen Adlertypus hervorgegangen sein müssen. 

Die lange Dauer ihrer Prägezeit zeigt sich auch darin, 
dass nicht nur wie bei den vorhergehenden Typen die ver- 
schiedensten Variationen in der Ausschmückung des Herr- 


s) S. F. Friedensburg, Die Symbolik der Mittelaltermünzen S. 225 ff. 
#) Nessel, Strassburg Nr. ııo bis 115. 
#) Vgl. L. Müller, Fund von Bergbieten (Tränheim) S. 31. 
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scherbildes auftreten, sondern auch Unterscheidungsmerk- 
male auf den Kehrseiten, wie Sterne oder Kugeln über dem 
linken Flügel des Adlers. Auffallend könnte nun erscheinen, 
dass auch von diesem Typ, der doch so sehr auf Offenburg 
als Reichsstadt hinweist, der Tränheimer Fund eine bei wei- 
tem grössere Masse bischöflichen als königlichen Schlages 
enthalten hat, und es doch nicht anzunehmen ist, dass 
Strassburg sich nun für längere Zeit des Offenburger Rück- 
seitenstempels bedient habe. Diese Erscheinung läßt sich 
aber sehr einfach durch die geschichtlichen Ereignisse um 
die Mitte des 13. Jahrhunderts erklären. Als Kaiser Fried- 
rich II. durch das Konzil in Lyon abgesetzt und ihm 1246 
in Landgraf Heinrich Raspe von Thüringen ein Gegenkönig 
in Deutschland entstanden war, trat der Strassburger Biı- 
schof Heinrich v. Stahleck auf dessen Seite und fiel verhee- 
rend und brennend in das kaiserliche Gebiet seiner Diözese 
ein. Auch die Ortenau wurde von ihm gewaltsam besetzt 
und 1247 fiel auch das feste Offenburg in seine Hände. 
Durch die ganze Zeit des Zwischenreiches bis zur Revindi- 
kation des Reichsgutes durch Rudolf von Habsburg 1273 
ist Offenburg im tatsächlichen Besitze der Strassburger Bi- 
schöfe geblieben. Natürlich haben diese die dortige Reichs- 
münze nicht etwa geschlossen, sondern suchten sie erst 
recht zu ihrem Vorteil auszunützen. Das damals gebräuchlich 
gewordene Merkmal der Offenburger Denare, den Reichs- 
adler auf der Kehrseite, liessen sie wohl bestehen, schon um 
die Offenburger von den Strassburger Prägungen zu unter- 
scheiden, ersetzten aber wohl bald nach der Einnahme das 
königliche Brustbild durch ihr eigenes. Diese Pfennige sind 
als eine der jüngsten Gattungen auch mit am stärksten im 
Tränheimer Funde vertreten, dessen Vergrabungszeit schon 
aus diesem Grunde um 1250 anzusetzen ist. 

Wir haben uns nun den letzten Erzeugnissen der Offen- 
burger Reichsmünze zuzuwenden, die unsere Abbildungen 
47 bis 49 (resp. 50) zeigen. Nach dem Wiederheimfall der 
Ortenau an das Reich unter König Rudolf v. Habsburg 
wurde mit der Prägung der nun altbewährten Adlerpfennige 
fortgefahren, aber diese, verkleinert und von geringerem Ge- 
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wichte (nur noch 0,38 gr), nur auf einer Seite mit einem 
Münzbilde versehen. Die andere Seite blieb leer, vielmehr 
zeigte sie das durchgedrückte Prägebild der Vorseite kon- 
kav. Es war dies eine Folge der allgemeinen Münzver- 
schlechterung in der zweiten Hälfte des ı3. Jahrhunderts in 
Deutschland. Leider sind wir bisher für diese Periode der 
Münzgeschichte des Elsass und der Ortenau sehr schlecht 
durch Münzfunde unterrichtet. Wir besitzen nur sehr 
wenige Stücke, die in diese Zeit fallen könnten, obwohl doch 
sicher eifrig gemünzt wurde. Hier müssen künftige Funde 
weitere Aufklärung bringen. Eine Besserung der Zustände 
konnte bei der Schwäche der Reichsgewalt nur noch von 
den gerade damals mächtig aufstrebenden Städten erwartet 
werden. Und sie kam auch für unser Gebiet durch den 
wirtschaftlichen Vorort, durch Strassburg, das in der 
Schlacht bei Hausbergen 1262 seine Freiheit vom Bischof 
erkämpft hatte. Nun suchten die Bürger auch dem ihren 
Handel schwer schädigenden Unwesen der bischöflichen 
Münze ein Ende zu bereiten. Durch Vertrag vom 10. Ja- 
nuar 1296 kauften sieben Strassburger Bürger, die zu den 
ersten Patrizierfamilien der Stadt gehörten, dem Bischof 
Konrad v. Lichtenberg seine Münze für die Dauer von vier 
Jahren ab?®) und zwangen ihn, seine Nebenmünzstätten zu 
Altorf und Kestenholz zu schliessen. Dieser Vertrag ist 
dann immer nach Ablauf wieder erneuert worden, bis die 
Stadt selbst 1334 endgültig in den Besitz des Münzrechtes 
gelangte. Einen wie grossen Wert die Strassburger auf den 
Umlauf ihres Geldes in der Ortenau legten, davon gibt die 
Urkunde Zeugnis, welche sie kurz nach dem käuflichen Er- 
werb der bischöflichen Münze von König Albrecht erwirk- 
ten. In dieser am 16. Juni 1299 ausgestellten Urkunde®®) be- 
fiehlt König Albrecht den Bürgern von Offenburg, von 
Lichtmess 1300 an acht Jahre lang das neue Strassburger 
Geld ohne Widerrede anzunehmen und im Marktverkehr 
mit allen käuflichen Waren zu gebrauchen. Hieraus geht 
keineswegs hervor, dass damals die Reicthsmünze zu Offen- 


3) Strassb. U.B. II, 201. S. Cahn, Münzgeschichte der Stadt Strassburg 
S. 20ff. 


3) Strassb. U.B. II, 220, 


26 Cahn. 


burg stillgestanden habe oder von Lichtmess 1300 an auf 
acht Jahre sei stillgelegt worden. Die Urkunde enthält viel- 
mehr nur den Befehl an die Offenburger, die neuen Strass- 
burger Pfennige anzunehmen und sie neben den Offenbur- 
gern zum Marktverkehr zuzulassen. Selbtsverständlich 
mussten nun auch die Offenburger Pfennige sich den neuen 
Strassburgern an Gewicht und Gestalt anpassen. Diese 
Dinge klargestellt zu haben, ist das Verdienst der oben schon 
erwähnten Arbeit Ludwig Müllers über die »Offenburger 
und Lilienpfennige«. Die neuen Strassburger Pfennige 
waren einseitig, klein, zeigten das alte Bild des kreuztragen- 
den Engels jetzt von dem für Jahrhunderte beibehaltenen 
Perlenkranze umgeben, hatten aber ein bedeutend 
höheres Gewicht als die letzten bischöflichen, nämlıch 
0,44 gr, und einen Feingehalt von 937 Tausendstel. Es er- 
scheinen nun in den Funden aus der ersten Hälfte des 14. 
Jahrhunderts zwischen den Strassburger Engelpfennigen 
vereinzelt solche, die einen dem Engel ziemlich ähnlich 
sehenden Adler zeigen, aber mit deutlichem Vogelkopf und 
Vogelklauen, welche Müller Engel-Adlerpfennige nennt. In 
meiner 1895 geschriebenen Dissertation war ich geneigt, in 
diesen Typen den Übergang vom Engel zum späteren 
Strassburger Münzzeichen, der Lilie, zu erblicken*°). In- 
zwischen habe ich mich aber durch Müllers Arbeit über- 
zeugen lassen, dass tatsächlich die Engelpfennige bis 1336 
geprägt wurden, und von da ab dauernd als Zeichen der er- 
langten Münzhoheit der Stadt die bekannten Lilienpfennige. 
Vor allem war mir damals ein späterer Ausdruck in den 
Strassburger Akten nicht klar geworden. In der städtischen 
Münzordnung von 1436*") kommt folgender Passus vor: 
»\Ver ouch das koment die alten munsen die man vor zi- 
ten geslagen hat, die man nennet Stallpfennige oder 
OÖffenburger, die nitgewönlich sind, wann 
zu der zit wenig uf ein march ging, die mag man wol 
koufen und bürnen«, d.h. sie durften im Gegensatz zu den 
neueren Strassburger Lilienpfennigen aufgekauft und ein- 


#0) Münzgeschichte der Stadt Strassburg S. 36ff. 
“) Strassburg. Stadtarchiv, Alte Stadtordnungen Bd. XVII, p. 39a —42a. 


Die Reichsmünze zu Offenburg. 27 


geschmolzen werden. Derselbe Passus wird wörtlich wie- 
derholt in den Münzordnungen von 1470 bis 1477 und 1484. 
Müller hat nun nachgewiesen, dass unter den »Stallpfenni- 
gene, d. h. solchen Pfennigen, die auf dem »Stall», der 
Legestelle für die direkten städtischen Steuern, neben den 
eigentlichen Strassburgern angenommen wurden, und die 
nach ihrer Herkunft auch »Offenburger« hiessen, eben jene 
seltenen, einseitigen Adlerpfennige zu verstehen sind, die 
von 1300 an als Parallelgepräge zu den Engelspfennigen 
der Stadt Strassburg in Offenburg geschlagen wurden. 
Und zwar meint Müller, dass der ältere Typus, der mit 
dem einem Engel ähnlichen Adler (Abb. 48), noch in die 
Zeit königlicher Prägung 1300 bis 1309 falle, der mit dem 
einfacheren Adler, dessen Flügel fast kreuzförmig erschei- 
nen (Abb. 49), von der Stadt Strassburg nach dem käuf- 
lichen Erwerb der Reichsmünze in Offenburg von 1310 
bis 1316 gemünzt seien. Dieser Hypothese kann ich mich 
jedoch nicht ganz anschliessen. 

Wie eingangs erwähnt, hat am 7. Dezember 1309 der 
Landvogt in der Ortenau, Johann v. Saarwerden, »von eins 
Riches wegen« die Reichsmünze mit ausdrücklicher, durch 
besondere Urkunden erwirkter Einwilligung der Städte 
Offenburg und Gengenbach, dem Meister und Rat der 
Stadt »und eime munsemeistere und sine gemeiner von 
Strazburg‘?)« auf 6 Jahre vom 22. Februar 1310 ab ver- 
kauft. Und zwar geschah der Verkauf »umbe zwo und 
zwenzig marg luters und lotiges silbers des geweges von 
Strazburg«e. Von dieser Summe erhielt das Reich 20 Mark 
und der Vogt zwei Mark. Es war ein für die damalige Zeit 
recht ansehnliches Kapital, welches die Stadt Strassburg für 
den sechsjährigen Besitz der Offenburger Münze hingab, 
ein Zeichen, dass letztere damals keineswegs unbedeutend 
gewesen sein kann und ıhr Besitz erstrebenswert war. Um 
die Stadt für alle Fälle sicherzustellen, mussten die Städte 
der Ortenau, Offenburg und Gengenbach, auch noch Strass- 
burg gegenüber die Verpflichtung übernehmen, dass sie für 
8) Strassb. U.B. II, 273. Unter dem »Münzmeister und seinen Gemeinen« 


sind der damalige Münzmeister Nicolaus Zorn und seine 6 Genossen, welche 
die bischöfliche Münze durch Kauf innehatten, zu verstehen. 
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den Fall, dass ein römischer König innerhalb der 6 Jahre 
den Vertrag nicht anerkennen wolle, sie einen Schaden- 
ersatz von »24 pfund genger und geber Strazburgere« lei- 
sten würden. Ganz sicher haben die Strassburger Bürger 
von ıhrem teuer erkauften Münzrecht in Offenburg Ge- 
brauch gemacht, und es ist wahrscheinlich, dass die jüng- 
sten Adlerpfennige mit dem einfachen Adler (Abb. 49) 
Zeugnisse dieser letzten Offenburger Münzung sind. Denn 
nach 1316 hören wir überhaupt nichts mehr von der Reichs- 
münze zu Offenburg. Der Kaufvertrag wurde nicht er- 
neuert*’). Es lag auch für die Strassburger kein Anlass 
vor, dies zu tun, da kaum zu erwarten war, dass einer der 
beiden damals in schwerem Kampf um ihre Anerkennung 
ringenden Gegenkönige, Ludwig der Bayer und Friedrich 
von Österreich, so bald die Mittel aufbringen würden, um 
die alte Reichsmünze wieder ins Leben zu rufen. Diese 
Konkurrenz für die eigene Münze war Strassburg losgewor- 
den, und die Ortenau hat noch zwei Jahrhunderte lang willig 
die städtischen Strassburger Pfennige, die jetzt in grossen 
Mengen geprägt wurden, angenommen und nach ihnen ge- 
rechnet. 

Weiteres wäre über die Geschichte der Reichsmünze zu 
Offenburg nicht zu sagen. Doch habe ich ein noch nicht 
ganz geklärtes numismatisches Problem zu berühren. Es 
findet sich nämlich in der ı501 gedruckten Schrift »Ger- 
mania« des patriotischen Elsässer Humanisten Jakob 
Wimpfeling eine Stelle, in der er die Behauptung, dass 
das Elsass jemals zu Frankreich gehört habe, scharf zurück- 
weist. Sein Gegner hatte sich auf den Glauben berufen, 
die Lilie auf den damaligen Strassburger Pfennigen sei das 


#) Zwar glaubt H. Buchenau (Blätter für Münzfreunde 1916, S. 54) auf 
Grund des Fundes von Weidenpesch bei Köln, der um 1370 vergraben, noch gut 
erhaltene Offenburger Engel-Adlerpfennige enthielt, daß deren Prägung bis in 
die Zeit von 1350 bis 1370 fortgedauert habe. Zu dieser Annahme liegt kein 
Grund vor. Die alten Offenburger Adlerpfennige liefen, wie alle Funde zeigen, 
mit den alten Engelpfennigen und Lilienpfennigen neuerer Prägung um und 
kamen bis Ende des 15. Jahrhunderts nach Aussage der Strassburger Akten im 
Verkehr vor. Eine Ausprägung nach 1316 aber würde sicher in den vollständig 
erhaltenen Strassburger Münzakten des 14. Jahrhunderts Spuren hinterlassen 
haben. 
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Zeichen der alten französischen Könige. Das bestreitet 
\Wimpfeling mit folgender Begründung: »Nam et antea 
aliis hec urbs imaginibus usa est: angelietaleaqui- 
line, que hodie exstant apud multos antiquorum numis- 
matum amatores« (übrigens eines der frühesten Zeugnisse 
für das Münzsammeln in Deutschland!). Diese Pfennige 
Strassburger Art mit Adlerflügeln sind auch heute 
noch bekannt, und man hat sie mit den Offenburger Adler- 
pfennigen in Beziehung gebracht. (S. Abbildung 50.) Wie 
mir Buchenau kürzlich mitteilte, neigt er jetzt der Ansicht 
zu, dass Wimpfeling doch wie mit den Engelpfennigen so 
auch mit den »Adlerflügeln« das Rechte gesagt habe, und 
diese die Offenburger Prägungen der Stadt Strassburg wäh- 
rend des Besitzes der Reichsmünze 1310 bis 1316 darstel- 
len könnten, indem diese als neues Münzbild »pars pro toto«, 
wie das öfters vorkommt, vom Reichsadler nur den Flügel 
auf die Pfennige gesetzt habe. Der Adlerflügel ist aber 
auch das Wappen der am Kaiserstuhl ansässigen, 1379 aus- 
gestorbenen Herren von Üsenberg, die in der ihnen 
gehörigen Stadt Endingen sehr wohl nach Strassburger Art 
Pfennige gemünzt haben können. Dass sie das Münzrecht 
besessen haben, ist nicht zu erweisen. Jedenfalls aber ging 
ihr Wappen, der Adlerflügel, auf die Münzen ihrer Erben, 
der Markgrafen von Baden-Hochberg, über. Der These 
von der Offenburger Herkunft der Pfennige mit dem Adler- 
flügel scheint m. E. zu widersprechen, dass ein von Bu- 
chenau selbst veröffentlichter Pfennig dieser Art erhalten 
ist*‘), der in schwacher Ausprägung auf der anderen Seite 
das Bild eines weltlichen Herren zeigt. Man wird sie also 
doch wohl, entgegen meiner früheren Ansicht, den UÜsen- 
bergern belassen müssen. 


Noch kurz sei zum Schlusse einer Offenburger »Münz- 
sage« Erwähnung getan, die immer wieder von Zeit zu Zeit 
auftaucht. In der Zeitschrift »Badenia« von 1840 ver- 
öffentlicht Joseph Bader die »Kurze Offenburger Chronik 
eines Gelehrten der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts«, 


“) Blätter für Münzfreunde T. 225 Nr. 13a und 13L. S.auch Cahn, Kata- 
log der Sammlung Kenzler 1920 Nr. 592. 
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von der bereits 1705 der Registrator Pehem einen Auszug 
gebracht hatte. Dieser lässt die Gründung Offenburgs auf 
einen englischen Prinzen Offo oder Offa zurückgehen, der 
sich hier um 600 n.Chr. ein Schloss gebaut habe und von 
Childebert II. mit der Ortenau belehnt worden sei. »Dies 
erhellt daraus, weil Offo hier sein Geld von feinem und un- 
vermischtem Silber, dessen Gepräg das Bildniss eines En- 
gels, der mit beiden Händen ein Kreuz trägt, vorstellte, ge- 
münzt hat. Von solcher Münze wurde 1526, als das 
Frauenkloster St. Klara auf der Insel zu Strassburg zer- 
stört worden, eine grosse Anzahl aus der Erde gegraben, 
welche gemeinlich Engelländer oder Alt-Offen- 
burger genannt werden.« Dieser Fundbericht ist der 
Lokalgeschichte der Stadt Strassburg von Johann Andreas 
Silbermann 1775 entnommen, also gut bezeugt, nur spricht 
der Strassburger Historiker nur von »Engelspfennigen«. 
Dass diese die bekannten ältesten Strassburger städtischen 
Gepräge waren, ist jetzt natürlich nicht mehr schwer fest- 
zustellen. Dass aber der älteste Geschichtsschreiber Offen- 
burgs glaubte, dieselben unter Zurückdatierung um mehrere 
Jahrhunderte als »Alt-Offenburger« ansprechen zu dürfen, 
zeigt, dass die Erinnerung an eine alte Münze in Offenburg 
niemals erloschen ist. Sie ist auch mir noch häufig ım 
Gespräch mit Offenburgern begegnet. So freut es mich 
denn, wenigstens die Wahrscheinlichkeit, dass wirkliche 
OÖffenburger Engelspfennige, wenn auch nicht aus dem 
7. so doch aus dem 13. Jahrhundert vorhanden sind, dar- 
gelegt zu haben. 


Münzbeschreibung 


dernach obigen Ausführungenin der Reichs- 
münze zuOffenburgvon 1ı2ı8bis 1316 geprägten 
Pfennige. 


Links und rechts (l. u. r.) vom Standpunkte des Beschauers aus. 

1. Thronender König auf breitem Thronsessel, ]. ein Blumen- 
zepter, r. ein Kreuz haltend. Ks. Engel 1. schreitend, trägt 
ein befusstes Kreuz. Nessel, Straßburg 38. Münzkabinett 
Strassburg. 0,58 gr. 
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2.Brustbild des Königs 1. hält Kreuz und Blütenzepter. Ks. 
Engel I. trägt einen Kelch, über dem ein Kreuz. Nessel 33. 
Sammlung der Stadt Hagenau. 0,62 gr. 

3. Brustbild des Königs wie vorher. Ks. Engel 1. trägt ein 
Kreuz, das unten in ein Doppelkreuz endet. Nessel 34. 
Eigene Sammlung, Hagenau. 0,58 gr. 

3a. Variante des vorigen. Der König hält r. ein Doppelkreuz. 
Nessel. — Eigene Sammlung. 0,57 gr. 

4. Brustbild des Königs 1. mit Reichsapfel und Zepter. Ks. 
HEINRICO, Kirchenportal mit 3 Türmen. Nessel 60. 
Hagenau (Fund von Tränheim). 0,55 gr. 

Beischlag zu einem Pfennig des Strassburger Bischofs 
Heinrich Il, Grafen von Vörıngen 1202 bis 1223, 
dessen Ks. genau mit diesem königlichen Gepräge überein- 
stimmt. 

5. Brustbild des Königs. von vorn hält Kreuz und Reichsapfel. 
Ks. Kirchengiebel, auf dem ein langes Kreuz, das von 2 En- 
geln gehalten wird. Nessel 10. Strassburg. 0,63 gr. 

6.Obol (Hälbling oder Halbpfennig) von gleichem Gepräge. 
Nessel ıı. Hagenau. 0,30 gr. 

7. Brustbild des Königs r. mit Kreuzzepter, vor ihm der |. auf- 
steigende Reichsadler. Ks. ans Engel r. Nessel 39. 
Strassburg. 0,52 gr. 

8. Brustbild des Königs 1. mit Blütenzepter, auf s. Rechten der 
r. blickende Reichsadler. Ks. Kreuztragender Engel r. Nes- 
sel 32. Hagenau. 0,47 gr. 

9. Variante der vorigen mit grösserem Adler auf der R. des 
Königs. Ks. Kreuztragender Engel I. Nessel 40. Hagenau. 
0,55 gT. 

10. Brustbild des Königs 1. in der R. eine Kugel haltend, 1. ein 
Kreuzzepter schulternd. Ks. Kreuztragender Engel I. Nes- 
sel 37. Eigene Sammlung. 0,5 gr. 

1. Brustbild des Königs ähnlich wie vorher mit Blütenzepter. 
Ks. Kreuztragender Engel r. Nessel 30. Eigene Sammlung. 
0,47 8T. 

12. Brustbild des Königs 1. mit Kreuz und Blütenzepter. Ks. 
Kreuztragender Engel I. Nessel 35. Hagenau. 0,6gr. 

13. Brustbild des Königs 1. mit Reichsapfel und Blütenzepter. 
Ks. Kreuztragender Engel I. Nessel 36. Strassburg. 0,56 gr. 

14. Brustbild des Königs 1. hält mit der R. ein Kreuz empor. 
Ks. Kreuztragender Engel r. Nessel 31. Hagenau. 0,5 gr. 

15. Brustbild des Königs r., ein Lilienzepter vor sich haltend. 
Ks. Kirchenfassade mit Mittelturm zwischen 2 hohen Kreu- 
zen. Nessel 67. Strassburg 0,37 gr. 
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. Brustbild des Königs 1. mit Reichsapfel und Blütenzepter. 


Ks. Kirchenfassade mit 3 Portalen und Mittelturm zwischen 
2 Kreuzen. Nessel 68. Strassburg. 0,48 gr. 


Der König r. reitend hält eine Lanzenfahne, hinter ihm eine 
Kugel. Ks. Kirchentassade mit Portal zwischen 2 Fenstern 
und Mittelturm zwischen 2 Kreuzen. Nessel 70. Eigene 
Sammlung, Strassburg. 0,45 gr (Fund von Tränheim). 
Variante des vorigen, von anderer Zeichnung. Im Kirchen- 
portal eine Kugel. Nessel 72. Eigene Sammlung. Strass- 
burg. 0,5 gr (Fund von Tränheim). 


. Obol (Hälbling) von gleichem Gepräge. Nessel 73. Hagenau. 


0,25 gr. 


. Der König r. reitend ohne Beizeichen. Ks. Kirchenfassade 


wie vorher. Nessel 7ı. Strassburg. 0,45 gr. 


Brustbild des Königs 1. hält Reichsapfel und Kreuzzepter. 
Ks. Kirchenfassade mit hohem Kreuz zwischen 2 kreuz- 
tragenden Türmchen. Nessel 77. Hagenau. 0.5 gr (Funde 
von Oos und Tränheim). 


Brustbild des Königs 1. mit Blütenzepter, vor ihm der r. 
aufsteigende Reichsadier. Ks. Kirchengebäude mit hohem 
Kreuz zwischen 2 Türmen. Nessel 78. Hoagenau. o,5gr 
(Funde von Oos und Träanheim). 


Brustbild des Königs I. mit Reichsapfel und Lilienzepter. 
Ks. Kirchenportal, darüber 2 Kreuze, zwischen denen eine 
Kugel. Nessel 82. Eigene Sammlung. Hagenau. 0,45 gr 
(Fund von Tränheim). 

Brustbild des Königs 1. mit Lilie und Kreuzstab. Ks. Tor- 
gebäude mit kreuztragendem Turm zwischen 2 Sternen. Nes- 
sel gı. Strassburg. 0,47 gr (Fund v. Tränheim). 

Brustbild des Königs 1., in der R. den Reichsapfel haltend, 
die L. in die Seite gestemmt. Ks. Wie vorher. Nessel 92. 
Strassburg. 0,46gr (Fund v. Tränheim). 


. Brustbild des Königs 1., mit der R. eine Kugel emporhaltend, 


l. einen Kreuzstab schulternd. Ks. Wie vorher. Nessel 93. 
Eigene Sammlung. Ilagenau. 0,46gr (Fund v. Tränheim). 


Brustbild des Königs 1. hält Kreuz und Lilienzepter. Ks. 
Wie vorher. Nessel 94. Hagenau. 0,47 gr (Fund von Trän- 
heim). 

Brustbild des Königs |., eine Lilie haltend, im Felde r. ein 
doppelter Ring. Ks. Wie vorher. Nessel 95. Hagenau. 
0,47 gr (Fund v. Tränheim). 


Brustbild des Königs 1. mit Reichsapfel und Lilienzepter, 


im Felde l. eine Kugel. Ks. Wie vorher. Nessel 96. Hagenau. 
0,47 gr (Fund v. Tränheim). 
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30.Reitender König r. sprengend, hält eine Lanze, hinter ihm 
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eine Kugel. Ks. Portal mit ausladendem Gesims und spitzem 
Turm, im Felde 2 kleine Sterne. Nessel 99. Berlin. 0,47 gr 
(Fund v. Tränheim). 


.Reitender König r. sprengend mit Lanze, glattes Feld. Ks. 


Portal mit breitem, kreuztragendem Giebel zwischen 2 großen 
Sternen. Nessel 97. Hagenau. 0,48gr (Fund v. Tränheim). 


Brustbild des Königs r. hält Reichsapfel und Lilienzepter. 
Ks. Ein schreitender Löwe 1. Nessel 149. Hagenau. 0,47 gr. 

Vermutlich ein königlicher Beischlag von Offenburg zu den 
bischöflichen Denaren aus der Nebenmünzstätte Kesten- 
holz, welche zuerst im Funde von Marbach bei Colmar 
(vergraben nach 1250) auftraten. Es gibt auch eine Variante, 
welche das Königsbrustbild nach der r. Seite zeigt (32b. 
Eigene Sammlung. 0,5 gr). 


Brustbild des Königs 1. hält den r. blickenden Reichsadler 
und ein Blütenzepter. Ks. Lamm (Agnus dei) mit Kreuz 
l., ssch umwendend. Nessel 132. Eigene Sammlung. Hagenau. 
0,42gr (Fund v. Oos). 


34. Königsbrustbild wie vorher. Ks. Lamm |]. sich umwendend, 


35. 


37. 


38. 


39. 


im Felde eine Kugel. Nessel 134. Strassburg. 0,49 gr (Fund 
v. Oos). 

Beischlag zu einem Hagenauer Typus mit einer Rose über 
dem Lamm (Nessel, Fagenau Nr. 35). 


Brustbild des Königs 1. in kreuzgeschmücktem Mantel, hält 
Kreuz und Kugel. Ks. Lamm Gottes wie bei Nr.33. Nes- 
sel 130. Strassburg. 0,5 gr (Fund v. Tränheim). 


.Brustbild des Königs 1. hält Kreuz und Blütenzepter. Ks. 


I.amm wie vorher. Nessel 127. Strassburg. 0,5 gr (Funde v. 
Oos und Tränheım). 


Brustbild des König 1., hält eine Kugel und ein Blütenzepter. 
Ks. Lamm wie vorher. Nessel 128. Eigene Sammlung. Strass- 
burg. 0,5 gr (Funde v. Oos und Tränheim). 


Brustbild des Königs 1. in kreuzgeschmücktem Mantel, hält 
ein Blütenzepter, über der I. Schulter eine Kugel. Nessel 130. 
Eigene Sammlung. Strassburg o,5gr (Funde von Oos und 
Tränheim). 

Brustbild des Königs 1. in kreuzgeschmücktem Gewand, hält 
ein Lilienzepter, im Felde r. ein Stern. Ks. Lamm wie vorher. 
Nessel 131. Berlin. 0,5 gr (Fund v. Tränheim). 


Brustbild des Königs 1. mit Kreuzstab und Blütenzepter. 
Ks. Roh gezeichneter Reichsadler r. blickend. Nessel 140. 
Berlin 0,47 gr (Fund v. Tränheim). 
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Brustbild des Königs 1. mit Kreuzstab und Lilienzepter. Ks. 
Der Reichsadler ]l. blickend. Nessel 139. Eigene Sammlung. 
Hagenau. o,5gr (Fund v. Tränheim). 


. Brustbild des Königs 1. mit Reichsapfel und Lilienzepter. 


Ks. Der Reichsadler 1. blickend. Nessel 138. Hagenau. 0,47 gr 
(Funde v. Tränheim und Minderslachen). 

In meiner Sammlung befindet sich eine Variante mit 
einem Stern über dem |]. Flügel des Adlers (Nr.39b. Nes- 
sel 143). 0,48gr aus dem Funde v. Tränheim. 


Brustbild des Königs r. mit Reichsapfel und Blütenzepter. 
Ks. Adler 1. blickend, über dem 1. Flügel ein Stern. Nes- 
sel 142. Hagenau. 0,45 gr (Funde v. Tränheim und Minders- 
lachen). 


. Brustbild des Königs r. mit Kreuz und Lilienzepter. Ks. 


Reichsadier wie vorher. Nessel ı4I. Eigene Sammlung, 
Strassburg. 0,5 gr. 


Brustbild des Strassburger Bischofs 1. in kreuzgeschmücktem 
Gewande mit Kreuz- und Krummstab. Ks. Der Reichsadler 
l. blickend. Nessel 135. Hagenau. 0,46gr (Fund v. Trän- 
heim). 

Geprägt während der gewaltsamen Besitznahme Offen- 
burzs durch die Bischöfe von Strassburg 1247 bis 1273. 


Brustbild des Strassburger Bischofs mit segnender R. und 
Krummstab. Ks. Der Reichsadler ]l. blickend. Nessel 136. 
Eigene Sammlung, Berlin etc. 0,37 bis 0,49gr (Funde v. 
Tränheim und Minderslachen). 

Von diesem Typus, der in grosser Anzahl im Tränheimer 
Funde vertreten war, gibt es auch Varianten mit einer Kugel 
über dem 1. Adlerflügel (Nr. 46®. Nessel 137). 


. Einseitiger Pfennig. Der Reichsadler 1. blickend, über dem 


1. Flügel ein Stern; in glattem Kreis und breitem Rand. Nes- 
sel nicht. Eigene Sammlung. 0,38 gr. 

Nach 1473, nach dem Wiederheimfall Offenburgs an das 
Reich, geprägt. 


Einseitiger, kleiner, dicker Adlerpfennig. Adler l. blickend in 
Perlkreis, mit 2 ungleichmäßigen Flügeln (3 und 2 Federn), 
die Füße nach 1. gestellt. Nessel S. 135, D. Strassburg. 0,44 gr. 

Vielleicht Offenburger Beischlag zu den ältesten städtischen 
Engelspfennigen Strassburgs nach 1396. S. Müller, der sie 
Engel-Adlerpfennige nennt. 


Desgleichen. Adler 1. blickend in Perlkreis, mit zwei gleich- 
mässigen, kreuzartigen Flügeln, den Schwanz in Zacken en- 
digend. Nessel S. 135, B. Strassburg. Durchschnittlich 0,44 gT- 
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Entweder kurz vor 1310 oder nach der käuflichen Erwer- 
bung der Offenburger Münze durch die Stadt Strassburg bis 
1316 geprägt. 


50. Einseitiger Pfennig. Adlerflügel mit 3 Federn, darüber eine 


Kugel. Perlkreis. Eigene Sammlung, Berlin, Strassburg 
etc. Durchschnittlich 0,44 gr. 

Diese Pfennige, von denen es mehrere Varianten mit 
Sternen über dem Flügel gibt, werden gewöhnlich als Prä- 
gungen der Herren von UÜsenberg (ausgestorben 
1379) in Endingen bezeichnet, da sie deren Wappenbild zei- 
gen. Ob die Usenberger das Münzrecht besassen, ist zwei- 
felhaft. Es könnten vielleicht auch die »Alae aquilinae« Wim- 
pfelings sein, die dann von der Stadt Strassburg während 
des Besitzes der Offenburger Münze 1310 bis 1316 dort ge- 
prägt worden wären (S. obige Ausführungen). 


Baden-Baden im 16. und 17. Jahrhundert und ein 
Aufbauprojekt nach dem grossen Brand von 1680. 


Von 
Hans Rott. 


Trotz der vielen Reisenden und Gäste, die seit den letz- 
ten Jahrhunderten alljährlich die heilsamen Bäder an der 
Oos aufsuchten, sind nur spärliche Nachrichten über das 
Leben und Treiben am Orte selbst und über seine topo- 
graphische Beschaffenheit vorhanden!), so dass wir uns ge- 
nötigt sehen, die nicht allzu zahlreichen Urkunden und an- 
dere Quellen heranzuziehen, wenn wir das Ortsbild vor uns 
erstehen lassen wollen, wie es etwa ein Besucher in der Zeit 
zwischen dem 30ojäahrigen Krieg und dem grossen Brand er- 
schaute. 

Hohe Mauern umschlossen das stark und eng überbaute 
wie unübersichtliche Areal der kleinen, aber dicht bevölker- 
ten Stadt, die schon Martin Zeiller auf einer Reise von Hei- 
delberg nach Strassburg im Juni 1620 »in der Höhe und gar 
uneben« schilderte?2). In schmalen gewundenen Gassen ragten 
inmitten bescheidener Wohnungen mächtige Giebelhäuser 
mit vielgeschossigem, reicheın Fachwerk und steilen Da- 
chern empor, ein eindrucksvolles, von fernher malerisches 
Stadtbild, wie es uns ein bislang unbekannter radierter Pro- 


1) Darüber klagt schon H. A. Schreiber, Führer für Reisende durch das 
Grossherzogtum Baden 1828, S.68, und neuerdings A. Rössler, Ärztl. Mitteil. 
aus und für Baden ıgıı Nr. 3. 

2) M. Zeiller, Teutsches Reyßbuch durch Hoch- und Nider-Teutschland. 
Strassburg 1632, S. 218 f., 226. — Phil. Fähnlein, der Superior und Rektor des 
Badener Jesuitencollegs, schrieb in seiner um 1658 verfassten Descriptio civitatis 
Badensis: »Civitas haec montosa et variis vallibus distincta est; haud quidem 
magna, verum populosa, domus habet mediocres et civrium numerum non as- 
pernandum«e. G.L. Arch. Hdschr. A. 10, fol.1ı50; ebd. Urk. Baden Stadt ı$b'9 
zu 1639; vgl. dazu Obser in 2.G.O.2 XNIX, 713. 
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spekt aus dem Jahr 1657 vermittelt (Abb. ı), der auf die im 
Neuen Schloß zu Baden aufbewahrte, äußerst genaue und 
zweifellos dem Baden-Durlachischen Hofarchitekten Joh. Jak. 
Arhardt zuzuweisende Zeichnung um 1650 unmittelbar zurück- 
geht’). Dagegen liegen dem Ortsbild Matth. Merians in seiner 
Topographia Sueviae (1643) vermutlich mehrere, von verschie- 
denen Standpunkten aus und etwa 20 Jahre zuvor schon an- 
gefertigte Aufnahmen zugrunde, die später ein Stecher in 
dessen Werkstatt so liederlich mit der Nadel zusammenge- 
arbeitet hat, daß der Meriansche Stadtprospekt Badens vom 
topographischen Standpunkt aus nur summarisch verwertet 
werden kann. Zwischen Hirsch- und Küfergasse schob der 
Stecher ein nie vorhandenes Stadtviertel ein; die Quartiere 
nord- und südöstlich der Stiftskirche sind völlig in- und durch- 
einandergeschoben, weil er die verschieden orientierten Vor- 
lagen nicht verstand, und Einzelbauten wie Kanzlei und 
Obertor hat er übertrieben wiedergegeben‘). 

Nach der Vedute von 1657 ist es begreiflich, warum 
ım Unglücksjahr 1689 dies ganze Gemeinwesen an einem 
Tag im Flammenmeer zugrunde gehen konnte. Aus der 
Schilderung des Amtmanns Joh. Weiss von Baden aus dem 
Jahr 1691 können wir anschaulich entnehmen, welches Gas- 
senbild sich dem Reisenden zunächst darbot, wenn er von 
Westen her durch das Oosertor in die Stadt eintrat’); die 
Steingasse unterhalb der Stiftskirche war eng und finster, 
und in der Höhe stiessen die Häuser mit ihren Giebeln schier 


®) Über Arhardt vgl. H. Rott, Kunst und Künstler am Bad. Durlacher 
Hof 1917, p. 82ff. — Die Jahrzahlen auf der Bad. Zeichnung (1527 bzw. 1581) 
erst aus neuerer Zeit. — Theatrum exhibens illustriores principesque Germaniae 
superioris civitates (Untertitel: Urbium totius Germaniae superioris tabulae 
antiquae et novae accuratissime elaboratae) I. II. Amsterdam bei Joh. 
Janssonius 1657. Im Index ist Baden nicht angeführt. 

4) Matth. Merian, Topographia Sueviae 1643, S.27. Aus dem 18. Jahr- 
hundert gibt es seltsamerweise keine einzige originale Wiedergabe der Bäder- 
stadt. — Die Ansicht bei Schöpflin, Hist. Zaringo-Badensis II (1764) hat wenig 
Wert, da sie ausser dem Schloss einzig die Stifts- und Jesuitenkirche bringt. 
Alle sonstigen Prospekte des 17. und 18. Jahrhunderts, abgesehen von einer 
Hintergrundsansicht auf einem Gemälde des Monogrammisten J. H. von 1667 
(bisher fälschlich Joh. Hulsman genannt) im Neuen Schloss Nr. 321, sind 
nur Verkleinerungen und Vergröberungen Merians. 

6) Vgl. unten S. 76. 
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zusammen. Baden, das 1683 nach einem kirchlichen Visi- 
tationsbericht an 300 Familien (ausser dem Hofpersonal) 
zählte, war dreierlei: Eine Residenzstadt mit manch aben- 
teuerlicher Kreatur, ein lustiger Bäderplatz und ein halb- 
bäuerlicher Landort, der teilweise vom Ertrag der Felder, 
Weinberge und Wälder ringsum lebte. Einen boshaften 
vieldeutigen Vers sagte man sich damals von dem fröhlichen 
Badeort an der Oos: 


Wo im Städtlein du gehst, drei, wett ich, rempeln dich ständig 
auf der Gass wieam Markt: ein Hund, ne Dirn und ein Schwein®). 


Es ist bezeichnend, dass selbst ein so bescheidenes Ge- 
meinwesen ein Frauenhaus unterhielt, das beim Spitaltor 
in nächster Nähe des Gottesackers lag’); Pächter war da- 
mals, ebenso bemerkenswert, der Wirt zum Engel, einem 
angesehenen Hotel gegenüber dem »Ungemach«. 


Drei Pforten öffneten den engen Mauerring der Stadt 
(vgl. die Abb. 2): Im Westen das Oosertor, einst in der 
Langestrasse zwischen dem Hotel zum Hirschen und dem 
Eckhaus der Wilhelmstrasse bis 1815 aufragend, der Haupt- 
zugang zur Bäderstadt®); im Osten das 1821 dank den An- 
strengungen des damaligen Salmenwirts trotz heftigen Wi- 
derstandes Weinbrenners niedergelegte Spitaltor?); im Süden 
das Beurer- oder Lichtentaler Tor am Ausgang der Lange- 
strasse auf den Leopoldplatz (abgerissen 1822). Am Ende der 
Schlossstrasse, am Platz des heutigen Louis XV I.-Brunnens, 


*%) G.L. Arch. Protokollsamml. Nr. 11264 (Visitationsprot. von 1683 Juni- 
Nov.) fol. 3ff. 
»In quavis platea porcus, canis atque puella 
Obvia, quo tandem progrediaris, adest.« 


?) G. L. Arch. Urk. Bad. Stadt 22/ıı zum Jahr 1566. sdas gemein 
frauwen haus in der statt Baden under dem spital thurn gelegen.« 


8) Auch die sundere Porte« genannt. G.L. Arch. Kopialb. 58, fol.43 und 
Urk. Bad. Stadt 14/3. Hans Philipp Kirser von Oberndorf verkauft an Markw. 
von Hausen seine »behausung.... an der undern porten gegen dem speicher 
über, under dem burger haus und Bernhardt Kyrsners garten gelegen«. 18. März 
1577. 

9) Zwischen Sofienstr. 45 und Augustabad (Salmen), vorübergehend auch 
als oberes Tor bezeichnet; ebd. Urk. Bad. Stadt 16/8. Hieron. Veuß verkauft 
1574 einen »baumgarten vor dem oberen tor, geringsumb an ier f. gn. hofgut 
gelegen, sonst an die spital gaßen stoßente. — Bad. Stadt. Akten Nr. 194. 
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stellte das Obertor, das 1834 zuletzt als Opfer sinnloser 
Zweckmäßigkeitspolitik fiel, die Verbindung von Unter- und 
Öberstadt her, letztere zum Schlossbezirk gehörig und mit 
diesem durch einen besonderen Mauerring samt oberm Tor- 
weg verbunden (abgetragen 1817/18). 


Wie diese Torbauten, so dienten auch die wenigen 
Türme der Stadtmauer im ı7. und ı8. Jahrhundert als 
Gefängnisse, so der Gemnmiingerturm an ihrer Südwest- 
ecke unterhalb des Oosertors beim Öl- oder Oosbach, be- 
nannt nach dem hier inwendig anstossenden Gemminger 
Hof!®) und der Hexenturm, seit den Tagen der Romantik 
auch der Turm der Königspfalz oder zum Königshof be- 
namst!!), ehedem in der AMlauerflucht zwischen Beurer- und 
Spitaltor, dort wo der »Graben«, die heute überbaute So- 
fienstrasse sich beim ehem. Mauerknick (Nr. 37) dem letz- 
tern Tor nordwärts zuwandte (abgebr. in den 30er Jahren). 

Zwischen westlichem und östlichem Stadttor zog sich 
die gewundene, durch engste Abschnitte mehrfach unter- 
brochene und teilweise von dem Rotenbach durchflossene 
Haupt- oder Bürgergasse dahin, die jetzige Lange- und 
Gernsbacherstrasse, die kaum an einer Stelle zum Wagen- 
wenden Raum gab, was in einer so besuchten Bäderstadt 
oft misslich empfunden werden musste, abgesehen davon, 
dass gleich beim Anfang die markgräfliche Trotte die Haupt- 
gasse dermassen verengte, dass sich zwei Fuhrwerke nicht 
ausweichen konnten??). Die kürzeste Verbindung zwischen 
dem westlichen Eingangstor, dem Markt wie dem Schloss 
war die Bocksberggasse, die gleich hinterm Oosertor am Hir- 
schen in mühsamer Steige links aufwärts ging (heute Hirsch- 
strasse) und den alten Namen vom Wirtshaus zum Bock 
hatte!°); ebenso steil klomm die Metzelberggasse empor, die 


10) Vgl. die Ansicht Merians; über das »Wasserhause des Gemminger- bzw. 
Selbacherhofs vgl. Regesten d. Markgr. v. Baden IV (Krieger) Nr. 7704 (1454) 
und 10625 (1474). 

1) J. Loeser, Gesch. der Stadt Baden 1891 S. 297. — Die Abbildungen 
aller dieser Türme und Tore, kurz vor ihrem Abbruch von St. Schaffroth ge- 
zeichnet, in dem eben erscheinenden Denkmälerband von Baden-Lichtental. 

12) Vgl. die Denkschrift von Joh. Weiss unten S.70fl., 76. 

1) G.L. Arch. Urk. Bad. Stadt 23/6. — Verkauf einer »behausung alhie 
in der statt Baden an dem Bockberg gelegen sambt dem garten daran, ainseit 
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heute in ihrer ehem. topographischen Struktur gänzlich ver- 
wischte Büttengasse und Rathausstaffeln, deren ursprünglicher 
Name sich von der Metzig herleitete, die sich vor dem 
grossen Brand von 1689 über dem Areal des Büttbronnens 
erhob und dieser Abdachung nordwestlich des jetzigen Rat- 
hauses, des früheren Jesuitenkollegs, den Namen gab’*). 


In unbequemer Steile führte die Kanzlei- oder Langen- 
berggasse (heute,verengt, die Jesuitenstaffeln), ihre Parallel- 
gasse, vom Marktplatz westlich der Stiftskirche zum 
»Rang«, dem scharfen Knick der Hauptgasse unterhalb des 
I.öwenbräu hinab, so daß zwischen beiden Wegen, dem 
Kirchplatz und der jetzigen Baldreitgasse, ein grosser Häu- 
serblock inselgleich zu liegen kaın, einst der abgeschlossene 
Bezirk des Jesuitenkollegs und seiner Kirche, den Markgraf 
Wilhelm 1640 (bzw. 1642) den Patres als Bauplatz schenkte. 
Bis dahin standen an gleicher Stelle während des ı5. und 
16. Jhds. das fürstliche Bad und der Freihof samt Rüst- 
kammer — die alte Kanzlei —, beide der Stiftskirche unmit- 
telbar gegenüber, von denen der letztere Bau vor Errich- 
tung der neuen Kanzlei an der Schlosstrasse (im 16. Jhd.) 
zu den fürstlichen Ratssitzungen diente!?). Unter den fünf 
von Markgraf Wilhelm später hinzuerworbenen, bergabwärts 
liegenden Anwesen der Büttengasse, die durch die spätere 


an der herberg zum bock, anderseit und vornen an das probstgäßlin (Oberteil 
der Hirschstrasse, nach der Probstei, jetzigem Stadtpfarrhaus genannt) und 
hinten an die stattmaur stoßente. 1626. — Der »Bock« befand sich 1415 beim 
Brühbronnen hinterm Roten Löwen. 2.G.0O. XXIV, 435. 


14) Ebd. Urk. Bad. Stadt9/8. Verleihung einer Metzelbank an Jak. Schlaffer, 
»gelegen am ort der metzelbenke zu der rechten hand, als man von der herberge 
zum Baldrich die staffeln heruf geet«e. 1474. 


15) Regesten der Markgrafen von Baden Ill Nr. 5072 sin dem hofe, genant 
das badhüse vor der kirchen« u. Nr. sı11; IV (Krieger) Nr. 8066. 10383. — 
G.L.Arch. Urk. Bad. Stadt 14/7. Schenkungsurkunde Wilhelms über eine 
Behausung für seinen Rat und Sekretär Hans Jakob Datt von Tiefenau vom 
ı. März 16(3)3: »die landtvogtei genant, oben an die probstey, unden zuer 
linken seiten auf die Rothebach (in der heutigen Gernsbacherstr.) und an der 
statt haus, und dann zuer rechten auf die gassen, den Langenberg genant, 
gegenüber dem fürstlichen badhaus stoßendt«; — ebd. 12/4. Wilhelm schenkt 
den Jesuiten unterm 17. Jan. 1640 »unsere behausung, der freyhof genant, 
oben uf den markt, unden uf die fünf häuser, so im Büdgäßlin ligen, stoßend, zu 
einer seiten den Mezelberg hinabziehend, anderseitsden Cantzleyberg hinab 
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Jesuitenkirche (jetzt Gelände des Darmstädter Hofs) über- 
baut wurden, befand sich das Patrizierhaus \alters von 
Heimenhofen, des trefflichen Hofmeisters Markgraf Karls I. 
und Vogts von Baden, das ı5ı2 an den Badischen Schult- 
heissen und Gesandten Hans Welsinger und seine Nachkom- 
men überging, dessen Hausnachbar damals der Maler An- 
tony war, in dessen Herberge vermutlich ein Menschen- 
alter vorher der Hofmaler und fürstliche Werkmeister Cle- 
mens hauste!®), dem Markgraf Christoph 1479 einen Teil 


bis an ermelte häuser in der Büdgassen«. Zu einem zukünftigen Gymnasium 
übergibt er ihnen ebenfalls »unser gegen dem freyhof über gelegenes haus, 
oben an den Cantzleyberg, unden auf die gass an der landvogtey stoßend, zur 
einer seiten an die Sonnenstaffel, andererseits unsers rats u. obervogts zue 
Stolhoven Johann Jacob Datten von Dieffenaw behausung reichende«. — Das 
Anwesen Datts bzw. die vorige Landvogtei = das jetzige grosse Quergebäude 
Gernsbacherstr.9 (Münchner Löwenbräu, vorher Amtshaus und Seminar). 
Der Gymnasiumsplatz ist der heutige Aulabau samt Vorplatz. Jesuitenstaffeln 
Nr. 2, mit altbad. Wappen. — Im eigentlichen Fundationsbrief vom 20. Mai 
1642 heisst es sunser auf dem markt der stadt Baaden liegendes haus, insgemein 
der freuthof genant, item das dem vorigen angelegene haus, welches das 
fürstenbad genennet wird« samt Wasserrecht, dazu sechs anliegende von ihm 
erkaufte Häuser, salso damit der ganze platz eine insul ausmache, 
welche von allen seiten frey und mit gassen umbgeben seye«; ebd. Urk. Bad. 
Stadt 12/4 u. 24/24. 


16) Ebd. Urk. Bad. Stadtı3/7 zum 31. Juli 1475. Heimenshofens Haus: smyn 
hus zu Baden mit dem gange ob der straßen, gelegen in der Büttgassen, zu 
eyner syten an Conrat Letzschnern, hinden an die herberg zum Baldrich und 
vornen uff die gassen stoßend.« — Ebd. 14/12 »das Heimhofers haus genant, 
mit und neben einem kleinen häuslin, so neben der herberg zum Baldrich stehet, 
und darinn man oben über einen gang gehet«. 1626. — Ebd. 13/9. Gnadenbrief 
Markgraf Christophs an Hans Welsinger vom 6. Sept. ı512 für »siner fürstl. 
gnaden huse zu Baden, genant des Heymenhofers huse an der frythof halden 
gelegen, stoßen an berürten frythof, unser wapencamer und Anthoni 
malers huse sampt dem huslin gegen solchem huse über gelegen, in das man 
oben durch einen gang über die gaß geet«. Des Hofsattlers Marx Lehles Haus 
ist 1513 sin der Bittgassen gelegen, unden und vornen an die allmend und 
oben an Anthonius malern stoßend«. Berainsammlg. Nr. 397, fol. 80; — ebd. 
Urk. 13/10. Welsingers Sohn, Christoph, der bisch. Strassb. Kanzler, erhält 1531 
vom Hof lehensweise das väterliche Haus »an der frydthofe halden gelegen, stoßen 
oben an berürten frythofe, unser wapen kamer, und unten an unsers secretary 
Niclausen Schmierers behusung, so vor ime Anthoni maler ingehabte. — 
159 wird des Malers Eucharius Haus genannt neben den Anwesen von 
Wolf Greiß und der Witwe Matth.Kirsers. Kopialb. 54, fol. 306; 1505 Bernhard 
Pictoris de Baden, ein Kleriker. Eld. 193 fol. 157. 
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seines Anwesens unterhalb des fürstlichen Bades ab- 
kaufte'?.) 

Von dem Markt aus führte der Weg westlich durch das 
Probsteigässchen am Haus des Stiftprobstes (jetzt Stadt- 
pfarrhaus) vorbei die Schlossstrasse hinan, am ältesten Rat- 
haus (Nr. 9, jetzige Gewerbeschule) und an der fürstlichen, 
an die westliche Stadtmauer anstossenden Kanzlei vorüber 
(Nr. 15) und durchs Obertor zur Oberstadt und zum Schloss- 
bezirk hinauf; ostwärts zog, zwischen heutiger Rose und 
‚dem Hübsch’schen Bau des Ursprungs’®) einer- und der 
Stiftskirche und Friedrichsbad andrerseits, die Rotlöwen- 
gasse, am Ende durch die querstehende Herberge zum Roten 
Löwen (ein paar Schritte hinter der Mitte des Friedrichs- 
bades) abgeschlossen, neben dem man linker Hand die Kat- 
zenbergergasse höher hinauf zu dem berühmten »Greif- 
vogel«, dem Brühbronnen und der Höll- und Judenquelle, 
rechter Hand über steile Zickzackstaffeln, das sog. »Nonnen- 
bergel«, zu dem Lindenplatz vor dem Kloster zum Hl. Grab, 
dem weiland vornehmsten und berühmtesten Badhotel der 
Stadt im ı16. und ı7. Jhd., dem »Ungemach«, hinab- 
stieg!?), an dessen glanzerfüllte laute Vergangenheit heute 
nur noch der schöne Renaissancebrunnen mit dem wappen- 
haltenden Löwen im stillen Klosterhof erinnert. Über den 


17) Ebd. Urk. Bad. Stadt 13/8. »Ich Clemens, maler, zu Baden ge- 
sessen und ich Barbel sin eeliche husfrauw bekennen offenlich mit disem brief 
für uns und unsere erben, das wir gesunds libes und wohlbedachts muts durch 
unsers merern nutzes willen samentlich recht und redlich verkauft und zu kaufen 
gegeben haben... dem hochgeborenen fürsten und herren, herrn Cristoffeln 
marggrafen etc. unser hynder hus, gelegen zu Baden, zu eyner syten hynden an 
des yetz genanten unsers gnedigen herrn badhusgarten und zu der andern siten 
an dem gang und dem höflin unsers fordern huses, vornen uf die gassen gegen 
Agten Heymenhoferyn garten über stoßend, mit allen rechten und zugehörungen.« 
Unterm 22. April 1479, Kaufpreis 30 rh. Gulden. — Im vorhergehenden Jahr 
erteilte Christoph »meister Clemens malere einen Freiungsbrief von Fronden 
und Steuern »von sundern unsern gnaden und williger dienste wegen, die Clemens, 
maler, mit sinem handtwerck uns bisher getan hat und furbaßer tun solle. Um 
den »Werckman« in Baden festzuhalten, empfängt er jährlich vom Hof 6M. Korn; 
im gleichen Jahr erhält er einen Verkaufsladen an der Nordseite der Stiftskirche; 
ebd. Kopialb. 54, fol. 33 (1478) und Kpb. 58, fol. 66; vgl. unten S. 52 f. 


18) Altes Dampfbad von 1847 = Marktplatz 13. 
19) Obser in dieser Zeitschrift N.F. XXIX, 229 zum Jahr 1612. 
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Lindenplatz hinwegschreitend, gelangte man linker Hand 
alsbald zur vornehmen, nur durch ein Gässlein vom Unge- 
mach getrennten Badherberge des Salmen, auf dem Areal 
des jetzigen Augustabades, der nach einem Neubau von 1697 
durch Ad. Steffani hinsichtlich der Ausstattung und des 
Luxus im 18. Jhd. die Tradition des Ungemach fort- 
setzte”), als dieser 1687 infolge Ankaufs und Schenkung 
der Markgräfin Maria Francisca in das Kloster der »wel- 
schen Frauen« umgewandelt wurde. Noch wenig Schritte 
durch die finstere Steingasse und um den Salmen herum, 
und man stand wieder vor dem Spitaltor, das zu der im 
zweiten Viertel des 16. Jhds. nach einem Brand neuerbauten 
Spitalkirche und zum stillen Stadtfriedhof hinausführte. 

Dieser summarischen Zeichnung des Gassennetzes, des 
Gerippes unseres Stadtbildes, sei eine rasche Führung zu 
den wichtigeren »Bronnen?!« und Badherbergen des damali- 
gen Baden angeschlossen, zugleich um begreiflich zu ma- 
chen, welche Kultur- und Sachwerte das Jahr 1689 auf ein 
Jahrhundert hinaus vernichtete. Ein zuverlässiger »Bad- 
Führer«, der einzige originale für das ı6/17. Jhd., ist 
des markgräflichen badischen Medicus, des Hessen Joh. Mat- 
theus »Rationalis et empirica Thermar. marchicar. Badens. 
descriptio«, in Ettlingen 1606 erschienen, dem Markgrafen 
Georg Friedrich gewidmet und gleichzeitig verdeutscht in 
Speier herausgegeben, ein verdienstliches balneologisches 
Werkchen, das dann Hentzner, Zeiller, Merian und der 
Strassburger Arzt Joh. Kuefer, dieser fast wörtlich, aus- 
schrieben. Dem Büchlein des letztern, »Beschreibung des 
marggr. warmen Bades« von 1625, ist als Titelblatt eine 
kleine bescheidene Rundansicht von Baden-Baden beige- 
geben, der älteste Prospekt der Stadt, den der Miniaturmaler 
Friedr. Brentel in seinem für Markgraf Wilhelm 1647 herge- 
stellten, prachtvoll illuminierten und heute in der Pariser Nat.- 
Bibliothek aufbewahrten »Officium b. Mariae Virginis« wie- 
derholte??). 


20) Vgl. Joh. Kuefer, Beschr. d. marggr. warmen Bades. Strassb. 1625, 
S.80. — G.L. Arch. Baden Stadt Nr. 980, 963. 

2!) Im Jahr 1605 nennt Mattheus 12 Warmbrunnen. ].c.S. 3. 

22) Die älteste Bäderbeschreibung ist die kurze von Ladisl. Suntheim 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts, der das Bad »zum Waldreich und andern zehen 
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»Am allerlustigsten Ort in der Stadt«, an der Stelle 
des spätern Jesuitencollegs und heutigen Rathauses, und 
gegenüber der Stiftskirche erhob sich, rings freistehend und 
die Badfront der Mittagsseite zugekehrt, das fürstliche Bad, 
auch das »gefreyte Hauß« genannt”); schräg über den 
Marktplatz hinüber, auf der Nordseite des Stiftchors, von der 
Hauptquelle des Ursprungs versorgt, die beiden »Freien 
Bad«, später Bürger- und Armenbad getauft?*), »zwey große 
Badt«, das kleinere für die Bürgerschaft, das grössere für 
die Fremden und Armen, die vom Markgrafen Karl 1471 erb- 
lehenweis seinem verdienten Chirurgen, dem »Scherer« Hans 
Ulrich, verliehen wurden, der 1462 seinen Herrn als Feldscher 
in den unglücklichen Krieg begleitet, sich in der Schlacht von 
Seckenheim um die Verwundeten verdient gemacht, nament- 
lich auch durch nachträgliche Entfernung »gewanderter Büch® 
senklötze und Pfeileisen«, und mit Karl die Heidelberger Ge- 
fangenschaft geteilt hatte. 

Er ist die Persönlichkeit, die den berühmten Bildhauer 
Nicolaus Gerhart van Leyen mit der Herstellung des herr- 
lichen Crucifixus auf dem alten Friedhof zu Baden beauf- 
tragte, eine bedeutende Stiftung, die wohl im engsten Zu- 
sammenhang steht mit deın zwischen 1468 und 1478 erfolg- 
ten Neubau der nahen Spital- und Friedhofskirche wie der 
unmittelbar benachbarten Kapelle Maria Bronn, deren Aufbau 
Markgraf Jacob noch in seinem Todesjahr 1453 sich vor- 
nahm??). Dank seines Gewerbes und seiner Tüchtigkeit an- 


Herbergen« zu je 10—ı2 Kästen und »des Fürsten Hawss zu 6 Kästen aufzählt. 
Rerum Boic. Scriptores II (1763), 590. — Lor. Fries (Phries), Ein hochnutz- 
licher tractat... aller Wildbeder, Straßburg ı517 und 1538, ist das nächstälteste 
balneologische Büchlein, das Baden kurz behandelt. — W.Rivius, Newe heil- 
same u. nutzliche baden fart. Würzburg 1549. —- Joh. Jak. Huggelius, Von 
heilsamen bädern des teutschen lands. Mülhausen i. E 1559, mit Vorrede an 
Markgr. Karl von Baden. S. 20 ff. — Thieme -Becker, Künstler-Lex. IV, 584. 
— In Melch. Sebizius, Beschr. etlicher Mißbräuch so bishero in den Saurbronnen 
u. andern Bädern vorgangen. Straßb. 1647 u. 1655, ist die Kuefersche Ansicht 
von Baden fast genau wiederholt u. Abbildungen von Griesbach u. Peterstal 
neu hinzugefügt. (Exempl. d.Karlsr. L. Bibl.) 

22) ]. Mattheus, S. 16; vgl. die Ansicht von Merian. 

4) = westl. Teil des Ursprungs oder alten Dampfbads. 

25) 1468 wird eine »fraternitas mercatorum sive institutorum capelle 
beate Marie virginis in hospitali opidi Badene gegründet und bischöflicher- 
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scheinend einer der reichsten Stadtbürger, stiftete Meister 
Ulrich den noch erhaltenen schönen Bildstock oben im Wald 
am Weg nach dem Kloster Fremersberg und muß auch zu 
dessen Bau beigetragen haben, da sich sein \Vappen mit 
Schrägpfeil in gleicher Weise am Klosterportal, am genann- 
ten Marterbild und am Friedhofkreuz zu Baden findet, wie 
auch auf seinem grossen, jetzt in der Städt. Sammlung ver- 
wahrten Grabstein, der uns seinen Tod fürs Jahr 1495 kund- 
gibt?®). Nachkommen Meister Hans Ulrichs sind der »Sche- 
rer« Alexander (1500), Christoph, der Bader und Wirt zum 
Greifvogel (1529), des Alexanders und der Genofeva Sohn, 
und Alexander II (1562), der sich später im Kloster 
Schwarzach als Pfründner befindet?”) und damals (1587) an- 
scheinend als letzter des Geschlechts sein Haus »zum Rad« 
in der Oberstadt zu Baden mit seiner Frau Anna Eck ver- 
kauft?®). 

In der Rotlöwengasse, anı gleichnamigen von der Höll- 
quelle versorgten Wirtshaus vorbei- und weiterschreitend, 
stiess man auf die beiden warmen Bronnen, die dem Greif- 
vogel zuflossen, auf dem ein Enkel Ulrichs und nachher die 


seits bestätigt; ebd. Urk. Baden Stadt 20/1, dazu Regesten d. Markgr. v. B. IV 
(Krieger) Nr. 9568. — Jod. Sytz erhielt bereits 1478 das Canonicat »nove 
capelle hospitalise; ebd. Kopialb. 153 fol. 9, — Der Stiftsprobst Heinr. 
Fulleder wurde 1480 sad canonicatum altaris beatae Marie virginis nove capelle 
hospitalis extra muros Badens.« präsentiert; ebd. Urk. Bad. Stadt 24/8. — Jacob 
stiftete unterm 17. Juli 1453 eine Pfründe »in die capelle, die wir haben geordent 
von nuwem zu buwen uff dem bach obwendig des spitals kirchen by 
Badens«; ebd. Urk. 26/2. — O. Rössler, Ärztl. Mitteil. 1904 Nr.9. 

%) Regesten der Markgr. von Baden IV, Nr. 9053, 9354, 9841, 10103; 
er heiratete kurz vor 1469 die Witwe Conrad Fincks, Katharina; ebd. Kopialb. 58, 
fol. 22, 26, 579. — Als geschickter Chirurg wird Hans Ulrich v. Baden von 
den beiden bedeutenden Strassburger Wundärzten Brunschwig u. von Gerssdorf 
1497 und 1530 angeführt. Hier. Brunschwig, Das Buch der Cirurgia. Straßb. 
1497, Neuausg. von G. Klein 1911, S. 58 u. Hans von Gerssdorf, Feldtbuch 
der Wundartzney. Straßb. 1517 bezw. 1530 S. 48. — Er errichtete 1478 hinter 
dem großen Freibad am Markt sein Haus. ]. c. Kpb. 58 fol. 30. Vgl. über 
ihn u. seine Bäder auch G. H. Krieg von Hochfelden, Die beiden Schlösser zu 
Baden 1851 S. 161— 165 (1488). 

?7) Ebd. Urk. Bad. Stadt 9/3. ıo/ı1. 15/6. 16/11. — Kopialb. 54, fol. 12; 
58, fol. 22, 24, 26f., 49, 162. 

28) Hans Ulrich baute sich 1471 bereits eine Badherberge zwischen den 
zwei Freibädern, später ein eigenes Haus. Vgl. Anm. 26. 
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Familie der Heckner als Badwirte sassen (ihre Grabsteine in 
der Spitalkapelle). Dies in Berichten des 16. und 17. Jhds. 
vielgerühmte Badhotel mit seinen 72 Badkasten, das nach der 
Zerstörung von 1689 nie wieder aufgebaut wurde?®), bestand 
aus zwei Anwesen, dem Vorderhaus zum Vogel Greif und dem 
Hinterbau, dem ehem. Badhaus zum Trummeter, das Churfürst 
Ott Heinrich von der Pfalz ursprünglich erbaut hatte und ir 
dessen heissen Kasten der leibesumfängliche Herr laut seiner 
Badener Correspondenz viele Stunden verbrachte. Gleich 
hinterm Rotlöwenwirtshaus entströmte dem Boden der 
Brühbronnen, in dem man Geflügel und kleines Getier dank 
der hohen Temperatur abzubrühen pflegte®®°), und am öst- 
lichsten Ende der »Schwanzgasse«, der heutigen Hoöllen- 
gasse, die Höllquelle. Drei benachbarte Quellen versorgten 
die Herberge zum Ungemach mit ihren 60 und zeitweis 100, 
meist nach Sonnenaufgang angelegten Badkasten?®%), drei wei- 
tere Wasserläufe das Badhaus zum »Kühlen oder Neuen 
Brunnen«; der Überschuss dieser warmen Quellen kam den 
ringsum liegenden kleinern, schon in der zweiten Hälfte des 
17. Jhds. abgegangenen Badwirtshäusern: zum Spiess, 
zum Fulleder (= Ochsen), zum Schnabel u. a. zugute®!). 
Nur eine einzige doppelt fliessende Wasserader ent- 
sprang zu halber Höhe der Unterstadt, am sogenannten 
Metzelberg, unter dem Boden der ehem. Metzig (»in der 
Metzig unter einer langen Krufft«), die schon in alten Zei- 
ten die »Büttquelle« getauft wurde und deshalb der zu ihr 
hinführenden Gasse den Namen gab°?); sie speiste haupt- 
sächlich das ihr gegenüberliegende grosse Badeanwesen des 
sagenumsponnenen Baldreit mit seinen »artigen Losamenten« 
und 30 eingebauten Badkasten (1606), zu dem der Bade- 


29) Urk. Bad. Stadt 37/16 und Aktenfasc. 575. 

3) Urk. Bad. Stadt ıo/ıı zum 6. Scpt. 1529 »brügebrunnen, darinnen 
man pfligt hüner, gens und andere tiere zu briegene. — Diese Zeitschrift N.F. 
XNX 112 (Obser). 

30°) Abbild. solcher Badbetriebe mit Kasten im 16. und 17. Jhd. bei A. 
Martin, Deutsches Badewesen in vergangenen Tagen. 1906. S. 266, 270, 287. 

31) Vgl.auch Joh. Mattheus S. 19. 

32) \Wohl weil man dort in »Bütten« das Wasser holte. — Büttengasse Nr.$: 
am Türsturz der Brunnenstube die Zahl 1558 und die Buchstaben F.H.— Mat- 
theus S.4. 
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gast mühsam die steile Küfergasse empor und durch einen 
hohen Torbau in einen von Badgebäuden rings umstellten 
Herbergshof hineinfuhr, Bauten des ı8. und ı9. Jhds. 
über teilweis uralten Fundamenten und Kellern. 


Zum Schluss zählen wir die markgräfliche, von der Stadt 
jahrhundertelang ın Erbpacht genommene sog. Untere Bad- 
stube beim Spitalbrunnen auf**), ferner das »Privatbad«, die 
obere Sonne und früheres Pfarrhaus, zunächst beim Freihof 
und dem fürstlichen Bad, das der markgräfliche Hofmaler 
Abel Stimmer, des berühmteren bad. Hofmalers Tobias Bru- 
der, viele Jahre lang erblehensweise besass”*), ein freieres Pen- 
sionsbad etwa nach heutigen Begriffen; unterhalb desselben 
die »Sonne«, die den Wasserüberschuss vom Stimmerbad 
bezog, der heutige Schwarzwaldhof am Sonnenplatz und am 
Austritt der Sonnenstaffeln in die Gernsbacherstrasse, ehe- 
dem ein schönes Patrizierhaus, das sich Kreisdirektor von 
Lassolaye um ı81ı5 nach Weinbrenners Ideen erbauen 
liess’); der ehemalige, erst seit 1707 bestehende Drache ın 
der gleichen Strasse”), zwischen Drachen- und Bädergasse, 
vor Zeiten das Wohnhaus des markgr. Geheimrats Hin- 
derer, der Engel gegenüber dem Ungemach, 1689 zerstört 
und vom Salmen dann überbaut; dahinter der von der Höll- 
quelle gespeiste Ochsen, unmittelbar vor dem innern Beurer- 
tor die Blume®”) und endlich der »Hirschen«, linker Hand 
für den, der vom ÜOosertor hereinkam, dessen Inhaber 
Schlund zu Beginn des ı9. Jhds. nach jahrelangem vorbild- 
lichem Widerstand Weinbrenners es schliesslich durchsetzte, 
daß der ehrwürdige Turm fiel und er selbst gleich seinem 
prozessfrohen Gesinnungsgenossen, dem Salmenwirt Haug, 


a 


32) Z. B. Kpb. 58, fol. 56, 57. — Urk. Bad. Stadt 37/21 zu 1482 und 10/14 
zu 1591 »unser badstuben daselbst bei dem spital Lronnen gelegen«, ebenso 
1506 und 1719. 


34) Obser in dieser Zeitschrift N.F.XX (1905), 68of. und G.L. Arch. 
Bad. Stadt Akten Nr. 846 zu 1591. — Noch 1606 nennt Mattheus das Familien- 
badhaus »eines Bürgers Abel Stimmere, ]. c. ı6f. 


2) Ebd. Bad. Stadt, Aktenfasc. 194. 
%) \r.23 = Vereinsbank. 


#) Jetzt Rückseite der Sofienstr. 3, rechts neben Gernsbacherstr. 2 (= Haus 
Wäldele). 


Zeitschr. f. Gesch. d, Oberrh. N. F. XLI. ı. 4 


so Rott. 


»eine bessere Aussicht« für sein Wirtschild und eine schlech- 
tere Ansicht seiner Wirtshausfront bekam°®). 

Damit haben wir alle jene Heil- und Vergnügungsorte 
in der Oosstadt mit ihrer »anmuetigen Schnabelweyd« auf- 
gezählt, in denen Kavaliere und Bettler, Gesunde und Brest- 
hafte im 16. und ı7. Jahrhundert Erholung, une 
und Heilung suchten’®). 

Wie vıl Bresten, wie vil Schaden 

hat das lustig Petersthal, 

und das warme bad zu Baden 

von den Menschen überal, 

die dahin sind angekommen, 

mit Froloken weggenommen. 
So pries Matthias Schneuber 1647 auf mattem Pegasus 
in dem balneologischen Werk des Strassburgers Physicus 
Melch. Sebitz die Heilbronnen an der Oos und der Rench’?). 
In den üppigen Herbergen Badens spiegelt sich der Wohlstand 
wieder, den die badische Residenz in dem Zeitraum zwischen 
dem Dreissigjährigen und dem Mordbrennerkrieg innerhalb 
seiner Mauern emporblühen sah. Zierliche Verkaufsläden, 
aussen figürlich und gegenständlich reizend ausgemalt, zogen 
allerorts Käufer herbei, so dass der städtische Handel von 
Jahr zu Jahr an Bedeutung zunahm®). 


Erwartungsvoll und freudig grüsste der damalige Rei- 
sende die Bäderstadt, die plötzlich in der gewundenen Tal- 
enge vor seinen Blicken auftauchte, »an einen Berg ge- 


38) Das für die gepriesene Zeit der Romantik wenig ergötzliche Akten- 
material über die Niederlegung der Badener Stadttore entfaltet immerhin neue 
Ruhmesblätter zum Lebensbild Weinbrenners; im G.L. Arch. Baden Stadt 
Fasc. 79, 92, 96, 97, 182, 194 und unten. 

3%) Der zuverlässige Joh. Mattheus gibt für Baden 1606 insgesamt 389 Bad- 
kasten an; ebd. S. 20. — Joh. Kueffer, 1. c. 1625, S.65. — Gallus Etschenreuter, 
aller heils. bäder u. brunnen natur. Straßb. 1571, (über B. Baden) S. ı ft. 

31) Melch. Sebizius, Beschreib. etlicher Mißbräuch, so bishero in den 
Saurbronnen u. andern Bädern vorgangen. Straßb. 1647 u. 1655 im Anhang. 

®#b) Chappuzeau, L’Allemagne protestante. Genf 1671. Rcisebericht über 
Baden von 1669. S. 81 f. »Bade est une assez belle ville et accompagnee au 
dessus d’un magnifique chäteau... Il se fait ä Bade de ces petits cabinets 
peints de diverses couleurs, qui ne le cedent point en beaut€e A ceux de 
Nuremberg faits ä figures et & pieces de rapport et qui attirent beaucoup 
de marchands en cette ville, oü le commerce croist tous les jourse. 
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bawet, welcher von Reben und Wießwachs sehr lustig«, 
obenhin abgeschlossen durch die markante‘ Umrisslinie des 
Neuen Schlosses mit seinen prachtvollen, goldstukkierten und 
bemalten Sälen, ihren Bildhauer- und Mosaikarbeiten, der 
Rüstkammer, der herrlichen Altane und den Gartenkünsten 
des Schlossparks, Schöpfungen Philipps II. und neuerdings 
des Markgrafen Ferdinand’), von denen mancher Besucher 
erstaunt zu erzählen wusste, ebenso wie vom Riesenkeller 
unterm Kavalierbau, in dem man Ehrengästen einen angeb- 
lichen Tropfen von 1472 zum Verkosten vorsetzte*'). Bei 
den Jesuiten, unterhalb des Markts, sah der Fremde das 
prächtige Innere einer Frühbarockkirche??), in der aus Qua- 
dern erbauten, im Chor und dreischiffigen Langhaus völlig 
eingewölbten Stiftskirche die herrlichen Grabmäler des 
markgräflichen Hauses seit Bernhard I. in Stein und Bronze, 
aus der berühmten Giesshütte der Vischer, aus den Werk- 
stätten Christophs von Urach, Johanns von Trarbach, von 
Stefan Falck und Antoine Coysevox, dem glänzenden Bild- 
hauer Ludwigs XIV., den von Karl I. errichteten Lettner mit 
dem von seinem Vorgänger gestifteten St. Jacobsaltar darüber, 
die elf schönen altdeutschen Altäre, die stattliche Orgel und 
das bis zur Wölbung aufragende wundersame Steingehäuse 

#) G.L. Arch. Hdschr. A. 10, fol. 191. Dissertatio de origine, praestantia..; 
domus Badensis, von 1667 (von K. Hartfelder in Z. f. wissensch. Geografie III 
14f. nicht abgedruckt), squae omnia praecipuum splendorem debent serenißimo 
principi Ferdinando, a quo indies totum hoc palatium etiam horti nitore, salientis 
fontis amoenitate... condecorature. 

4) Obser, in dieser Zeitschr. N.F.XXIX, 228f. — P. Hentzner, Itinerar. 
Germaniae 1612, S.14. — Zeyller, Reyßbuch S.226. — G.L. Arch. Hdschr. A. 10 
(Descriptio civitatis Badensis, von Ph. Fähnlein ca. 1658) fol. 150. » Primaria huiu 
palatii aula picturae et architecturae praestantia magnificentißima est; praeter 
Jam dictam aulam perlustrabis porticus, ambulacra aliaque conclavia et cubicul a 
quorum quaedam ex auro argentoque resplendent, quaedam calcis gypsisque 
admistione et lapidum segmentis florum fructumque formä varie figuratisrefulgent; 
quaedam marmorum lapillis tesselata et operosa in picturae modum variatä 
cirumlitione concamerata praelucent; quaedam modernorum principum effigies, 
statuas insignia atque alia emblemata repracsentant et curiosa ingenia diversis 
conjecturis exercent. Hoc palatium etiam horti nitore, salientis fontis amoenitate, 
sylvae umbracula et aquarum per syringas et secretas fistulas prorumpentium 
aedicula ingeniosißime condecoratur.« 

43) Visitationsprot. von 1683 (Protokollsig. Nr. 11264) fol. 3ff. secclesia est 
magnifica«. 

4° 
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eines Sakramentshäuschens, vor dem die ewige Ampel 
brannte, die Badens Schultheiss, Anton Kirser d. Alte, des 
verdienten Kanzlers Vater, 1495 gestiftet hatte, im lichten 
Chor mit seinem bunten Fensterschmuck das kunstvolle Ge- 
stühl Meister Kerns von ı515, dessen Wappen davon er- 
zählen, dass wieder die Familie Kirser, wohl der markgräfl. 
Kanzler Dr. Jakob K., wie der fürstliche Rat Philipp von 
Wittstatt an dieser Kunstschöpfung opferfreudig beteiligt 
waren®?). 

Aussen hatten die Maler, Bildhauer, Goldschmiede und 
die Krämer ihre vom markgräfl. Hof verpachteten Gaden, 
die zwischen die Chorpfeiler der Stiftskirche eingebaut 
waren und in denen sie den Fremden ihre Waren und 
Kunsterzeugnisse feilboten; selbst der bei Hof wohlgelittene 
Maler Clemens verkaufte hier frommen Badegästen etwa 
seine Heiligenbilder. Von Goldschmieden hatten dort ihren 
Verkaufsladen: Hans Hürbling und Peter (1478), Nicolaus, 
Conrad (ı5ı1) und Silvan Schaller (ı5ıı und 1532), Dietr. 
Fries (1545, 1563) und sein Schwiegersohn Seb. Hundt 
(1574, 1592); von Bildschnitzern: Conrad Gebhart (1545), 
von Malern: Clemens (1478 u. 1488), Hans Gans (1574, 1592), 
in der Steingasse sesshaft, und Erhard Weber 1574, 1581)*). 

4) Ebd. 11264 fol.4. Schilderung der Stiftskirche von 1683: »Ecclesiae 
fabrica ampla, augusta ex quadro lapide et firma ac in omnibus in bono statu, 
elevatum ac amplum habet chorum, navim ac duplicem alam, omnia praeclaro 
fornice conspicua. Organum item nobile, altaria commode ornata ac bene 
disposita numerat undecim, omnia excepto uno consecrata; chorus plurimis 
insignibus marchionum epitaphiis conspicuus. Sacra servantur in magnifico 
et artificiose elaborato sacrario, in navi ad latus altaris parochialis in ipso ingreBu 
ad chorum, ardet ante illud lumen perpetuum.« — Ebd. Urk Baden Stadt 
24/15. Stiftung Ant. Kirsers gen. Krämer. — Ebd. 26/1 Errichtung der Jacobs- 
pfründe durch Markgr. Jacob unterm 6. (nicht 5. wie in Z.G.O. XXIV 456, 
wo fehlerhafter Abdruck der Urk.) März 1453, »das die selben meßen werdent 
gehalten uf einem altar, den wir itzund bescheiden, sobald der lettner des 
nuwen chores, der zu bulben ist angefangen, wirdet volbracht zu- 
stand gemacht zu werden uf dem mittelteil desselben lettners, und das der in 
der ere Sant Jacobs gewihet werdee. — Ebd. Urk. Baden Stadt 24/8. Präsentation 
»ad canonicatum altarıs Sancti Jacobi supra lectionario ecclesie Badens.t+ 
zwischen 1466 und 1488, ebenso für 1559: »canonicatus altaris S. Jacobi supra 
lectionarios ib. 24/8 (1488) und 24/20. 

4) Ebd. Kopialb. 54 fol.49; 58 fol.82; Urk. Baden Stadt 10/12, 10/18, 
10/19, 10/23; Berainbücher Nr. 397 fol. 91; 398 fol. 99 und 415. — Kopialb. 58, 
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Draussen im Friedhof vor der Stadt ragte neben dem 
grossen, von der bei Hof bediensteten Familie von Neipperg 
gestifteten Ölberg das wundersame Kreuzesbild zum Himmel, 
das der treffliche badische Chirurg Hans Ulrich durch den 
gottbegnadeten Meister Nikolaus van Leyen 1467 hatte an- 
fertigen lassen, das hohe Steinbild kunstvoll aus einem ein- 
zigen riesigen Stein gehauen. In der benachbarten Fried- 
hofkapelle mochte der Badegast die Altartafel bewundern, 
die der Strassburger Bildhauer Veit Wagner ı5ı2 im Auf- 
trag des Markgrafen Christoph für das nach einem Brand 
neu aufgebaute Gotteshaus geschnitten, der gleiche Meister, 
von dessen Hand die vier grossen Relieftafeln zu Alt- 
St. Peter in Strassburg stammen, Überbleibsel des herrlichen 
Hochaltars, den er 1500/1501 für diese Kirche erstellt hatte*). 

Unter dem hochverdienten Markgrafen Christoph, dem 
Vetter Kaiser Maximilians, nahm Baden einen hohen Auf- 


fol. 66 (Samstag nach St. Jörg 1478) »Meister Clemens, malers, gadem. Wir 
Christoph etc. bekennen mit disem briefe, das wir von vlyBiger beete und mergk- 
lichen notturft willen unsers werckmans Clemens, malers, ime gegönt haben 
und bewilligen in kraft dis briefs..., das er die hofstatt hinden an unserer 
lieben frauwen chörlin an der stift kirchen zu Baden zwuschen des swertfegers 
und der furkeuferin zweyen gademen gelegen, gleich denselben und andern 
gademen buwen und furter zu seinernotturft bruchen sollund mögee. — Ebd. fol. 67 
(Mont.nach Exaudi 1478). Der Markgraf Christof befreit ihn von der jährl. Zins- 
abgabe. »So haben wir doch von sines willigen dienst wegen, die er 
uns bisheer getan hat und furbaßer tun sol und mag, für uns 
selbs und den vorgenanten unsern bruder und unser beider erben ime dise 
sundere gnade getan.« 

45) Das bis jetzt unbekannte Aktenstück im Strassburger Stadtarchiv G. 
U.P. 215, vol.159 Nr. 5. Markgr. Cristoph von Baden an Bürgerm. und Rat von 
Strassburg. Baden. Montag nach Matthaei ı512. »Unsern freuntlichen grus zu- 
vor. Ersamen, wysen, lieben besondere. Wir haben uns in unser Lieben 
Frauw nuw gebuwenen spitalkirchen alhie zu Baden durch uweren 
burger Vyten, bildhauwer, ein nuwe tafel schniden lassen und gegenwurti- 
gem schiffman befolhen, uns solh wercke zu schiff das wasser abe bis gein 
Hügelsheym zu furen. Begeren demnach, uch gutlichen bittende, Ir wollend 
uns solh tafel mit irer zugehörde an uwern zollen zollfrey und unbeswert lassen 
furgeen, auch dem schiffman des also an uwere zollnere befelh geben und sich 
hierin gutwillig erzeigen. Das kompt uns von uch zusambt dem, das es die ere 
und lob gottes belangt und sin erwirdigen mutter, zu sonderm dancknemen ge- 
fallen, gunstlich zu beschulden.e — Über Wagner vgl.die Mitt. d. Gesellsch. 
f. Erh. d. gesch. Denkm. im Elsass? XV (1892), 29; XVIII (1897), 72 f. und O. 
Schmitt, Oberrhein. Plastik im ausgehenden Mittelalter, 1924. Taf. 60/61 und S.8. 
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schwung; nicht mehr durfte ein Besucher, wie jener unbe- 
kannte Reisebegleiter Kaiser Friedrichs III., anlässlich eines 
sechswöchigen Aufenthalts in der Bäderstadt 1473 von ihr be- 
haupten: »Baden, das ist ein stinkendiu Statt«**), während er 
die Schwesterresidenz Pforzheim »als ein hübsch Statt« 
lobend heraushob. Zu Beginn des neuen Jahrhunderts 
konnte der Nürnberger Barbier und Meistersinger Hans 
Folz bereits folgende Reime über die Aurelia Aquensis 
schmieden: 

Zuo Baden in der Markgrofschaft 

sint Bad, hant von Alaun ir Kraft, 

funf oder sechs Wochen muß man 

do baden, will man Hilfe han... 

War zuo ein Mensch mag han Begir, 

ist alles wol zu finden do, 

des zeucht man dar von fern und no”). 


Beim Gedenken an die schöne Bäderstadt, sein nahes »Bajä«, 
in dem er seine erste Kindheit verlebt, brach der lebens- 
frohe elsässische Dichter Sebastian Brant in begeisterte Stro- 
phen aus, verherrlichte die einstigen Jugendfreunde im dor- 
gen Petersstift und schloss in humanistischem Überschwang: 

Und säng ich Badens Lob in tausend Weisen 

und schlüg dazu mein volles Saitenspiel: 

nie könnt ich gnug, wie du’s verdient, dich preisen®®). 
Schon warnte der Satiriker und Franziskanermönch Thomas 
Murner in deutlicher Anspielung auf das herbergreiche, ver- 
führerische Stadtviertel um die Höllquelle herum vor dem 
Badeort als einem Pfuhl der bösen Unterwelt: 


Der möcht wol nemen großen Schaden, 
der zür Hellen fart gen Baden*®), 


4) Itinerar Friedrichs III., herausgegeb. von K. Schellhass, im Arch. 
f. Frankf. Gesch. und Kunst, 3. Folge IV (1893) 161 f., 177 f., und O. Rössler 
l. c. S. 94. 
0) Biblioth. d. litt. Vereins in Stuttgart XXX (1853) S.1259 u. Rösslerl.c. 
“) Si mille laudem versibus locum Baden 
vires et omnes exprimam: 
laudabo digne non tamen satis Baden. 
Seb. Brant, Varia carmina. Basel 1498. De laudibus Thermarum Marchie 
Badensis. Ode. S.h. III. 
4) Thom. Murner Narrenbeschwörung (1512). D. Nationallit. 17. I. 221 £. 
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und sein Gedicht »Das lürles Bad« copirt unmittelbar die 
Stadt an der Oos und ihr »lustlichs bad«. 
Wie üppig es damals beim Baden dort zugehen mochte, 

sagt uns der erfahrne Kolmarer Arzneidoktor Lorenz Fries: 

Die gesunden ziehen gen Baden, 

das sie wöllen frölich sein, 

sprechent: würtzknecht bring 

uns die vollen fleschen mit wein, 

wir wöllen tag uf nacht voll sein?®), 


nicht minder die lustigen Schnurren der Zimmernschen 
Chronik. Hier vollführte im ı5. Jhd. der lebenslustige Jacob 
von Lichtenberg seine Abenteuer, hier übten im folgenden 
Menschenalter anlässlich einer Mummerei badische Prinzen 
mit ihrem Maler ihre Narretei an Philipp von Hirschhorn 
aus; im Badkasten der Herberge zum Salmen trieben Joh. 
Werner von Zimmern und Reinhard von Neuneck ihren 
Schabernack, und »zu Marggrafen Baden beim Kreitf- 
fogel« spielte sich der lustige Schwank des Strassburger 
Domherrn aus rheingräflichkem Geschlecht mit seiner 
»Ehrenmagt Annale« ab’%). Wie im 16., so herrschte 
auch im ı7. Jhd. bis tief in den Dreissigjährigen Krieg 
hinein dies fröhliche und leichtlebige Wesen innerhalb 
der Mauern Badens und war im dritten Viertel dieses 
Sakulums unter der langen Regierung Wilhelms und sei- 
nes kunstfördernden Sohns Ferdinand zu neuer Blüte erstan- 
den. Unmittelbar vor der grossen Einäscherung sah der fran- 
zösische Hugenott Du Mont, der hartem Befehl widerwillig 
gehorchend, mit seinen Soldaten als »braves Incendiaires« die 
berüchtigte Niederbrennung mitmachen musste, die Stadt Ba- 
den und pries die Schönheit ihrer Häuser, Strassen und Gär- 
ten, ihren Reichtum und ihre in ganz Europa bekannten 
Bäder°!). 

80) Lor. Fries, Ein hochnutzlicher tractat... der wunderbaren natur aller 
Wildbeder. Strassb. 1519 bzw. 1538 S. CIII und Röfßler |. c. 

602) Zimmernsche Chronik, ed.K. A. Barack? (1881'82) I 469. II 135, 


391, 439. III 60. IV 459. 

st) Du Mont, Nouveau voyage du Levant. Haag 1694 S. ı7f. »Nous ne 
faisions pas moins notre devoir de braves Incendiaires que les dragons 
de Bouflers, nous marchämes de Bruckzal A Bade et & Dourlac, dont nous 
trouvämes les magasins, les boutiques et les maisons remplies de marchandises 
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Da warfen die Vandalen Ludwigs XIV. in der Morgen- 
frühe des 24. August, am Bartholomäustag 1689 die erste 
Brandfackel in das zu Füssen des Schlosses liegende, seit 
zwei Jahren erst im Bau begriffene Kloster zum Hl. Grab, 
gleich darauf in das prächtige Neue Schloss selbst, in die 
Stiftskirche, das Jesuitencolleg, das alte Rathaus am 
Schlossberg und zuletzt (Oktober) in das Kapuzinerkloster 
vor dem Ooser Tor. Das Flugfeuer sprang von Gasse zu 
Gasse, von Haus zu Haus, und in wenig Stunden waren alle 
jene weltbekannten Badherbergen zum Ungemach, zum 
Greifvogel, zum Salmen, zum Kühlen Bronnen und Rothen 
Löwen in Schutt und Asche gesunken, aus der kaum eine 
jener Stätten heitern Lebens wiedererstand. 


Die Stockwerke des markgräflichen Schlosses waren bis 
auf die Erdgeschossräume mit ihren prächtigen, in Gold er- 
strahlenden Stukkaturen heruntergebrannt; von den trefflichen 
Wölbungen der Stiftskirche blieb nur die über dem Chor, 
der die fürstlichen Gräber barg, erhalten und gleich den 
Schlossgemächern dem Schnee und Regen im Winter 1699 
ausgesetzt, bis im kommenden Frühjahr ein notdürftiger 
Bretterbelag sie vor weiterem Einsturz schützte.e Am 2. und 
ı2. Januar 1690 schrieb der markgräfliche Kontrolleur Karl 
Lassolaye an Hofrat Theob. Hinderer wegen »Bedeckung 
der vergulter Gewölberen im Schloss zue Baden«, dass es 
»sehr nötig, daß man die Gewelber bedecket, dann bei disem 
Regenweder viel Schaden leiden«, und vermeldet ihm un- 
tern 19. gl. Monats: » Es hat schon ein Gewelb vor 2 Ta- 
gen eingeschlagen, der ist aber nit von denen schönen, 
sondern den Gewelben der linken Handt, wo man zu der 
Capellen geht«°?). Überall starrten nur noch die ausge- 
brannten Erdgeschossmauern der Häuser zum Himmel, und 
mannshoher Brandschutt lag in den Gassen und im Lang- 


et de meubles, mais avec tout cela pas une äme... Bade etoit riche, il y avoit 
de belles maisons, des beaux jardins et des belles rues et outre cela des bains 
les plus remarquables de ’Europe.«e — Chappuzcau, L’Allemagne protestante. 
Genf 1671 S. 82. Dieser Reisende fand 1669 Warmbäder fast in allen Unter- 
kunftshäusern. 

52) G.L. Arch. Baden Stadt Nr.605 (Stiftskirche), März 1690; ebd. 
Nr. 29. 


HEHE... ie  _nihitn, EEE EEE mn allen ie ie 
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haus der Stadtkirche: ein blühendes Gemeinwesen war auf 
ein ganzes Jahrhundert vernichtet worden. — 

Die Einwohner hatten sich zunächst alle in die Wälder 
und die Umgebung geflüchtet; lichtscheues Gesindel trieb 
sich zwischen den Ruinen umher und riss zur Nachtzeit in 
der Stiftskirche vor dem Hochaltar die lockern Metallplatten 
von den fürstlichen Grabsteinen herunter, um sie als Alt- 
eisen zu verschachern. Wir haben über diese Vorgänge 
nunmehr eine zuverlässige Quelle in dem Dienstbericht des 
markgräflichen Syndicus S. P. Schwartz an Ludwig Wil- 
helm (vom ı8. Jan. 1690), der ım Auftrag des Markgrafen 
am Morgen dieses Tags mit einem Maurer den Chor der 
Stiftskirche eingehend und gewissenhaft in Augenschein 
nahm und trotz der umlaufenden Gerüchte seinem Fürsten 
bestätigen konnte, dass die Feinde kein einziges Grab er- 
brochen hätten. Damit ist erwiesen, dass die Franzosen in 
der Stadt Baden die Ruhe der Toten nicht gestört haben, 
wie man öfters lesen kann, gestützt auf den einzigen aus- 
führlichen, aber ganz unzuverlässigen Brandbericht des 
Karmeliterpaters Hippolyt, der auf Grund von Hörensagen 
alle möglichen Legenden auftrug: dass die Mordbrenner in 
der Markgrafschaft »die Heiligen nach ihrem Tode in ihren 
Gräbern, ın ihren heiligen Gebeinen gemartert« und in der 
Hauptstadt »ganz frevelhafter Weise die Gräber so vieler 
Fürsten von Baaden übern Haufen geworfen°’?)«. 

Die »hinterlassenen« markgräflichen Räte hatten sich 
nach Forbach und von dort nach Gernsbach und dann für 

53) Auch die von ihm erzählte Niederreissung der Stadtmauern entspricht 
nicht den Tatsachen (vgl. unten S. 73); er selbst war einen Tag vor dem Brand 
aus der Stadt geflohen. — G.L. Arch. Baden Stadt Nr. 606. Bericht von 
S.P.Schwartz an L.Wilhelm 18. Jan. 1690. Er schlägt vor, die Türen der Stifts- 
kirche vor dem räuberischen Gesindel zu vermauern, und Schutzmassnahmen 
für den Chor und das Inventar. »So könnte auch mit wenig brett das große 
chor und nebens salvechörlein, allworinnen der schöne verguldte altar, 
so über die 100 ducaten gekostet, vor dem einschlagenden schnee und reegen ver- 
derben müst, conservirt und, bis man wieder ein recht tach darauf machen könte, 
erhalten werden.e — Der Bericht des Kameliterpaters Hippolyt zuerst im 
Theatrum Europaeum XIII p. 707ff. veröffentlicht und hieraus abgedruckt in 
»Der durchl. Fürsten und Marggrafen von Baaden Leben« Frankfurt 1695 


S.54—78, ebenso bei Krieg von Hochfelden, Die beiden Schlösser zu Baden 
1851 p. 186ff. 
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Jahre nach Rottenburg a. N. zurückgezogen; es blieb nur 
der fürstl. Rat J. Hinderer in der Nähe zwecks Verhand- 
lungen mit dem Strassburger Intendanten Jacques de la 
Grange, da die Markgrafschaft Baden-Baden 1690 allein 15 600 
Rationen Furage und 10 000 Gulden Kontribution nach Fort- 
Louis einliefern musste°*). Auf dem Schlachtfeld von Nissa 
war es, wo den Türkenbezwinger am 24. September die 
Kunde erreichte von der Niederbrennung seiner Residenz 
und einer ansehnlichen Zahl von Städtchen und Dörfern der 
Markgrafschaft. Seit 1689 hatte er vom Kaiser den Ober- 
befehl in Ungarn gegen den östlichen Erbfeind erhalten und 
diesen in ruhmvollen Kämpfen zurückgeworfen, während 
daheim die Franzosen sein Land zugrunde richteten. Seit 
Mitte Januar 1691 befand er sich wieder in Wien, dann län- 
gere Zeit erkrankt auf seinem böhmischen Schloss zu 
Schlackenwerth, von wo aus er nach dem furchtbaren Brand 
die ersten Massregeln nach Baden ergehen liess°®). 

Im März 1690 forderte er die Einwohner Badens zur 
Rückkehr in die verbrannte Heimatstadt auf, verhielt sich 
aber hinsichtlich des Wiederaufbaues und etwaiger darauf be- 
züglicher Anordnungen sehr zurückhaltend und liess den Ge- 
danken ziemlich deutlich hindurchblicken, dass es bei den ganz 
unsichern Zeitverhältnissen für die Abgebrannten vorerst das 
beste sei, sich mit einer notdürftigen Unterkunft zu be- 
gnügen, um bei wiederkehrendem Frieden die Residenzstadt 
zeitgemässer, schöner und modellmässig samt Schloss auf- 
bauen zu können; ein gleichzeitiger Befehl ordnete an, die 
schöne Chorwölbung über der Stiftskirche mit einem Bret- 
terbock fürs erste abzudecken°’®). Im Juli traf Ludwig Wil- 
helm wieder im ungarischen Feldlager ein, erfocht am 19. 
August 1691 den glänzenden Sieg von Sizankamen und 


s) Mone in Z.G.O.XVIII (1865) S. 401. 

55) A. Schulte, Markgr. Ludwig Wilhelm von Baden I (1892), ı9f. — 

5%) G.L.Arch., Baden Stadt Nr.605. — Ebd. Baden Stadt Nr. 1854 Ludwig 
Wilhelm an die bad. Hofkammer. Schlackenwerth, 10. März 1691. »Obwohlen 
nun wir auch ein absonderlich gdstes gefallen daran getragen, das man mög- 
lichsten sich dahin befleißen tuet, die noch übrige undertanen in dem landt und 
bei iren gueteren zue erhalten, so finden wir ihnen doch nicht allerdings ver- 
träglich zu sein, das sie sich bei disen so ohnbestendigen zeiten in andere gebäwe, 
‚als zue irer interims aufenthalt sie höchstbedürftig seind, einlassen, 
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wurde am 27. dieses Monats von Kaiser Leopold zum General- 
Leutenant befördert, der damals höchsten militärischen 
Würde°"). 

Mittlerweile waren die Bewohner wieder teilweise in 
die Stadt Baden zurückgekehrt, in der samt ihren Vororten 
nur 46 Häuser der Kriegsflamme entgangen waren°®), und 
hausten dort »ganz haufenweis und übereinander«, ungesund 
und unterernährt in Kellern, Winkeln und Schutzhütten, die 
sie sich zwischen den Erdgeschossmauern ihrer Häuser er- 
richtet hatten. Der Amtmann von Baden und Steinbach, 
Johann Weiß, schilderte dem Markgrafen am 19. Dezember 
1691, eingehend und bewegt, wie sich die Bürger Badens 
»beisamen aufhalten, dass kein Wunder ist, dass sie neben 
dem nicht nach Genuegen habendem Welschkornbrot, deren 
vil keines zue bezahlen vermögen, auch ohngeschmalzen 
und ohngesaltzen essen und dabei Wasser trinken, erkran- 
ken, verderben und endlich sterben?®)«. Auch sein schönes 
Haus, die ehem. Sonne am Ausgang der Sonnenstaffeln in 
die damalige Hauptgasse gelegen (heute Schwarzwaldhof), 
das er 1679 erworben und mit Erlaubnis Ludwig Wil- 
helms gleichzeitig als Amthaus benutzen konnte, lag eben- 
falls in Schutt und Asche, wie die Patrizierhäuser der Heu- 
wel, Hinderer, Bettendorf, Lauterburg, Plittersdorf, Knörr 
u.a.°). Ihm, dem treuen Beamten Ludwig Wilhelms, ging 


indeme zue besorgen stet, dieselbe auch gleich denen anderen verwuestet und 
zue grundt gericht werden dörften, da inmitels sie die noch übrige mittel er- 
sparen und bei eraignenden besser und sicheren conjuncturen sich deren nutz- 
licher und nach unserem gndsten verlangen, — als die wir sorgfältig dahin trach- 
ten werden, damit die ruinierte geschlossene ort und stätte sovil möglich in 
gueter ordnung und sauberen gebäwen widerumb aufgerichtet werden 
mögen, gestalten hierzu wir alle landtsfürstliche hülf tuen wollen —, werden be- 
dienen und selbige anwenden können.« 

87) Phil. Röder v. Diersburg, Des Markgrafen L. Wilhelm von Baden 
Feldzüge wider die Türken II (1842) S. 432. — Seit Frühjahr 1693 stand Ludwig 
Wilhelm am Rhein gegen Ludwig XIV. 

58) Diese Zeitschrift 18 (1865), 401. 

8%) Siehe unten S.71. 

60) Die Hinterseite dieses Anwesens, die sog. obere Sonne, war einst die 
Behausung und »Privatbad« des Hofmalers Abel Stimmer, wurde dann (ver- 
mutlich nach dessen Tod) Wohnung des Stadtpfarrers (vor 1650) und als ein- 
geäschertes Areal 1705 vom Markgrafen in Anerkennung der treuen Dienste 
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der jammervolle Zustand der Stadt und seiner unglücklichen 
Bewohner ans Herz, und er entschloss sich, dem Landes- 
herrn seine Gedanken und Vorschläge in einem langen, reif- 
durchdachten Aufbauprojekt vorzutragen, um dem Elend 
nach Möglichkeit zu steuern, eine klare, weitblickende Denk- 
schrift vom Spätherbst 1691, die in städtebaulicher, topo- 
graphischer wie volkswirtschaftlicher Hinsicht gleich wich- 
tig ist®?). 

Schon Ludwig Wilhelms Vater, der so tragisch aus dem 
Leben geschiedene Ferdinand Maximilian, hatte als Statt- 
halter des Kammerrichters Wilhelms, dem Zug und Gebot 
der Zeit nach dem Dreissigjährigen Krieg folgend, anschei- 
nend versucht, durch baupolizeilichen Erlass auf ein modell- 
ähnliches Bauen in den Städten hinzuwirken®?), ebenso Lud- 
wig Wilhelm selbst, dem schon vor, wie vor allem nach der 
Niederbrennung seiner Residenzstadt als »böste Gelegenheit« 
die Idee eines grosszügigen, neuzeitlichen und glanzvollen 
Aufbaues von Stadt und Residenz, sowohl vom Standpunkt 
des Barockfürsten wie des schlachtenberühmten Heros, vor 
Augen schwebte. Er sah dies als seine Pflicht wie sein 
Recht an; denn schon sein Ahn Christoph hatte sich in der 
Stadtordnung vom Jahre 1507 vorbehalten, bei allen wich- 
tigen Neubauten zu Baden mitzusprechen®®). Der Plan einer 
Residenzverlegung scheint ihm allerdings 1691 noch fern 
gelegen zu haben; damals dachte er nur an einen Wieder- 
aufhau Badens »in gueter Ordnung und sauberen Gebäwen« 
und suchte die Bewohner nur solang und insoweit hinzu- 
halten, dass sie ihm den endlichen Generalplan durch vor- 
eiliges, kostspieliges und planloses Überbauen der Brand- 
stätten nicht durchquerten. Der Gedanke, seinen Herrscher- 


des Amtmanns Weiss dessen Schwiegersohn, dem Kammerrat von Lassolaye, 
geschenkweise überlassen, der dann den einheitlichen Baukomplex der ehem. 
untern und obern Sonne aufrichtete. Sein Nachkomme, der Obervogt und 
Staatsrat von Lassolaye, errichtete um 1815 den jetzigen Bau zur Sonne, den 
seine Erben 1827 an Wendel und Marianne Schmidt samt dem Aulabau ver- 
äusserten. G.L.Arch. Baden Stadt Nr. 83/87/88; 895/96; 1671 und oben 
S.49. 

61) Der den Abdruck unten S. 70 ff. 

62) Vgl. unten S. 71. 

68) Diese Zeitschrift N. F. IV, 302. 
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sitz zu verlegen und seinem Ruhm als Baufürst ein dauern- 
des Denkmal zu setzen, gewann bei ihm erst Oberhand, als 
der pfälzische Erbfolgekrieg sich dem Ende zuneigte, nach- 
dem der Markgraf jahrelang hier am Rhein gefochten hatte. 

So suchte denn der Amtmann \Veiss, um einerseits den 
kühnen Zukunftsgedanken seines Fürsten, andererseits dem 
steten Drängen der armen, obdachlosen Bewohner entgegen 
zu kommen, in seiner Denkschrift über Badens Neuaufbau 
inmitten der Kriegswirren vermittelnde, einstweilen realisier- 
bare Vorschläge und Projekte zu machen und gleichzeitig 
Klarheit zu gewinnen über die endgültigen Pläne des Lan- 
desherrn. Seine Grundgedanken sind: Herstellung mög- 
lichst gerader und breiter Strassenzüge trotz sehr bewegtem 
Gelände und mittelalterlicher Struktur der Stadt, Schaffung 
geeigneter Plätze beim Eintritt und innerhalb des Berings 
für Wagen- und Kutschenwechsel zwecks Verkehrsförde- 
rung, einheitlicher Baufluchten und ruhiger Gassenbilder 
durch Verlegung von Dach und Dachtrauf nach der Strasse 
hin; Anlegung hinterer Höfe zwecks besserer Licht- und 
Luftzufuhr wie zur Viehhaltung, baupolizeiliche Verordnun- 
gen zur Förderung modellmäßigen Bauens, Beiziehung von 
Ansiediern und von gewerblichen Unternehmern, Stadterwei- 
terung durch Schaffung neuer Bauviertel draussen vor dem 
Mauerring, Verschönerung des Stadtinnern, Hebung des 
Badewesens und Um- und Neubau von Schloss und Schloss- 
bezirk”*). 

Weiss versuchte zunächst, das unruhige Ortsbild durch fol- 
gende Gassenregulierungen nach Möglichkeit regelmässiger 
zu gestalten, etwa im Sinne eines Barockmeisters, nament- 
lich da die völlig verarmten Einwohner »keine newe, der 
Schnuer nach gerichte Gassen, besonders über die in der 
Statt befindliche Berg und Tal, werden zue machen ver- 
mögen«, da zumeist gute Keller, die »Haubtstück eines bür- 
gerlichen Wohnhausess, mit steinernen Unterstöcken dar- 
über vorhanden, die Strassen bereits gepflasiert waren und 
Stadtmauern samt Türmen und Toren, von Dächern und 
\V ehren abgesehen, noch unversehrt dastanden. Vom Markt- 


nn 


4) Die der Denkschrift ursprünglich von Weiss beigegebenen Pläne sind 
leider verloren gegangen. 
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platz, dem damaligen Stadtzentrum ausgehend, will er die 
Metzelberggasse, die heutigen Rathausstaffeln samt unterer 
Büttengasse, verbreitern und schnurgerade über die Haupt- 
und Bürgergasse (Langestr. samt Gernsbacherstr.) hinweg 
bis zur Stadtmauer hindurchführen, in gleicher Weise die 
Sonnenstaffeln, unter Verbreiterung auf der Westseite, an sei- 
nem Haus (Sonne bzw. Schwarzwaldhof) kerzengerade vorbei 
und über die Gernsbacherstrasse zum Mauerring hinüberleiten. 
Er gedenkt die Gasse vom Marktplatz bis zum Beurertor, die 
jetzigen Jesuitenstaffeln samt dem Anfang der Gernsbacher- 
strasse, weiter und geradliniger zu gestalten, nach Möglichkeit 
auch die bei den Sonnenstaffeln oben beginnende, bis zum 
Spitaltor laufende enge und krumme Steingasse, »warinnen 
die Häuser oben bald zuesammen gestoßen«, namentlich durch 
Entfernung der im Westteil nächst dem Jesuitenkolleg bis 
zum Brand bestandenen »liederlichen Häuslin«. 


An der Ecke von Jesuitenkolleg (jetziges Rathaus) und 
Sonnenstaffeln hoffte er somit eine beherrschende Strassen- 
kreuzung herzustellen, die freie Durchblicke nach dem 
Markt, nach dem Beurer- und Spitaltor wie nach der Stadt- 
mauer gewähren würde. Den Platz nördlich der Stifts- 
kirche, damals die Rotlöwengasse benannt, gedachte er da- 
durch regelmässiger und geräumiger auszubilden, dass er die 
unregelmässig vorstehenden, teilweis geringwertigen Häuser 
von ehedem in eine Baulinie, gezogen von der rückwärts- 
liegenden Marktapotheke®®) bis zur Rotlöwen-Herberge, zu- 
rückversetzen wollte unter Auflösung der dahinter liegen- 
den Schwanz-, der jetzigen Höllengasse, wobei die genannte 
Badherberge zur notwendigen Schliessung der Gasse wieder 
ebenso aufgebaut werden sollte. Schwieriger war schon 
eine Gradführung der Bocksberggasse, der jetzigen anfäng- 
lichen Schlosstrasse und der Hirschgasse, vom Marktplatz 
bis zum Oosertor hinab, wo mehrere alte Anwesen beider- 
seits ın die Schnur einrücken mussten; dort dürfte man 
auch nicht mehr die frühern spätgotischen Giebelbauten zu- 
lassen, »kleine Spitzhäuslen, die nur die Gaß verschimpf- 
ten«. Bei der Neuführung der Schlosstrasse, die in Win- 


#6) Am untern linken Schlosstaffeleck, Marktplatz Nr. 10. 
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dung an der Stiftsprobstei®), am verbrannten ersten Rats- 
haus und der fürstlichen Kanzlei vorbei zum Obertor zog, 
schlägt Weiss zum wenigsten eine Verbreiterung nach der 
Schlossbergseite hin durch Geländeabhebung samt gassen- 
mässiger Bebauung vor. 


Am schwierigsten lag die Strassenregulierung bei der 
Haupt- und Bürgergasse, die gewunden und streckenweise 
überaus schmal, vom Oosertor bis zum Spitaltor in der 
Unterstadt dahinlief, die »in großer Ohnordnung gebawet 
gewesen« und teilweise durch den Rotenbach noch weiter 
verengt wurde. Unmittelbar vor dem Westtor stand der 
Herrschaftsspeicher und versperrte hier Platz und Strasse; 
sodann folgte das herrschaftliche Trotthaus »schier mitten 
ın der Gaß, das nicht einmal ein Wagen dem andern dorten 
weichen können«, weiterhin das städtische Kornhaus (—Lange- 
strasse 16) »mit einem wiesten Vorschopf, auch halbenteyls in 
die Gass heraus«. Alsdann gelangte man an Hans Schwaben 
Behausung, an dessen vorspringendem durchgehenden Stein- 
erker der Amtmann Anstoss nahm; beim Weiterschreiten an 
den namentlich zum Kutschieren höchst unangenehmen und 
gefährlichen »Rank« und »Umbschweif«, die Ecke und den 
Engweg vom Beginn der heutigen Gernsbacherstrasse bis 
etwa zum Ausgang der Sonnenstaffeln, der grössten Ver- 
engung dieses langen Gassenzuges, den Weiss dadurch zu 
verbessern meinte, dass er, unter Beseitigung von Speicher, 
Trotte und Erker wie Verlegung des Kornmarktes und Gas- 
senverbreiterung, den Weg durch das Anwesen links der 
Blume®”’) hindurch und alsdann wieder in die Hauptflucht 
der Gernsbacherstrasse im flachen Bogen zu führen gedachte. 
Humoristisch meinte er, dass eine »verloren« geführte Krüm- 
mung der Hauptgasse vorteilhafter wäre als eine schnur- 
gerade Durchleitung, da man sonst bei gleichzeitigem Durch- 
blick durch Ein- und Ausgangstor die Kleinheit des Städt- 
chens gewahr würde. 


Nach diesen städtebaulichen Vorschlägen empfiehlt der 
Amtmann seinem Fürsten weitere einstweilige Baumass- 


*) Jetzt Stadtpfarrhaus Nr. 6. 
*) Haus Wäldele, Gernsbacherstr. 2. 
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nahmen: Nach Abräumung der verbrannten Hausplätze und 
Keller sollen die Baulustigen die Steine zusammensuchen, 
Kalk und Ziegel in Vorrat bringen, die steinernen Unter- 
geschosse jetzt, da die Arbeitskräfte und Material augenblick- 
lich billig und der Fürst noch nicht mit einem Schlossbau 
beschäftigt, sauber als einstöckige Kleinwohnungen — »kleine 
Wohnungen auf dem Boden und nicht in die Höche« — 
ausbauen mit Rücksicht auf eine spätere modellmässige 
Bebauung nach etwaigem Generalplan. Stadttore und Türme, 
die bisher zugleich als Gefängnisse dienten, sind nicht 
mehr mit simplen Satteldächern, sondern mit lustigen, 
sog. welschen Hauben einzudecken und auf den Mauern die 
Wehren aufzubauen. Alle Häuser werden zweistöckig mit 
steinerner Frontmauer, der Unterstock zu 20—30, das Ober- 
geschoss zum mindesten über ıı Schuh an Raumhöhe, er- 
richtet, Dachseite und Trauf durchgängig der regulierten 
Gasse zugekehrt und dadurch die frühern, so schädlichen 
Dachrinnen zwischen den Anwesen beseitigt; durch die 
Längsrichtung des Daches zur Strasse gelangen Licht und 
Luft beiderseits ins Haus, das hinten jedesmal sein Höf- 
lein für kleine Viehzucht erhält, so dass die Dungstätten 
vor dem Haus und von der Gasse verschwinden. 

Mit der neuen Bauordnung soll etwa prozesslustigen 
Einwohnern angedeutet werden, dass die Herrschaft bei die- 
ser modernen Bauweise für Haus- und Grenzprozesse kein 
Verständnis mehr habe. FEckhäuser werden nur an Wohl- 
habende abgegeben, die vorschriftsmässige Bauten autzu- 
richten in der Lage sind; Brandmauern sind bei Gewerben. 
die mit Teuer arbeiten, wie Bäcker, Schlosser, Schmiede, 
obligatorisch: Gassendurchblicke, die stumpf auf eine nüch- 
terne Stadtmauer führen, können durch quergebaute Häu- 
ser verdeckt und geschlossen werden. Die Wohnungen aller 
Stiftsherren will Weiss ın der Pfaffengasse, dem südlichen 
Marktplatz. »scheunenmässig« unter ein Längsdach und in 
gleiche Bauflucht bringen, was später so ziemlich zur Aus- 
führung kam; das neue Rathaus gedenkt er an die westliche 
Marktseite, nach allen Himmelsrichtungen frei, zwischen 
die jetzigen Rathausstaffeln und das Marktgässlein zu ver- 
legen, mit einer durchlaufenden vordern Baulinie vom Je- 
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suitencolleg (heute Rathaus III) bis zum alten Marktbrun- 
nen, zweifellos eine weit vorteilhaftere Disponierung und 
Lage als die für das nachmals erstellte Rathaus des 18. und 
ıg, Jahrhunderts®®). 


Unnötig ist in Zukunft das gassen- und quartierweise 
Zusammenwohnen der gleichen Handwerker, viel vernünf- 
tiger ihre Verteilung über die ganze Stadt; feuergefährliche 
Betriebe, wie die der Hafner, kommen aus der Stadt hinaus, 
desgleichen wenig reinliche oder betrieblich stille, wie die 
der Leineweber, abseits in die Stadtmauergegend, das zur 
Sommerzeit stinkende Schlachthaus aus dem Stadtzentrum 
an die Oos hinab, die Behausung des Nachrichters und Wasen- 
meisters, bis jetzt an der belebten Strasse zwischen Oosertor 
und Kapuzinerkloster gelegen‘), womöglich in den abgele- 
genen Benzenwinkel (beim jetzigen Schiesshaus). Der Korn- 
und Fruchtmarkt wird von der schmalen bevölkerten Haupt- 
gasse auf den grossen Lindenplatz vor dem Heiliggrabkloster 
versetzt, das Armen- und Bettelbad nach dem Spitalbrunnen 
hinausverlegt, da diese öffentliche Anstalt am Marktplatz viel 
Ärgernis verursachte, »sonderheitlich wann dergleichen Bad- 
gäst nackent und jedoch ohngezehlt, darzue gleichsamb wie 
die Frösch und vil mit Muetwillen in dem Bad herumb 
schwimmen«. 

Zur Hebung des Badewesens rät Weiss, die schon vor 
dem Brand geplante Ergrabung eines Gesundbrunnens auf 
dem Schiessplatz (östl. Platz des Conversationshauses) vor- 
zunehmen°®2) in der Art des Rippoldsauer Sauerbrunnens, der 
dann »zuem Baadener Bad dienet«s; zur Verschönerung 
der Bäderstadt empfiehlt er die Anlage von Röhr- und 
Springbrunnen, diese zur Belustigung der Fremden und 
Badgäste mit zeitgemässen Wasserkünsten verschen. Sein be- 
sonderes Augenmerk ist auf unternehmungslustige Ansiedler 
gerichtet, weshalb er seinem I.andesherrn den Erlass fürst- 
licher Patente mit Gnaden und Privilegien vorschlägt, denen- 
gemäss alle anerkannten Bekenntnisse in der Stadt zugelassen 


6) Dieses Rathaus II am Marktplatz Nr. 8. 
“) = das Aurelienhaus, Langestr. 68. 
sa) Über diesen wirtschaftlich klugen und wohlberatenen Plan vgl. 
unten $.83. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N,.F. XL], ı. 5 
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werden gleich wie in der Churpfalz; für diese Neubürger 
sieht er, bei sich etwa ergebendem Wegfall von Wohnstellen 
innerhalb des Mauerrings infolge der beabsichtigten Stadt- 
regulierung, neue Bauquartiere in den Vorstädten, vor dem 
Ooser- und Beurertor, nach Lichtental hin und dem »Graben« 
entlang (heutige Sofienstrasse) unter dem Gesichtspunkt einer 
wohlüberlegten Stadterweiterung vor. Auch die fleissigen 
und betriebsamen Juden möchte er, trotz der starken Abnei- 
gung der Badener gegen sie, in der Vorstadt am Wasser und 
in eigener Judengasse belassen, doch unter gewissen Vor- 
sichtsmassregeln und mit der Verpflichtung zu einem gewerb- 
lichen Unternehmen, von dem die Einwohner Vorteil ziehen. 

Damit nicht alles vom Hof abhängt und von diesem 
zehrt, redet er besonders neuen gewerblichen und indu- 
striellen Unternehmern das Wort, die man herziehen, auf 
jede Weise fördern und vor Neidhämmeln möglichst schüt- 
zen sollte, unter Abschluss sorgfältiger Akkorde seitens der 
fürstlichen Kammer. Alsbald ist die innere Stadt- oder Mit- 
telmühle, die durch den Warmwasser führenden Rotenbachı 
auch im strengen Winter stets mahlen konnte, wieder auf- 
zubauen, was ihr Besitzer Leop. Bärthele freilich erst 1698 
bewerkstelligen konnte’®). 

Selbst den Gedanken des Um- und Neubaues von 
Schloss- und Schlossbezirk in der sog. Oberstadt griff Weiss 
bereits auf, um einer Residenzumgestaltung schon jetzt den 
Weg zu ebnen und den Landesfürsten hierfür zu gewinnen. 
Den alten Kavalierbau möchte er niederlegen, »damit das 
Schloss in schöne Ordnung gebracht werden könne,« den 
Marstall ın die Unterstadt an die Hauptgasse nach der Oos 
hin herabverlegen, wie es Ludwig Wilhelm bereits selbst 
geplant, und das Schlossviertel nach neuem Grundriss — 
»durch gleiche Gassen« — modern, d. h. modellmässig an- 
legen und die Häuser daselbst ausschliesslich für die Hof- 
stellen und das Schlosspersonal erbauen lassen, »damit die 
ganze Oberstatt einzig und allein zuem Schloss gehörte«. 


7%), Die Äussere Mühle vor dem Oosertor wurde ebenfalls 1698 durch 
ihren Besitzer Jak. Schababerle wieder aufgebaut. G.L. Arch. Bad. Stadt 
Urk. 21/8 und 21/9; die Mittelmühle stand unterhalb des Krokodils an der Stadt- 
mauer und wurde später durch einen besonderen Mühlkanal betrieben. 
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Den Abschluss seiner Denkschrift bildet die vorsichtige 
Frage, ob der Landesfürst nach wiedererlangtem Frieden 
auch bestimmt entschlossen sei, am alten Sitz der Ahnen 
und »gottlob sonst gesunden Ort« seine Hofstatt und Re- 
sidenz wieder aufzurichten, woran die Zukunft und das 
Wohl Badens und seiner Bewohner läge. 

Wir wissen nicht, welchen Bescheid Ludwig Wilhelm 
vom östlichen Kriegsschauplatz her seinem treuen und hoch- 
verdienten Amtmann auf dessen eingehende, inhaltsreiche 
und in ästhetischer, wirtschaftlicher, ethischer wie staats- 
politischer Richtung gleich bedeutsame Denkschrift gab, in 
der dieser ein vorübergehend ruiniertes Gemeinwesen zwar 
nicht in planvoll berechnender, künstlerischer Durchbildung 
von Grund aus neu zu schaffen, modern zu gestalten und 
anzulegen gedachte, wie es etwa ein damaliger Theoretiker 
und Stadtbaukünstler unter rücksichtsloser Aufopferung des 
Überkommenen getan, wohl aber in sorgfältig überdachter 
und besonnener Weiterbildung, Schönes mit Praktischem 
verbindend. durch milden Prozess das Gewordene mit dem 
neuen Wesen, Vergangenheit und Zukunft miteinander ver- 
knüpfen wollte. 

Unbekannt ist, wann der Markerat sich endgültig für die 
Gründung einer neuen Residenz zu Rastatt entschied, infolge 
deren das eingeäscherte Baden im kommenden Säkulum zur 
einfachen Landstadt herabsank. Noch sechs Jahre tobte die 
Kriegsfurie am Rhein weiter, so dass die völlig verelendete 
und ausgesogene Stadt erst mit dem Frieden von 1697 an 
ihren langsamen Aufbau gehen konnte. Im Oktober dieses 
Jahres entschloss man sich, den Oberteil des vom Feuer zer- 
rissenen Turms der Stiftskirche abzutragen; jetzt erst (1698) 
erhielt der Chor, in dem bisher ausschliesslich der Gottes- 
dienst stattgefunden, ein Ziegeldach, während im tür- und 
dachlosen Langhaus noch 1704 der Schutt meterhoch lag 
und das Innere einem Stall glich, »indeme das s. v. Viehe, 
als Kühe, Gaysen, Schwein und dergleichen bis an den Altar 
hin anlaufen und alles mit ihrem s. v. Wust und Unrat besu- 
deln”!«. Erst 1712/13 kam es zum Aufbau des Turmhelms 


71) G.L. Arch., Bad. Stadt Nr. 614. Bericht der Stiftsherrn an das bad. 
Hofratsdirektorium vom 20. Nov. 1704; ebd. 609 (1697/98). 
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unter Leitung Michael Ludw. Rohrers’?), und in den fünfziger 
Jahren endlich erhielt das Kircheninnere seinen reichen Ba- 
rockschmuck, der aber in erster Linie der Grabstätte der 
fürstlichen Ahnen galt. Das Neue Schloss droben war nur 
notdürftig für gelegentlichen Aufenthalt durch die Markgräfin 
Sibylle hergerichtet worden. — 

Nach einem vollen Jahrhundert erweckten dann der 
Schöpfer des Badischen Staats und sein genialer Baumeister 
die zu langem Siechtum seit 1689 verurteilte Stadt zu 
neuem Leben und ungeahnter Blüte, da beide ihre hohe Be- 
deutung als internationales \Veltbad erkannten und die Bal- 
kommission ins Leben riefen, deren vornehmste Aufgabe in 
der baulichen und künstlerischen Ausgestaltung des Stadt- 
und Landschaftsbildes bestand. Auf Jahrzehnte hinaus 
wirkten Weinbrenners Richtlinien und Bauerlasse fort, die 
er für eine umfassende Stadtbebauung und Verschönerung 
des Strassenbildes hinausgegeben, während er gleichzeitig 
für möglichste Erhaltung des historischen Ortsbildes von Ba- 
den, namentlich für die vier alten Stadttore, charakterfest 
kämpfte und wie keiner gegen die engbeschränkten Badener 
wetterte und ihre »Zerstörungslust, welche seit kurzem 
gegen alle die aus dem Mlittelalter auf uns gekommene 
Baulichkeiten beynahe bis zur Mode geworden ist'*)«. 

Als Weinbrenner im Jahr 1815 gegen die zähen, hart- 
näckigen Nützlichkeitsfanatiker an der Oos und im hohen Mi- 
nisterium unterlegen und das \WVesttor gefallen war, schrieb er 
resigniert unterm 19. Januar 1816 an seine Behörde anläss- 
lich neuer Vorschläge zur Verschönerung Badens: »Ein jeder 
sachkundige Fremde, der zuvor den Eingang von Baden ge- 
kannt hat und den jetzigen dagegen vergleicht, muss die De- 
molirung des alten Thurms bedauern«; und gleichzeitig geht 
er erneut ans \Verk, um den Fehler nach Möglichkeit wieder 


2) Elıd. Baden Stadt Nr. 612. 

73) Ebd. Baden Stadt Nr.96. Sein Schreiben vom 23. Februar 1813 
anlässlich der beabsichtigten Niederreissung des Ooser Tores. »So sehe ich nicht 
ein, warum dieses Gebäude, das... dem Eintritt von Baaden einen wirklichen 
ernsthaften und schonen Anblick gewährt, demolirt und aus denen Pro- 
spekten von Baaden vertilgt werden solle.« Er verwahrt sich für seine 
Person gegen den Vorwurf, »swelchen die Nachwelt gegen die Demolirung 
dieses Thurmes zu machen hättee. 
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gut zu machen”*). Auch vor der Niederlegung des ehrwür- 
digen Beurer Tors äusserte sich Weinbrenner in einem be- 
hördlicherseits von ihm einverlangten Gutachten unterm 
17. März 1817: Der Turm könne trotz behaupteter Baufällig- 
keit noch jahrhundertelang stehen, »dagegen scheint es mir, 
dass der verlangte Abbruch dieses Thurms dem Ansehen 
und der Würde der Stadt mehr Schaden bringen 
würde”>)«. 

Aber schon in seinem interessanten Memorandum an 
das bad. Ministerium vom 6. Oktober 1807 hatte der treff- 
liche Meister seine Grundsätze über den jetzigen und zu- 
künftigen Ausbau Badens entwickelt, dabei betont, dass vor 
allen badischen Städten, von Karlsruhe abgesehen, bei der 
Oosstadt »von Seiten des Staats mit aller Aufmerksamkeit 
auf die Verschönerung der Baulichkeiten gesehen wird,« 
und dem »Stückwerk« gegenüber, das nur Einzelteile, »nicht 
das Ganze berücksichtige«, einen Generalbebauungsplan 
aufgestellt. Er setzte in reifer Erkenntnis weise hinzu, dass 
es trotz Baugnaden wohl ein Jahrhundert dauern dürfte, 
bis aus Baden die erwünschte reguläre und schöne Stadt 
geworden sei. An dieses prophetische Wort seien recht zur 
Stunde die Consules der Aureliae Aquensis erinnert. 


DenkschriftdesBadenerAmtmanns]Johann 
Weiss an Markgraf Ludwig Wilhelm aus 
Rottenburga.N. vom I9. Dezember 1691. 


»Ewer hochfürstl. Dhlt tue anvorderist zue dero von röm. 
Kays. May. übernommenen hochen general leutenants stelle 
nicht allein, sondern auch zue deroselben darüberhin abermals 
so glicklich und sigreich gehabtem und nunmehr für dises jahr 
zue end laufendem veldzug!) aus trewist landtskindigem ge- 


”4) Ebd. Nr. 97. Schreiben Weinbrenners vom 19. Jan. 1816. 


5) Grossherzog Karl stellte sich damals auf Weinbrenners Seite und schoss 
450 fl.zur Turmreparation bei, mit der Begründung: »da neben genantes Tor 
die Gegend nicht entstellt, sondern im Gegenteil den häßlichen Teil der Stadt 
deckt«e. 10. April 1817; vgl. ferner Fasc. 79. 92. 96. 182. 


1) Nach dem Sieg von Sizankamen am 19. August 1691 war Ludwig 
Wilhelm (am 27. gl.M.) von Kaiser Leopold zum General-Leutenant ernannt 
worden. Phil. Röder von Diersburg, Des Markgr. Ludwig Wilhelm von Baden 
Feldzüge wider die Türken II (18942) S. 432 
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müete höchst erfrewet undertänigst beglickwinschen, gott den 
allmächtigen pittende, daß S.göttl. May. des römischen Kaysers 
E. hochfürstl. Dhlt übergebene waffen wo nicht auf mennig- 
lichs verhoffenden friden gegen den allgemeinen erbfeind, jedoch 
hieoben an dem rheinstrom u. E. Dhlt erbärmlich zuegerichten 
selbst aigenen land nach jedermanns verlangen noch ferners 
gleichmäßig segnen und glickseelig machen wolle?). 


Sonsten gnädigster fürst und herr, bin ich als ambtmann zue 
Baaden seit dem erlittenen brandt hero sowohl vor als nach 
E. Dhlt aus Schlackenwört underem Io merzen dises annoch 
waltenden 1691 jahrs abgelassenem und der burgerschaft zue 
Baaden zue vernemen gegebenem hochfürstl. befehl schreiben?), 
warvon hier eine abschrift beygelegt, immerdar sehr geplagt, inen 
der burgerschaft zue gestatten, daß dieselbe ihre verbrandte 
hofstätte nach und nach möchten wider abraumen, die steine 
zuesammen suechen, die underste stöcke erbawen und der meh- 
rere teyl jedoch nur hütten darauf machen dörften, damit sie 
aufs wenigst aus den kelleren und wincklen, warinnen sie bis- 
hero ganz haufenweis wohnen und also übereinander zimlicher 
maßen verderben und sterben. 

Nun ist obangezogenem hochfürstl. gndsten befehlschrei- 
ben dises ır, der burgerschaft, ansuechen und begehren nicht 
allerdings zuewider, zuemalen auch mir ohnverborgen, das sie 
sich leyder und hin und wider beysamen aufhalten, das kein 
wunder ist, das sie neben dem nicht nach genuegen habendem 
welschkornbrot, deren vil keines zue bezahlen vermögen, auch 
ohngeschmalzen und ohngesaltzen essen und dabey waßer trin- 
ken, erkranken, verderben und endtlich sterben, dahero dann 
meines ohnmaßgeblich undertänigsten erachtens ihnen in irem 
ansuechen zue willfahren were. Allein ist mir nicht ohnbekandt, 
daß sowohlen E. hochfürstl. Dhlt herren vaters*) auch hoch- 
fürstl. Dhlt höchstsee. andenkens als auch E. Dhlt selbsten bey 
der noch gestandenen alten statt immerhin in gedanken ge- 
habt, zue mehrer und beßerem ansehen diser 
frstl. residenzstatt hier und dort einige ende- 
rung vornemen zue laßen?). Und ob zwaren durch 
dises erlittene brandts onglick die böste gelegenheit sich hervar- 
getan, mittler zeit sotane frstl. residenz in bößerer ordnung wider 
auf zue erbawen, so waißB dannoch wohl, wann es wider zuen 


2) Erst Frühjahr 1693 kam der Markgraf an den Rhein und übernahm 
den Kampf gegen Ludwig XIV. 

3) Der Auszug dieses Schreibens oben S. 58 f. 

*) Markgraf Ferdinand Maximilian, } 1669 auf der Jagd bei Heidelberg, 
auf den die schönen Stukkaturen und die Terracottabüsten der Markgrafen 
im Neuen Schloss zurückzuführen sind. 

s) Z.B. die Verlegung des fürstl. Marstalls aus dem Schloss in die Stadt 
herunter, vgl. unten S. 81. 
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bawen kommen solte, daß vorderist E. hochfürstl. Dhlt mit sich 
zue tuen haben und die undertanen so erarmbt sein werden, daß 
dieselbe keine newe, der schnuer nach gerichte gaßen, besonders 
über die ın der statt befindliche berg und taal werden zue machen 
vermögen, sonderen endtlich genueg wirdt sein mießen, wann sie, 
undertanen, ihre alte hauspläze, als warunder sie gleichwolen ire 
keller, welches das hauptstück eines bürger- 
lichenwonhausesist, zuemalen guetenteyls steinine under- 
stöck haben, widerumb werden überbawen können, benebens 
auch der statt gepflaster schon vorhanden. 


Damit aber nichts desto weniger denen undertanen ein 
sehr verlangende antwort und anweisung geben kunte und 
gleichwolen mitler zeit auch auf den widererbawungs fal etwas 
sauberes, dannoch nicht so ohnaufbringlich costbares erbawet 
werden möchte, so habe die alte statt, wie solche erbawt ge- 
wesen, warunder das fürstl. schloß und oberstatt nicht begriffen 
(lit. A), hingegen auch, wie die new erbawende statt seiner 
zeit eingerichtet werden kunte (lit. B) umb etwas entworfen?) 
und darüber von E. hochfürstl. Dhlt. gndsten befehl unterthst. 
erwarten sollen, ob, jedoch ohne undertänigstes maßgeben, 
nicht etwan auf disen entwurf (lit. B) denen undertanen mit 
gesuechter verwilligung dergestalten an handt gehen dörite, 
daß sie ire pläz und keller abraumen und aufs wenigst ire stei- 
nini stöck zue jetziger zeit, da man die handtwerksleut und 
materialien weit besser dann künftig, wann das völlig baw- 
weesen angehen solte, haben und wenigst den kalk, ziegel und 
stein in vorrat bringen kan, in feiner sauberer ordnung auf- 
führen, volglich zue ırem underhalt kleine wohnungen auf dem 
boden und nicht in die höche bawen möchten, welche jeder- 
zeit widerumb ohne sonderen schaden können hinwek getan 
und das darzue jetzt nötig habende bawholtz, waran künftiger 
zeit großer mangel erscheinen wirdt, mitler weil auch nochmals 
könte gebraucht werden. Solchem nach dann und 


I. erstlichen betreffent die stattmaur, so seind die 
stattporten') (nr. I, 2, 3 et 4) und übrige gefänknustürne, 
als da seind der Gemminger turn (nr.5) und der 
oben am stattgraben®) ohnweit des Spitaltors ım eck 
stehender turn (nr. 6) nicht gesprengt?), sondern weren ins künf- 
tig wohl wider und zwaren oben, anstatt gehabter ohnschein- 


6) Die betr. Pläne sind nicht mehr vorhanden. 

?) Das Ooser-, das Beurer- oder Lichtentaler-, das Spital- und das Obertor. 

8) Der Gemmingerturm in der Südwestecke der Stadtmauer an der Oos, 
Ecke der Wilhelm- u. Luisenstrasse; der Hexenturm am östlichen Mauerknick 
des ehem. südl. »Graben«, der jetzigen Sofienstr. (Nr. 37). 

9) Unrichtig also der Bericht des Kameliterpaters Hippolyt von der Nieder- 
reissung der Mauern durch die Franzosen am 23. August. Abdruck desselben in: 
Der Durchl. Fürsten und Marggr. von Baaden Leben 1695 S. 54f., bes. S. 74. 
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barer satteldecher, alle mit kupplen oder sogenanten welschen 
hauben zue machen, dahero dann schad were und großen costen 
erforderte, wann solche wolten abgehoben und anderwerts newe 
eingesezet werden. 

2. Ist die stattmaur nur bis auf das brustwehr abgebrochen, 
deren auch schon wider zue helfen. 

3. Anlangent den Marktplatz'!°) (nr.7) und die darvon 
aus- und eingehende gassen, hielte ich ohne undertsts. maßgeben 
dafür, daß erstlichdiegaß (nr.8), welcheder Mezelberg 
genant!!), umb ein zimliches weiter als sie gewesen, solte ge- 
macht werden, alsdann kunte diese vom markt an den berg hinurn- 
der und über die HaubtgaB'?), warvon hernach seines orts 
meldung geschehen wirdt, bis hinaus an die stattmaur der schnue- 
ren nach eingerichtet werden, welches dann ein schön ins ge- 
sicht kommende lange schnurgrade gassen sein würde. 

4. Gleiche bewandtnus hette es mit der sogenannten Son- 
nenstafflengaß!!) (nr.8%), welche auch unden bey mei- 
nem haus!?) vorbey über oberwente Haubtgalß’’) hinüber bis 
an die stattmaur schnuergerecht gehen könte; allein mießte 
man einerseits die maßgab am eck des collegy und anderseits 
an dem eck, wo Dr. Feiners haus gestanden'®), nemen, war- 
durch selbige auch schön weit würde. 

5. Die Gaß, oben bey den Sonnenstafflen anfahent!”) und 
zwischen dem collegio!) einerseits und der 
schuelen!?) und Datten haus?) anderseits, hin- 
under gegen dem Beyrertor gehent (nr.9), könte 
auch in eine feinere weite und gräde gebracht werden, wie nicht 
weniger 

6. die auch oben bey den Sonnenstafflen anfahente gaß 
gegen dem spitaltor, die SteingaBß?!) genant (nr. 10), warin- 

10), Damals der westliche Platz vor der Stiftskirche. 

11) Heute die Rathausstaffeln samt unterer Büttengasse. 

12) Die Haupt- oder Bürgergasse = die jetzige Langestraße samt ihrer 
östl. Fortsetzung, der Gernsbacherstraße. 

132) Noch jetzt Sonnenstaffeln, nach dem ehem. Badhotel »zur Sonnee. 
dem jetzigen Schwarzwaldhof genannt (Gernsbacherstr. Nr. 13). 

14) Das Haus von Joh. Weiss war das Anwesen zur untern »Sonnee; ober- 
halb derselben die obere »Sonnee, das urspr. Stimmerhad, das Lassolaye, der 
Schwiegersohn von Weiss, mit der untern Sonne 1707 überbaute. Siehe oben 
S. 59 f. 

15) Die Gernsbacherstrasse. 

16) Wohl das Eckhaus gegenüber dem Anwesen des Amtmanns Weiss 
(Schwarzwaldhof), jetzt der freie Platz vor dem Aulabau, Gernsbacherstr. 11. 

17) Die Jesuitenstaffeln. 

18) Das Jesuitencolleg, heute das Rathaus (IIJ). 

1%) Der Aulabau, Jesuitenstaffeln Nr. 2. 

2) Der markgr. Rat und Öbervogt von Stollhofen, Joh. Jak. Datt von 
Tieffenau. Jetzt der grosse Querbau des Münchner Löwenbräu, Gernsbacher- 
strasse 9; nach dem Besitzer Datt wurde es Seminar, später Amthaus. 

2) Heute Steinsstraße« getauft. 
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nen vorhin die häuser oben bald zuesammen gestoßen, mießBte 
man auf beeden seiten, sonderheitlich auf der seiten des collegy, 
auf welcher seiten ohne dem lauter liederliche häuslen gestanden, 
zimlich vil hinweck räumen, damit solche nicht allein in obver- 
standener maßen gleicher weite heraus käme, sonderen auch, 
weilen selbige etwas schriegs, sovil immer möglich in die schnuer 
gebracht würde; alsdann 

7. gebe es bey dem collegio und den Sonnenstafflen (nr. II) 
ein schöne creutzstraß, grad gegen dem Markt und den Sonnen- 
stafflen hinab bis an die stattmauer und bis zuem Beyremer- wie 
auch Spitaltor sehen zue können. 

8. Die sogenante Rotlöwen Gaß?) auf dem Markt 
(nr. ı2), waran am ausgang der Hofstafflen hr. geheimen rat 
Hewels haus??) aber etwas weiters auf den Markt heraus dann 
die apoteken und darneben etliche schlechte schuemacher häus- 
len, alsdann das armeleutbaad**), und aber auch schon wider- 
umb weiter herausen dan hr Hewels haus andere häuser dort- 
hin gestanden, were meines erachtens, an der apotek (nr. 13) 
anfahent, der schnuer nach hinaus bis zuem Roten Löwen?*) 
zue ziehen, alsdann gebe es auch ein schöne gaß, und würde 
der Marktplaz umb ein guetes größer; hingegen hat es hinden 
an hr. Hewels und vorgemelten darneben gestandenen häuseren 
ein gaß durchgehen gehabt, die hat man de SchwanzgaBß?) 
geheißen; dise gaß würde abgetan, also daß hr Hewels (nr. 14) 
und andere häuser, welche außer ordnung der schnuer gestanden 


22) Der Platz nördlich der Stiftskirche und dessen östliche Verlängerung 
bis etwa zur hintern Mitte des Friedrichsbads; der Name vom Rotlowenwirts- 
haus daselbst. 


23) Heute die vorspringende »Rose«e am rechten Aufgang der Schloss- 
staffeln; gegenüber an der linken Ecke, jetzt Marktplatz Nr. 10, die Apotheke, 
ein Anwesen, das der Apotheker Adam Castner am 10. Okt. 1607 vom Markgr. 
Georg Friedrich um 410 Gulden erwarb. G.L. Arch. Urk. Baden Stadt 13/11. 
Der Markgr. nennt »unsere in der statt Baden auf dem marckt gelegene aigen- 
tümliche behausung«. — Neben ihr lag später die zweite Marktapotheke Joh. 
Friedr. Wengers (1659); ebd. 14/13. Maria Mayer, die Witwe des Stollhofener 
Untervogts Simon, erhält 1659 das Haus des f Apotheker Castners von Markgraf 
Wilhelm: »Demnach von uns weylandt Adam Castners, gewesenen apotekers 
zu Baden hinderlaßene erben uff unserer daselbsten auf dem marck gelegener 
aigentümblichen behausung. zur rechten seiten an weylandt Frantz Schützen, 
unsers gewesten ambtmans alda nach todt gelaßenen erben, zur linken aber an 
Johann Friederich Wengers, des apotekers behausung, hinderwerts auf ine, Wen- 
gern und fornen auf den marck stoßend, vierhundert und zehen gulden bis dahero 
zu einem kunckel lehen getragen.e 30. Mai 1659. — Die Apotheke im 18. Jahr- 
hundert nach der ehem. Amts- und Stadtschreiberei am Aufgang der Schloss- 
strasse verlegt, rechts neben Haus Hirschgasseg (vgl. den Weindelschen Stadt- 
plan von ca. 1827 Nr. 64, sog. Wolfische Apotheke). 


22) Das Frei- oder Armeleutbad auf dem westlichen Areal des Ursprungs, 
des alten Dampfbades, neben dem das kleinere Bürgerbad lag; s. u. S. 78. 


25) Auf dem Platz nördlich hinter der Mitte des heutigen Friedrichbades. 
26) Heute die Höllengasse, hinter Rose und Ursprung. 
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und obverstandener maßen hinein rücken mießten, ein gueten 
vorteyl hetten, indeme sie sich nicht allein diser gaß, sonderen auch 
der hinden daran stehenden hofraitin pläze und gueten kel- 
leren, auch zuem teyl einicher gärten gegen dem Schrecken- 
garten?) hinauf, bedienen und weit bessere gelegenheit mit 
schewer, auch stallungen erbawen könten, dann sie vorhin 
gehabt. 


9. Gleichwie der Rote Löwen vorhin hinden und zue schlie- 
Bung in der sonst eng gewesten gaß überzwerch gestanden, 
möchte derselbe (nr. ı5) widerunfb stehen, aber die darneben 
einerseits hinauf gegangene Kazenberger Gaß?) (nr. ı6) 
und das gäßlin,so auf deranderen seitenhin- 
under gegen der welschen closter frawen 
newen kirch (nr.ı7) gegangen??), mießten pleiben. 


10. Die ga 8?°), welche von dem Markt gegen hr. Knören 
haus?!) zieht und daselbsten [sich] in 3 teyl, nämblich den 
Bockberg hinunder dem Ösertor zuegehet, mießten der 
Lummel und der Becken Martin??) (nr. ı8) weiter einwerts 
rücken und in erbawung irer häuser sowohlen auf den Markt 
und das newe Rathaus?®), als auch auf das Osertor reflectiren, 
damit man auf selbiger seiten auch die schnuer den Bockberg 
hinunder gegen dem Ösertor ziehen könte. Die ander seit°?) 
aber wegen der frawen von Bettendorf einfart (nr. ı9) könte 
nicht wohl anderst, herren barons von Plittersdorf einfart aber 
(nr.20) schön grad gerichtet werden, allein micßte man keine 
kleine spitzhäuslen, die nur die gaß verschimpften, wie aldorten 
auf beeden seiten (nr.21ı et 22) am Bockberg gestanden, hin- 
zuesetzen meher gestatten. 


#7) Der Schneckengarten, die südliche Terrasse unter dem Schloss und 
der Abhang davor. 


22) Heute der hauslose Platz, unter dem die Quellstollen liegen, und 
die frühere Dernfeldstrasse. 


3%) Bis zum Abbruch der Häuser für das grosse Friedrichsbad das »Nonnen- 
bergel« geheissen. 


3%) Der Anfang der Schlosstrasse und ihre linke Abzweigung die Hirsch- 
gasse. — Der Bockberg heute Hirschberg unigetauft. 


sı) Das Anwesen des bad. Kammerrats Joh. Jak. Knörr; wohl Hirschstr. 9, 
bei der Teilung der beiden Strassen. 


s2) Häuser auf der linken Seite der Hirschstrasse beim Hinuntergehen, 
oberhalb etwa der in der Mitte gelegenen »Alten Stifts-Schaffneie. 


33) Das von Weiss geplante zwischen Jesuitenkolleg (Rathaus III) und 
jetzigem Marktbrunnen, die Häuser Marktpl. 3—5, nicht das Rathaus des 
18./19. Jahrhunderts am nordwestl. Marktplatz (Rathaus II = Marktpl. 8). 

#4) Die rechte Seite beim Abwärtsgehen. Haus v. Plittersdorf wohl Hirsch- 
strasse 3. Haus von Bettendorf Nr. ı (Nebenbau zum Hirschen). — Freiherr 
Karl Jak. Ferd. von Plittersdorf war bad. bad. Rat. — Der Hirschwirt. Mich. 
Grad errichtete kurz vor 1754 einen Nebenbau auf dem sog. »Bettendorfischen 
Platzee. G.L. Arch. Bad. Stadt fasc. 978, 980 und Urk. 37/10 zu 1755. 


76 Rott. 


ı1. Die gaß, so neben dem rathaus”) und 
canzley°®) (nr.23) hinauf durch das Obere tor°) 
hinaus dem schloß zue gehet, könte auf selbiger seiten 
auch wohl in einer eben nicht gar graden ordnung gehalten 
werden; wann mans aber auch weiter haben wolte, könte man 
auf der anderen seiten sovil von dem unden, beim gewesten 
rathaus (nr.24) anfangent und bis hinauf zuem oberen brünnel 
(nr.25) gehenten berg, wavon des Kriegen?®) hausgang oben 
hinüber sich gezogen, abgraben, und wann diser berg umb etwas 
geebenet würde, so könten rnach ordnung einer gaß auch zer- 
schidene wohnungen dorthin und guete keller darunter gemacht 
und 

12. gleichwohlen hinden daran gegen selbigem tor hinauf ein 
kleines fueßgang gäßlin (nr. 26) gelassen werden. 


13. Berührend die Haubtgaß, welchein derUnder- 
statt vom Ösertor an (nr.27) bis gegen dem Spitaltor (nr. 28) 
gehet?’) und sich daselbsten bey hr. Hinderers haus*°) in die 
Steingaß ziehet*'), ist selbige in großer ohnordnung ge- 
bawet gewesen, indeme gleich beim Osertor, grad darvor und 
beseits, die herrschaftl. speicher gar zue nahe dem tor und 
zue eng der gaß, die herrschaftl. trott schier mitten in der gaß, 
das nicht einmal ein wagen dem anderen dorten weichen kön- 
nen, das kornhaus*?) mit einem wiesten vorschopf auch halben- 
teyls in die gaß heraus, das Schwoben Hansen haus einen in die 
gaß herausgehenden, vom grund ausgemaurten steinenen erker 


3) Dasälteste Rathaus (I) in dieser Schlossstrasse, Nr. 9, mit Barockwap- 
pen, jetzt Städt. Gewerbeschule. 

3) Die fürstl. Kanzlei des 16./17. Jahrhunderts, jetzt Schlossstrasse Nr. 15 
mit einem Eckturm und einer steinernen Spindel im Innern. Vgl. die übertriebene 
Ansicht bei Merian. — Die ältere Kanzlei im Freihof am Marktplatz (Gelände 
des heutigen Rathauses). 

37) Das Obertor stand vor der Kanzlei, an der Stelle des jetzigen Röhr- 
brunnens und wurde 1834 abgebrochen. Vgl. ebenfalls die Ansicht bei Merian 
und in dem eben ersche’inenden Denkmälerband Baden-Lichtental, wo auch 
die übrigen Tore abgebildet sind. 

3) Joh. Franz Kricg, bad. Gesandter zum Regensburger Reichstag (1668). 

3) Die jetzige Langestrasse vom Hirschen (ehem. Ösertor) an und ihre 
östliche Fortsetzung, die Gernsbacherstrasse. — Das Spitaltor stand zwischen 
dem Augustabad, ursprünglich Salmen, und Eckhaus der Gernsbacher- und 
Sofienstrasse 75. 

10) Die Vereinsbank, früher Drachen, Gernsbacherstr. 23 (Ecke Bäder- 
gasse). — Matern Christ. Hinderer, bad. Rat und Gch. Sckretär, bzw. Kammer- 
rat Theob. H. 

41) Durch die jetzige Bädergasse. 

42) Das Korn- und Fruchthaus mit Kornmarkt davor, linker Hand in der 
Langestrasse (vom Hirschen her) Nr. 16, gegenüber dem Mauergäßchen, kurz 
vor der Einmündung der Küfergasse; im 18. Jahrhundert Korn- und Schulhaus 
und später Kaufhaus. Stadtplan von Weindel (ca. 1827) Nr. 17. — Das Korn- 
haus in einer Urkunde vom Jahr 1544 genannt neben dem Haus des f Bernh. 
Niebelspach. Baden Stadt ı1/24 »an der Rothenbach zwischen der stat Baden 
kornhus und Jakob Rühen dem becken gelegen«. 
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gestanden und bey Philips Jacob Springaufs haus*?) (nr. 29) einen, 
auf die linke handt gegen dem Dattenhof**) ziehenden und bey 
des Becken Goriußen haus*’) am selbigem und sonderheitlich 
zuem gutschen fahren sehr hinderlich und gefehrlichen eck, das 
enge gäBlein hinauf und zwischen meinem*®) und des Sattler 
Carlins haus wider heraus in de Haubtgaß geloffenen umb- 
schwaif, nachgehents bey hr. Hinderers haust‘) hinein in die 
finstere enge SteingaBß auch einen gar zue kurzen rank zuem 
fuehrwerck, desgleichen einiche häuser dorten in der mitte des 
plazes stehen gehabt, welche gar nicht wohl gestanden. Were 
also meine ohnvorschreibliche meinung, das inwendig des Oser- 
tors, wo ein herrschaftl. speicher gestanden, selbiger platz lehr 
gelassen, als danningroßer gleicher weite,wie sel- 
bige mitten der gaß von des Ecksteins oder 
Perlenhefters haus über die Rothenbachhin- 
über”) bis an die neweapotecksich befunden, 
angefangen und fortgefahren, die herrschaftl. trott dorten ganz 
hinweck und außer der statt getan, der Kornmarkt ander- 
wertshin geordnet, des Schwabenhansen steinener erker abgebro- 
chen und oben, anstatt bey des Springaufs haus beschribenen ranks 
(nr. 29), der grade weeg neben des Bluemenwirts haus’) (nr. 30) 
hinaus, also das dises ein eckhaus würde, und oben durch des 
Sattler Carlins und Matzen Martins hausplatz durch grad wider 
in die Haubt- oder weitere Gaß, von dannen bis (nr. 31) hinauf 
zuem Spitaltor, alwo auch ein großer platz gelassen werden 
mießte, damit die fuehren den erforderlichen rank recht hetten, 
in die merklich erweiterte Steingaß (nr. 32) hinauf zue fah- 
ren. Und obwohlen vorgemelte Haubtgaßnicht so gar schnuer- 
grad were, ich auch zweifle, ob es schöner, daß man gleich 
von einem tor zue dem anderen in einem ohnedem nicht alzue- 
groBen ort hinaus sehen täte, oder aber daß die Bürger- und 


#8) Vermutlich 1. Eckhaus Langstrasse-Gernsbacherstrasse, heute Lange- 
strasse 2 (Hofapotheke). 

4) — Münchener Löwenbräu, Gernsbacherstrasse 9. 

4) Wohl Ecke Gernsbacherstrasse-Rittergasse. 

4) Untere Sonne (== Schwarzwaldhof) und Ilaus gegenüber (Carl Satt- 
ler; heute Sonnenplatz). 

47) Vgl. Anmerk. 40; diese beanstandete Ecke ist heute stark abgeschrägt. 

48) Langestrasse und Mauergässchen; durch letzteres floß der Rotenbach 
aus der Langestrasse der Mittelmühle (südöstlich hinter dem Krokodil) zu. 


4) Die Strecke also vom Mauergässchen bis Ende der Langestrasse am 
Brunnen. 

60) Die Blume, rechts neben Haus Wäldele (Gernsbacherstrasse 2), jetzt 
Rückseite von Sofienstrasse 3; auf dem Weindelschen Stadtplan (ca. 1827) Nr. 41. 
— Die Strasse sollte also durch das Anwesen Wäldele hindurchgelegt werden 
und dem (überbauten) Rotenbach folgen bis zu dessen Wiedereintritt in die 
alte »JIauptgasse«, die Gernsbacherstrasse, gegenüber dem Schwarzwaldhof. Da- 
durch wäre die heute noch gefährliche linke Strassenecke (Langestrasse Nr. 2) 
beseitigt worden. 
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Haubtgaß zwaren nicht gar wie ein halber mond, jedoch in der 
mitte nach und nach verloren in etwas gebogen gefiert würde, 
so gebe es jedoch ein schöne weite und lange gaßen ab. 


14. Die bey hr. Christian Springaufs (nr. 33) gestandenem 
haus und der herrschaftl. trott aus diser Haubtgaßsich 
gegen der mühlin wendente weg?!) (nr.34 et 35) 
mießten pleiben, damit man zue der mühlin kommen könne, 
wie dann, 

15. sovil die sammentliche stattgebäw angehet, vorderist dise 
herrschaftl. mühl?2) (nr. 36) vor all anderem wider zue er- 
bawen und der darzue fließenden Rothenbach (nr. 37) ır lauf 
der ursachen zue lassen ist, dieweil dieselbe maistens mit warmem 
wasser fließt, wardurch die mühl erhalten wirdt, daß sie im win- 
ter nicht eingefrüeren, sondern das ganze jahr durch gebraucht 
werden kan. 

16. Ist auch zue wissen nötig, ob und was man vor einen 
platz (nr. 38) vor der jesuiter kirchen??) zuem gutschen wen- 
den haben will. Ich meines ohnmaßgeblichen teyls hielte dar- 
vor, daß von des Datten haus an (nr.39) bis an selbigen hofs 
porten (nr.40), alwo die herren jesuiter ire einfart ins Datten 
hof haben und von dannen den halben zirkel herumb bis wider- 
umb vornen an das eck der gaßen (nr.4ı) der platz frey ge- 
lassen würde, so täte es sich nicht ohnfein schicken; hingegen 
käme die gaß zwischen des Dattenhofs mauer und des Becken 
Goriußen haus, alwo der obgemelte rank durchgegangen, zue 
den bürgerlichen häuseren. Wie nicht weniger ist vor das 


17. ebenwohl zue wissen nötig, ob nicht gdst beliebte, das 
arme oder bettelbad°*) hinaus in spital zue richten, alwo 
eine bereits hiebevoren schon ausgesehene schöne gelegenheit°?) 
(nr. 41%) ist und man warm, auch kalt wasser nach genuegen 
dorten beysamen haben kan; dann wo es jezo ist, verursachts 
vil ärgernus, sonderheitlich wann dergleichen badgäst nackent 
und jedoch ohngezehlt, darzue gleichsamb wie die frösch und vil 
mit muetwillen in dem bad herumb schwimmen, zuemalen es auch 
mitten in der statt von selbsten nicht wohl stet. 


st) Eckhäuser an der Sternen- bzw. Mühlgasse und Langestrasse. 

82) ie innere oder Mittelmühle, am Ende der Sterngasse neben der Stadt- 
mauer gelegen; der Auslauf der Rotenbach in die Oos bei Luisenstrasse 24. 
— Die äußere Mühle am Anfang der Luisenstrasse, nach der Oos, am ehem. 
Mühlgraben. 

53) Das freie Gelände vor dem Löwenbräu und dem Darmstädter Hof 
(früher Jesuitenkirche) am Anfang der Jesuitenstaffeln. 

54) IJas Armen-, Frei- oder Bettelbad am Marktplatz, auf dem westlichen 
Areal des Ursprungs bzw. alten Dampfbades. 

85) Das sog. Untere Bad beim Spitalbrunnen; dorthin wurde auch das 
Armenbad (= spätere Landesbad) Anfang 19. Jahrhunderts (1809) verlegt. 
(Vgl. Stadtplan von Weindel, ca. 1827 Nr. 10); das Frei- und Armenbad am 
Markt ı810 vom Staat aufgekauft und bald darauf abgerissen. 
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18. Auf so ein als andere von E. hochfürstl. Dhlt under- 
tänıgst erwartenden etwann gndsten bewilligungs befehl dann, 
so gehet mein fernere meinung dahin, daß alle häuser erstlich 
zue zweyen stöcken, jedoch der undere aus dem boden heraus 
wenigst 20 bis 30 schue hoch und der obere über ıı schue hoch 
sein solle, aber alles, was auf die gassen get, mit lauter stein 
solten gemacht und solche gebäw im dach zwerch oder länge 
der gassen nach gesezet werden aus volgenden ursachen I) daß 
ein jedes haus sein durchstreichenden luft und liecht von vornen 
und hinden, 2) daß keine dem dachwerk sonst sehr schädliche 
wasserrünnen zwischen denen häuseren zue halten erfordert 
werden, 3) ein jedes haus hinden ein höfel, mitels dessen dann 
4) auch darinnen stallung und allenfals frstl. hof-, oder andere 
logirung haben kan und 5) plaz habe, den s.v. tung und mist 
hinden in das höfel und nicht vornen auf die gaß zue legen, 
6) daß under den dachtrauf, welcher auf dise weiße vornen auf 
die gassen füele, in ermanglung kupfers vornen am dach mit 
kupferfarb angestrichene rünnen gemacht und zue regenwetters 
zeiten dannoch die gassen schön und sauber gchalten, sodann 
7) durch die mithin erhaltende höflin auch etwas von vich und 
geflügel erzogen werden könte. 

19. Aber das haus, welches (nr. 42) der Dr. Feiner auf dem 
Markt bewohnt gehabt, an der Pfaffengaß'‘) vorgestoßen 
und under das gesicht gesetzt gewesen, solte man keines mehr 
dahin sezen, sonderen von anfangs selbiger hieoben schon be- 
schriebenen gassen die häuser bis hinden an die stafflen””), 
welche zwischen des hr. von Lauterburg und hr. cantoris 
Rosten’®) haus hinabgehen, alle aneinander obgemelter maßen 
under ein zwerchtach scheuermäßig sezen und dergestalten ab- 
teylen, daß alle stiftsgeistliche sambt dem pfarrherren in sel- 
biger gaß und negst der kirchen ihre wohnungen haben könten. 


20. Das rathaus?®) könte auf dem Markt nach gemachter 
weiteren Mezgerberg GaB°) von diser gaß und schnuer- 
gerecht vom collegıo anbisan den marktbronnen 
(nr. 44) gesezt werden, alwo vorhin des Hofmanns, XNadlers, 


s\ Die Pfaffengasse mit den Stiftshäusern ist der »Marktplatz« südlich 
der Stiftskirche; Dr. Feiners Behausung das westliche Eckhaus (Nr. 18, jetzt 
Grüner Baum); es wurde tatsächlich zurückgesetzt in die einheitliche Bauflucht 
dieser Gasse. 

57) Die Kirchenstaffeln. 

88) Die Wohnung des Stiftscantors Joh. Franz Rost (genannt Bad. Urk. 
27/7 zu 1681) ist das östliche Eckhaus Nr. 14; gegenüber, heute vom Friedrichsbad 
überbaut, die Behausung des Oberregenten Joh. Gottfr. Albr. von Lauterburg, 
Hofmeister des jungen Markgr. Leopold Wilhelm, sog. stummen Prinzen, 
eines Sohnes Leopold W. und Maria Franziscas v. Fürstenb. Urk. Baden Stadt 
19/5, 19/9, 27/7 zum Jahr 1676, 1681, 1685 und 1688. 

5%) Es kam nicht an dieser Stelle zur Ausführung s. o. 

60) Die Rathausstaffeln. 
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Schwarzenhansen, Fordenbachs und Nözels haus°!) gestanden, da 
hetie es von allen end und orten schönes helles liecht, under welches 
dann auch das kauf- und waaghaus zuerichten; dann ob es 
zwarn etlicher meinung nach auf jener seiten des markts, alwo 
des Dr. Erbeny und Mayerische haus gewesen®?), etwas be- 
quemers stüende, so ist dabey dises, daß es hinden daran gleich 
lauter felsen und berg und also von hinden und beeden seiten 
hero keinen liechtfall hat, zuemalen auch ganz nicht wie jenes 
in all 4 enden frey, sonderen zwischen anderen häuseren darinen 
stehet. 

21. Auf den alten rathaus platz"*) könnte man sezen 
das stattschreiberey haus; der zehentkeller ist ohne dem noch da, 
und dann die salzmeBerey (nr. 45). 

22. Und weilen vor der welschen closterfrawen newen 
kirch®) ein zimlich großer plaz, der Lindenplaz genant 
(nr. 46), sich findet, so könte.alda der korn oder fruchtmarkt, 
ohnbenommen des closters prospects, angeordnet werden. 


23. Wann die mezgiıg under obgedachtem newen rathaus 
nicht solte plaz haben, so pliebe selbige an irem alten ort°°) 
(nr. 47), aber weit sauberer ausgemachet stehen, wo sie vorhin 
gewesen. 

24. Aber das schlaghaus und kuttelwerk, welches bey 
großer sonnenhiz nicht geringen gestank dem Markt und newen 
rathaus verursachte, könte hinaus an das wasser gebawet werden. 


25. Und damit man an den oberwenten creuzgassen, alwo 
man zue keinem tor, sonderen nur an die stattmauren sehen, 
solche verdecken täte, so könte zue end einer jeden solchen 
gaßB (nr. 48 et 49) ein haus, welches die maur ohnsichtbar 
machete, überzwerch gesezet werden. 

26. Ob es zwaren nicht übel stüende, daß allzeit gleiche 
handtwerker auch in einer gleichen gaß neben einander wohne- 
ten, so ist doch bekandt, daß sowohlen die leute sich schewen, 
zue disem oder jenem zue gehen, als auch daß die handtwerker 
gemeinem sprichwort nach einander hassen; derentwillen halte 
darfür, daß man jeden seine wohnung nehmen lassen solte, wo 
es ime gelegen. Aber was 

27. die eckhäuser angehet, weren die plätze denen jenigen 
zue geben, welche am vermöglichsten sein und solche nach der 
inen vorschreibenden maaß zue bawen bemittelt, zuemalen sau- 
bere handtierungen haben. 


#1) Die Häuser Marktplatz Nr. 3—5. — Vgl. auch den Prospekt von 
Merian für diese Stelle. 

e2\) Das Rathaus II, Marktplatz 8, das 1862 aufgegeben wurde, als man 
in das Jesuitenkolleg übersiedelte. 

63) Schlossstr. Nr. 9, die heutige Gewerbeschule. 

%) Kloster und Kirche zum Heil. Grab. 

#5) Die Metzig befand sich auf dem Platz über der Büttquelle. 


Baden-Baden im 16. und 17. Jahrhundert. 81 


28. Die leinenweber aber, als welche wie es ir gewerb erfor- 
dert, ohnedem gern in den nebensgassen und gemeiniglich gegen 
der stattmauren wohnen, könte nr. 50 et 5Iı auch geholfen 
werden. 

29. Den hafneren aber were im geringsten nicht zue erlau- 
ben, einichte brennöfen inner der statt zue haben; 


30. desgleichen auch denen becken, schmiden, schlosseren 
und was im fewer arbeitet, durch brandmauren und anders fleißige 
vorsehung zue tun, damit durch ire hantierung gemeiner statt 
kein ferneres onglick zuestehen möge. 


31. Die in der statt befindtliche jezmals ruinierte röhr- 
bronnen pleiben alle ires orts wider zue reparieren stehen; und 
weilen man das warme wasser zue Baaden nach genüegen haben 
kan, so stuende auch nicht ohnfein, wann von dem ursprung 
oben herab in die Understatt an die Haubtgaß, wo nicht 
mehrer, doch aufs wenigst ein röhrbronnen mit warmem wasser 
künstlich laufend, welcher seines überaus hochen falls halber mit 
allerley, durch das wasser springenden figuren und immerfort 
spilender kugeln oder was man aufsetzen wolte, zue der vorbey 
raysenden ansehen und verwunderung, sodann zue der benach- 
barten bürgerschaft selbst aigenem hausgebrauch angerichtet 
würde, so sich auf den alten speicherplatz beim Osertor schickte 
(nr. 51%). 

32. Angehent das fürstl. Schloß (nr. 52) und unden 
daran ligende sogenante Oberstatt (nr.53) bis an die alte 
stattmaueren, als warınnen das Georg Wölfische, Brombachische, 
Dr. Sattlerische, Schleicherische, Heuslerische und noch etlich 
andere häuser und lere pläz sambt gueten kelleren gestanden, wirdt 
ebenwohl E. hochfürstl. Dhlt nichts vorgeschrieben, doch dar- 
für gehalten, daß der alte baw*®) wirdt hinweck mießen, 
damit das schloß ın schöne ordnung gebracht werden könne, 
und stehet dahin, ob nicht Diesselbe villeucht dero fürstl. canz- 
ley, bewohnungen für die hofbedienten, herrschaftl. speicher, hof- 
kiefer, hofschlosser, hofschmiden und der gleichen zuer hof- 
statt gehörige gebaw ın selbigem bezürck durch gleiche 
gassen anrichten wolten, damit die ganze Oberstatt®?) einzig 
und allein zuem schloß gehörte, maßen selbige von der anderen 
statt mit der mauren ohnedas underschiden, dann vor die jetzige 
inhaber der Oberstatt sich aller orten ın der Understatt platz ge- 
nueg finden wirdt. Solte aber 

33. Ewer hochfürstl. Dhlt, wie schon hiebevorn, also auch 
annoch gndst. gewillet sein, dero frstl. marstallbey hot 
zue enderen, welcher dann, wan der alte baw, wie gemelt, im 

%) Der Kavalierbau im Schlosshof. 


0) Die Mauer dieser Oberstadt, des Schlossbezirks, in der Hauptsache 
1817/18 entfernt. 
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schloß hinweck kommen solte, auch der plaz aus- und inwendig 
dises stalles nach noturft verschüttet, sich zue einem keller nicht 
übel schicken wirdt, und, wofern der stall nicht zue weit von 
hof, des darzue gehörigen wassers gelegenheit halber herunder 
sezen, wo des Christian Springaufs haus®®) gestanden (nr. 33), 
so hette ich solches nötig zue wissen, damit vornen her der 
gaß“?) die leute mit abräumung irer pläze die ohncosten erspa- 
ren und sich auch umb andere gelegenheiten zuer jetzigen zeit, 
da mans noch wohl haben kann, umbsehen könten, maßen dann 
albereit Jerg Dreander der seyler dorten ein häuslein erbawt und 
noch einen plaz darzue gekauft, welches schon wider geendert 
werden mießte, solchen fals es auch aldorten schöne gelegenheit 
vor haber- und hewspeicher wie nicht weniger vor die stall 
partey abgeben täte. 

34. Berührend die Vorstätte, fals etwan sovil leute 
beygebracht werden könten, das man in der statt wegen geen- 
derter und teyls gar auslassender gassen nicht platz und woh- 
nung genueg hette, so gibt es vom Ösertor an bis an die Capu- 
cinerbrücke (nr. 54) schon einiche feine gelegenheiten. Aber 


35. von dem Beyremer bis zuem Spitaltor gebe es den so- 
genanten Graben (nr.55) hinauf’®) mit angelegenen schönen 
gärten einen zwarn einseitigen, wie auch (nr. 56 et 57) auf bee- 
den seiten gegen und bis zue der Delbrücken’!) ein schöne 
gaß, auf der anderen seiten gegen Bayren'?) (nr. 58) desgleichen, 
und über die Oelbrück hinüber, alwo durch des Hornbergers’?) 
garten (nr. 59) auf die in dr Awmatt, die Oxen- 
schewer’*) vorbey zıhlende (!) aichbaum ein grader weeg der 
schnuer nach durchgefiert, wie auch auf den Schießplatz’°), 
da anstatt der dorten gelegenen wiesten s. v. großen misthäufen 
lauter feine gärten (nr.60) der schnuer nach gegen den Bei- 


63) Südlich der Langestrasse, nach der Oos hin, in der Gegend der Sterngasse. 

*) An der Langestrasse. 

%0%) Die jetzige Sofienstrasse, die hauptsächlich in den zwanziger und 
dreissiger Jahren des 19. Jahrhunderts beiderseits ausgebaut wurde 

71) Der Anfang der Sofienstrasse von der Leopoldsbrücke (= Ölbrücke) 
bis zum Leopoldsplatz. 

?2) Der Trakt der Lichtentaler Strasse. 

78) Franz Hornberger, Gerichtsmann und Almosenpfleger. G.L. Arch. 
Urk. Baden Stadt 23/12 für 1697, oder der Stadtrat Conrad Hornberger 1676. 


74) Die Ochsenscheuer in der Lichtentaler Allee als markgräfl. Anwesen 
schon 1480 genannt; edb. Urk. Baden Stadt 23/20 »Matten im brugel ligind 
an der Ose, stoßent an Friedrich Beckers garten und an die straß gegen unsers 
gnedigen herren ochsen schurne; ebenso 1517 ebd. 15/3. Erhart vom Hane ver- 
kauft an Markgraf Philipp I. eine Wiese mit 2 Scheuern »gegen der ochsen- 
schuwr über gelegen, stoßt oben an den Guntzenbacher wege, unden uff die 
Öse, oben an den Quetticke. Hier plante Weiss schon die Anlage der Lichten- 
taler Allee: sein grader wecg der schnuer nach durchgefiert« mit den ‚Aichbäum‘. 


75) Die Schiessstätte war der südliche Promenadeplatz vor dem Konver- 
sationshaus (ehem. Promenadehaus), der Werderstrasse entlang. 
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tich’®) hinauf und die wieste enge gaß, welche man bey dem 
sogenanten Newhäusel gen Beyren’”) fahren mießen, zue- 
machen und zue des Hornbergers garten ziehen lassen, welche 
beede stück E. hochfürstl. Dhlt noch nicht gesehen, gebe es auf 
den noturfts fal auch schöne gelegenheit zue bawen. Und 
könte man 

36. ein auf dem Beutich von schön und clarem wasser 
fließende bronnen quell herein bis ohnweit der Oelbrücken füeh- 
ren und daselbsten am eck der newgemachten gärten (nr.61) 
einen nicht ohnangenemen röhrbronnen fieren. 


37. So hat man von fürstl. canzley nicht ermangelt, ferner 
den auf dem schießplatz verhoffendensauer-odervilmeher 
gesundbronnen (nr.62) weit ausgraben zue lassen; und wo- 
iern es die kriegsonrue zuegelassen hette, so were selbiger auf die 
art wie der ebenso tief ligende sauerbronnen im Rippelsaw ge- 
faßt worden; dann es ist einmal ein art von anderem dan ge- 
meinen wasser, waran sich schon gaist- und weltliche, auch vil 
arme frisch und gesund getruncken. Ich als einer, der das wasser 
nicht verstet, habe doch mit dessen erfinder, hr. cantor Franz 
Rosten?®), öfters probiert und gesehen, daß neben anderen in 
die sonn gestellten und mit disem und anderen wasseren an- 
gefüllten geschirren, der gleich aufgezogen und oben auf ge- 
schwommenen farben halber ein großer underschied ist, wie 
dann auch, wann man ein geschirr mit frisch bach-, das andere 
mit frisch bronnen- und das dritte mit obigem wasser angefüllt 
und zuegleich auf einmal, auch gleich vil gallöpfel hinein wirft, 
daß das bach- und bronnenwasser ganz clar und hell, dises als 
das dritte aber als gleich wie dinten kolschwarz wirdt, auch recht 
nach dinten den geschmack hat; ist also aufs wenigst ein bron- 
nen, der zuem Bademer baad dienent, nicht außer acht zue- 
lassen ist. 

38. Ist auch nötig zue wissen und auf den fal gndstr. zue- 
fridenheit wohl mittler zeit, ehe und bevor die jezmals ver- 
tribene leute sich hier und dort haushäblichen niderlassen, durch 
ein fürstl. patent mit etwan erteylenden fürstl. gnaden und frey- 


7) Die Höhe südwestlich hinter dem Konversationshaus zwischen Beutig- 
weg und Kaiserwilhelmstrasse. 

77) Neuhäusel am Weg nach Beuern (Lichtental). 

?8) Siehe vorher S. 79. — Diese wichtigen Beobachtungen wurden später 
durch Bohrungen bestätigt; Grabung eines Stollens, der sog. Kobaltgrube, 1776 
an Stelle des jetzigen Konversationshauses, der Eisenstein und Kupferkies zutag 
förderte. A. Beyer, Beitr. z. Bergbaukunde u.C. F. Erhard, Bad. Mineralreich 
1802. Eine erdige Eisenkarbonatquelle 1824 beim Bau des Konv.-Hauses ver- 
schüttet; in seiner Nähe heute noch kleine Quelladern von eisenhaltigern Wasser 
mit Rostablagerungen. Freundliche Mitteilungen von Hofapotheker u. Stadtrat 
Dr.O. Rössler, dem besten Kenner Alt-Badens, von dem wir eingehendere fach- 
wissenschaftliche Ausführungen über diese wichtigen Feststellungen und Schluß- 
folgerungen aus dem Jahr 1691 erwarten dürfen. 
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heiten hin und wider auszueschreiben, gleich es jüngst von Chur- 
pfalz geschehen, daß man die 3 im römischen reich übliche 
religionen, als catholisch, evangelisch und reformirte, wolle 
passieren und in irer religion onbeeinträchtiget erhalten. 

39. Anlangent die juden, ob zwarn dieselbe aller handlung 
sich befleißen und denen herrschaften sehr dienstgefällige leute. 
zuemalen auch teyls bürgersleut in irer handtierung, die sonst 
dem lueder nach giengen, fleißig machen, so tuen entgegen dise 
dannoch der gemeinen burgerschaft und handtwerksieuten, wie 
man pflegt zue sagen, das brot vorm maul abschneiden und 
machen, daß manche ohnedem liederliche haushaltung in größte 
armut kombt, durch und gleichsamb umb sovil als nichts an 
sich erhandlenten hausgeräts, welches sonsten, wann die leute 
solches nicht wüßten anzuebringen, wohl underlassen und desto 
gesparsamer gehauset würde; dahero dann die undertanen jeder- 
zeit des undertänigsten erpietens seind, nebenst ihren ordinarı 
schuldigkeiten ebensovil schirmbgelt als die juden entrichten, 
auch zue raichen, und entgegen dise außem land zue halten, 
maßen sie dann keinen leiden wollen und man von fürstl. canz- 
ley noch zuer zeit einem juden von Rastatt, welcher sich im 
Gernspacher tal aufhaltet und nacher Baaden zue ziehen begert, 
zue verhuetung besorgender onfelbarer ongelegenheit ererst 
diser tagen eine abschlägige antwort erteylet. Deme aber seye 
wie ım wolle, so kan ich dannoch wohl erachten, wann man 
obige 3 religionen passieren zue lassen gndst. gewillet sein solte, 
daß alsdann die juden auch nicht ausgeschlossen werden. Hier- 
umben dann so were mein onverschreibliches undertstes guet- 
achten, daß man ein aigene judengaß in der vorstatt, alwo sie 
schon gelegenheit (nr. 58) und nicht weit vom wasser, auch 
platz zue stallungen und sonsten hetten, anrichten und inen 
auferlegen täte, nebens irer handtierung auch ein gemeine ge- 
werbschaft entweders von leder oder anderem zue fiehren und 
sich solche durch die untertanen bearbeiten und zuerichten lassen 
solten, welche man schon obrigkeitlich dahin halten würde, inen 
kaufmansguete war in allerseits billichen preis zue machen, die 
sie, die juden, alsdan, wo und wie sie wolten, verschleißen oder 
verfüehren möchten. 

40. Das absonderlich stehende guetleut bad (nr. 63) 
mießte auch aus jezigem ort?) hinweg getan, wie dann das warme 
bad wasser, in deme es über kein ander wasser gefiert werden 
dörfte, gar wohl hinaus in ir guetleut haus") gelaitet 
werden kan. 


?®) Im 18. Jahrhundert stand das Gutleutbad unterhalb der äussern Stadt- 
mühle im Winkel zwischen Oos und Mühlkanal, auf dem rückwärtigen Gelände 
des Russ. Hofs. G.L. Arch. Plansamm!. d. Hausfidei-Commisses XXVII. ı. 

°0), Das Gutleuthaus = Langestr. Nr. 78, nahe dem Bahnhof, ein lang- 
gestreckter, zweistöckiger Bau an der Oos. 
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41. Aber des wasenmeisters oder nachrichters 
haus!) stuende meines ermessens besser draußen im Benzen- 
wink e1°2), weder onweit der capuziner und zwarn an der haubt- 
straßen. 


42. Den newen weeg°®?), welcher von Baaden gegen Oos 
hinaus angefangen zue machen, verderbt jezo das wasser zim- 
licher maßen, waran zwarn meines erachtens jezo nicht vil ligt, 
weil Scheuren auch verbrandt und dahero die straß in ein noch 
geradere dann angefangene straß seiner zeit gebracht werden kan. 


43. Und wofern E. hochfürstl. Dhlt auf dise meine under- 
tanıgste anfrags puncten mit dero hochfürstl. resolution be- 
gnadigen wollen, so pitte undertst. auch dises beysezen zue 
lassen, daß gleich wie es bisweilen auch wohl vilmal sich begibt, 
daß ein nachbaur mit dem anderen umb legung der bawschwel- 
len, gebälck auf den mauren oder verbawung liechts beclagen 
und aus iren harten aigennützigen köpfen keiner dem anderen 
weichen will, maßen dergleichen streit schon zue erörtern haben, 
daß weilen obiger onvorgreiflichen meinung nach alle gebäw 
ir vollkommen liecht haben werden, man weder in disen noch 
andere ongeschickten stücken, sonderheitlich in abteylung der 
hinden an die häuser komenden höfen kein dergleichen halsstar- 
rig oder widerwertigen zanckers kein gehör geben, sondern wie 
es die formb und ordnung des gebäws erfordert, obrigkeitlich 
verfahren solle; sonsten und in underpleibung dessen wirdt es 
niemalen kein saubere oder wohl eingerichtete wohnungen ab- 
geben. 

44. Aber vor allen dingen verlangten alle diser statt in- 
teressirte inwohner zue wissen, ob E. hochfürstl. Dhlt 
gendste meinung dahin gienge, ohngeachtet dieselbe 
anjezo bey dem Kay. hof verbunden, daß dieselbe zue ervolgenden 
besseren zeiten dannoch Ire fürstl. hofstatt und canz- 
ley widerumb ine Baaden als dem alt marg- 
grafischen stamhaus und einem gottlob sonst 
gesunden ort anzuerichten wiıllens; dann so 
die undertanen dises nicht versichert, weilen Baaden an sich 
selbsten ein abgelegener ort und ohne die fürstl. hofstatt sovil als 
nichts ist, würde man sich schwerlich und langsamb understehen, 
widerumb zue bawen. Und wann auch schon 


45. endtlichen die fürstl. hofstatt wider dahin eingerichtet 
werden solte, so ist doch nötig, daß man sich euferigst an- 
gelegen sein lasse, daß man zue wideraufbringung diser statt 


21) Heute Aurelienhaus (Pfälzer Hof), Langestr. 68. 

s2) Der Benzenwinkel ist die Waldpartie bei der heutigen Schicssstätte, 
ostlich vom Festplatz. 

8) Die Langestrasse westlich vom Bahnhof und ihre Fortsetzung, die 
Rheinstrasse nach Baden-Scheuern. 
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ein oder andere solche gewerbschaften, wie oben bey den 
juden dessen schon umb etwas gedacht, von selbsten anstelle oder 
bey jezmaliger onvermögenheit durch andere, die es zue ver- 
legen im vermögen, anstellen lasse, warzue bey jezigen läuften, 
wofern mans bey zeiten tuet, sich schon leute finden werden, 
warvon die bürgerschaft einichen genuß und underhalt gehaben 
und nicht nur jedermann von fürstl. hof, teyls zue- und teyls 
onzuelässiger weiß, sein stück brot zue bekommen suechen 
mießte; allein mießte die fürstl. cammer künftighin dergleichen 
accordsleuten auch richtiger und besser beyhalten und nicht 
gleichsamb ehe und bevor ein accord gemacht wirdt, schon 
wider darauf gedencken, wie diser oder jener neidwurm die be- 
ständer durch allerhand griff wider davon bringen, seinen 
aigenen nuzen suechen u. E. Dhlt anstatt des vorschwezenden 
gewinns den verlurst und nachsehens lassen, wie mans bishero 
im werck gnuegsamb erfahren. 


Dises nun ist, gn. fürst und herr, was eingangs vermelter 
ursach, auch habendten täglichen an- und überlaufs halber un- 
dertänigst zue berichten und dero gnädigsten befehl darüber 
einzueholen mich gemueßiget befunden, wamithin zue dero be- 
harrlichen hochfürstl. hulden und gnaden mich undertänigst 
empfehle... 

Johann Weiß.« 


G.L. Archiv. Baden Stadt. Fasc. 1854. 
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Die politische und wirtschaftliche Lage im Amts- 
bezirk Donaueschingen im Jahre 1852. 


Von 
HermannPBaier. 


Der größere Teil der älteren Ortsbereisungsprotokolle 
der badischen Ämter aus dem 19. Jahrhundert scheint ver- 
loren zu sein. Man wird das bedauern, auch wenn man weiss, 
dass der wissenschaftliche \Vert dieser Protokolle sehr ver- 
schieden ist je nach der Persönlichkeit des Verfassers, seiner 
politischen Einstellung, seiner Sachkenntnis und seiner grös- 
seren oder geringeren Schreiblust. Sehr wertvolle Dienste 
vermöchten sie uns für politisch und wirtschaftlich auf- 
geregte Zeiten zu leisten, da sie, gewertet, wie sie werden 
müssen, uns in gedrängter Kürze einen Einblick in die Ver- 
hältnisse vermitteln können, den wir uns sonst mühsam aus 
Zeitungen, Flugschriften usw. zu gewinnen versuchen müs- 
sen. Aus diesem Grunde ist es sehr bedauerlich, dass gerade 
für die Jahre unmittelbar nach der badischen Revolution 
so wenig an Ortsbereisungsprotokollen auf uns gekommen 
zu sein scheint. Eine sehr erfreuliche Ausnahme macht das 
Amt Donaueschingen, in dessen Einlieferung an das General- 
landesarchiv von 1905 sich für fast alle Gemeinden die Orts- 
bereisungsprotokolle aus dem Sonımer 1852 von der Hand 
des Amtmanns Wänker erhalten haben. Wänker war am 
1. November 1849 in Messkirch Amtsvorstand geworden. 
Nach dem Zeugnisse seines Vorgesetzten, des Regierungs- 
direktors Fromherz in Konstanz, war er ein eifriger, sehr 
gebildeter und energischer Beamter, der rasch und gewandt 
arbeitete und ein humanes Benehmen gegen die Amtsan- 
gehörigen beobachtete, das ihm deren volles Vertrauen ein- 
brachte. Am 26. Februar 1852 wurde er als Amtsvorstand 
nach Donaueschingen versetzt. 
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Nach dem Bericht seines Vorgängers an das Ministe- 
rium des Innern vom 12. Januar 1852 waren die Gemeinde- 
wahlen mit Ausnahme von Blumberg, Bräunlingen, Geisin- 
gen, Mundelfingen und Sunthausen überall durchaus konser- 
vativ ausgefallen oder hatten nur ganz kleine revolutionäre 
Minoritäten erbracht, und auch bei diesen handelte es sich 
nirgends um Parteieinfluss, sondern um Rücksichten, die 
mit Politik nichts zu tun hatten. Eine entschieden revolutio- 
näre Mehrheit gab es nur in Mundelfingen und Sunthausen, 
dort 19 gegen 7, hier 14 gegen Io Stimmen. So sah Wänkers 
Amtsvorgänger die Dinge!). 

Im Sommer begann Wänker seinen Bezirk zu bereisen. 
Die Bevölkerung verhielt sich überall ruhig. Natürlich: 
wenn man die Wahl hat zwischen Einquartierung und ru- 
higem Verhalten, fällt die Entscheidung nicht schwer. Ge- 
rade deshalb möchte ich die Wahl konservativer Gemeinde- 
räte noch längst nicht als einen Umschwung in der poli- 
tischen Gesinnung betrachten. Erfreulich ist es, dass Wän- 
ker sich von kleinlicher Rache ferngehalten zu haben scheint. 
Die Augen musste er offen halten; das war seine Pflicht, 
aber dass er harmlose Leute, die vor drei Jahren sich radikal 
gebärdet hatten, im Gemeinderat beliess, scheint doch dar- 
auf hinzudeuten, dass er an der Verfolgungssucht, die sich 
sonst da und dort breitmachte, keinen Gefallen fand. 

Mindestens so wichtig wie für die Beurteilung der poli- 
tischen Stimmung im Bezirk sind seine Mitteilungen über 
die wirtschaftlichen Zustände. Die badische Revolution be- 
ruhte zueinem Teil ja doch auf wirtschaftlichen Ursachen. 
Man ist nun zunächst versucht zu glauben, sein Urteil über 
die wirtschaftlichen und sittlichen Zustände richte sich nach 
dem politischen Verhalten der in Frage stehenden Gemein- 
den. Sieht man näher zu, so ist dem doch nicht so. Der radi- 
kalen Gemeinde Sunthausen z.B. lässt Wänker durchaus 
Gerechtigkeit widerfahren. Die wirtschaftlichen Verhältnisse 
in einem grossen Teil des Bezirks waren geradezu trostlos. 
Man pflegt sich zu wundern über die geringe Anhänglıch- 
keit der nach Amerika ausgewanderten Deutschen an ihre 


1) Repos. IV ı. Gemeinden. Einlieferung 1899 Nr. 53 Fasz. 62. 
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alte Heimat. Man sollte das nicht, denn wie sollten die 
Nachkommen derer, die in Not und Elend zu Hunderten und 
Tausenden aus öffentlichen Mitteln übers Wasser geschafft 
wurden, eine besondere Anhänglichkeit an die Heimat haben, 
die ihren Vorfahren kein Brot zu bieten vermochte? Das 
Generallandesarchiv besitzt Tausende von Faszikeln Aus- 
wanderungsakten; aber diese sind leblose Masse gegenüber 
den erschütternden Bildern, die diese Ortsbereisungsproto- 
kolle vor uns enthüllen. 

Eine vollständige Wiedergabe der Protokolle verbot 
sich von selbst. Ich habe nur das Wichtige wiedergegeben. 
Die Angaben über die Reinlichkeit in den Ortschaften und 
den Zustand der Wege habe ich nicht übernommen, denn 
die Unreinlichkeit war allenthalben gross, der Zustand der 
\WVege allenthalben schlecht. Dabei war es Sommer. Wie 
muss es erst im Herbst und Frühjahr ausgesehen haben? 
Auch auf die Ordnung auf den Ratshäusern, soweit solche 
vorhanden waren, bin ich nicht eingegangen. Zusammen- 
fassend muss auch hier gesagt werden, dass sie fast nirgends 
lobenswert war. Wenn irgendwo ein weniger begabter Bür- 
germeister war, so glaubte ich ihn nicht mit Namen anführen 
zu sollen, da dies kein wissenschaftliches Interesse bietet. 
Anders liegen die Dinge bei den Führern der Radikalen in 
den einzelnen Gemeinden, soweit deren Namen genannt sind. 
Hier bieten die Protokolle eine sehr wünschenswerte Ergän- 
zung zu andern Quellen?). 

Um allen Missdeutungen vorzubeugen, möchte ich be- 
tonen, dass in den folgenden Auszügen nirgends meine ei- 
genen, sondern überall Wänkers Anschauungen wieder- 
gegeben sind. Es empfahl sich vielfach, im Interesse der Les- 
barkeit kleinere stilistische Veränderungen vorzunehmen. In- 
folgedessen durfte ich nicht durch Setzung von » « den An- 
schein erwecken, als ob es sich um eine buchstabengetreue 
Wiedergabe handle. Ich habe aber selbstverständlich nir- 
gends eine Änderung vorgenommen, die den Sinn von Wän- 
kers Bemerkungen änderte. Wenn also von »Verirrungen« 
usw. die Rede ist, so handelt es sich stets um Ausdrücke, 


!) Wänker starb schon 1854 in den besten Jahren an zurückgetretener 


Gicht. 
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deren sich Wänker bedient hat. Die Schärfe seines Urteils 
ist natürlich bedingt durch den geringen Zeitabstand, der 
ihn von den Ereignissen der Jahre 1848/49 trennte. 

Aufen bestand zumeist aus ruhigen, friedliebenden, 
fleissigen Bürgern, so dass die geringe Energie des Bürger- 
meisters keinen Schaden stiftete. Die Gemeindeverwaltung 
war in Ordnung, die Gemeinde selbst wenig bemittelt, auch 
der Wohlstand der einzelnen Bürger nur mittelmässig. Die 
Stimmung unter der Bevölkerung war ganz gut. Polizeiliche 
Exzesse kamen seit langem nicht mehr vor. Die Landwirt- 
schaft war nicht besonders fortgeschritten. Der Zehnte der 
fürstlichen Standesherrschaft war um 8382 fl. abgelöst. 
45 Bürger standen im Bürgergenusse (je 3 Morgen Almend- 
äcker und -wiesen und 2 Klafter und 60 \Vellen Gabholz). 

Bachheim mit Neuenburg war eine der besten 
Gemeinden des Amtsbezirks. Die Einwohner waren mit we- 
nigen Ausnahmen fleissige, solide Landwirte, die sich in ge- 
ordneten Vermögensverhältnissen befanden. Ihre Auffüh- 
rung in moralischer, religiöser und politischer Hinsicht war 
sehr lobenswert. Exzesse irgendwelcher Art kamen seit lan- 
gem nicht mehr vor. Die politische Aufregung im Ort war 
in den Revolutionsjahren bedeutend. An der Spitze der Un- 
zufriedenen stand der Hirschwirt Scherer, ein Mann mit be- 
trächtlichem Vermögen. Er verhält sich aber nunmehr ganz 
ruhig und scheint von seinen früheren Verirrungen geheilt 
zu sein. Jüngst wurde er zum Gemeinderat gewählt; als 
man ihm die Bestätigung versagen wollte, baten die übrigen, 
sehr gut gesinnten Mitglieder des Gemeinderats, davon ab- 
zusehen, was man denn auch zunächst tat. Der Bürger- 
meister ist sehr tüchtig, der Pfarrer streng und gewissen- 
haft im Amt, aber freundlich und leutselig im Umgang und 
daher allgemein beliebt. Seine Versetzung nach Wolterdin- 
gen wird daher bedauert. Die Schule befindet sich in gutem 
Zustande. Der Lehrer wurde schon 1803 unter die Schul- 
kandidaten aufgenommen und verdiente für seine Treue und 
Anhänglichkeit an die Sache des Gesetzes in der Revolutions- 
zeit bei seinem fünfzigjährigen Dienstjubiläum eine Aus- 
zeichnung. In der Gemeinde ist er beliebt und geachtet. 
Das Gemeinderechnungswesen war früher etwas in Unord- 
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nung geraten. Auch wurden aus der Gemeindekasse etwa 
300 fl. zu revolutionären Zwecken verwendet, deren Ersatz 
noch nicht erfolgt ist. Die Gemeindeumlage beträgt ıo kr. 
Für die Tilgung der vorhandenen alten Kriegsschulden ist 
kein Plan vorhanden. Das Zehntablösungskapital an Fürsten- 
berg — 22 460 fl. — ist bis auf 8600 fl. abgetragen. 

Die ıı Bürger der Gemeinde Neuenburg besitzen 
kein Grundeigentum. Sie sind Todbeständer der Standes- 
herrschaft Fürstenberg. Eigentum und Almende hat die 
Gemeinde nicht. Die Umlage beträgt 2okr. Holz bezieht 
jeder Bürger nach seinem Vertrage. Die Einwohner sind 
fleissig. Sie treiben meist Viehzucht und arbeiten als Holz- 
hauer. Ganz Vermögenslose gibt es nicht. Die politische 
Stimmung ist gut, auch die sonstige Aufführung der Ein- 
wohner nicht tadelnswert. 

In Behla war früker die politische Stimmung nicht 
befriedigend, da der Bürgermeister dem Treiben der Um- 
sturzpartei nicht entgegentrat. Nunmehr ist sie gut. Der 
frühere Bürgermeister wurde ı850 aus dem Amte entfernt 
und an seiner Stelle provisorisch der Ratschreiber ernannt, 
der inzwischen auch von den Bürgern als Ortsvorstand ge- 
wählt wurde. Das Rechnungswesen ist nicht in Ordnung. 
Die Rückstände sind gross. Der bisherige Gemeinderechner 
ist aus der katholischen Kirche ausgetreten und Quäker ge- 
worden, was zu verschiedenen Unzuträglichkeiten führte. 
Mit dem Pfarrer ist man zufrieden. Die Schule ist gut. Der 
unter alle Bürger gleichgeteilte Bürgernutzen beträgt 
9 Vierling Äcker und 2 Klafter Gabholz. Für das Zehnt- 
ablösungskapital, 26 000 fl., ist noch kein Tilgungsplan ent- 
worfen. Wohlstand ist ziemlich viel vorhanden. Es gibt 
nur wenige ganz verarmte Familien, deren Verbringung nach 
Amerika wünschenswert wäre. Die sittliche und religiöse 
Aufführung des grössten Teiles der Einwohner ist gut. Zu 
den Sektierern gehört nur der Gemeinderechner mit Familie. 

In Biesingen ist die Gemeindeverwaltung in Ord- 
nung. Dagegen ist der ökonomische Zustand wenig erfreu- 
lich. Schon jetzt beträgt die Zahl der unterstützungsbedürf- 
tigen Armen etwa 20. Der neuerliche Hagelschlag wird vor- 
aussichtlich die Verarmung noch steigern. Da die Gemeinde 
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nur sehr geringe Mittel hat, muss die gesamte Armenunter- 
stützung von den vermöglicheren Bürgern getragen werden. 
Der Bürgernutzen besteht aus 1, Jauchert Äckern oder W ie- 
sen. Genussberechtigte sind es 90. Mit dem Pfarrer (in 
Öfingen) ist man zufrieden; hingegen wünschen die besseren 
Bürger, dass die längst beschlossene Versetzung des Leh- 
rers, der »durch rohes, bübisches Benehmen gegen die Vor- 
gesetzten Ärgernis gibt und der Umsturzpartie noch sicht- 
lich zugetan ist«, endlich zur Ausführung kommt. Das 
Zehntablösungskapital beträgt 14 300 fl. und ist durch Ka- 
pitalaufnahme getilgt; aber es ist kein Schuldentilgungsplan 
vorhanden. Die politische Stimmung ist gut. Die wenigen 
Anhänger der Umsturzpartei verhalten sich ruhig und ge- 
setzlich. Die Gemeinderatswahlen sind ganz gut ausgefallen. 
Polizeiliche Exzesse sind seit langer Zeit nicht mehr vorge- 
kommen. Im Betrieb der Landwirtschaft sind die Einwohner 
fleissig und tätig, ohne gerade zu Verbesserungen besonders 
geneigt zu sein. 


In Blumberg wurden bei den neuerlichen Gemeinde- 
wahlen fast durchgängig die von der Regierung provisorisch 
eingesetzten Gemeindebeamten gewählt. Der Bürgermeister 
ist sehr tüchtig und gutgesinnt. Die Gemeinde bedarf drin- 
gend kräftiger Dienstführung, da sie trotz ansehnlichen, na- 
mentlich in schönen Waldungen bestehenden Gemeindever- 
mögens einen zerrütteten Haushalt hat. Die Schulden be- 
tragen etwa 13 000fl., die Rückstände ıı ooo fl. Trotz be- 
deutenden Bürgergenusses und einer ausgedehnten, meist 
fruchtbaren Gemarkung sind viele Bürger gänzlich verarmt; 
andern droht der Ruin. »Eine Hauptursache hievon liegt 
offenbar in der in früheren Jahren vernachlässigten Erzie- 
hung der Einwohner. Müssiggang, Trunksucht, Hang zum 
Lügen und insbesondere zum Stehlen ist hier auffallend vor- 
herrschend, und müssen diese Laster mit allen Mitteln be- 
kämpft werden, wozu der sehr tüchtige, achtbare und ge- 
bildete Pfarrer Waldvogel bereits seine Kräfte aufbietet.« 
Das Armenhaus beherbergt 1ı0—ı2 verarmte Bürger mit 
ihren Familien. Die Auswanderung dieser 50—60 Personen, 
wozu sie sich schon bereit erklärt haben, wäre ein grosser 
Vorteil für die Gemeinde, allein diese ist gegenwärtig nicht 
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imstande, die Auslagen zu bestreiten, weshalb der Antrag 
gestellt wird, die erforderliche Summe durch einen ausser- 
ordentlichen Holzhieb aufzubringen. Die politische Stim- 
mung war früher sehr schlecht. Nach dem Ausfall der Ge- 
meindewahlen zu schliessen hat sie sich bedeutend gebes- 
sert und wird sich noch weiter bessern, wenn das Haupt der 
Umsturzpartei, der frühere Bürgermeister Moriz, ausgewan- 
dert sein wird?). Der früher offen zur Umsturzpartei gehö- 
rige Posthalter Schaller scheint sich sehr gebessert zu haben 
und soll selbst vieles zur Erwählung der jetzigen Gemeinde- 
beamten beigetragen haben. Mit der kirchlich - religiösen 
Aufführung der Einwohner ist der Pfarrer ziemlich zufrie- 
den, doch klagt er über die vielen frechen Garten- und Feld- 
diebstähle. Im Betrieb der Landwirtschaft sind die Einwoh- 
ner nicht weit voran. Sie zeigen wenig Fleiss und keine Nei- 
gung zu Verbesserungen. Die Wiesen im sog. unteren Ried 
sind versumpft und könnten mit geringem Kostenaufwand 
verbessert werden. Der Zehnte der Standesherrschaft Für- 
stenberg ist mit 27 251, der der Pfarrei mit 4681 fl. ab- 
gelöst. Die Zehntschuld soll in 20 Jahren getilgt werden. 
Die Einwohner von Randen sind ruhig, friedliebend und 
ausserst arbeitsam. Sie nähren sich hauptsächlich von der 
Holzhauerei in den Fürstenbergischen Waldungen. 


Die Gemeinde Bräunlingen hatte sich durch ein- 
gerissenen Hang zur Unsittlichkeit, durch viele Brandfälle, 
bei denen Verdacht der Brandstiftung vorlag, durch schlechte 
Haltung in den Revolutionsjahren und durch Verarmung 
vieler Bürger einen schlechten Ruf erworben. Die neuer- 
lichen Gemeindewahlen brachten jedoch zum grösseren Teil 
fähige und gutgesinnte Männer in die Gemeindeämter. Über- 
haupt haben sich in neuerer Zeit die Zustände schon merk- 
lich gebessert. Auch hier wurde der von der Regierung pro- 
visorisch eingesetzte Bürgermeister nachträglich auch von 
den Bürgern gewählt. Eine Hauptursache der früher herr- 
schenden Aufregung und Unzufriedenheit lag in den Zwistig- 
keiten mit den früheren Ortsgeistlichen, die nunmehr be- 
seitigt zu sein scheinen. Über den Pfarrer hörte man nur 
Lobenswertes, über den Kaplan weder Vorteilhaftes noch 
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Nachteiliges, als dass er sich durch geistige Beschränktheit 
auszeichne. Die Schule ıst in ganz gutem Zustande. Die 
Vermögensverhältnisse der Gemeinde sind äusserst gut. 
Um so schlimmer steht es mit dem Wohlstand der einzelnen 
Bürger. Viele sind gänzlich vermögenslos, und die Not nahm 
so sehr überhand, dass im Frühjahr 1852 etwa 80 Personen 
auf Kosten der Gemeinde nach Amerika befördert werden 
mussten. Dennoch ist nicht abgeholfen; es sind noch min- 
destens ebensoviele vorhanden, deren Fortschaffung drin- 
gend nötig wäre. Als eine der Ursachen der zunehmenden 
Verarmung wird allgemein der Umstand betrachtet, dass 
die etwa 14000 fl. betragenden Schulhausbaukosten durch 
Umlagen in ı2 Jahren getilgt werden müssen, was neben 
den übrigen Gemeindebedürfnissen viele Bürger nicht er- 
schwingen können. Als drückende Gemeindelast wird auch 
die Unterhaltung der zahlreichen und ausgedehnten Wege 
bezeichnet. Der Bürgernutzen besteht aus 31% Klaftern Holz 
und ı Jauchert Almende. Alle Bürger sind im Genuss. 
Über die Verteilung der Almendgüter sind viele Klagen 
laut geworden, da ein Teil derselben ganz gut, andere wert- 
los seien. Die Zehntablösungskapitalien betragen zum Grossh. 
Ärar 35 320 fl, zur Pfarrei Bräunlingen 25 580 fl., zur 
Kaplanei Bräunlingen 712 fl. Ein Schuldentilgungsplan exi- 
stiert noch nicht. Die Einwohner treiben meist Ackerbau 
oder arbeiten als Holzmacher. In der Landwirtschaft ist 
kein besonderes Streben nach Verbesserungen bemerkbar. 
Mit der religiösen Aufführung der Einwohner ist der Pfarrer 
ziemlich zufrieden. In sittlicher Beziehung ist eine Bes- 
serung dadurch erzielt worden, dass die Verkommensten, 
worunter namentlich mehrere Lustdirnen, nach Amerika be- 
fördert wurden. Die politische Stimmung hat sich, wie aus 
den Gemeindewahlen zu entnehmen ist, gebessert. Die revo- 
lutionäre Partei ist nur noch gering und untätig. Ihr Haupt, 
der Rösslewirt Hofacker, wurde als Gemeinderat gewählt, 
jedoch auf den Antrag des Gemeinderats und kleinen Aus- 
schusses wieder entlassen. 

Die Orte Bruggen, WaldhausenundMistel- 
brunn bilden zusammen eine Gemeinde. Der Gemeinde- 
verband besitzt kein Vermögen. Die Orte haben verschie- 
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dene Lage, verschiedene Erwerbsquellen und sind durch 
andere dazwischenliegende Gemarkungen voneinander ge- 
trennt. Der Wunsch nach Trennung und nach Erhebung 
jedes Ortes zu einer selbständigen Gemeinde ist allgemein. 
Die Umlage beträgt 31% kr. Die wenigen Bürger inBrug- 
gensind meist vermögend und treiben ausschliesslich Land- 
wirtschaft. Einen Zehnten und Umlagen gab es hier nicht. 
Die Stimmung der Bürger ist gut. Ihr sittliches und reli- 
giöses Verhalten wird vom Pfarrer in Bräunlingen gelobt. 
Die Gemeinde Mistelbrunn erhebt für sich eine Umlage 
von ı fl. Die Einwohner treiben etwas Landwirtschaft, ar- 
beiten aber meist als Tagelöhner in den nahegelegenen Wal- 
dungen. Die Stimmung ist gut. Das Zehntablösungskapital 
zur Pfarrei Hubertshofen beträgt 1630 fl., das zur Kaplanei 
Bräunlingen 3364 fl. Waldhausen erhebt ı fl. ı2 kr. 
Umlage. Die Bürger sind meist Pächter der Standesherr- 
schaft Fürstenberg oder Tagelöhner und wenig bemittelt. 
Ein Zehnte haftet nicht auf der Gemarkung. Die Stimmung 
der Bürger ist im allgemeinen ziemlich gut, doch herrscht 
grosse Unzufriedenheit über die geringe Beitragspflicht der 
fast alle Güter besitzenden Standesherrschaft zu den Ge- 
meindebedürfnissen. | 
Die Gemeindeverwaltung von Döggingen ist durch- 
gängig in guten Händen. Der Gemeinderat Johann Frei ge- 
hörte früher zur revolutionären Partei: man hat ihn jedoch 
einstweilen auf Antrag der übrigen Gemeinderatsmitglieder, 
da er sich gebessert haben soll, an seiner Stelle belassen. 
In früherer Zeit wurde der Haushalt der Gemeinde leicht- 
sinnig verwaltet; es sind daher etwa 26.000 fl. Gemeinde- 
schulden vorhanden, zu deren Tilgung kein Plan entworfen 
ist. Der Ort ist übrigens wohlhabend; nur eine einzige Fa- 
milie muss von der Gemeinde unterstützt werden. Die Ge- 
markung ist gross und fruchtbar. Die Einwohner sind fleis- 
sige, tätige Landwirte. Die früher nicht lobenswerte poli- 
tische Stimmung scheint sich nach dem Resultat der Ge- 
meindewahlen gebessert zu haben. Die sittliche und reli- 
giöse Aufführung der Einwohner ist durchschnittlich gut. 
Der Zustand der Schule dürfte besser sein. Der Lehrer ist 
zu alt. Die Zehntablösungskapitalien, 26047 fl. an die 
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Standesherrschaft Fürstenberg, 11667 fl. an die Pfarrei 


Mundelfingen, 1842 fl. an die Pfarrei Döggingen und 146 fl. 
an die Pfarrei Unadingen, sind noch nicht gezahlt. Deren 


Tilgung soll binnen 4o Jahren erfolgen. Einige Unzufrieden- 
heit herrscht unter den Bürgern der niedersten Steuerklasse, 
weil durch Beschluss des grossen Ausschusses die Auflage 
auf den Bürgernutzen erhöht wurde. 


In Donaueschingen versammelte der Amtsvor- 
stand den Gemeinderat und den kleinen Ausschuss und be- 
sprach sich mit jedem Mitgliede einzeln, und die gesamte 
Einwohnerschaft wurde durch die Schelle öffentlich auf- 
gefordert, etwaige Wünsche oder Beschwerden mündlich 
vorzubringen. Der Gemeindehaushalt kam durch die frü- 
here schlechte und leichtsinnige Verwaltung in einen be- 
trüblichen Zustand. Zur Deckung der laufenden Ausgaben 
wurden stets neue Schulden aufgenommen. Die alten Kriegs- 
schulden sollen bis 1854 getilgt sein. Für die Tilgung der 
übrigen 112 000 fl. Schulden ist noch kein Plan vorhanden. 
Es wurde nunmehr vorgeschlagen, den etwa drei Stunden 
entfernten städtischen Wald Oberholz, der wegen seiner 
Entfernung wenig Nutzen abwirft, abzuholzen und den Er- 
lös zur Schuldentilgung zu verwenden, ferner einige grössere 
Kapitalien zu niedrigerem Zinsfuss aufzunehmen und damit 
die etwa 1oo älteren Kapitalien mit höherem Zinsfuss zu 
tilgen. Die ungemein hohen Rückstände müssen rücksichts- 
los eingetrieben werden. Das Zehntablösungskapital an die 
Standesherrschaft Fürstenberg, das unter den genannten 
Forderungen nicht enthalten ist, beträgt 78 720 fl. Die Land- 
wirtschaft wird stark betrieben. Es gibt wohl mehrere ein- 
sichtsvolle Landwirte, doch vermisst man im allgemeinen 
den Drang nach Einführung von Verbesserungen. Der land- 
wirtschaftliche Verein entwickelt keinerlei Tätigkeit. Von 
dem bei weitem Wichtigsten, was zu tun wäre, der Rekti- 
fikation der Donau behufs Entsumpfung der ganzen Hoch- 
ebene, kann wegen der bedeutenden Geldmittel, die erforder- 
lich wären, zunächst nicht die Rede sein. (Grewerbe und Han- 
del stehen nicht in Blüte. Neben den ungünstigen allgemei- 
nen Zeitverhältnissen mag auch die längere Abwesenheit der 
fürstlichen Familie dazu beigetragen haben. Gewünscht 
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wird Schluss des Fruchtmarktes um ı2 statt bisher um 
ı Uhr und die Errichtung eines Wochenmarkts für Lebens- 
mittel, damit der Hausierhandel mit Lebensmitteln verboten 
werden könne, der ja doch nur Bettel sei und eine Belästi- 
gung der Einwohner nach sich ziehe. Die Ortspolizei wird 
unter dem neuen Bürgermeister strenge gehandhabt. Das 
erscheint namentlich in sittenpolizeilicher Hinsicht dringend 
nötig, da die Jugend durch das alle Moral und Religion ver- 
höhnende Beispiel der früheren revolutionären Machthaber 
äusserst verdorben ist. Die politische Stimmung kann als ganz 
gut bezeichnet werden. Die Gemeindekollegien bestehen zum 
grössten Teil aus entschieden konservativen Männern; doch 
ist immer noch eine kleine Partei erklärter Umsturzmänner 
vorhanden, die wegen ihrer allenfallsigen Verbindungen mit 
verwandten und befreundeten flüchtigen Revolutionshäup- 
tern strenge überwacht werden müssen. In gesellschaftlicher 
Beziehung bestehen persönliche Reibereien zwischen den 
Mitgliedern zweier musikalischer Vereine, des Gesangvereins 
und der Harmonie. Der Zustand der Schulen ist gut; das 
Gymnasium wird als vorzügliche Lehranstalt geschildert. 
Ein Hauptbedürfnis für die Stadt ist die Erbauung eines 
Schlachthauses, um den durch die Privatmetzigen verur- 
sachten übeln Geruch zu vermeiden. Die Ausführung hängt 
von der Rektifikation der Brigach ab. Das Faselvieh ist 
in vorzüglichem Zustande, die Baumschule etwas vernach- 
lässıgt, die Baumpflanzung an den Vizinalstrassen mangel- 
haft. Von etwa soo Bürgern beziehen 444 Bürgernutzen 
(31% Morgen Almendäcker und -wiesen und ı Klafter Bür- 
gergabholz)?). 

Auch in Esslingen wurden der von der Regierung 
provisorisch eingesetzte Bürgermeister und die provisorisch 
eingesetzten Gemeinderäte nachträglich von der Bürger- 
schaft gewählt. Die politische Stimmung ist gut. Die Ge- 
meinde hat sich bei der Revolution nur wenig betätigt. 

3) Über die Dienstführung der Staats-, Kirchen- und Gemeindebeamten 
vermochte der Amtsvorstand aus eigener Wahrnehmung zunächst noch keine 
Angaben zu machen, da er zu kurze Zeit in Donaueschingen war. Am 3. De- 
zember spendet er ihnen volles Lob, namentlich dem Bürgermeister Kirsner, 
der durch Eifer für das Gemeindewohl, durch Geschäftsgewandtheit, Energie 
und Scharfblick hervorrage. 
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Der Wohlstand ist gering. Die Gemeinde hat ausser den 
Waldungen kein Vermögen. Viele Einwohner sind arm 
und nähren sich als Kohlenbrenner; sie sind aber arbeitsam 
und häuslich. Das Gemeinderechnungswesen war früher in 
Unordnung, jetzt ist es etwas besser, aber die Rückstände 
werden noch nicht scharf genug beigetrieben. Der Zehnte 
ist um 12500 fl. abgelöst; auch hier ist die Verrechnung 
nicht in Ordnung. Man sollte den Bürgern, die mit den 
Zehntkapitalien im Rückstand sind, einen Teil des Bürger- 
gabholzes einbehalten und es veräussern. 45 Bürger ge- 
niessen 4 Klafter Gabholz und 34 Morgen Almende. Es ist 
noch ungeteilte Almende vorhanden, die aber wegen Un- 
fruchtbarkeit des Bodens nicht genutzt wird. Pfarrer Reich- 
mann ist ein stiller, harmloser Geistlicher, mit dem die Ge- 
meinde zufrieden ist. Lehrer Rheiner wurde zur Strafe 
wegen Beteiligung an der Revolution nach Esslingen ver- 
setzt; er hat sich aber bisher gut aufgeführt. Über die kirch- 
lich-religiöse Aufführung der Einwohner hört man nur Gün- 
stiges. Exzesse sind äusserst selten. Allgemein wünscht 
man den Wiederaufbau des vor einigen Jahren abgebroche- 
nen Kirchturms. Verschiedentlich wird die Rektifizierung 
des sog. Krähenbaches gewünscht, der öftere Überschwem- 
mungen veranlasst. 

In Fürstenberg ist die Gemeindeverwaltung nicht 
ganz in’ Ordnung, der Bürgermeister etwas nachlässig, die 
Gemeinderäte brav, aber ungeübt. Das Rechnungswesen ist 
noch von früher her in grosser Unordnung. Ein Hauptübel- 
stand ist der, dass die Rechnung über den Neubau des Ortes 
von 1842 an mit der Gemeinderechnung vereinigt ist. Die 
Gemeinde ist sehr herabgekommen; teilweise ist das auf 
die gänzliche Zerstörung des Ortes durch den Brand von 
1841 zurückzuführen, hauptsächlich aber dadurch veran- 
lasst, dass die Verteilung der reichlichen Unterstützungs- 
gelder auf unzweckmässige Weise stattfand. Diese wurden 
den Abgebrannten grossenteils bar eingehändigt und wurden 
von ihnen nicht zum Bauen und zum Gütererwerb verwen- 
det, sondern verschlemmt und verprasst. Hierdurch riss ein 
Hang zum Wohlleben und namentlich zum Branntweintrin- 
ken ein. In politischer Hinsicht ist die Stimmung jetzt ganz 
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gut. Der Bürgernutzen besteht aus 2 Morgen Äckern und 
3l» Klaftern Holz. Die Zehntablösungskapitalien betragen: 
an die Standesherrschaft Fürstenberg 2ı 564 fl., an die Pfar- 
rei Fürstenberg 1975 fl., an die Pfarrei Sumpfohren 375 fl., 
an Georg Happles Witwe 45 fl. Die Abtragung soll in 13 
Jahren erfolgen. Die Schule soll sich in mittelmässigem Zu- 
stand befinden, da der Lehrer kränklich ist. Dringend wird die 
baldige Herstellung der Kirche und des Pfarrhauses gewünscht. 


InGeisingen sind noch sämtliche Gemeindebeamten 
provisorisch aufgestellt. Der bisherige Bürgermeister ist ein 
Mann von guter Gesinnung, aber ohne Energie und Ge- 
schäftserfahrung. Ratschreiber Gleichauf besitzt Geschäfts- 
erfahrung und ist ein verständiger Mann, allein seine poli- 
tische Gesinnung ist nicht entschieden gut. Da jedoch eine 
andere geeignete Persönlichkeit nicht zu finden ist, nach- 
dem der einzige in Betracht Kommende aus gesetzlichem 
Grunde abgelehnt hat, muss man ihn wohl oder übel ein- 
setzen. Welch ein Mangel an passenden Individuen herrscht, 
geht schon daraus hervor, dass sich unter den provisorisch 
eingesetzten Gemeinderäten Männer befinden, die früher 
offen der Umsturzpartei angehörten. Doch lässt sich die 
Dienstführung der Gemeindebeamten nicht gerade tadeln. 
Rückstände sind etwa 3100 fl. vorhanden. Die Gemeinde 
hat ungefähr 17 000 fl. Schulden, zu deren Tilgung kein Plan 
vorliegt. Im Almendgenuss von 7 Vierling Äckern oder 
Wiesen stehen 185, im Bezug von 2 Klaftern Gabholz 253 
Bürger. »Diese Gemeinde war in den verflossenen Jahren 
berüchtigt durch den Geist des Umsturzes, der den bei 
weitem grössten Teil der Bürgerschaft durchdrang. Die- 
selben verhalten sich allerdings jetzt, den Umständen nach- 
gebend, gesetzlich; allein man würde sich täuschen, wenn 
man hierin ein Zeichen der Besserung finden wollte. Der 
grosse Ausschuss ist radikal, was sich mit Sicherheit daraus 
entnehmen lässt, dass der wegen seiner Beteiligung an dem 
revolutionären Treiben entsetzte frühere Bürgermeister 
Kreuzer dreimal mit bedeutender Majorität gewählt wurde. 
Diese Stimmung wird sich auch nicht wohl ändern, solange 
Männer, welche vermöge ihrer Beziehungen zur Bürger- 
schaft vielen Einfluss auf dieselbe ausüben, wie z.B. der 
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praktische Arzt Rossknecht und der Apotheker Eggler 
selbst erklärte Anhänger der Umsturzpartei sind. Auch der 
gleichfalls einflussreiche Posthalter Sautier wirkt dem Trei- 
ben dieser Partei nicht nur nicht entgegen, sondern steht 
noch in freundschaftlichen Berührungen mit jenen Leuten. 
Auch in sittlicher und ökonomischer Hinsicht ist ein grosser 
Teil der hiesigen Einwohner ganz verkommen. Müssig- 
gang und Völlerei haben viele an den Bettelstab gebracht, 
und viele andere sind auf dem gleichen Wege. Ein Haupt- 
übel ist das Branntweintrinken, wozu hier nicht nur die 
vielen Wirtshäuser Gelegenheit geben, sondern welches auch 
noch durch die Bäcker und Krämer befördert wird. Hier- 
gegen ist strenge einzuschreiten, und hat man deshalb den 
hier stationierten Gendarmen die gemessensten Befehle er- 
teilt. Das neugebaute geräumige Armenhaus ist beinahe 
angefüllt mit Armen, und darunter befinden sich ledige ar- 
beitsfähige Manns- und Weibspersonen. Solche sind dar- 
aus zu entfernen und dem Gemeinderat strenge Aufsicht an- 
zuempfehlen.«e Pfarrer Buchegger ist ein tüchtiger Geist- 
licher und eifrig bemüht, den Übelständen entgegenzuwir- 
ken, aber er findet bei der Mehrzahl der Bevölkerung keinen 
Anklang, und Rossknecht und Eggler suchen durch heim- 
liche Verdächtigungen seinem Ansehen zu schaden. Der 
Bezirksförster Ketterer lebt still und zurückgezogen ganz 
seinem Berufe. Der prakt. Arzt Duttlinger, dem die Aufsicht 
über das Fürstlich Fürstenbergische allgemeine Landesspi- 
tal übertragen ist, verkehrt wegen Übelhörigkeit wenig mit 
der Aussenwelt und wird als braver, gutgesinnter Mann be- 
zeichnet. Notar Klehe, früher in Bräunlingen und dort der 
Liebäugelei mit der Umsturzpartei beschuldigt, ist jetzt in 
politischer Beziehung gänzlich indifferent und liegt mit vie- 
lem Fleiss seinen Dienstgeschäften ob. Die Schule ist in gu- 
tem Zustande. Die Wiedererrichtung der früher bestandenen 
Zeichenschule wird vielseitig gewünscht. Die Landwirt- 
schaft wird gut betrieben. Die Zehnten sind abgelöst (Ab- 
lösungskapital der Standesherrschaft Fürstenberg 67 6001tl., 
der S. Walpurgispflege 762 fl., des Joseph Häusle von Gei- 
singen 460 fl., des Marx Maier von Konstanz 556, des Mat- 
thaus Hall in Geisingen 90 fl.). 
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Gutmadingen gehörte früher zu den wohlhabend- 
sten Gemeinden der Gegend, kam aber im Laufe der letzten 
Jahre hauptsächlich durch Wohlleben und Prozesssucht so 
herunter, dass sich nunmehr eine namhafte Zahl der Ein- 
wohner im Vermögenszerfall befindet. Doch sind immer- 
hın noch so viele wohlhabende Bürger da, dass bei einsichts- 
voller, kräftiger und wohlmeinender Leitung Besserung ein- 
treten kann. Bürgermeister Engesser besitzt diese Eigen- 
schaften, und die wohltätigen Folgen seines Wirkens sind 
bereits zu erkennen. Auch die Gemeinderäte sind gutge- 
sinnte, tüchtige Männer. Das Gemeinderechnungswesen ist 
ın Ordnung. Die Schulden betragen 7000 fl. Umlagen wer- 
den nicht erhoben. Die Zehntablösungskapitalien (29 000 fl. 
an die Standesherrschaft Fürstenberg und 3500 fl. an die 
Pfarrei) sind noch nicht bezahlt. Die Landwirtschaft wird 
gut betrieben; auch wird Bohnerz, das auf der Gemarkung 
reichlich vorkommt, gegraben und nach Bachzimmern ge- 
liefert. Pfarrer Wehrle lebt still und zurückgezogen und 
wird vom gutgesinnten Teile der Bevölkerung geachtet. 
Die früher ziemlich verdorbene politische Stimmung scheint 
sich bedeutend gebessert zu haben. Auch mit der morali- 
schen und religiösen Aufführung des grössten Teiles der 
Einwohner ist der Pfarrer zufrieden, nur trug er vor, das 
Verbot der Anwesenheit von Sonntagsschülern bei Tanz- 
belustigungen werde nicht strenge genug gehandhabt. »Der 
hauptsächlichste Übelstand dahier ist das Sektiererunwesen. 
Zwei Familien und mehrere ledige, namentlich Weibsper- 
sonen, sind förmlich vom katholischen Glauben abgefallen 
und halten nun meistens in der Wohnung des Lorenz Höf- 
ler Versammlungen, bei welchen angeblich nur die Bibel 
und geistliche Schriften vorgelesen werden. Man ist frü- 
her auf höhere Weisung polizeilich gegen diese Versamm- 
lungen eingeschritten, hat sich aber nun überzeugt, dass da- 
durch dem Übel nicht abgeholfen wird, indem diese Leute 
ganz fanatisch an ihrer neuen Lehre hängen, über deren 
Wesenheit sie jedoch ganz im unklaren sind. Aufsuchung 
des wahren Wortes Gottes, hört man sie stets wiederholen, 
ist ihre einzige Aufgabe. Man hält es nach gemachter Er- 
fahrung für das zweckmässigste, nicht direkt gegen sie ein- 
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zuschreiten, da sie zudem der Gegenstand des Mitleidens 
ihrer vernünftigen Mitbürger sind und keine weiteren Pro- 
selyten machen, dagegen ihnen aber auch nicht die gering- 
sten Concessionen zu machen und öffentliche Versammlun- 
gen, Besuch von Fremden oder gar Verhöhnungen der ka- 
tholischen Religion auf das strengste zu bestrafen.« 


Von den ıo Bürgern der Gemeinde Wartenberg 
sind 3 wohlhabend, die andern sind Tagelöhner, die sich 
meist mit Holzmachen in den Fürstlich Fürstenbergischen 
Waldungen ernähren. Gemeindeeigentum ist nicht vorhan- 
den. Die Umlage beträgt ıo kr. Die Gemarkung ist gröss- 
tenteils Eigentum der Standesherrschaft Fürstenberg. Den 
Zehnten bezieht die Standesherrschaft noch in natura. 

In Heidenhofen ist der Bürgermeister tatkräftig und 
gutgesinnt. Von den Gemeinderäten gehörten zwei, Gäng 
und Wiesendorfer, früher der Umsturzpartei an. Man 
wollte sie daher aus dem Gemeinderat entfernen, sah aber 
auf Bitten des Bürgermeisters davon ab, um die Einigkeit 
nicht sofort wieder zu stören. Der von Hause aus nicht 
sehr begabte und durch den Genuss geistiger Getränke her- 
untergekommene Pfarrer sollte versetzt, der Lehrer, eın 
alter Mann mit 42 Dienstjahren, zur Ruhe gesetzt werden. 
Die Mehrzahl der Bürger ist wohlhabend. Der Gemeinde- 
kasse zur Last fallende Arme sind nicht vorhanden. Das 
Gemeinderechnungswesen ist nicht ganz in Ordnung. Die 
Umlagen zu den Gemeindebedürfnissen betragen 10, die zu 
den Schulhausbaukosten ı6 kr. Bürgernutzen, je 2 Morgen 
Almendäcker und ı Klafter Gabholz, beziehen 39 Berech- 
tigte. Das Zehntkapital an die Standesherrschaft Fürsten- 
berg beträgt 10 766, das an die Pfarrei 5390 fl. Der Zehnte 
des Lehrinstituts S. Klara in Villingen ist noch nicht ab- 
gelöst. Die Landwirtschaft wird mit vielem Eifer betrie- 
ben. Über die sittliche und religiöse Aufführung der Ein- 
wohner hat man nichts Nachteiliges gehört. Die politische 
Stimmung scheint befriedigend zu sein. Eine von der Bür- 
germeisterwahl herrührende Parteiung dürfte nach einiger 
Zeit wieder verschwinden. 


InHochemmingen herrscht im allgemeinen ziem- 
licher Wohlstand. Die Gemarkung ist gross und fruchtbar. 
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Die Einwohner sind mit einzelnen Ausnahmen fleissige, tä- 
tige Landwirte. Der Gemeindehaushalt ist geregelt. Auch 
die politische Stimmung ist gut. Die Gemeinde hat sich an 
der Revolution nicht in besonderer Weise beteiligt. Über 
den Pfarrer hat man einstimmiges Lob vernommen. Die 
Schule ist in mittelmässigem Zustand. Der Lehrer ist zu 
alt und sollte pensioniert werden. Der Bau eines neuen 
Schul- und damit verbundenen Gemeindehauses ist schon 
längst ein Bedürfnis. In den Bürgernutzen, 2 Jauchert 
3 Vierling Acker und 1% Klafter Holz, sind 1oo Bürger ein- 
gewiesen. Die Umlage beträgt ı6 kr. Der ärarische Zehnte 
ist mit 24 521, der Pfarrzehnte mit 27 400 fl. abgelöst. Die 
schon früher angeordnete Vermarkung der zu Eigentum 
verteilten Almenden ist noch nicht vollzogen. 


Bürgermeister und Gemeinderäte in Hondingen 
sind tüchtig. Das Rechnungswesen ist ziemlich in Ordnung, 
die Rückstände nicht bedeutend. Die Umlage beträgt 32 kr. 
In den Bürgergenuss, 9 Vierling Acker und Wiesen und 
2 Klafter Holz, sind 79 Bürger eingewiesen. Das Zehnt- 
ablösungskapital beträgt 24 303 fl. Der Pfarrer ist sehr 
diensteifrig und beliebt und geachtet. Mit dem Zustand der 
Schule ist man sehr zufrieden. »Man sollte annehmen dür- 
fen, dass bei den erwähnten Eigenschaften der weltlichen 
und geistlichen Ortsvorgesetzten auch die moralischen und 
ökonomischen Zustände dahier gut und glücklich wären; 
allein dem ist nicht so; der Wohlstand ist gesunken, die 
Zwangsversteigerungen mehren sich, und die Moralität ist 
durch früheres schlechtes Beispiel von oben herunter er- 
schüttert, wozu namentlich die vielen Brandfälle, bei denen 
jeweils gegründeter Verdacht der Brandstiftung vorlag, 
ohne dass jedoch Untersuchung und Strafe erfolgte, das 
ihrige beigetragen haben mögen«. Mit der kirchlichen Auf- 
führung der Einwohner ist der Pfarrer zufrieden. Die 
politische Stimmung ist gut. Zur Hebung der Landwirt- 
schaft und der Gewerbe hat man keine Veranlassung ge- 
funden. 

In Hubertshofen wurde der provisorisch einge: 
setzte Bürgermeister fast einstimmig von der Bürgerschaft 
gewählt. Der Gemeinderat Anton Winterhalter gehörte 
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früher der revolutionären Partei an, war aber niemals ge- 
fährlich und hat sich seither gesetzlich betragen, so dass 
kein Antrag auf seine Entfernung gestellt wurde. Über den 
Pfarrer hörte man nur Lobenswertes, obwohl er anschei- 
nend geringe Geistesgaben und Kenntnisse besitzt. Der 
Lehrer, ein Mensch von etwas rohen Sitten und früher dem 
Trunke ergeben, ist zur Strafe nach Hubertshofen versetzt. 
In neuerer Zeit hat er sich etwas gebessert, bedarf aber 
scharfer Aufsicht. Aus der Genossenschaftsteilung mit 
Bräunlingen besteht noch eine Schuld von 4—5000 fl. Den 
Bürgernutzen, 315 Klafter Holz und 9 Vierling Äcker, be- 
ziehen 48 Berechtigte. Die Zehntablösungskapitalien betra- 
gen: zur Pfarrei Donaueschingen 1273 fl., zur Pfarrei Hu- 
bertshofen 3636 fl. Ihrem Vermögen nach gehört die Ge- 
meinde als solche zu den besseren. Der Wohlstand der ein- 
zelnen Bürger ist nur mittelmässig, doch gibt es nur wenige 
ganz Arme. In der Landwirtschaft gibt es wenig Auf- 
schwung. Die meisten Einwohner arbeiten in den Wal- 
dungen als Tagelöhner. Die politische Stimmung ist gut. 
Die revolutionäre Partei war auch früher an Zahl schwach, 
hatte aber die Herrschaft. Jetzt scheinen sich ihre Anhän- 
ger gebessert zu haben. Das sittliche und religiöse Ver- 
halten der Einwohner wird als gut geschildert. Gegen die 
herumziehenden Bettler, Kesselflicker usw. muss schärfer 
eingeschritten werden. 

In der politisch, sittlich und ökonomisch zerrütteten 
Gemeinde Hüfingen scheinen nach den Ausfall der Ge- 
meindewahlen bessere Zustände wiederkehren zu sollen. 
Der kleine Ausschuss besteht überhaupt nur aus Männern 
konservativer Richtung. Im Gemeinderat bilden nur die 
Mitglieder Faller und Hutzler eine Ausnahme. Man be- 
hält sie aber bei wegen ihrer Unschädlichkeit und weil man 
nicht von vornherein wieder Zwiespalt verursachen will. 
Bürgermeister Fischerkeller hat den festen Willen, den 
Übelgesinnten entschieden entgegenzutreten. Pfarrer Heiz- 
mann ist eifrig bemüht, der sittlichen Verdorbenheit ent- 
gegenzuwirken. Obwohl er erst seit einigen Monaten am 
Orte ist, macht sich seine Wirksamkeit schon fühlbar. 
Kaplan Ganter ist stets kränklich und daher ohne jeden Ein- 
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fluss. Von den 4000 fl. Rückständen in die Gemeindekasse 
ist der grössere Teil unbeibringlich. Der Zehnte der Stan- 
desherrschaft Fürstenberg ist mit 67 000 fl. abgelöst. Der 
Polizeidiener ist nicht energisch genug. Auch wird mehr- 
fach geklagt über das Zusammenleben lediger Personen 
beiderlei Geschlechts. Die Stimmung der Bürger hält man 
ın Anbetracht der vorhandenen schlechten Elemente für be- 
friedigend. Allgemeine Unzufriedenheit herrscht über die 
Aufhebung des Amtes Hüfingen und die dadurch bedingte 
Versiegung mancher Nahrungsquellen. Als einiger Ersatz 
wird dringend die Errichtung einer Ackerbauschule_ ge- 
wünscht. Es herrscht ziemlich reger Sinn für die Verbesse- 
rung der Landwirtschaft. Die Gewerbe sind fast zu zahl- 
reich vertreten. In den Bürgernutzen, 41% Jauchert Äcker 
und Wiesen, ı5 Ruten Garten und 2 Klafter Holz, sind 272 
Bürger eingewiesen. Wegen ganz ungleicher Güte der Al- 
mendteile ist mehrfach Beschwerde geführt und Einteilung 
in entsprechende Klassen verlangt worden. Die Feuerwehr- 
geräte sind in Ordnung; es werden aber nie Übungen der 
Löschmannschaft abgehalten. Das Faselvieh ist gut gehal- 
ten. Ein umzäunter Sprungplatz fehlt. Der Friedhof ist 
zu klein und rings von Häusern umgeben. Allgemein wird 
die Verlegung der Etappenstation nach Donaueschingen 
verlangt. 


Bürgermeister und Gemeinderäte in Ippingen sind 
gutgesinnt, aber noch ohne Geschäftserfahrung. Die Pfar- 
rei ist zur Zeit erledigt. Die Wiederbesetzung, die man all- 
gemein wünscht, hängt von der Beendigung der Zehntbau- 
lastenabschätzung ab. Die Schule ist in ganz gutem Zu- 
stande. Das Gemeinderechnungswesen ist nicht ganz in 
Ordnung. Es wurden in den letzten Jahren Kapitalien ohne 
Staatsgenehmigung aufgenommen. Der Almendgenuss ist 
sehr ungleich verteilt. Die meisten Bürger wünschen, dass 
endlich einmal eine gleichheitliche Verteilung zustande 
komme. Von 87 Bürgern bezieht jeder 3 Klafter Gabholz. 
Die Umlage beträgt 2ı kr. Der Fürstenbergische Zehnte 
ist mit 14787 fl. abgelöst. Die politische Stimmung ist 
ganz gut und war es auch in den aufgeregtesten Zeiten, was 
wohl hauptsächlich der Abgelegenheit des Ortes zuzuschrei- 
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ben ist. Der Wohlstand ist gering. Man findet einige 
wohlhabende Bauern, aber auch verhältnismässig viele 
Arme. Die Gemarkung ist für die Bevölkerung ziemlich 
klein und teilweise unfruchtbar. Die Bevölkerung ist sehr 
tätig. Das Faselvieh ist in schlechtem Zustand. Die Last, 
dasselbe zu halten, ruht auf dem Hofgut des Jakob Wiehl. 
Die Ablösung erscheint erforderlich. Das kirchlich-religiöse 
Verhalten der Einwohner wird vom Pfarrer als ganz gut 
geschildert. 


In der Nebengemeinde Bachzimmern befinden 
sich neben ı8 Hüttenarbeitern, die zugleich Bürger von 
Ippingen sind, nur Fürstenbergische Beamte, Angestellte 
und Arbeiter. Beschwerden werden nicht vorgebracht. 


In Mundelfingen war das revolutionäre Element 
noch bis 1851 vorherrschend, wie noch die Wahlen zum 
grossen Ausschuss bewiesen. Hauptsächlich waren die Mit- 
glieder der Familie Welte dieser Richtung zugetan, und da 
dieselbe die begütertsten Bürger in sich schliesst, war die 
Einwirkung derselben auf die übrigen gross. Die mehrere 
Wochen andauernde militärische Exekution hat jedoch 
wohltätige Folgen gehabt. Obgleich eine gründliche Besse- 
rung nicht angenommen werden kann, so haben doch die 
Revolutionäre ihr Unwesen aufgegeben. Sie stehen den 
Anhängern der Ordnung) nicht mehr schroff gegenüber und 
legen ihnen keine Hindernisse mehr in den Weg. Der 
grösstenteils aus Radikalen bestehende grosse Ausschuss 
hat sogar den Accisor Wagner, einen entschieden gesetz- 
lich gesinnten, von ihrer Partei früher verfolgten Mann, 
zum Bürgermeister gewählt, und auch die Wahlen zum Ge- 
meinderat sind mit einer einzigen Ausnahme ganz gut aus- 
gefallen. »Der Wohlstand ist hier auch bedeutend gesun- 
ken, und als hauptsächlichste Ursache hievon wird einstim- 
mig der Verkehr mit den Juden bezeichnet. Namentlich soll 
Joseph Kaufmann von Gailingen eine wahre Geissel für 
diese Gemeinde sein, indem er vielen bedrängten Schuldnern 
Darlehen mache, welche jeweils nur die Hälfte der Summe, 
wofür der Schuldschein ausgestellt ist, erhalten, was sie je- 
doch bei dem Vorhandensein einer vollbeweisenden Urkunde 
nicht nachweisen können. Der Unmut der Einwohner über 


Die pol. u. wirtsch. Lage im Amtsbez. Donaueschingen im Jahre 1852. 107 


die Juden ist so gross, dass viele verlangten, man solle den- 
selben jeden Gütererwerb oder doch wenigstens den Besuch 
des Ortes verbieten!! Viele Familien sind in Vermögens- 
zerfall, und das Armenhaus ist von beinahe 60 Personen 
bewohnt, worunter sich allerdings auch solche befinden, die 
aus ihrem Arbeitsverdienst eine eigene Wohnung bestreiten 
könnten. Eine massenhafte Auswanderung dieser Leute 
wäre sehr wohltätig.« Die Gemeindevermögensverwaltung 
ist gut. An Schulden sind vorhanden eine alte Kriegsschuld 
von 3125 fl., der Rest der Kosten des Schulhausbaus mit 
5100 fl. Von den Zehntablösungskapitalien von 38 343 fl. 
an die Standesherrschaft Fürstenberg und von 21 073 fl. an 
die Pfarrei Mundelfingen ist erst ein Teil abbezahlt. Die 
Schule ist in gutem Zustand. Der Pfarrer, Geh. Rat Enges- 
ser, hat sich Alters halber grösstenteils von den Geschäften 
zurückgezogen. Über den Kaplan hat man nichts Nach- 
teiliges gehört. Das kirchliche und religiöse Verhalten der 
Einwohner wird von den Geistlichen als befriedigend be- 
zeichnet. Polizeiexzesse, die früher häufig waren, sind in 
neuerer Zeit nicht mehr vorgekommen. 


Dass Neidingen einen tüchtigen Bürgermeister be- 
kam, war dringend notwendig, denn es sind etwa 60 gänz- 
lich verarmte Personen vorhanden, die teilweise Gemeinde- 
unterstützung brauchen. Die Gemeinderäte Johann Mezger 
und Johann Moser haben sich als Mitglieder des Volksver- 
eins an der Revolution beteiligt; da aber der Bürgermeister 
und die andern ganz gutgesinnten Gemeinderäte sich gegen 
deren Entfernung aus dem Amte verwahrten, sah man zu- 
nächst von einem Einschreiten ab, wird sich aber von Zeit 
zu Zeit über ihr Verhalten verlässigen. Der ın den letzten 
Jahren vernachlässigte Gemeindehaushalt bedarf besserer 
Ordnung. Die Schulden sind auf 11000, die Rückstände 
auf 2300 fl. angewachsen. Die Gemeindeumlage beträgt 
6 kr. Der Bürgernutzen besteht aus 3 Jauchert Äckern oder 
Wiesen, woran 140, und aus 2 Klaftern Holz, woran 150 
Bürger teilhaben. Das Zehntablösungskapital an die Stan- 
desherrschaft Fürstenberg beträgt 48 ı86 fl. Der Pfarrer 
hält sehr mässige Predigten. Die politische Stimmung in 
diesem früher sehr unterwühlten Ort hat sich anscheinend 
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ernstlich gebessert. Über die sittliche und religiöse Auf- 
führung der Einwohner hat man nichts Nachteiliges erfah- 
ren. Ein grosser Übelstand ist die Einrichtung des Armen- 
hauses, in welchem sich etwa 40 Personen jedes Alters und 
Geschlechtes aufhalten und in welchem grosse Unreinlichkeit 
herrscht. Verschiedene noch arbeitsfähige Individuen müs- 
sen aus demselben entfernt werden. 


Die Gemeinde Oberbaldingen ist hinsichtlich des 
politischen Verhaltens und des Charakters ihrer Einwohner 
zu den bessern zu zählen. An den politischen Bewegungen 
haben diese sich nur gering beteiligt. Unter den Bürgern 
herrscht eine lobenswerte Einigkeit. Nicht so erfreulich ist 
die ökonomische Lage. Gemeindeeigentum ist wenig, Wal- 
dungen sind gar keine vorhanden. Das Grundeigentum ist 
sehr zersplittert und die Übervölkerung im Verhältnisse zur 
Grösse der Gemarkung bedeutend, weshalb die Auswande- 
rung der Unbemitteltsten auf Staatskosten, da die Gemeinde 
einen Beitrag nicht leisten kann, wünschenswert erscheint. 
Der Bürgernutzen besteht aus 2 Morgen Äckern oder Wie- 
sen und 2000 Stück Torf. Bei letzterem sind alle, bei er- 
sterem 198 Bürger genussberechtigt. Das Rechnungswesen 
ist durch einen mitten im Jahre stattfindenden Wechsel 
etwas in Unordnung geraten. . Die Umlage beträgt ı2 kr., 
das Zehntablösungskapital an die Standesherrschaft Für- 
stenberg 32 366 fl. Ein grosser Teil davon ist schon ge- 
zahlt. Der Lehrer Strasser befand sich früher wegen seines 
politischen Verhaltens in Untersuchung; seither führt er 
sich tadellos auf. Sehr gewünscht wird die Anstellung eines 
ständigen Vikars für Oberbaldingen und Biesingen. Der 
früher dafür gezahlte Beitrag wird auch jetzt wieder an- 
geboten. Der Pfarrer von Öfingen gibt eine vorteilhafte 
Schilderung vom religiösen Sinn und der kirchlichen Auf- 
führung der Einwohner. Die Landwirtschaft wird mit 
Fleiss und mit Einsicht betrieben. Dringend gewünscht 
wird die Rektifikation der Kettach. 

Die Gemeinde Öfingen bietet in moralischer wie in 
ökonomischer Hinsicht ein trübes Bild. Die durch das Pie- 
tistenunwesen des früheren Pfarrers Haag herbeigeführte 
Zerrissenheit ist immer noch fühlbar. Die Sektierer sind 
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zwar unterdrückt, allein die gegenseitige Anfeindung der 
durch jene Verhältnisse gebildeten Parteien dauert zum 
Schaden des Gemeinwesens fört. Die Gemeinde besitzt an- 
sehnliches Eigentum an Waldungen, Äckern und Wiesen. 
-Umlagen sind schon seit längerer Zeit nicht mehr erforder- 
lich. Ein Teil der Gemarkung ist fruchtbar. Dennoch ist 
ein grosser Teil der Einwohner verarmt. Zwangsversteige- 
rungen und Ganten mehren sich zusehends. Die Ursache 
liegt einesteils in den Hagelschlägen von 1847 und 1852 und 
in der Nervenfieberepidemie von 1848, die etwa den ı5. Teil 
der Bevölkerung dahinraffte, andernteils in Mangel an Tä- 
tigkeit, ja selbst im Müssiggang vieler Einwohner, die sich 
auf die sichere Aussicht verlassen, im Falle der Verarmung 
Unterstützung von der Gemeinde zu erhalten. Manche hal- 
ten eine massenhafte Auswanderung der vielen verkom- 
menen Menschen für das heilsamste. Trotz alledem ist die 
politische Stimmung gut. Selbst das Proletariat hat sich 
bei den Bewegungen der vergangenen Jahre nicht besonders 
beteiligt. Auch mit der kirchlich-religiösen Aufführung ist 
der Pfarrer zufrieden, doch scheint die Sittenpolizei seitens 
des Ortsvorstandes nicht streng gehandhabt worden zu sein. 
Namentlich hat der Ortsbettel zugenommen. Pfarrverweser 
Hitzig scheint bei einem grossen Teil der Einwohner be- 
liebt zu sein; dagegen zeigen die Anhänger des früheren 
Pfarrers Haag eine sichtbare Abneigung gegen ihn. Es 
sind dies gerade die Wohlhabendsten. Diese massten sich 
bisher eine Herrschaft in der Gemeinde an, »welcher von der 
geistlichen Behörde entgegengetreten wird, und mit Recht, 
da sie nicht zum Guten geführt hat«. Über den Zustand 
der Schule wird geklagt. Der Lehrer besitzt zugleich eine 
Mühle und vernachlässigt darüber seine sonstigen Obliegen- 
heiten. Das Gemeinderechnungswesen ist nicht in bester 
Ordnung. Die Rückstände sind bedeutend. Die Zehnt- 
ablösungskapitalien betragen: an das Ärar 12 530 fl., an die 
Standesherrschaft Fürstenberg 14500 fl, an die Pfarrei 
1320 fl. Etwa die Hälfte der Kapitalien ist gezahlt. In 
den Bürgernutzen, ıı Vierling Äcker und % Klafter Holz, 
sind 225 Bürger eingewiesen. Die Landwirtschaft steht 
nicht in Blüte, nur die Obstbaumzucht wird besser betrie- 
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ben als in der ganzen Umgegend. Zahlreich sind die Feld- 
diebstähle. Die grosse Unreinlichkeit im Orte wird als 
Hauptursache des Nervenfiebers bezeichnet. 


In Pfohren fehlt dem provisorischen Bürgermeister 
die nötige Selbständigkeit, teilweise wegen seiner Anhäng- 
lichkeit an den Ochsenwirt Willmann, der als Haupt der 
Umsturzpartei betrachtet werden kann. Einer der Ge- 
meinderäte, Johann Fehrenbacher, wurde 1849 in den sog. 
Kreisausschuss gewählt. Trotzdem wurde er unbegreif- 
licherweise im Amte belassen. Die Zustände dieser Ge- 
meinde sind keineswegs erfreulich. Die politischen Wüh- 
lereien der früheren Jahre haben beinahe sämtliche Bürger 
ergriffen, und nur wenige sind von ihren Verirrungen er- 
wiesenermassen zurückgekehrt, so dass man sie für gebes- 
sert erklären könnte. Daher kommt es, dass die Gemeinde- 
ämter in jedem Falle nur von Männern zweifelhafter Gesin- 
nung besetzt werden können. Pfarrer Brunner ist ein ledig- 
lich seinem Berufe lebender würdiger Geistlicher, dem auch 
die teilweise in religiöser Beziehung verdorbenen Einwoh- 
ner die Achtung nicht versagen. Der Lehrer ist ein Mann 
von zweifelhaftem Charakter. Als früherer Ratschreiber 
war er offen der Umsturzpartei zugetan. Über sein dienst- 
liches Verhalten und den Zustand der Schule hat man je- 
doch nichts Nachteiliges gehört. Die ökonomischen Ver- 
hältnisse sind ziemlich gut, das Rechnungswesen in Ord- 
nung. Die Umlage beträgt ı5 kr. Der Bürgernutzen be- 
steht in 4 Jauchert Almende und ı2000 Stück Torf für 
168 Genussberechtigte; dagegen beziehen 30 Berechtigte 
nur 6000 Stück Torf. Das Zehntablösungskapital zur Stan- 
desherrschaft Fürstenberg beträgt 65 000 fl., das zur Pfar- 
rei 10 113 fl. In landwirtschaftlicher Beziehung sind die 
Einwohner sehr tätig. Es herrscht daher ziemlicher Wohl- 
stand. Über den sittlich-religiösen Zustand hat man weder 
besonders Löbliches, noch Nachteiliges erfahren; nur soll 
der Unfug bestehen, dass die Bäcker Branntwein ausschen- 
ken. »Es ist unverkennbar, dass die Gemeinde zurzeit in 
zwei Parteien gespalten ist. Diese teilen sich aber nicht 
in politische Fraktionen, sondern sind rein persönlicher Na- 
tur und werden gebildet von den Anhängern der beiden Be- 
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werber um das Bürgermeisteramt, des Joseph Scherer und 
Joseph Wiehl. Anhänger der Umsturzpartei sind zwar in 
beiden Partien, die gefährlichsten und gewichtigsten aber in 
der erstern, und es wäre daher bei dem gänzlichen Mangel 
eines fähigen parteilosen Mannes noch unter zwei Übeln 
das geringere, wenn Joseph Wiehl, welcher energisch und 
geschäftskundig ist, gewählt würde®).« 

In Riedböhringen ist der Bürgermeister Honold 
ein sehr verständiger, kräftiger und in den Dienstgeschäften 
gewandter Mann, die Gemeinderäte und Mitglieder des 
kleinen Ausschusses gehören sämtlich der gutgesinnten Par- 
tei an. Der Ort zählt zu den wohlhabenderen des Amts- 
bezirks. Die Einwohner sind tätige Landwirte. Die poli- 
tische Stimmung ist gut. Der frühere Gemeinderechner 
kam wegen Untreue in Untersuchung. Die Schulden der 
Gemeinde betragen etwa 6000 fl. Der Bürgernutzen besteht 
aus 3 Jauchert ı1% Vierling Äckern (126 Genussteile) und 
215 Klaftern Gabholz (160 Genussteile). Das Zehntablösungs- 
kapital an die Pfarrei Riedböhringen beträgt 17 349 fl., das 
an die Standesherrschaft Fürstenberg 30 736 fl., das an den 
Hauptschulfonds Donaueschingen 1250 fl. Der Pfarrer ist 
beliebt, doch sollte man ihm den Rat geben, den Wirtshaus- 
besuch im Orte zu meiden, da er neulich wegen eines W irts- 
hausexzesses polizeilich bestraft werden musste. Der Leh- 
rer sollte baldigst versetzt werden, da er stark trinkt und 
seine Vermögensverhältnisse zerrüttet sind. Mit dem reli- 
giös-kirchlichen und dem sittlichen Betragen der Einwohner 
ist der Pfarrer zufrieden, doch soll beim niedersten Teile der 
Bevölkerung die Trunksucht überhandnehmen, wogegen mit 
Strenge einzuschreiten wäre. 

Die Gemeinde Riedöschingen befand sich noch 
vor wenigen Jahren in guten Verhältnissen. Die Gemar- 
kung ist groß und fruchtbar, Gemeindegut und Almend- 
genuss bedeutend. Umlagen wurden seit langer Zeit nicht 
erhoben. Es herrschte Wohlstand unter den Einwohnern, 
und nun ist ein grosser Teil derselben in zerrütteten Ver- 
mögensverhältnissen. Seit 4 Jahren sind 37 Bürger in Ver- 
mögenszerfall geraten. Vielen andern droht der Ruin; der 
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Kredit ist verschwunden; Mutlosigkeit ist eingetreten; die 
Folge hiervon sind zunehmende Sittenlosigkeit, Arbeits- 
scheu und Versinken ins Verbrechen. »Und frägt man nach 
den Ursachen, so liegen diese in dem überhandnehmenden 
Wohlleben; diesem folgte Geldverlegenheit, und diese 
machten sich die Juden aus den Orten Gailingen und Rand- 
egg zunutze und plünderten ihre Opfer systematisch aus. 
So kam es denn, dass Güterkäufe mit einem fingierten, 
enorm hohen Kaufpreise abgeschlossen und dieser den Ju- 
den cediert wurde, welche alsdann den Käufer unbarmher- 
zig verfolgten. Durch solche und ähnliche Manipulationen 
wurde das Übel immer grösser, und leider ist keine Spur 
davon wahrzunehmen, dass die Behörden demselben kräftig 
gesteuert hätten.« Der Bürgermeister besitzt den Willen, 
hier abzuhelfen; es muss aber seitens des Amtes ständig 
auf ihn eingewirkt werden. Die Gemeinderäte, brave, 
schlichte Männer, gehören zu den wenigen noch Wohlhaben- 
den. Das Gemeinderechnungswesen ist jetzt in ziemlicher 
Ordnung. Von den etwa 2000 fl. Rückständen soll der 
grössere Teil unbeibringlich sein. Den Bürgernutzen, 2 
Jauchert ı Vierling Äcker, geniessen 120 Bürger; 2 Klafter 
Gabholz erhalten alle Bürger. Die Zehntablösungskapita- 
lien betragen 13800 fl. zur Pfarrei Riedöschingen und 
23 000 fl. zur Standesherrschaft Fürstenberg. In der Land- 
wirtschaft dürfte grössere Tätigkeit entwickelt werden. 
Mchrere Felder sind in diesem Jahre aus Mangel an Mitteln 
nicht mehr bestellt worden. Die Wiesenwässerung ist dem 
Zerfalle nahe. Die politische Stimmung ist wider Erwar- 
ten gut. In kirchlicher Beziehung ist die Aufführung der 
Einwohner ziemlich gut, die Sittlichkeit aber tief gesunken; 
namentlich das Branntweintrinken ist eingerissen. Die vor 
einigen Jahren eingerichtete Viehleihkasse ist wieder in Zer- 
fall geraten. 

In Sunthausen sind sämtliche Gemeindebeamten 
nur provisorisch eingesetzt. Man hat aber alle Ursache, 
mit der Gemeindeverwaltung zufrieden zu sein. Die Ge- 
meinde zählt zu den wohlhabendsten des Amtsbezirks. Die 
Einwohner treiben die Landwirtschaft mit vielem Fleisse. 
Sie sind meist eingezogen und nüchtern. Unterstützungs- 
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bedürftige Arme gibt es nur wenige. Umlagen werden nicht 
erhoben. Bei alledem ist die politische Stimmung noch 
nicht die beste. Der Ort wurde seinerzeit sehr unterwühlt. 
Der Zahl nach hat die revolutionäre Partei auch jetzt noch 
die Oberhand und steht der gesetzlich gesinnten schroff ent- 
gegen. Der grosse Ausschuss besteht in seiner Mehrzahl 
aus Anhängern der revolutionären Partei, und es wurde so- 
gar der durch seine Tätigkeit in der Revolutionsperiode be- 
kannte Handelsmann Schlenker zum zweiten Male zum Bür- 
germeister gewählt. Es ist daher hauptsächlich notwendig, 
einen entschieden gutgesinnten Mann an die Spitze der Ge- 
meinde zu bringen. Das kirchliche und religiöse Verhalten 
der Einwohner ist ganz lobenswert. Die Trennung der- 
selben in zwei Konfessionen ist so wenig fühlbar, dass selbst 
die nach Tuningen eingepfarrten Protestanten häufig den 
katholischen Gottesdienst besuchen. Auch in moralischer 
Beziehung hat man nur wenig Nachteiliges erfahren. Mit 
dem Pfarrer und den Lehrern ist man zufrieden. Der Bür- 
gernutzen ist in zwei Klassen geteilt. 80 Bürger haben 
4 Morgen, 45 Bürger ıla Morgen Äcker und Wiesen zu 
nutzen. Erstere beziehen ausserdem ı Klafter Holz. Die 
Zehntablösungskapitalien betragen: an die Standesherrschaft 
Fürstenberg 34 050 fl., an die Pfarrei Sunthausen 7440 fl., 
an das Ärar 798 fl. 

Die Gemeinde Tannheim könnte wegen ihres Ver- 
ınögens, namentlich ihrer Waldungen, sowie wegen des aus- 
gedehnten Grundbesitzes der meisten Bürger eine der blü- 
hendsten und reichsten sein und war es früher auch. Sie ist 
jedoch im letzten Jahrzehnt tief herabgesunken. Die Ur- 
sachen sind teils die allgemeinen Zeitverhältnisse, das Sin- 
ken der Güter- und Holzpreise, hauptsächlich aber eine 
schlechte, gewissenlose Gemeindeverwaltung und die sitt- 
liche Verkommenheit der Einwohner, die als Schnapstrinker 
in der ganzen Gegend berüchtigt sind. Im Gemeinderat 
sind grossenteils finanziell herabgekommene Leute. Der 
Ratschreiber ist tüchtig, aber ebenfalls in schlechten Ver- 
mögensverhältnissen. Der frühere Gemeinderechner ist 
wegen Untreue in Untersuchung. Die Gemeinderückstände 
sind auf 9000 fl. angewachsen. 109 Bürger haben als Bür- 
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gernutzen 5 Klafter Holz, 4000 Stück Torf und 513 Jauchert 
Almendäcker, weitere 79 aber 2 Klafter Holz und 3 Jau- 
chert Almende, welch letztere auf den Häusern ruhen. Das 
Zehntablösungskapital an Fürstenberg beträgt 14 000 fl. In 
der Landwirtschaft zeigt sich kein Trieb zu Verbesserun- 
gen. Die politische Stimmung, die früher infolge der Be- 
strebungen des radikalen Sonnenwirts Greiner nicht erfreu- 
lich war, hat sich etwas gebessert. Das häufige Brannt- 
weintrinken soll etwas nachgelassen haben. Das ist aber 
kein Zeichen einer wirklichen Besserung, sondern dem Geld- 
mangel zuzuschreiben. Die zunehmende Verarmung hat 
eine gewisse Niedergeschlagenheit und Mutlosigkeit auch 
bei dem besseren Teil der Bevölkerung hervorgerufen. Bei 
der Kreditlosigkeit der Gemeinde ist jedoch diesem Übel- 
stande nur schwer zu begegnen. Das Pfarramt ist mit dem 
sittlichen und religiösen Verhalten der Gemeinde ziemlich 
zufrieden. 


Das Eigentum der Gemeinde Unadingen ist bedeu- 
tend, die Gemarkung gross und fruchtbar, aber der Wohl- 
stand ist bedeutend gesunken, und das droht sich in der 
nächsten Zeit noch zu verschlimmern. Hauptursache ist die 
frühere leichtsinnige Gemeindeverwaltung und die unordent- 
liche Führung des Unterpfandswesens, wodurch sich nicht 
nur die Mitglieder des Pfandgerichts Regressklagen zu- 
zogen und teilweise in Vermögenszerfall gerieten, sondern 
auch der Kredit bedeutend erschüttert wurde. Eine Anzahl 
von Bürgern wurde vergantet, und ihre Familien fallen nun 
der Gemeinde zur Last. So ist das Armenhaus nunmehr 
von 40 Personen bevölkert, die von allen Mitteln entblösst 
sind. Zum ökonomischen Zerfall gesellt sich nun auch der 
sittliche. Statt ihren geringen Verdienst für ihre Familie 
zu verwenden, vertrinken sie ihn mit Branntwein. Es sollte 
daher jeder Branntweinverkauf verboten werden, nachdem 
das vom Gemeinderat erlassene Wirtshausverbot für die- 
jenigen, deren Angehörige Unterstützung von der Gemeinde 
erhalten, dadurch unwirksam gemacht wurde, dass sie den 
Branntwein bei den Krämern holten. Die Gemeindeschulden 
betragen 28000 fl., darunter etwa 18000 für den viel zu 
luxuriösen Schulhausbau. Das Gemeinderechnungswesen 
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ist in Unordnung geraten. Die Rückstände betragen etwa 
6000 fl., wovon ein grosser Teil unbeibringlich ist. Die po- 
tische Stimmung ist jetzt gut. Der Bürgermeister gibt 
sich alle Mühe, die Verhältnisse zu bessern. Eine durch- 
greifende Änderung ist aber nur von einer Massenauswande- 
rung zu erwarten, wofür jedoch die Mittel seitens der Ge- 
meinde nicht aufgebracht werden können. Der Pfarrer ist 
nicht nur nicht beliebt, sondern selbst von den bessern 
Bürgern gehasst wegen seiner Habsucht, seines rohen, un- 
freundlichen Benehmens und seiner Jagdliebhaberei. Eine 
Ermahnung durch den Dekan scheint nicht viel gefruchtet 
zu haben. Die Zehntablösungslasten betragen: an die Stan- 
desherrschaft Fürstenberg 39273 fl., an die Pfarrei Una- 
dingen 16 600 fl., an Adlerwirt Straub 2460 fl. 

In Unterbaldingen sind Bürgermeister und Ge- 
meinderäte angesehene, vermögliche und brave Männer. Sie 
gehören wie die Mitglieder des kleinen Ausschusses der gut- 
gesinnten Partei an. Umlagen werden seit vielen Jahren 
nicht mehr erhoben. Die Gemeindewirtschaft und das Rech- 
nungswesen sind in Ordnung. In den Bürgernutzen sind 
samtliche Bürger eingewiesen. Man unterscheidet Altbür- 
ger und Neubürger. Die ersteren erhalten 34, die letzteren 
31l& Vierling Äcker und Wiesen. Ausserdem erhält jeder 
Bürger ı1la Klafter Gabholz. Die Einwohner sind solid und 
häauslich. Nur zwei Familien fallen der Gemeinde teilweise 
zur Last. Die Umsturzpartei zählte früher viele Anhänger. 
Die meisten scheinen sich gebessert zu haben. Die wenigen 
Verstockten, mit dem Sonnenwirt Bertsche an der Spitze, 
stehen den Gutgesinnten noch schroff gegenüber und be- 
dürfen genauer Beaufsichtigung. Geklagt wird über die 
nachlässige Handhabung der Polizei gegen die Bettler, die 
sich aus den württembergischen Orten Tuningen und Tal- 
heim scharenweise einfinden. In der Landwirtschaft sind 
die Einwohner äusserst tätig. Namentlich stand bisher die 
Schweinezucht in Blüte; infolge der mehrjährigen Kar- 
toffelkrankheit hat sie jedoch abgenommen. Die Wiesen- 
kultur liesse sich verbessern durch Rektifikation der 
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Der Bürgermeister von Unterbränd kommt durch 
Eigensinn und Streitsucht öfters in Konflikt mit den Behör- 
den und andern Gemeinden, aber ein tauglicheres Individuum 
ist unter den 20 Bürgern nicht vorhanden. Vielmehr regiert 
er die Gemeinde allein, da Gemeinderäte und Ratschreiber, 
schlichte, unwissende Leute, lediglich seine Werkzeuge sind. 
Die Einwohner sind meist wenig bemittelt. Die urbare 
Fläche ist klein und unfruchtbar. Viehzucht wird nur 
wenig getrieben. Die Leute leben zumeist von ihrem Ver- 
dienst als Holzhauer und Köhler. Jeder Bürger erhält 315 
Klafter Holz und 2 Jauchert Almendäcker. Der Zehnte der 
Pfarrei Hubertshofen ist mit 4128 fl. abgelöst, davon sind 
1704 fl. noch nicht bezahlt. Über das politische und sitt- 
lich-religiöse Verhalten der Einwohner hat man nichts Nach- 
teiliges erfahren. 


Bürgermeister und Gemeinderäte in Wolterdin- 
gen sind gutgesinnt. Die Gemeinde gehört in politischer 
und ökonomischer Beziehung zu den besten des Amtsbe- 
zirks. Die Einkünfte der Gemeinde bestehen hauptsächlich 
aus dem Ertrag ihrer ausgedehnten Waldungen und der 
darin befindlichen Mühlsteinbrüche, die allein eine reine 
Einnahme von etwa 4000 fl. jährlich abwerfen. Der Bürger- 
nutzen, an dem go Bürger teilnehmen, besteht aus 4 Klaftern 
Holz und 215 Jauchert Almendäckern und -wiesen. Das Zehnt- 
ablösungskapital beträgt 38 000 fl. In sittlicher und religiöser 
Hinsicht ist nichts zu erinnern. Die Einwohner sind fleissige 
Landwirte, ohne sich jedoch durch besondere Fortschritte oder 
Verbesserungen in der Landwirtschaft auszuzeichnen. Die 
grossartige Glasfabrik Bodenmüller, Maggi und Cons. ist wegen 
Vermögenszerfalls der Gesellschaft eingegangen. 


ee re ger = TE EV ne Gun ren Er ne Pu ge 


Die historischen Handschriften der Leopold- 
Sophien-Bibliothek in Überlingen. 


Von 


Alfons Semler. 


Die Stadt Überlingen besitzt in der Leopold-Sophien- 
Bibliothek eine stattliche Büchersammlung von über 22 000 
Druckschriften und 235 Handschriften, wie sie nur wenige 
Städte von dieser Grösse ihr eigen nennen können. Ihre An- 
fange müssen wir in der Zeit des Humanismus suchen. In 
der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts besass die freie Reichsstadt 
eine blühende Lateinschule, die unter dem Magister Johan- 
nes Offner von Stockach, welcher der Schule von 1545 
bis 1575 vorstand, einen derartigen Aufschwung nahm, dass 
sie selbst aus ganz Oberschwaben und der Schweiz Schüler 
anzog. Auch der Adel der Gegend vertraute seine Söhne 
vielfach der Überlinger Schule an; so zählt (1555) Reut- 
linger unter seinen Schulkamieraden auch zwei Grafen von 
Zollern auf!). Aber auch unter den gebildeten Schichten 
Überlingens herrschte in dieser Zeit des aufblühenden Hu- 
manismus ein reges geistiges Interesse; eine Anzahl Chro- 
niken und Sammelwerke wie auch dichterische Versuche 
legen davon Zeugnis ab. So ist es zu begreifen, dass ein 
Bedürfnis nach einer öffentlichen Bibliothek vorhanden 
war, besonders da eine Privatbibliothek noch eine sehr kost- 
spielige und daher auch recht seltene Sache war. Die 
städtische Bibliothek stand wohl in Zusammenhang mit 
der Lateinschule, deren Leiter sie auch verwaltete. Zum 
erstenmal wird die Bibliothek im Ratsprotokoll vom 9. Fe- 
bruar 1602 erwähnt. Es wird da dem lateinischen Schul- 
meister Georg Tibian?) vorgeschrieben, dass er nur mit Vor- 
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wissen eines regierenden Bürgermeisters oder der Stüblins- 
herren »auser der liberey gemainer stat alhie zugehörig« 
Bücher ausleihen dürfe und nur gegen Ausstellung einer 
Empfangsbescheinigung. Die vorhandenen Bücher werden 
zum erstenmal 1623 verzeichnet. Im Jahre 1665 wurde Joh. 
Konrad Hager, Doktor beider Rechte, beauftragt, ein 
neues Verzeichnis anzufertigen, das noch erhalten ist’). Es 
verzeichnet 215 Werke, von denen aber sicher viele mehrere 
Bände umfassten. Handschriften scheinen nur spärlich dar- 
unter vertreten gewesen zu sein, wenigstens ist nur bei 
zwei Werken ausdrücklich angegeben, dass es sich um Hss. 
handelt: »Quatuor missalia scripta«e und »Liber scriptus 
homiliarium incerto autore«e. Es war dies immerhin eine 
recht ansehnliche Bibliothek für eine kleine Stadt kurz 
nach dem Dreissigjährigen Krieg, die während desselben 
zwei Belagerungen durchgemacht hatte und wiederholt 
feindliche Besatzungen in ihren Mauern hatte aufnehmen 
müssen. 


Im Jahre 1717 erhielt die auf dem Rathause auf- 
bewahrte Bibliothek einen bedeutenden Zuwachs durch Joh. 
Medard Waibel, der seine aus dem Nachlass des früheren 
Breslauer Generalvikars Dr. Konrad Waibel stammenden 
Bücher der Stadt vermachte. 


Dann fehlt mehr als ein Jahrhundert lang jede Nach- 
richt über die Bibliothek. Nach den Angaben von Wen- 
delin Haid?) (gest. 1876 als Dekan zu Lautenbach im Rench- 
tal) erhielt sie erhebliche Zuwendungen aus den Büchereien 
der aufgehobenen Klöster, die aber in den folgenden Jahren 
zum großen Teil wieder verschleudert wurden. Doch müs- 
sen noch einige tausend Bände vorhanden gewesen sein, 
als der Dekan und Stadtpfarrer Franz Sales Wocheler im 
Jahre 1831 der Stadt das Anerbieten machte, ihr seine bei- 
läufig 10000 Bände umfassende Bibliothek zu schenken. 
Die Stadt sollte nur für einen geeigneten Aufbewahrungs- 


2) Vgl. über diesen Baier, diese Zeitschrift N. F. 37 (1922) S.457 ff. 
3) Stadtarchiv K7 L 29 Nr. 2580. 


*) In einem Schreiben an Ratschreiber Dr. Müller vom 13. Sept. 1333 
(Sekretariat des Spitals K7 Fach 66 Fasz. 2). 
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raum und für Sicherung des Bestandes der Bibliothek sor- 
gen. Als Hauptzweck der Büchersammlung bezeichnet 
Wocheler in der Stiftungsurkunde vom ı8. Mai 1832 die 
Erziehung und Bildung der hiesigen Schuljugend und Fort- 
setzung der wissenschaftlichen Bildung der an den Leopold- 
Sophien-Schulen angestellten geistlichen und weltlichen 
Lehrer. In den folgenden Jahrzehnten erhielt die Biblio- 
thek durch die Bemühungen Wochelers, den Anschluß meh- 
rerer Lesegesellschaften und die Zuwendung von Vermächt- 
nissen beträchtlichen Zuwachs; höchst nachteilig wirkte 
aber der mehrfache Wechsel des Aufbewahrungsortes°’), der 
zur Folge hatte, dass die Bibliothek zum Teil jahrelang nicht 
benutzt werden konnte. Zuletzt mußte sie im Jahre 1920 
aus dem Steinhaus, das zu Wohnungen verwandt wurde, 
in die Gret wandern, wo sie in einem hellen, grossen und 
luftigen Saal untergebracht ist. 

Die Geschichte der 235 Nummern umfassenden Hand- 
schriftensammlung lässt sich nicht von der der Druck- 
schriften trennen. Wie oben erwähnt, bezeichnet der Kata- 
log von 1665 nur zwei Werke als geschrieben; es ist auch 
nicht anzunehmen, dass in den nächsten ı5o Jahren der Be- 
stand an Hss. sich wesentlich vermehrt hat. Erst nach Auf- 
hebung der Klöster infolge des Reichsdeputationshaupt- 
schlusses vom 25. Februar 1803 erwarb sich die Bibliothek 
den größten Teil ihrer Hss. Nach Aufhebung der Klöster 
haben die Mönche vielfach Hss. und wichtige Urkunden und 
Dokumente an ihnen sicher dünkende Orte und Personen 
gebracht, wohl in der Absicht, sie in den damaligen un- 
ruhigen Zeiten vor Verschleuderung zu bewahren. Auf die- 
sem Wege hat die Bibliothek die meisten ihrer aus Klöstern 
stammenden Hss. entweder unmittelbar oder mittelbar 
erworben. Einige Hss. stammen aus dem Kloster Mehrerau 
bei Bregenz, so Walafrid Strabos Vita sancti Galli, ein 
Evangelienbuch und ein wertvolles illunıiniertes Missale des 
16. Jahrh., das selbst erst 1801 nach Mehrerau gekommen 
war, und das Wocheler von einem ehemaligen Konven- 


s\) Vgl. darüber das Vorwort im Katalog der Leop.-Sophien-Bibliothek 
von Otto Kunzer (Überl. 1898). 
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tualen kaufte. Andere Hss. theologischen Inhalts stammen 
aus dem Kloster Zofingen (in Konstanz) und Hedingen (bei 
Sigmaringen). Auch aus dem Franziskaner- und Kapuziner- 
kloster in Überlingen bekam die Handschriftensammlung 
Zuwachs; das Minoritenkloster in Villingen steuerte ein Mis- 
sale bei. Zahlreiche alchimistische Hss. verdankt die Bi- 
bliothek dem Baron von Sonnenthal in Überlingen. Die 
historischen Hss., die das Kloster Salem betreffen, kamen 
aus dem Nachlass des P. Max Gimmi, des früheren Kloster- 
sekretärs, an die Bibliothek. P. Gimmi war gebürtiger Über- 
linger und ist nach dem Tod des letzten Abtes von Salem, 
Capar Öchsle (F 1820 in Kirchberg), nach Überlingen ge. 
zogen, wo er auch im Jahre 1836 starb*). Feverabends Chro- 
nik von Salem kam erst 1869 an die Bibliothek als ein Ge- 
schenk des Dekans Stöhr. — Die Hss., die sich mit der 
Geschichte Villingens und Freiburgs befassen, verdankt die 
Bibliothek dem Professor Georg Kefer, der aus Villingen 
gebürtig und später Professor der Theologie in Freiburg 
war, wo er 1834 fast erblindet starb. Dieser Mann hat sich 
viel mit der Geschichte der Stadt Villingen beschäftigt und 
ausgiebig das dortige Archiv benützt, Chroniken u. a. ge- 
sammelt, auch einiges selbst bearbeitet. Sein schriftlicher 
Nachlass ging an seinen Freund Wocheler über, der früher 
selbst Benediktiner in Villingen gewesen war. Auch aus 
kleineren Vermächtnissen vergrösserte die Bibliothek ihren 
Bestand an Hss.; so erhielt sie neben andern Werken Manu- 
skripte von Schuldramen von Geistl. Rat Strasser in Kon- 
stanz und Prof. Kimmacher in Überlingen. 


Die Hss. wurden bis um die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts nicht für sich aufbewahrt, sondern standen in einer 
Reihe mit den Druckschriften. Mit ihrer Beschreibung hatte 
seinerzeit Wendelin Haid begonnen und sie auch fortgesetzt, 


°) Aus dem Nachlass des P. Gimmi stammte auch die wertvollste Hs., 
welche die Bibliothek besass, die Summa Salemitana, die aber leider der 
Bibliothek verloren ging. Sie wurde i. J. 1850 an Mone, den damaligen Di- 
rektor des Generallandesarchivs, ausgeliehen, der sie an die Markgräfliche 
Domänenkanzlei in Karlsruhe weiterlich, die dann aber die Herausgabe ver- 
weigerte, da die Hs. nach Salem gehöre. (Heute wieder im Generallandes 
archiv.) 
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als er nach Löffingen und später nach Lautenbach ver- 
setzt war, indem ihm die Hss. jeweils von Überlingen an 
seinen Wohnort übersandt wurden; doch führte er die Arbeit 
nicht zu Ende. Nach seinem Rücktritt setzte der damalige 
Bibliothekar, Benefiziat Fritschner, die Inventarisierung 
fort, ohne sie jedoch trotz ständigen Drängens der Biblio- 
thekskommission zu erledigen. Durchgreifende Arbeit wurde 
erst geleistet, als Lehramtspraktikant Otto Kunzer (jetzt 
Ministerialrat im Unterrichtsministerium) mit der Neuord- 
nung und Neukatalogisierung der Bibliothek betraut wurde 
(Juni 1893 bis Sept. 1894). Während das Verzeichnis der 
Druckschriften seit 1898 gedruckt vorliegt (es bildet einen 
536 Seiten starken Band), ist das Verzeichnis der Hss. nur 
im Manuskript Kunzers vorhanden, so dass es weiteren Krei- 
sen nicht zugänglich ist. Es bildet zwei starke Hefte in 
Kanzleiformat, die auf der Bibliothek aufbewahrt werden. 


Das vorliegende Verzeichnis habe ich selbständig an 
der Hand der Handschriften angefertigt. Nur für die Hand- 
schriften, die mir nicht zugänglich waren, habe ich die An- 
gaben Kunzers übernommen. Aus der Sammlung von 235 
Handschriften theologischen, philosophischen, naturwissen- 
schaftlichen und historischen Inhalts sollen hier nur die letzte- 
ren behandelt und beschrieben und damit der gelehrten For- 
schung zugänglich gemacht werden. 


Ms. 3. ıı1./ı2. Jahrh. Perg. 134 S. 22X14,8 cm. Die Hs. 
stammt aus dem Kloster Mehrerau. — Walafrid Strabo, 
Vita sancti Galli. Hrsgb. von G. Meyer von Knonau in St. 
Gallische Geschichtsquellen (Mitteil. zur Vaterländ. Geschichte. 
N. F. 2, St. Gallen 1870). 


Ms. 9. ı8. Jahrh. Pap. ıg9ı Bil. 16,4Xıocm. P. Ber- 
nard Miller von Breisach O.F.M., Chronica de Ortu et 
Progressu Almae Provinciae Argentinensis..... Fratrum Mino- 
rum S. Patris Francisci. 1703. — 4 Teile. Vorliegender Band 
umfaßt 2 Teile: Der ı. Teil bringt eine Geschichte des Fran- 
ziskanerordens von 1182 bis zum 80. General, F. Dominicus An- 
dreas Bourghesius (1713), dann eine Aufzählung der Provin- 
ziale der obd. Ordensprovinz bis zu dem 1729 in Regensburg 
gewählten F. Ursus Glut. — Im 2. Teil eine Aufzählung hervor- 
ragender Brüder und Schwestern der obd. Provinz und ein Ver- 
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zeichnis ihrer Männer- und Frauenklöster mit Angabe des Grün- 
dungsjahrs. 


Ms. ı0o. ı8. Jahrh. Pap. mit auswechselbaren Pergament- 
streifen. ı6Bll. 16Xı19,55cm. Catalogus RR. Patrum et 
Religiosor. Frattum Capucinorum Provinciae Suevo-Im- 
perialis. — Die Namen der Angehörigen der einzelnen Klöster 
sind auf auswechselbaren Pergamentstreifen verzeichnet. 


Ms. ıı. 16. (1ı9.) Jahrh. Pap. 321 S. nebst vielen leeren 
Bil. 23,5X 188 cm. — Catalogus Confratrum defunctorum 
Capituli Lintzgew, Renovatus sub Vnrb. D. Magistro 
Joanne Bühelmann et Joanne Hendtschuoch Camerario Anno 
1581. — Abschrift des ıg. Jahrh., fortgeführt bis gegen 185o. 


Ms. ı2. ı8. Jahrh. Pap. 98 S. 20,1Xı6cm. — Index 
omnium Titulorum et Capitum libri Statutorum Rev=i Ca- 
pituli Eccliae Cathed. Constantiensis. 


Ms. 56. 16. Jahrh. Pap. ı23 Bil. — Chronica darinnen 
werden begriffen vff das kurzest die sonnderlichen geschichten 
seyder zeitt kayser Caroli ich in erfarung khomen mugen. Anno 
tausend fünffhundert und neunzehen angefangen. — Enthält 
chronikalische Aufzeichnungen zur Geschichte Karl V. 1519 
bis 1558. 

Ms. 57. ı5. Jahrh. Pap. 32x 21,6 cm. 2 Schließen. 169 BIl.; 
nach Bl. 169 folgt eine Anzahl leerer Bil. I. Ulrich Füetrer 
von Landshut, Chronik von Bayern. Begonnen 1478, beendet 
1481.— 2. Lebenderhl. Katharinavon Siena (deutsch). 
Ende des ı5. Jahrh., unvollständig. 

Ms. 58. ı7. Jahrh. Pap. 28 Bill. 30,1X20,5 cm. — ı. Be- 
schreibung vnd außzug aus Basti Franckhen Cronica vber 
das Teutsche Land vnd thuot allein meldung von der statt Ulm. 
Reicht von 600 bis 1376 (Zug Karl IV. gegen den Grafen Eber- 
hart). Aus dem Jahre 1538 ist der Abbruch der Georgskirche 
angeführt. Bl. 1—2or. — 2. Jörg Braun von Augsburg, Ei- 
gentliche Beschreibung der weithberimbten kaiserlichen reichs- 
statt Vlm. Enthält die Geschichte und Beschreibung der Stadt 
Ulm in Versen von 600 bis zur Zeit des Grafen Eberhart. Ver- 
faßt im Jahre 1600. Bl. 20’—28r. 


Ms. 59. ı7. Jahrh. Pap. 417 S. 21,2Xı16,5 cm. — Tho- 
mas Mallinger, Tagebuch 1613—1ı660. — Notizen zur 
Kultur- und politischen Geschichte im Breisgau, deutsch und 
lat. Eingebunden sind gedruckte Flugschriften aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. Am Schluß ein Verzeichnis der Päpste, 
Kaiser, Churfürsten, der spanischen, englischen, schottischen, 
dänischen, schwedischen, ungarischen und polnischen Könige, 
der türkischen Sultane, der venetianischen Herzöge, der Bischöfe 
von Basel, Konstanz, Augsburg und Speier bis etwa 1650. 
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Ms. 60. ı8. Jahrh. Die Hs. umfasst 8 Bde. Pap. 22Xı8cm. 
— P. Andreas, O.Capuc. Marchtal, Armarium quodlibe- 
tium. — Wertvolle Sammlung von Aufzeichnungen zur Zeit-, 
Kirchen- und Kulturgeschichte. Zahlreiche Stiche und Flug- 
blätter, die auf die erwähnten Ereignisse Bezug haben, sind 
eingelegt. Der Text ist zum Teil lat., zum Teil deutsch. Die 
einzelnen Teile umfassen folgende Jahre: Ms. 60a: 1744—1746; 
Ms. 60b: 1746—1749; Ms. 60 c: 1758 —1761; Ms. 60. d: 1761— 1764; 
Ms. 60e: 1770—1774; Ms.60 f: 1778—ı781; Ms.60 g: 1781—1783; 
Ms.66h: 1783—ı1785. — Nach den Lücken in den Jahreszahlen 
zu schließen fehlen mehrere Bände; auch ist Ms. 60a auf einem 
ex libris als Pars II bezeichnet. Vgl. auch Württbg. Viertel- 
jahrsh. XI (1888) S. 52. 

Ms. 61. ı8. Jahrh. 4 Bde. Pap. ca. 22,5%Xca.17,5 cm. — 
Gallerie der Jesuiten. — Kollektaneen zur Geschichte 
des Jesuitenordens, besonders biograph. Notizen von hervor- 
ragenden Jesuiten, mit vielen Stichen und gedruckten Flug- 
schriften. — Dieselbe Schrift wie Ms. 60, also wohl derselbe 
Verfasser. 


Ms. 62. ı5. Jahrh. Pap. 40Xca.27cm. Titelblatt u. 209 Bl. 
— Werner Schodeler von Bremgarten, Schweizer Chro- 
nik. — Enthält die Geschichte einzelner Städte, Stifte und Kan- 
tone der Schweiz von der Zeit Otto I. bis zum Konstanzer Kon- 
zi. Einige, zum Teil kolorierte Federzeichnungen. 

Ms. 63. ı7. Jahrh. (1608). Pap. 19,5Xı6cm. 129 S. — 
Kurtzer bericht der fünf catholischenortheninder 
Eidtgnoschaft Lucern Vrı Schwitz Vnderwalden vnd Zug 
kriegende wider ire Eidtgnossen die fünf zwinlischen orth. — 
S. 129: Abgeschriben den 21. Febr. anno 1608 von Mauritio Fri- 
dinger, burger vnd caplon diser zit zu Wil im Thurgöw. — Be- 
richtet über die kriegerischen Ereignisse des Jahres 1531. 


Ms. 64. ı8. Jahrh. Pap. 362 S. 20X16,3cm. Ildephons 
von Arx, Geschichte der St. Gallischen Herrschaft Ebringen. 
1792. — Vom Verf. geschrieben; reicht bis 1796. Am Schluss 
Weintabellen von 1530 bis 1839, dann Verzeichnis der Äbte von 
St.Gallen bis Pankratius Forster, 1796 gewählt. 


Ms. 65. 18. (1ı9.) Jahrh. Pap. 248 S. 21,5Xı17,3 cm. — 
Abschrift von Ms. 64, doch ohne die Tabellen am Schluß. 


*Ms. 66°). 18. Jahrh. Pap. 4°. — Beschreibung des Klosters 
Königsfelden. — Aufzählung der habsburgischen Fürsten, 
die darin begraben sind. — Nach Mitteilung von Herrn Geheim- 
rat Obser fehlte diese Hs. schon ıgıo. 


”) Die mit Stern bezeichneten Hss. konnte ich nicht einsehen, da sie 
ausgeliehen sind. Meine Angaben über diese stützen sich auf das Verzeich- 
nis der Hss. von Otto Kunzer. 
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Ms. 67, 68, 69, 70. ı8. Jahrh. Pap. 32,5xX20 cm. Abschriften 
der Witticher Schaffney, Brieffschaften. 

Ms. 67. ı5g S. Schaffney im Kintzinger Thal (1746). 

Ms. 68. 729 S. Schaffney in Schwaben (1746). 

Ms. 69. 306 S. Schaffney Gengenbach (1745). 

Ms. 70. 649 S. Schaffney Horb (1746). 

Enthält Abschriften von Urkunden, die sich auf das Kloster 
Wittichen beziehen, von der Gründung bis 1740. Die Abschrif- 
ten sind zum Teil von Notar Tröndlin in Oberndorf 1751 und 
1752 beglaubigt. 

Ms. 7ı. ı8. Jahrh. Pap. 52 Bil, wovon 47 beschrieben. 
32,5X21,3 cm. — von Harsch, Bericht von der Belagerung 
der statt Freiburg im Breisgaue im Jahr 1713. — Hrsgb. von Fr. 
von der Wengen, Freiburg 1898. 

Ms. 72. ıg9. Jahrh. Pap. 34 Bil.; viele Bil. am Rande be- 
schädigt. 21,5X17,5 cm. — Hubrecht Alexander 
Buckeisen, Belagerung der Stadt Freyburg-Breisgau im 
Jahr Christi 1744. — Reicht vom 20. Juli 1744 bis 29. April 1745. 
Am Schlusse auf 2 Bll. Tabellen über die verbrauchte Munition 
und die Verluste der Freiburger. — Die Hs. ist eine Abschrift 
des Jos. Gab. Buckeisen vom Jahre 1808. 


Ms. 73. ı8. Jahrh. 3154194 S. ı8Xııcm. 

I. Chronikvon Freiburg (S. ı—310). — Reicht von 
der Zeit Bertold III. bis 29. Sept. 1745. 

2. Zusammengetragene Historie von der alten Stadt Brey- 
sach. — Die Chronik ist selbständig und reicht von den An- 
fängen Breisachs bis 1790. 


Ms. 74. ı8. Jahrh. Pap. 98 S. 16,2X ıo cm. — Konstanzer 
Stadtordnungen des 16.—ı8. Jahrh. — S. 1-49: Ordination 
König Ferdinandi einer Statt Constantz gegeben. 1599. — S. 50 
bis 61: Ordination der Erzhertzogin Claudia de 1636. — S.62 
bis 70: Ordinatio Carolina 1688. — S.71—88: Ordinatio sermi 
Ducis Caroli Philipi 1708. — S. 92—-98 Register. 

Ms. 75. ı7. Jahrh. ı Perg.blatt. 32Xı2,2 cm. — Mark- 
dorfer Denkwürdigkeiten vom Jahre 1624. — Urkunde aus dem 
Kirchturmknopf. — Hrsgb. von Schedler in den Schriften d. 
Ver. z. Gesch. d. Bodensees, Heft 16 (1887), S. 65—67. 

Ms. 76. Ende des 14. und Anfang des ı5. Jahrh. Pap. Ver- 
schiedene Hände. 104 Bll. ca. 28,5Xca.22 cm. Die Hs. stammt 
aus dem Besitz des Oberamtmanns Kasımir Walchner. 

ı. Radolfzeller Stadtsatzungen (Bl. ı-sır). 

2.Johannes [Andreas], Lectura super arboribus con- 
sanguinitatis, affınitatis et cognatorum spiritualium nec non le- 
galium (mit Stammbäumen und Verwandtschaftsschemen). Bl. 557 
bis 76. 


— reifen 


Die hist. Handschriften der Leopold-Sophien-Bibliothek in Überlingen. I 25 


3. De vi humana memoriae seu ars memorandi (Bl. 79° 
bis 93r). 

4. Zeichnungen von Zirkeln, Hörnern, Leitern, Wagen, 
Sagen usw. (Bl. 95"—-100r). 

5. Johannes Andreas, Tractatus super 4t° libro 
decretalium et sponsalibus (Bl. 1017— 104”). 

Ms. 77. ı7. (18) Jahrh. Pap. X-+390 S. 35%X22 cm. 
Pappband. — Sebastian Bürster, Beschreibung der 
schwed. Kriegsereignisse in und um Salem 1630—1647. — Nach 
einem Eintrag des Bibliothekars Haid auf dem Vorsatzblatt ist 
die Hs. nach einer im Salemer Pfarrarchiv aufbewahrten Kopie 
angefertigt. — Originalhs. im G.L. A., Karlsruhe, Nr. 448. Hrsgb. 
von v. Weech, Leipzig 1875. 

*Ms.78. Pap. fol. ıı8-+57 S. (fol. 298-356, S. 357—411). 
— P. Gabriel Feyerabend, Chronik von Salem. Be- 
ginn I. (Bl. 298) mit 1588, reicht bis 1802. Auf dem Umschlag 
neue Bezeichnung »Chronik von Salem. II«. Zweifellos Fort- 
setzung zu Ms. 80. Original (nach Angabe Obsers). 

*Ms. 79. Pap. fol. Chronik des ehemaligen Reichsstiftes 
und Münsters Salmansweiler in Schwaben von seiner Entste- 
hung bis zu seiner Auflösung. Diplomatisch und chronologisch 
bearbeitet von Pater GabrielFeyerabend, Priester und 
Archivar allda. Kopie (nach Kungzer). 

Ms.80. Pap. 4°. 297 Bill. — Chronik des ehemaligen 
Reichsstiftes und Münsters Salmansweiler in Schwaben von 
seiner Entstehung bis zu seiner Auflösung, diplomatisch und 
chronologisch bearbeitet von Pater GabrielFeyerabend, 
Priester und Archivar allda. Mit Vorrede von 1827. — Reicht 
bis zum Jahr 1587. Wohl der erste Teil (Bl. ı—297), an den 
Ms.78 (S. 298—411) sich anschliesst. Original. 


Ms.81. 4 Bde. ı8. Jahrh. Pap. 392+4586-536-+ 1052 S,, 
34,2X 21,5 cm. — Literae Archivij Salemitani. — Ab- 
schriften von Privilegien, Stiftungen, Kauf- und Tauschbriefen 
des Klosters Salem von 1090— 1366. 


Ms.82. ı7.Jahrh. Pap. 229 beschrieb. Seiten. 31X 20,5 cm. 
— Thomas Merkelbach, Rechtlich Resolution vnd Be- 
denken über etliche zuegefertigte Fragen in Sachen des hoch- 
würdigen in Gott Herrn Herrn Petern des Gotteshauß Salmans- 
weill Abbten und den wollgebornen Herrn Herrn Friderich 
Graffen zue Fürstenberg, Heiligenberg vnd Werdenberg. 1600. 

Ms. 83. ı8. Jahrh. Pap. 128 S. 31X20 em. — Salemi- 
tanae spongiae, quae Fürstenbergicam invectivam et 
oOmnem eius paratum instrumenta guttule effingunt. (1716.) 

Ms.84. ı8. Jahrh. Pap. ohne Blattzählung. 22X 16,6 cm. — 
Joh. Martin Vogler, Allerhand begebenheiten, geschich- 
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ten, alt u. newe historien vnd wissenschaften, welche dem Reclı- 
nungsrath Martin Vogler [zu Salmansweil] zu vernemen kho- 
men, vnd von selbem zu seiner künfftigen Widerinnerung hier- 
her kürzlich aufgezeichnet worden. — Aufzeichnungen aus den 
Jahren 1725—ı1757 über geschichtliche Ereignisse, Witterungs- 
beobachtungen u. dgl. m. 


Ms.85. ı8. Jahrh. Pap. 198 S. 33,3X22 cm. — Akten über 
die Wahl des Abtes Robert Schlecht ın Salem im 
Jahre 1778. 


Ms.86. Pap. 18./19. Jahrh. 23X18,4 cm. 4 Bde., Blattzäh- 
lung fehlt. — Caspar Oexle, Diarium seu ephemeris ä fr. 
Casparo [Oexle] cellerrimo calumo in reliquiis temporis descrip- 
tum. Berichtet aus und über Kloster Salem. 


Ms. 87. ı9. Jahrh. Pap. 4°. 161 S. P. Philipp Fridl, 
O.Cist., [Salemer] Diarium vom 4. May bis 26. Oct. 1800. — Am 
Schluss Verzeichnis der französischen Requisitionen. 


*Ms.88. ı8.Jahrh. Pap. 4°. P. Carolus Wachter, 
O.Cist., Diarium während dessen Anwesenheit zu Ostrach, 1796 
bis 1799. — Hrsgb. von Rüpplin, Freib. Diöz. Arch. Bd. 25 
(1896), S. I—70. 

Ms.89. ı9. Jahrh. Pap. 30,3X 18,3 cm. F. Carl Wach- 
ter von Ostrach, Berichte aus Ostrach an das Kloster Salem. — 
Aus der Zeit vom 26. Okt. ı800 bis 28. April ı801 über die 
Kriegsereignisse. 


Ms.go. 18. Jahrh. Pap. 25,2X183 cm. — Tagebuch von 
Schemmerberg. — Reicht vom 22. Juli 1796 bis 26. Juni 
1800. 

*Ms.gı. ı9. Jahrh. Pap.fol. Correspondenz des Abtes 
Caspar Öchsle von Salem. — Bezieht sich auf die Säkularisie- 
rung des Stiftes (nach Kunzer). 


Ms.92. ı8.Jahrh. Pap. 38%X24,5 cm. — Markenbeschriebe 
und Grundrisse der R. Stift Salmansweilischen Herrschaft 
Schemerberg mit allen angränzenden Herrschaften bey 
Gelegenheit der Güter-Renovation erneuert und aufgenommen 
im Jahr 1787. 

*Ms.93. ı8. Jahrh. Pap. fol. Salemer Abteirechnung pro 
anno 1782. 


Ms.94. ı8. Jahrh. Pap. 36%X23 cm. —Salem: Abteylich 
Rentkammer-Rechnung von Georgij 1789 bis wieder dahin 1790. 


Ms.95. 19. Jahrh. Pap. 37X 23,5 cm. — Prior Andreas 
Heichlinger, Rechnung über Einnahm und Ausgab des 
Salmansweilischen Vestiariums und der sogenannten Depositen 
vom 23. April 1800 bis dahin 181. 
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Ms.96. ı8. Bde. 16.17. Jahrh. — Jakob u. Medardus Reut- 
linger, Kollektaneen zur Geschichte der Stadt Überlingen. — 
Ausführliche Inhaltsangabe von Adolf Böll, Diese Zeitschrift 
1. R. 34, 31. 342. — Wird im Stadtarchiv aufbewahrt. 


Ms.97. 16.j17. Jahrh. Pap. 358 S. 34x21 cm. — Cro- 
nickh vnnd verzaichnus etlicher fürnemer geschichten, so 
sie (!) alhie vnnd anderstwo begeben vnnd zuo getragen haben. 
— Reicht von 640 bis 1563; am Schluss von anderer Hand ver- 
schiedene Notizen über Überlingen zur Zeit des Dreissigjährig. 
Krieges (bis 1643). 

Ms.08. 16. Jahrh. Pap. in Pergamentumschlag. 322 Bil. 
29,2X 19,2 cm. — Georg Han, Chronik von Überlingen. — 
Reicht bis 1575. Am Schluss der Chronik das Burgrecht des 
Prälaten von Petershausen, die malefizische Gerichtsordnung in 
Überlingen, Erwerbung des Bürgerrechts durch Andreas Reich- 
lin, Schreiben der Berner um Hilfe gegen Burgund. 

Ms.99. 16.j17. Jahrh. Pap. 343 S. 32Xca. ı9,5cm. Zwei 
Hände. — Joh. Rotweiler und Georg Han, Chronica 
oder Beschreybung der Statt Überlingen, alle Händel vnd Sa- 
chen so sich zugetragen vnd merherrthail bey meinen Leptzei- 
ten beschechen sind, vnd weil ich von meinen g. vnd günstigen 
Herrn vnd Oberen diennst der Teutschen Schuol von innen 
gehabt. Anno 1577. — Nachträge bis 1673. — Sevin, Überlinger 
Häuserbuch, Vorwort S. III, sagt, dass die Chronik irrtümlich 
mit dem Namen Rotweiler bezeichnet wird. Er nennt sie 
Roßheim II. III. 


Ms. 100. ı8.Jahrh. Pap.fol. Dr. Joh. Kutzle, Bei- 
träge zur Geschichte der Stadt Überlingen. Systematisch geord- 
net. Kutzle verfasste seine Chronik zu Anfang des 18. Jahrh. 


Ms. 101. 17. Jahrh. Pap.98 beschrieb. Bil. 32,8%Xca.20 cm. 
— Joh. Joachim Böckh, Allerlay alte vnd newe Rich- 
tungen, Vrtelsprüch vnd Vertragsbrieve endtzwischen den 
Herrn Grauen von Werdenberg zu dem Heiligenberg an ainem 
vnd dann Burgermaister vnd Rathe der Statt Vberlingen. 1603. — 
Bericht von 1390 bis 1580. — Bl. ı—83Y geschrieben von dem 
Stadtschreiber Böckh, Bl. 84'"—98V von Jakob Reutlinger. 

Ms. 102. 1707. Pap. 108 S. 18,3X 11,6 cm. Des Heyl. Röm. 
Reichsstatt Überlingen erneürte Satz- u. Ordnungen 
von Burgermeistern, klein- u. großen Räthen einhelliglich be- 
schlossen den 10. Junii 1707. 

Ms. 103. 1ı8.Jahrh. Pap. ı3ı Bll. 31,8X2ocm. 2 Hände. — 
Georg EugenvonStubenrauch, Aktenmässige Nach- 
richt von den i. J. 1791 zwischen dem Magistrat und der Bür- 
gerschaft der Reichsstadt Überlingen ausgebrochenen Irrungen 
und hierauf gepflogenen gütlichen Verhandlungen. (1792.) 
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Ms. 104. ı7. Jahrh. Perg. 33 Bl. 29%X 18,5 cm. — Statuta 
Capituli et Chori Ecclesiae Collegiatae S. Nicolai Vberlin- 
gae. (1631.) 

Ms. ıo5. ı7. Jahrh. Pergamentblatt. 58,2xX43 cm, in Holz- 
futteral. — Stiftungsurkunde der Überlinger Rosenkranzbruder- 
schaft, ausgestellt zu Rom vom General des Dominikanerordens 
am 17. Juni 1634. Wird im Pfarrarchiv aufbewahrt. 


Ms. 106. ı7. Jahrh. Pap. 60 Bil. 33,3X2ı cm. — P.F.Ed- 
mund Hartmann, Vrbar vnd Zünßbuch des Gotshauß Bar- 
fuoßen, aller deren Intraden vnd Einkhomen. — Betrifft das 
Überlinger Franziskanerkloster. 


Ms. 107. ı7. Jahrh. Pap. ıı3 Bil. 16X 10,5 cm. — Hie- 
ronymusv.Pflaumern (1556-1616), Genealogia nobilium 
de Pflaumern, de Brandenburg, de Romingen et aliorum. — 
Enthält Angaben zur Genealogie der erwähnten und der mit 
diesen verschwägerten Familien (bis 1616 fortgeführt). 


Ms. 108. 1ı7.Jahrh. Mit späteren Nachträgen. Pap. Außer 
dem Titelblatt 66 einseitig beschrieb. Bil. 32,2X2ıcm.— Hannß 
WilhelmSchulthaiß, Genealogia oder Geschlechtsregister 
der Schulthaissen von Überlingen. 1642. — Reicht bis 1757. 


Ms. 109. 17.18. (19.) Jahrh. Pap. ıı7 S. 32X21 cm. — 
Hannß Wilhelm Schulthaiß, Genealogia .. . — Ab- 
schrift von Ms. 108, angefertigt durch den Amtskanzlisten B. 
von Seethal i. J. 1839. 


Ms. ıı0. ı8. Jahrh. ı Papierblatt 628X45,7cm. — Stamm 
Baum von der Schürtischen Famillie, welche im Jahre 
1575 in der ehemaligen Reichs Stadt Überlingen ansäßig gewesen 
und im Jahr 1678 im Rath aufgenommen worden. — Fort- 
geführt bis 1824. 


Ms. ııı. 16. Jahrh. Pap. ı3ı Bill. 19,4X 15,4 cm. Die Hs. 
stammt aus dem Besitz des Professors Kefer. — Heinrich 
Hug, Chronik von Villingen. Hrsgb. von Roder, Bibl. d. lit. 
Ver. Bd. 164 (1883). — Reicht von 1478 bis 1567. Von Mone, 
Quellensammlung Bd. 2 als Hs. A bezeichnet. 


Ms. ıı2. 16. Jahrh. Pap. 93 Bll. 32X 19,5 cm. Aus dem Be- 
sitz des Professors Kefer. Heinrich Hug, Chronik von 
Villingen. Auf Bl. 82r—93 von der Hand Kefers Auszüge aus des 
Matthäus von Pappenheim Chronik der Truchseßen von Waldburg, 
Memmingen 1777, ]. Teil, über den Bauernkrieg. — Reicht von 
1194 bis 1594. — Von Mone als Hs. C bezeichnet. 


Ms. ı13. ı6. Jahrh. Pap. 152 S. 30Xıg9 cm. Aus dem Be- 
sitz Kefers, — Heinrich Hug, Chronik von Villingen. — 
Reicht bis 1568, mit Nachträgen bis 1792. — Nach Mone Hs.B. 
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Ms. 114. 19. Jahrh. Pap. 16 Bil. 34,5X22 cm. — Joseph 
Merkle, Altbauwart, Fortsetzung der Chronik von Villingen. 
— Reicht von 1740—1755. 

Ms. ıı5. 19. Jahrh. Pap. ı8 Bil. 34,5X22 cm. Eiselin, 
Zunftmeister und Elendjahrzeitpfleger, Fortgestetzte Chronik 
von Villingen. — Reicht von 1794— 1826. 


Ms. 116. ı7./18. Jahrh. Pap. 307 S. 33%X20,5 cm. — Pro- 
tocollum venerabilis Conventus F. F. Min. S. Francisci 
Conv. Villingae. — Reicht von 1696—1755; Nachträge bis 
1787. 

Ms. ı17. ı8. Jahrh. Pap. 32,8%X21 cm. — Protocollum con- 
ventus Villingani. Reicht von 1755—178. 

Ms. ı18. ı8. Jahrh. Pap. 52 Bil. 33X2ı cm. Historia Chro- 
nologico-diplomatica Vrllingana. — Reicht bis Ende des 
17. Jahrh. 

*Ms. 119. 18. Jahrh. Pap. fol. — Kurze Geschichte der Stadt 
Villingen 99—ı781. 

Ms. ı20. ı8. Jahrh. Pap. 6 Bil. 36X 21,5 cm. — P. Mein- 
radGrüninger O. Cap.), Geschichte Villingens 1705— 1803. 

Ms. ı2ı. ı9. Jahrh. Pap. 93 Bil. 32X20 cm. — Georg 
Kefer, Sammlung von allerhand Urkunden zur Beleuchtung 
der Geschichte von Villingen und der umliegenden Gegend. 1814. 


Ms.ı22. 1808. Pap. 143 Seiten. 21,5Xı17 cm. — Georg 
Benedikt Kefer, Chronik der Stadt Villingen von ihren 
ersten Zeiten an bis zur Loskaufung von den Grafen von Für- 
stenberg. — Die Hs. verfolgt die Geschichte Villingens von der 
ersten urkundl. Erwähnung desselben z. Zt. Ludwigs des From- 
men bis 1326. Auf S. 142 und 143 eine Stammtafel des Hauses 
Fürstenberg. 

Ms. 123. ı9. Jahrh. Pap. ı22 Bil., ca. 35Xca.21,5 cm. Aus 
dem Nachlasse Kefers. — Sammlung verschiedener Nachrichten 
über die vier Belagerungen der Stadt Villingen nebst einigen 
andern damit verwandten Geschichten. — Berichtet über die Be- 
lagerungen Villingens i. J. 1633, 1634, 1703 und 1704, meist nach 
gedruckten Quellen, die Besitznahme der Stadt durch die Fran- 
zosen 1744, den geplanten Überfall der Franzosen 1688. 


Ms. 124. 19. Jahrg. Pap. 282 beschriebene Seiten. Ca. 
22Xı17,5 cm. Die Hs. stammt aus dem Nachlass Kefers. — 
Sammlung von Urkunden und Notizen zur Ge- 
schichtevon Villingen. 1812. — Reicht vom 13. bis Anf. 
des ıg. Jahrh. Die Hs. enthält Notizen von verschiedenen Hän- 
den über das Minoritenkloster, ein Verzeichnis der Pfarrer von 


Villingen von 1291—1ı817, Notizen über die Belagerung Frei- 


8) Gest. 13. März 1810. 
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burgs im Dreissigjährig. Krieg und im Jahre 1677, Auszüge aus 
Oheims Chronik von Reichenau, Regesten zur Geschichte der 
Herrschaft Lupfen, einen Auszug von Ildefons v. Arx, Ge- 
schichte des Kantons St. Gallen, Notizen über das Kloster St. 
Georgen und die Stadt Konstanz, Beiträge zur Geschichte des 
Baltasar Maler von Villingen, ein genealog. Verzeichnis der 
Malerfamilie Schilling. 


Ms. ı25. ı8. Jahrh. Pap. 156 S. 20,4X16 cm. — Monimenta 
Archivi Villingensis ex Provinciae Manuscriptis desumpta, atque 
fideliter in latinum translata de origine atque progressu Hospitü 
F. F. Capucinorum Villingensium.— Enthält ausser 
der Gründungsgeschichte des Villinger Kapuzinerklosters tage- 
buchartige Aufzeichnungen bis 1796. 


Ms. 126. ı6 Jahrh. (ca. 1570). Pap. 67 Bil. 21,2X 15,7 cm. — 
Wappenbuch des Joh. Phil. Freih. von Hohensax, Herrn zu 
Sax u. Forsteck. — Enthält 268 gemalte Wappen von ober- 
deutschen und schweizerischen Geschlechtern. Am Rand sind 
zahlreiche farbige Drucke mit Wappen aufgeklebt (in den städt. 
Sammlungen aufbewahrt). 


Ms. 127. ı8. Jahrh. Pap. 253 gezählte S. mit vielen leeren 
Bil. 33,7Xca.2ı cm. Vidimierte Abschriften der Privilegien und 
Freiheiten der Stadt Villingen. — Reicht von 999 bis 1781. 


Ms. 128. ı8. Jahrh. Pap. 1. Stammbaum der Freiherrn 
von Rüpplin (auf 2 Bll., mit farbigen Wappen). 


2. Adelsbrief Karl VI. vom 22. Juni 1722 für Joseph 
IgnatiusRüpplinundKarlAntonRüpplin. (6 Bil. 
34,4 X 21,4 cm.) 

Ms. 129. 16.17. Jahrh. Perg. 42 Bil. 38,7X 17cm. — Ver- 
schiedene Notariats-Instrumente, wodurch sich Per- 
sonen aus den Jahren 1514 bis 1607 in die Leibeigenschaft der 
Domprobstei Konstanz aufnehmen lassen. 


Ms. 130. 17. Jahrh. Pap. ca. 34X ca. 22cm. — Acta des Re- 
genspurgischen Reichstags. Anno 1608 Pars Ia — 
Vorausgeschickt ist die Instruktion des Bischofs von Konstanz 
an seine Vertreter. 


Ms. ı3ı. ı7. Jahrh. Pap. 86 Bill. 20,3X 16,5 cm. — Pri- 
vilegia vndt Freyheitten, welche von der Röm. Kayß. auch zu 
Hungarn vnd Böheimb Königl. Mayst. Ferdinando Terito Herm 
Herm Friderich Rudolphen, dem elten Grafen zu 
Fürstenberg, Hailigenberg vndt Werdenberg de novo aller- 
gdgst erthailt worden sub dato 10. Novembris Anno 1642. 


Ms. 132. 10. Jahrh. Pap. 162 S. 33,5X 20,5 em. — 1841 aus 
dem Nachlass des Hofrats von Tscheppe erworben. — Beschrieb 
des vordem schwäbisch-österreichischen Lehns- 
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hofes, insoferne solcher an Se. königl. Majestät von Würtenberg 
gekommen. 1807. 

Ms. 133. ı8. Jahrh. Pap. 106 S. 28Xca.ı8cm. — Qui- 
tanza dell’ Illustrissimo Sig. Marchese Don Carlo D’Angenes a 
Sua Eccgellenza il Signor Cavaliere Don Giaccomo Pio Bertolotti 
e Successiva Dote dell’ Illustrissima Damigella Carlotta D’Angen- 
nes futtura Sposa dell’ Illustrissimo Signor Barone Giambattista 
de Streng 1798. — Heiratsvertrag zwischen Baron von Streng auf 
Arenenberg und Fräulein Carlotta d’Angennes. 

Ms. (ohne Nummer). 18. Jahrh. Perg. ı0 Bil. 30,3X 26 cm. 
Roter Samtband. — Adelsbrief Karl VI. für den Bürgermeister 
Joh. Leopold Hupert von Überlingen vom ı5. Okt. 1734 mit ge- 
maltem Wappen und grossem kaiserlichen Siegel. — In den städt. 
Sammlungen aufbewahrt. 

Ms.... (ohne Nummer). 19. Jahrh. Pap. Ausser dem Titel- 
blatt 128 Bil. 32,4X20 cm. — Georg Kefer, Sammlung von 
allerhand Urkunden zur Beleuchtung der Geschichte von Vil- 
lingen und der umliegenden Gegend. — Urkundensammlung aus 
den Archiven des Benediktiner-, Franziskaner- und Ursuline- 
rinnenklosters und der Johanniterkommende von 1179 bis 1778 
(Bl.ı—59). Dann Stammtafeln der Grafen zu Fürstenberg 
(Bl. 60-—667), Verzeichnis der Äbte des Klosters St. Georgen 
1084—1806 (Bl. 67'—72r), lückenhaftes Verzeichnis der Bürger- 
meister und Schultheissen zu Villingen 1303—1512 (Bl. 73"—84r), 
Verzeichnis der Pfarrer zu Villingen 1311—1828 (Bl. 8), Wap- 
pen adliger Geschlechter (Bl. 114’—ı26'), Auszug aus den Vil- 
linger Bürgerbüchern 1336—1400 (Bl. 126’— 127°). 


Verzeichnis 
der Literatur über abgegangene Siedelungen 
in Baden. 


Von 
Michael Walter. 


In der Schrift: »Die abgegangenen Siedelungen!)« 
wurde darauf hingewiesen, dass mein Verzeichnis der badi- 
schen Wüstungsliteratur über so Nummern umfasse. Ich 
bin auf diese Bemerkung hin von verschiedenen Seiten gebeten 
worden, dieses Verzeichnis zu veröffentlichen. Der Wunsch 
wird gerne erfüllt, weil die Zusammenstellung noch keinen 
Anspruch auf Vollständigkeit macht und ihre Bekanntgabe 
andere anregen soll, sie zu vervollständigen. Hinweise auf 
weitere Arbeiten auf dem Gebiete der badischen Wüstungs- 
literatur werden dankbar angenommen. Vielleicht ergibt 
sich dann ein Nachtrag, der später veröffentlicht werden 
soll. 

Im folgenden sind nicht nur selbständige Schriften, son- 
dern auch alle Aufsätze in Zeitungen und Zeitschriften auf- 
geführt, ebenso alle Bücher, in welchen den Wüstungen ein 
kürzerer oder längerer Abschnitt gewidmet ist. 


I. Albrecht, Berthold, Die Wüstungen des Kreises Offen- 
burg. Prüfungsarbeit vom Jahre 1921. Bei den Akten 
des Unterrichtsministeriums. (Ergebnis: 5ı abg. Ort- 
schaften, 17 Höfe und 3 zweifelhafte Siedelungen als 
Wüstungen.) 


2. Baader, Emil, Ein verschwundenes badisches Dorf 
(Rineck). Volksfreund Nr. 101 vom 2. Mai 1927, Karls- 
ruhe. 

3. Baumann, Dr. Franz Ludwig, Abgegangene und um- 
benannte Orte der Baar und der Herrschaft Hewen. In: 


x) Vgl. unten Nr. 5ı. 
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»Forschungen zur Schwäbischen Geschichte«. S. 343/364. 
Kösel, Kempten, 1899. Diese Arbeit wurde zuerst ver- 
öffentlicht in: »Schriften des Vereins für Geschichte 
und Naturgeschichte der Baar und der angrenzenden 
Landesteile ın Donaueschingen. III. Heft, 188o, 
S. 50/66. 

4. Baumann, Karl, Urgeschichte von Mannheim und Um- 
gegend. 1]. Serie der Sammlung von Vorträgen, ge- 
halten im Mannheimer Altertumsverein. Loeffler, 
Mannheim, 1888. (Auf der beigegebenen Karte sind 
auch die abgegangenen Siedelungen eingetragen.) — 
Die Karte erschien neubearbeitet unter dem Titel: 


a.Baumann, Karl, Karte zur Urgeschichte von Mannheim 
und Umgebung. Mannheimer Geschichtsblätter. VIII. 
Jahrgang, 1907, 7. Heft, Spalte 175/192. 

5 Beinert, Johannes, Die abgegangenen Dörfer und Höfe 
im Amtsbezirk Kehl. In: »Die Ortenau«. Mitteilun- 
gen des Historischen Vereins für Mittelbaden. 5. Heft, 
1914, Offenburg, S. 89/100. 

6. Busch, Julius, Übersicht über die Ortsnamen im fränki- 
schen Baden. Mannh. Geschichtsblätter. II. Jg. 1901, 
Heft 4, 5 und 6. (Hierbei sind die Namen der abge- 
gangenen Siedelungen mitberücksichtigt.) 


7. Christ, Gustav, Eine im Neckar versunkene Burg. Mannh. 
Geschbl. XIII. Jg. 1912, Sp. 171/176. 


8 Christ, Gustav, Die fünfthalb Dörfer und das Weistum 
des Gerichts im tiefen Weg bei Grosssachsen. Mannh. 
Geschbl. XVII. Jg. 1916, Sp. 54/60. 


9. Christ, Gustav, Aus Mannheims Umgebung nach dem 
Orleansschen Krieg. Mannh. Geschbl. XVII. Jg. 1916, 
Sp. 125, und XVIII. Jg. 1917 Sp. 5 ft. 

10. Christ, Karl, Hessisch-pfälzische Wüstungen. Pfälz. Mu- 
seum, Bd. I. 1884. 


11. Christ, Karl, Das Dorf Mannheim. Sammlung von Vor- 
trägen, gehalten im Mannheimer Altertumsverein. III. 
Serie. 1891. Loeffler, Mannheim. 

12.Christ, Karl, Urkunden zur Geschichte Mannheims vor 
1606. Mhm. Geschbl. IV.Jg. 1903, Sp. 177/180 (Herms- 
heim!). 

13. Christ, Karl, Die Schönauer u. Lobenfelder Urkunden 
von 1142—1225. Mhm. Geschbl. V.]Jg. 1904, Heft 4, 
5, 6, 7, 10 u. ı2 und VI. Jg. 1905, Heft 2, 3, 7, 8/9. 

14. Christ, Karl, Wüstungen bei Weinheim a.d. Bergstrasse. 
Mhm. Geschbl. XVI. Jg. 1915, Sp. 80/85. 
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IS. 


17. 


18. 


19. 


21. 


23. 


24. 


25. 


26. 
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Feuerstein, Dr. Heinrich, Der rätselhafte Ort Sunt- 
heim. Schriften des Vereins für Gesch. und Natur- 
gesch. der Baar. XIII. Heft, 1913, S. 148/156. Donau- 
eschingen. 


. Freudenberg, Friedrich Karl, Der Lobdengau, das 


Herz der Kurpfalz. J. Hörning, Heidelberg, 1924. 


Gothein, Eberhard, Die Lage des Bauernstandes am Ende 
des Mittelalters, vornehmlich in Südwestdeutschland. 
Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst. 
IV. Jg., S.ı/22. Trier 1885. 

Gothein, Eberhard, Die Hofverfassung auf dem Schwarz- 
wald, dargestellt an der Geschichte von St. Peter. 
Zeitschr. f. d. Geschichte des Oberrheins. Neue Folge. 
Bd. ı (der ganzen Reihe 40. Bd.), S. 257/316. (Beide Ar- 
beiten Gotheins zeigen deutlich, dass die Agrarkrisis 
im 15.Jh. die Hauptursache des Abgangs von Siede- 
lungen war.) 


Haid, Wendelin, Liber decimationis cleri Constanciensis 
pro papa de anno 1275. Freiburger Diöcesan-Archiv, 


I. Bd. S. 1—299 (Register dazu im IV. Bd. S. 347/362). 
Freiburg i. Br. 1865. 


. Halter, Otto, Beiträge zur Geschichte von St. Ilgen. Mhm. 


Geschbl. IX. Jg. 1908, Sp. 55/65. 


Hausenstein, Albert, Freccanstetten, ein untergegan- 
genes Dorf bei Karlsruhe. Karlsruher Zeitung Nr. 131, 
2. Beilage, 16. Mai 1913. 


. Hausenstein, Albert, Verschwundene altbadische Her- 


rensitze in der Karlsruher Gegend. Badische Kultur 
und Geschichte Nr.ı4 und ı5, Beilage zur Karlsruher 
Zeitung, Badischer Staatsanzeiger, Nr. 81 und Nr. 87 
vom 6. und 13. April 1927. 


Heybach, Gustav, Aus den Anfängen der Stadt Heidel- 
berg. Die Geschichte Bergheims bis zu seiner Ein- 
gemeindung mit der Festung Heidelberg im Jahre 1392. 
Die Heimat. Beilage der Heidelberger Neuesten Nach- 
richten, Nr. 44, 29. Okt. 1920, Heidelberg. 

Hoffmann, ]J.J., Schapach und seine Bewohner. Ale- 
mannia. XXIII. Bd. 1895, S. 22/25. (Die Sagen vom 
abgeg. Seebenhof und der untergegangenen Stadt Benau.) 

Hülsen, Dr. Friedrich, Die Besitzungen des Klosters 
Lorsch in der Karolinger Zeit. Ebering, Berlin, 1913. 

Humpert, Dr. Theodor, Im Zauber der Heimat. S. 28: 
Ein untergegangenes Dorf, und S.49: Fichtental und 
Giersberg. J. Boltze, Karlsruhe, 1926. 


27. 


28. 


30. 


31. 


32. 


33. 


35- 


37. 


38. 


39. 
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Kaltenbach, Dr. Ernst, Beiträge zur Anthropogeo- 
graphie des Bodenseegebiets. Selbstverlag, Basel, 1922. 

Kastner, Adolf, Die Wüstungen im Kreis Baden. Die 
Ortenau. 9. Heft, 1922, S. 50/80, und ıı. Heft, 1924, 
S. 43/65, Offenburg. 


. Krieger, Albert, Topographisches Wörterbuch des 


Grossherzogtums Baden. 2 Bände. C. Winter, Heidel- 
berg, 1904 und 1995, 2. Aufl. 

Kriegers Werk ist grundlegend für die Wüstungs- 
forschung in Baden. Es enthält gegen ı500 Namen, 
welche auf abgegangene Siedelungen hinweisen, in 
den meisten Fällen unter Angabe der wichtigsten ur- 
kundlichen Belege! 

Lehmann, Andreas, Die Entwicklung der Patronatsver- 
hältnisse im Archidiaconat Breisgau. 1275—1508. Frei- 
burger Diöcesan-Archiv. Neue Folge. ı12.Bd. ıgıı, 
13. Bd. 1912, 14. Bd. 1913 und 17. Bd. 1916. 

(Hier sind immer auch die abgegangenen Pfarreien 
berücksichtigt!) 

Maurer, Heinrich, Das waldschenkende Fräulein und der 
Vierdörfer Wald bei Emmendingen. Alemannia, XIX. Bd. 
1892, S. 149/162. (Aspen, Schlüpfingen!) 

Metz, Dr. Friedrich, Der Kraichgau. S. 77/82: Die abgegan- 

genen Siedelungen. G. Braun, Karlsruhe. 2. Aufl. 1922. 

Metz, Dr. Friedrich, Das badische Bauland. S. 47/48: 
»Wüstungen«. In: »Zwölf länderkundliche Studien«. 
Zu Alfred Hettners 60. Geburtstag. Ferd. Hırt, Leip- 
zig, 1921. 

Metz, Dr. Friedrich, Die ländlichen Siedlungen Badens. 
I. Bd. Das Unterland. C.F. Müller, Karlsruhe, 1926. 
Mone, Dr. Franz Joseph, Über die Almenden vom 12. bis 
16. Jh. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. I. Bd. 1850, 

S. 385/451. 


. Mone, Dr. Franz Joseph, Kraichgauer Urkunden vom 


12. bis 16. Jh. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. 
XIIl. Bd. 1861, S. 1/7. 


Mone, Dr. Franz Joseph, Über die ausgegangenen Orte 
in Baden. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. XIV. Bd. 
1862, S. 385/398. 

Palm, Wolfgang, Hartheim, ein untergegangenes Dorf. 
Glaube und Heimat. Evangel. Gemeindeblatt von Mos- 
bach in Baden. August 1922, Nr. 11. 

Poinsignon, Adolf, Ödungen und Wüstungen im Breis- 
gau. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Oberrheins. Neue Folge. 
Bd. II, 1887, S. 322/368 und S. 449/48o. 
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40. 


41. 


43. 


44. 


45- 


46. 


47- 


48. 


49. 


50. 
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Poinsignon, Adolf, Der ausgegangene Ort Innikofen 
ı. Br. Zeitschr. der Gesellschaft für Beförderung der 
Geschichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg, 
dem Breisgau und den angrenzenden Landschaften. 
5. Bd. 1879/1882, S. 475/490. 


Rech, Ferdinand, Beiträge zur Geschichte der Stadt 
Bräunlingen. I. Die Urmark Bräunlingen mit Ein- 
schluss der abgegangenen Nebenorte. Schriften d. V. 
f. Gesch. und Naturgesch. der Baar. XIII. Heft, 1913, 


S. 96/107. 


. Rommel, Gustav, »Maminchoven in pago Phunzingowe«. 


Zeitschr. f. d Gesch. d. Oberrheins. Neue Folge. Bd. 36, 
1921, S. 111/112. 


Rommel, Gustav, Ausgegangene Wohnstätten und bemer- 
kenswerte Flurnamen im badischen Bau- und Franken- 
land. Fränkische Blätter. 5. Jg. 9., Io. und ıı. Aus- 
gabe. Adelsheim, 1922. 


Rommel, Gustav, Elterichsdorf, ein ausgegangener Ort 
beim Thomashof bei Durlach. Wandern und Reisen. 
Beilage zum Karlsruher Tagblatt Nr. 7, 2ı. März 1924. 


Rudolph, Dr. Martin, Die Rheinebene um Mannheim 
und Heidelberg. J. Hörning, Heidelberg, 1925, S. 35/44: 
»Die Wüstungen«. 


Stadtrechte, Oberrheinische. Herausgegeben von der 
Badischen Historischen Kommission. I. Abt.: Frän- 
kische Rechte. Winter, Heidelberg, 1895/1922. S. 477 ff. 
Bergheim, S. 552 ff. Buttersheim und Haslach, S. 7ı1ı fl. 
Frauweiler. 


Thürach, H. Erläuterungen zu Blatt Philippsburg 
(Nr.39) und Blatt Graben (Nr.45) der Geologischen 
Spezialkarte des Grossh. Baden. Winter, Heidelberg, 
1899 und 1904, S. 9/10 bzw. S.8. 


Tschamber, Karl, Friedlingen und Hiltelingen. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der Ödungen im badischen Lande. 
Poltier-Weeber, Lörrach, 1900. 


Walter, Michael, Verschwundene Dörfer und verlassene 
Wege um Pforzheim. Badische Heimat. 12. Jg. Jahres- 
heft 1925: »Der Enz- und Pfinzgau«, S. 41/49. G. Braun, 
Karlsruhe. 


Walter, Michael, Die Bedeutung der Wüstungsforschung 
für die Geographie, dargelegt an einigen Beispielen 
aus Baden. Festschrift zum XXII. Deutschen Geo- 
graphentag, S.45/50. Ferd. Hirt & Sohn, Leipzig, 1927. 
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51. Walter, Michael, Die abgegangenen Siedelungen. ]. 
Boltze, Karlsruhe, 1927. 

Diese Schrift ist eine allgemeine Wüstungskunde und 
zugleich eine Anleitung zur Wüstungsforschung. Sie ent- 
hält auch ein Verzeichnis der grundlegenden Wüstungs- 
literatur nebst einer Auswahl aus den wichtigsten Ar- 
beiten über einzelne Länder und Gebiete. 


52. Weber, Reinhold, Wasserburg und Dorf Remchingen. 
»Volk und Heimat« Nr. ıı und I2 vom 17. und 24. März 
1923, Beilage zur Badischen Presse, 1923. 


53. Weech, Friedrich von, Regesten und Urkunden der Mark- 
grafschaft Baden-Baden. Zeitschr. f. d. Gesch. d. Ober- 
rheins. 27. Bd. 1875, S. ı28 (Dunhausen). 


534. Weiner, Otto, Abgegangene Siedlungen der Rheinnie- 
derung. »Die Pyramide«, Wochenschrift zum »Karls- 
ruher Tagblatt«, 10. Jg., Nr. 31 und 32 vom 31. Juli und 
7. August 1921, Karlsruhe. 


55. Weiner, Otto, Bechtoldskirch oder Birlikirch (bei Mengen 
i. Br.). »Kunst und Leben«, 2.Jg., Nr.8 vom 6. März 
1922, Beilage zur »Bad. Landeszeitung«, Karlsruhe. Die- 
selbe Arbeit ist auch enthalten ın: »Badener Land«, 
Unterhaltungsbeilage Nr. 48 der Freiburger Zeitung, 
2. Dez. 1923, Freiburg i. Br. 

56. Weiner, Otto, Kirchberg am Oberrhein. Eine abgegangene 
Siedlung. Unterhaltungsbeilage Nr. 36 der Freiburger 
Zeitung, 5. Sept. 1926, Freiburg i. Br. 

57. Widder, Johann Goswin, Versuch einer vollständigen 
geographisch-historischen Beschreibung der kurfürst- 
lichen Pfalz a. Rhein. I. und Il. Teil. Frankfurt a.M. 
und Leipzig, 1786/87. 

58. Winkler, Friedrich, Das alte Dorf Bergheim oder Ber- 
gen. Die Heimat. Beilage Nr.44 der Heidelberger 
Neuesten Nachrichten, 3. Nov. 1922, Heidelberg. 


Hierzu kommen noch die Urkundenbücher der Klöster, 
Bistümer, Länder usw., die in Baden Besitzungen hatten. 
Ein ziemlich vollständiges Verzeichnis der hier in Betracht 
kommenden Bücher usw. findet sich in der Einleitung zu 
Kriegers Topographischem Wörterbuch von Baden. Weitere 
Hilfsmittel sind die Topographische Karte ı : 25000, die 
Gemarkungsübersichtskarte I : 10000, die Wirtschaftskarte 
1:5000, und die Flurkarten. 


Miszellen. 


Schloss Friedlingen. — Zu den verschiedenen Notizen über 
Schloss Friedlingen (vgl. Krieger, Topogr. Wörterbuch I, 654) 
sei auch der Vers nachgetragen, den die Prinzessin Anna (1617 
bis 1672), Tochter Georg Friedrichs von Baden-Durlach, gedichtet 
hat. Er findet sich in der Handschrift des Grossh. Hausfideikom- 
misses Nr. 70 im Karlsruher General-Landesarchiv auf Blatt 14 
und lautet: 


Gedicht Uber daßschloß Öttlingen,nach dem 
der nam desselben geendert wordten: 


Als Marggraf Friederich diß Hauß widerum erneyt 
Wurd eben dazumal das Teitschlandt kriegs befreit 
Daraus ein jeder bald die ursach kan erkennen 
Warum Er es hinfort last Fridelingen nennen. 


Karlsruhe. Oeftering. 


Die Herausforderung Turennes durch Karl Ludwig von der 
Pfalz. — Es sei verstattet, zu der in dieser Zeitschrift N.F. 40, 
S.636—642 wiedergegebenen Miszelle von C. Speyer einige 
Bemerkungen und Nachträge beizusteuern. Es liegt uns dabei 
völlig fern, ein rundes und abschliessendes Bild geben zu wol- 
len, wozu nicht nur eingehende Spezialstudien, sondern auch um- 
fassendere literarische Hilfsmittel, als sie selbst die reiche Mün- 
chener Staatsbibliothek zu bieten vermag, nötig wären. Von 
den Werken, die zu der Erzielung eines abschliessenden Er- 
gebnisses herangezogen werden müssten, fehlen uns hier (um 
wenigstens einige statt mehrerer zu nennen) etwa die Unter- 
suchungen Deschamps’ über Turennes beide letzte Feldzüge 
(Par. 1756), das »Examen« B[outourlin]s über dasselbe Thema 
(Par. 1839), Armagnacs Geschichte Turennes (4. Aufl. Tours 
1883) u. a. Aber es ist der Sache doch vielleicht auch förderlich, 
wenn wir einiges wenige, was sich uns aus dem Rahmen anderer 
Studien gleichsam beiläufig für diesen Fragenkreis ergeben hat, 
hier mitteilen und mit einigen kritischen Anmerkungen über die 
genannte Miszelle verbinden. 

Die vom Verf. wtedergegebenen Duellbriefe haben schon 
immer die Editionsgelüste französischer und deutscher Histo- 
riger so erregt, dass wir von ihnen ein ganzes Sortiment ver- 
schiedener Ausgaben besitzen. Es besteht begründete Annahme, 
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dass ihrer noch mehr sind, aber mir allein sind augenblicklich 
— von dem neuesten abgesehen — sechs verschiedene Drucke 
des Briefwechsels zwischen Karl Ludwig und Turenne, fünf 
von dem Brief Turennes an Louvois bekannt. Von diesen man- 
nigfachen Texten haben indessen nach dem bisherigen Stand 
unsres Wissens nur drei einen zweifellos originalen und selb- 
ständigen Wert. Das sind ı. die vom Verf. genannte Bio- 
graphie Turennes von Ramsay (Histoire du Vicomte de Tu- 
renne, Par. 1735, 1, S.513—sı5), 2. der vom Verf. ebenfalls 
erwähnte Druck auf Grund der in Hannover erhaltenen zeit- 
genössischen und authentischen Abschrift (Publikationen a.d.k. 
Preussischen Staatsarchiven, XXVI, herausgegeben von Bode- 
mann, Leipz. 1885, S.203f.) und schliesslich 3. die vom 
Verf. nicht genannte »Collection des lettres et m&moires trou- 
ves dans les porte-feuilles du Marechal de Turenne....«,heraus- 
gegeben von Grimoard, 2 Bde. fol., Par. 1782, II, S. 537 f., 
560. Unter den diese drei Ausgaben kennzeichnenden grös- 
seren und kleineren Verschiedenheiten ist bei weitem die be- 
achtenswerteste die, dass der erwähnte Brief Turennes an Lou- 
vois sich nur bei Grimoard findet, während die beiden an- 
deren Quellen nichts von ihm enthalten. Im übrigen sind jene 
Abweichungen von nur geringerer und zum Teil gar keiner 
Bedeutung; eine sorgfältige Vergleichung würde ohne allzu 
grosse Schwierigkeiten zu einem hinlänglich sauberen und zu- 
verlässigen Text kommen. Denn sowohl Ramsay wie 
Grimoard stützten sich, wie wir wissen (vgl. auch Roy, 
Turenne, sa vie, les institutions militaires de son temps, Par. 
1884, S.If.), auf die besten und reinsten Quellen mit Ein- 
schluss von Turennes eigenen Papieren, wobei jener im wesent- 
lichen nur durch eine unrichtig wiedergegebene Stelle im Brief 
Karl Ludwigs (». ... barbaries .. ., qu’elles ont ete faites par les 
prisonniers que vous avez amenes...« anstatt »....bar- 
baries..., qu’elles ont ete faites par ceux que vous avez 
amenes...«), dieser aber durch einige Kürzungen die Möglich- 
keit einer Unklarheit aufkommen liess: wogegen wir aber seit 
1885 in der Hannoverschen Abschrift das beste und cin im gan- 
zen ausreichendes Korrektiv besitzen. 

Leider wurde dieser für das klare Auge einigermassen ein- 
fache und unschwierige Zusammenhang schon im 18. Jahrhundert 
durch einen Abdruck gestört, der sich als einziger nicht auf 
eine der genannten Quellen bezieht: durch die vom Verf. 
ebenfalls bezeichneten »Cahiers de Lecture», [Gotha] 1784, IX, 
S.47 ff. Wenn nun der Verf. meint, der Text des dort wie- 
dergegebenen Briefwechsels zwischen Karl Ludwig und Turenne 
»dürfte von der Originalabschrift des Briefes genommen sein, 

welcher sich in dem Hannover'schen Archiv befindet« 
(S.640), so möchte man doch wenigstens ein Wort, wo nicht 
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des Beweises, so doch der Begründung, für diesen Satz hören. 
Tatsächlich weist der Text der Cahiers der Hannoverer Ab- 
schrift gegenüber die zahlreichsten und teilweise recht signi- 
fikante Abweichungen auf. Der Verf. selbst macht darauf 
aufmerksam, dass die Cahiers einen ganzen Nebensatz aus dem 
Briefe Karl Ludwigs (»pendant que vous n’attentez rien que sur 
des miserables«) vermissen lassen, der sich in jener Abschrift 
findet. Solche Differenzen lassen sich aber bei einiger Acht- 
samkeit in weit grösserer Anzahl feststellen. Nur einige aus 
demselben Brief seien hier herausgehoben: 


Hannoverer Abschrift. Cahiers. 
»...surpris d’un procede si »....... procede si con- 
peuconformeauxlois..« traire aux... 
»...fait reduire en cendre...x »..... en cendres...« 
»...pareille barbarie, il y a »..... il y a apparence..... < 
plus d’apparence...« 
»....vous deüt [so für düt!] »....vous eut oblige....« 
obliger.....< 
»....que tout. cela provient >»..... que cela provient...« 
de quelque chagrin...« 
»...pour la vanite...« »...parla vanite...« 
»...qui a servy autrefois ...» »....qui a autrefois servi...« 


Nun sind freilich Abweichungen gegenüber einem Text 
an sich noch kein schlüssiger Beweis gegen eine vorhandene 
Abhängigkeit von ıhm, zumal wenn sie, wie hier, weniger über 
ihn hinausführen als ihn vielmehr reduzieren und ärmer machen. 
Doch nur um so willkommener müssen uns neue Argu- 
mente sein, die das textlich und innerlich Unwahrscheinliche 
vollends zu erschüttern geeignet sind. Man findet sie in den 
beiden andren Überlieferungen, von denen wir sprachen. Diese 
beiden Drucke französischer Provenienz stimmen in den be- 
zeichneten Abweichungen durchaus mit der Hannoverer Ab- 
schrift gegen die Cahiers überein. Könnte man also schon 
auf dieser Grundlage die Hypothese einer Abhängigkeit der 
Cahiers von der Hannoverer Abschrift mit demselben Recht 
durch eine solche von einer Abhängigkeit von den französischen 
Drucken ersetzen, so findet sich in dem Antwortbrief Turennes 
an Karl Ludwig eine Stelle, die diese Annahme nur zu be- 
kräftigen scheint. Man hat hier den Fall, dass einem gleich- 
lautenden und gemeinsamen Wortlaut von Ramsay, 
Grimoard und den Cahiers »... assez etrangefagon...« ein 
abweichender in der Hannoverer Abschrift »assez estrange 
maniere« gegenübersteht. Und bestehen nicht Momente an- 
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derer Art, die nicht weniger in diese Richtung drängen? Der 
Verf. nimmt an, dass die Cahiers den Text des Briefwechsels 
Karl Ludwigs mit Turenne nach der Abschrift wiedergaben, die 
sich in dem Hannoverer Archive fand. Aber stellt sich nicht 
in dem gleichen Augenblick die andere Frage ein: woher hatten 
sie den Text des Briefes von Turenne an Louvois, von dem 
dieses Archiv keine Abschrift besass und auch nach der Lage 
der Dinge gar keine besitzen konnte? 

Es ist nach diesen Voraussetzungen kein Zweifel mehr 
möglich, dass die Veröffentlichung der Cahiers nicht ohne Ein- 
fluss des Werkes erfolgt ist, das diesen Brief an Louvois zwei 
Jahre vorher zum ersten Male veröffentlicht hatte: der Collec- 
tion Grimoards. Der ausserordentlich unsicheren und un- 
gegründeten Annahme einer Abhängigkeit von der Hannoverer 
Abschrift steht so ein völlig sicherer französischer Einfluss 
gegenüber. Es fragt sich indessen, ob dieser Einfluss ein aus- 
schliesslicher und bestimmender oder nur ein dazugekommener 
und teilweiser gewesen ist. Eine Prüfung nötigt zu der zweiten 
Annahme. Zwar liessen sich die angeführten Differenzen zur 
Not tragen: es liesse sich schliesslich denken, dass der Heraus- 
geber des Cahiers-Textes eigenmächtig oder schlampig genug 
war, um sie veranlasst bzw. nicht verhindert zu haben. Auch 
wäre, zweitens, die Möglichkeit einer indirekten Abhängig- 
keit ins Auge zu fassen, wonach also die Cahiers am Ende nicht 
selbst für die in ihnen stattfindenden Textveränderungen ver- 
antwortlich, sondern bereits ihrerseits als das Opfer eines ver- 
änderten Nachdruckes anzusehen wären. Solche Nach- und 
Neudrucke waren bekanntlich in jenem Jahrhundert gang und 
gäbe und nach dem Erscheinen epochaler Werke gleich 
Grimoard fast unvermeidlich. Durch Zufall werde ich eben 
auf einen solchen Wiederdruck aufmerksam, der von Grimoards 
Vorgänger, Ramsay (Par. 1735, 2Bde.), im Haag 1736, in 
vier Bänden, veranstaltet wurde; vgl. Verlagskatalog K. W. 
Hiersemann, Leipzig, Nr. 569, Nov. 1926, S. 67, Nr. 1199. Aber 
eben der Name Ramsay ist es doch, der unsere Erwägungen 
zugleich entscheidend nach einer anderen Richtung drängt. 
Ein schärferes Zusehen ergibt, dass die Cahiers nicht nur, was 
ohne Zweifel, unter dem Einfluss Grimoards stehen, son- 
dern dass sie, wie es scheint, nicht minder einschneidend dem 
Texte Ramsays verpflichtet sind. Wir greifen als Beispiel 
wieder Turennes kurzen Antwortbrief vom 27. Juli heraus. Er 
hat, in den Cahiers, zwar genau die Schlusskürzung Grimo- 
ards, die die ausführliche Wendung »Quand V. A. E. voudra 
bien s’instruire du fait, je ne doute pas qu’elle ne me 
tinue...« in das kurze »Je ne doute pas que V. A. E. ne me 
continue....e zusammenzieht: aber er hat andererseits genau 
den Eingangspassus Ramsays, der bei Grimoard völlig 
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fehlt (»J’ai recu la lettre que V. A. E. m’a fait l’honneur de 
m’ecrire«). Man könnte also verleitet sein, den Satz von einer 
Beeinflussung der Cahiers durch Grimoard in einen solchen 
von einer doppelten Beeinflussung durch Grimoard und 
Ramsay umzuwandeln. Sofort erheben sich aber auch hier 
Bedenken, Mahnungen zur Vorsicht: Die letztgenannten Ab- 
weichungen teilen die Cahiers ja nicht allein mit Ramsay, 
sondern ebenso mit der Hannoverer Abschrift, die also hier er- 
neut als mögliche Einflussquelle auftaucht — um von der 
Eventualität einer dritten uns unbekannten Vorlage ganz zu 
schweigen. 

Unsere Untersuchung wäre damit wieder in die Nähe ihres 
Ausgangspunktes zurückgekehrt, stellten sich nicht neue Ar- 
gumente ein, die sie in ein entscheidend verändertes Licht 
rücken. Es war das gemeinsame Merkmal aller bisher auf- 
gezählten Abweichungen der Cahiers, dass sie sie entweder mit 
einer der anderen Vorlagen teilten oder doch in keiner Weise 
über sie hinausführten. Konnte daher bis jetzt nur der Ein- 
fluss Grimoards als sicher erkannt werden, während die Mo- 
mente für eine Abhängigkeit von anderen Überlieferungen sich 
als unzureichend oder sogar durch Gegenmomente ablösbar 
erwiesen, so wird man Anhaltspunkte ausserordentlich begrüs- 
sen, die zum erstenmal auf eine gegenüber den genannten \Vor- 
lagen völlig selbständige Basıs der Cahiers weisen. An zwei Stel- 
len wird diese Lage in einer wie uns scheint völlig eindeutigen 
Weise deutlich. Die eine beruht auf der Ortsangabe »>Secken- 
heim« in der Datumszeile von Turennes Antwortbrief, die 
sich in keiner der sonstigen Vorlagen und nur in den Cahiers 
findet. Das spricht durchaus dafür, dass dem Herausgeber 
nicht eine der uns bekannten Überlieferungen zur Verfügung 
stand, sondern eine uns nicht bekannte, in der sich jedoch jener 
Ortsvermerk eben bereits vorfand. Gewiss, man könnte ein- 
wenden, dass die Cahiers den Ortsvermerk trotzdem der Col- 
lection Grimoards entnommen haben konnten, in der sich 
ja auf derselben Seite wie der genannte Brief Turennes an 
Karl Ludwig vom 27. Juli, der den Vermerk »Seckenheim« ver- 
missen lässt, ein Brief Turennes an Louvois vom 28. Juli findet, 
der jenen Vermerk trägt. Aber schon meldet sich ein weiteres 
Argument. Während die französischen Drucke für den Brief 
Karl Ludwigs das Datum des neuen Kalenders, den 27. Juli, 
tragen, und die Hannoverer Abschrift das des alten hinzufügt, 
»17/27. Julie, hat der Text der Cahiers nur das letztere. Es 
ist nun nahezu ausgeschlossen, dass der Herausgeber der Ca- 
hiers, hätte er eine Vorlage mit dem Datum des 27. gehabt, 
retrospektiv — nur weil Karl Ludwig noch den alten Kalender 
benutzt habe — den 17. daraus gemacht habe. Man darf viel- 
mehr als sicher annehmen, dass ihm eine eigene Vorlage — 
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Handschrift oder Druck — vorlag, die jenes Datum — ebenso 
wie die erwähnte Ortsangabe — bereits trug, und dass somit 
die Cahiers aus einer eigenen Quelle schöpften. Zwar der Brief 
Turennes an Louvois stellt eine Wiedergabe Grimoards dar, 
wie es ja auch charakteristisch ist, dass er mehr anhangsweise 
denn als eigenes und gleichwertiges Stück wiedergegeben ist. 
Im übrigen muss jedoch den Cahiers sowohl den französischen 
Drucken wie der Hannoverer Abschrift gegenüber eine selb- 
ständige Stellung eingeräumt werden. 


Ist so für die Beurteilung der Cahiers wichtiges Neuland 
gewonnen, so wären doch noch die mannigfachsten Bemühungen 
nötig, um eine abschliessende und nach allen Seiten erschöpfende 
Stellung zu ihnen zu gewinnen. Bibliographische Studien zur 
möglichst restlosen Erfassung der französischen und deutschen 
in Frage kommenden Literatur, Recherchen über den Heraus- 
geber der Gothaer Hefte!) und seine Quellen, Befragung der 
einschlägigen Archive und anderes mehr würde ohne Zweifel 
dahin führen können, noch helleres Licht in diese Angelegen- 
heit zu bringen. Freilich, als dringend können diese Auf- 
gaben nicht bezeichnet werden. Es liess sich hier nicht um- 
gehen, im Anschluss an C.Speyers Miszelle die Cahiers etwas 
näher auf ihre Herkunft anzusehen; ergab sich für dieselbe 
ein bestimmtes Mass an Selbständigkeit, so wird doch diese 
Frage durch die andere der Zuverlässigkeit und Textbeschaffen- 
heit weit überwogen. In dieser schneiden aber die Cahiers — 
wie ja bereits durch das Vorangehende deutlich genug geworden 
ist — auf das schlechteste ab. Nicht allein, dass wir im Gegensatz 
zu den anderen Vorlagen die Quelle der Cahiers nicht kennen und 
schon dadurch ihnen gegenüber weitgehende Unsicherheit besteht, 
Gründe inhaltlicher und textlicher Natur weisen uns genau in dieselbe 
Richtung. Von den genannten Stellen im Antwortbrief Turennes ab- 
gesehen, haben die Cahiers in allihren Abweichungen die geschlossene 
Autorität nicht nur der französischen Drucke, sondern auch der Han- 
noverer Abschrift gemeinsam gegen sich. Es ist also bereits 
auf der bisher gewonnenen Grundlage nicht nur erlaubt, son- 
dern nötig, die Überliefetlihg der Cahiers, verglichen mit den 
andern, als minderwertig dh@'schlecht zu bezeichnen. Und man 
müsste es bedauern, wenn "Att’diesen schlechten Text noch all- 
zuviel Mühe gewendet würde‘ wie es andererseits beklagenswert 
erscheint, dass er unter allem vor mehr als hundert Jahren durch 
den ihn übrigens abermals Verschlechternden Daniel Wundt in 
die deutsche Geschichtsliteratur eingeführt wurde?), in der er 
seither ungestraft sein Wesen treiben konnte. 


1) H. A. O. Reichard: Allg. Deutsche Biogr. 27, S. 625—628. 


?, und wie es andererseits gewiss zu begrüssen wäre, wenn zur Vermeidung 
aller überflüssigen Weiterungen bald einmal ein Druck nach den Originalen bzw. 
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Viel schlimmer ist nun aber die neue Sachlage, nach der 
dieser Text in unserer wissenschaftsmethodisch so hochstehen- 
den Zeit seine Auferstehung und ausdrückliche Sanktionierung 
erfahren konnte. Denn nichts anderes stellt doch der Wieder- 
abdruck in der genannten Miszelle dar, der mit einem Mini- 
mum kritischer Dazutat sich noch einmal auf die Überlieferung 
Wundt-Cahiers stützt. Es ist nötig, auf diese Ausgabe hier mit 
wenigen Worten einzugehen, wobei es uns wiederum nicht so 
sehr auf erschöpfende Einzelheiten ankommen kann, als viel- 
mehr darauf, an einige ganz allgemeine und selbstverständliche 
Voraussetzungen wissenschaftlicher Quellenedition zu erinnern, 
deren Ausserachtlassung füglich Anlass zu Sorge geben muss. 

Zu diesen Voraussetzungen gehört zum Beispiel die zum 
mindesten allerallgemeinste Kenntnis der vorhandenen einschlä- 
gigen Literatur und Quellen. Ein Blick in eine der ver- 
breitetsten allgemeinen Zeitgeschichten, wie Immichs Ge- 
schichte des europäischen Staatensystems von 1660—1789, hätte 
den Verf. über das Vorhandensein Grimoards völlig auf- 
klären können. Statt dessen ist der Verf. nicht nur über seinen 
wichtigen Vorgänger völlig in Unkenntnis, er zog ebensowenig 
auch nur die Hauptwerke der neueren Turenne-Forschung oder 
der französischen Kriegsgeschichtsschreibung dieser Zeit heran, 
über die ihn ein Blick in die einfachsten und selbstverständlichen 
bibliographischen Hilfsmittel — wie Monods Bibliographie de 
l’histoire de France — unterrichtet hätte. Weder Roussets »Histoire 
de Louvois« (I. Aufl. Par. 1862) noch Roys obengenannter Turenne 
sind dem Verf. bekannt: beide weisen nicht nur auf Grimoardhin, 
beide drucken überdies auf Grund dieser Ausgabe den Brief Turennes 
an Louvois vollständig?) und die beiden anderen Briefe in Aus- 
zügen ab, wobei freilich der zweite der Autoren von dem viel 
schöpferischeren, feineren und bedeutenderen Biographen Lou- 
vois, der bekanntlich die ganzen einschlägigen Bestände des 
Pariser Kriegsarchivs mit Umsicht verwertet hat, weitgehend 
abhängig bleibt. 

Die Kritik muss jedoch noch einen Schritt weitergehen, 
wenn sich herausstellt, dass nicht A, die einschlägige Litera- 
tur, die einschlägigen Quellen grossgpteils ignoriert, sondern die- 
jenigen unter den letzteren, die genannt und zitiert, tatsächlich 
nicht gekannt werden. Die Herausgabe erfolgte nicht nur ohne 
die Heranziehung des wichtigen ‚Grimoard, von dem sie 
nichts wusste, sie kennt ebensowenig den nicht minder wich- 
tigen Ramsay, den sie jedoch wiederholt zitiert. Es wirkt 


Originalkonzepten — über deren Nichtvorhandensein das letzte Wort noch nicht 
gesprochen ist — vorgenommen würde, wie wir denselben seit einigen Jahren 
etwa von Turennes Memoiren besitzen. 

®, Freilich mit der versehentlichen und nicht kenntlich gemachten Aus- 
lassung der Worte >par un trompette«, worauf hier ausdrücklich hingewiesen sei. 
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das geradezu irreführend, wenn der Herausgeber etwa an 
einer Stelle bemerkt, die genannte Abweichung »pendant que 
vous n’attentez .... . « — die er auf Grund des Hannoverer 
Textes dem von ihm wiedergegebenen beifügt — fehle »bei 
Ramsay, Wund, Collini und in den ,‚Cahiers de Lecture'« 
(5.641). Tatsächlich steht sie nicht nur bei Ramsay, son- 
den auch bei Colini — von dem man also ebenfalls anneh- 
men muss, dass ihn der Herausgeber nicht oder doch nur, 
was auf dasselbe herauskommt, ganz oberflächlich angesehen 
hat. Indem sich aber nun vollends noch herausstellt, dass dem 
Herausgeber auch die wichtige Vorlage Wundts, die 
Cahiers, unbekannt blieben, sind es allein noch der eben genannte 
Druck Wundts und der Bodemanns, welche die Grundlage 
dieser Neuausgabe bildeten. Und das alles wäre doch wenig- 
stens in seinen irreführenden Wirkungen nicht so verhängnis- 
voll, wenn über die benutzten Vorlagen klar berichtet, ja wenn 
wenigstens die einfachsten Regeln des Zitierens usw. beachtet 
wären und nicht statt dessen die grösste Unklarheit herrschte. 


Ein Wort über des Verfassers eigene Ausführungen, 
die er der Veröffentlichung der Briefe vorausschickt. Es ist 
auch hier nicht möglich, auf Details, auf Irrtümer im Kleinen 
(es heisst z. B. stets »Wund« statt richtig »Wundt«, »Collini« 
statt »Colinie!) usw.) einzugehen, aber es ist doch ein grösserer 
Zusammenhang, wenn der Verf. mit seiner Veröffent- 
lichung gewissermassen die Absicht verbindet, »die Zweifel an 
der tatsächlichen Herausforderung« endgültig zu beseitigen, was 
durch die Hannoverer Abschrift von selbst bewirkt werde. Tat- 
sächlich liegt doch der Fall sehr wesentlich anders. Man zeige 
uns den ernsthaften Historiker, der seit Colinis missglücktem 
Versuch, die Herausforderung als nicht erfolgt nachzuweisen, 
noch in irgendeiner Weise an ihr gezweifelt hat. Von Vol- 
taire und Wundt bis zu den neuesten französischen und 
deutschen Historikern haben alle — ich nenne unter pfälzi- 
schen Forschern nur L. Häusser und K. Hauck — sie 
vielmehr als so sicher angenommen, dass die meisten über die 
Möglichkeit einer Unsicherheit gar nicht sprachen. Jener Co- 
lini’sche Versuch blieb aber ein vorübergehendes Intermezzo?°), 
das an der Gewalt der inneren Wahrscheinlichkeit, der Autori- 
täten und schliesslich auch der sich ihm ja so verhängnisvoll 


4) So nennt sich C. selbst in der bezeichneten Schrift, und auch seine anderen 
Werke zur pfälzischen und deutschen Geschichte haben diese Schreibung. 


© Es war vorbereitet schon durch Reigers »Ausgelöschte Churpfaltz- 
Simmerische Stammslinie«, 1. Ausg. 1693. Vgl. Colini, Dissertation historique et 
critique sur le pretendu Cartel etc, Mannheim 1767, S. 116 ff. Am pfälzischen 
Hof hatten die Tendenzen zur Leugnung der Herausforderung überhaupt ihre 
Wurzel, doch lässt ein Blick in die zeitgenössische Geschichtsliteratur keinen 
Zweifel, wie wenig sie verfingen. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. XLI. r. 10 
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bald anschliessenden Veröffentlichungen Grimoards bald 
genug ein lautloses Ende fand. 

Im ganzen wird man sagen müssen, dass sich die Ge- 
schichtschreibung mit dieser Herausforderung trotzdem eher 
noch zu viel als zu wenig beschäftigt hat. Wir kommen damit 
auf einen Einwand, der, so wenig er sich auf den Verf. ein- 
schränkt, im Rahmen unserer Kritik ein zentraler ist. Hat jene 
Herausforderung Turennes durch Karl Ludwig wirklich jene 
überragende Bedeutung, dass wir darüber andere dringende 
Aufgaben landesgeschichtlicher Forschung, die der Erfüllung 
harren, stehenlassen dürfen? Tatsächlich ist in weiten Kreisen 
der historisch Interessierten von dem Gedächtnis der ersten 
Pfalzzerstörung nicht viel mehr lebendig als jene, etwas roman- 
tisch aufgeputzte Herausforderungsaffäre. Über Art und Um- 
fang, politische und militärische Zusammenhänge und Hinter- 
gründe der Zerstörung herrscht dagegen grösste Unklarheit — 
eine Unklarheit, die sich indessen nicht auf den Bezirk der 
Laien einschränkt. Die Forschung selbst ist es, die auf all diesen 
Gebieten, welche ein etwas tieferes Eindringen verlangen, 
noch das Beste zu leisten hat. Wir besitzen kein Verzeichnis 
der zerstörten Orte, keine Zerstörungskarten, was die politi- 
schen und kriegsgeschichtlichen Verstrebungen anlangt, gehen 
wir noch heute am besten bei den französischen Historikern in 
die Schule, ohne dass dieselben natürlich irgendwie dem Ereig- 
nis voll gerecht zu werden vermöchten. Was hilft es, wenn 
etwa Hauck versichert, Karl Ludwig hätte mit seiner Heraus- 
forderung »so viel wenigstens erreicht, dass die französischen 
Truppen für die Folge schonender verfuhren« (Karl Ludwig, 
Leipzig, 1903, S. 160), und wenn nun der Verf. das gar dahin 
spezifiziert: »Tatsache ist auch, dass der Brief die günstige 
Folge hatte, dass Turenne seinen Truppen den Befehl gab, als- 
bald auf das linke Rheinufer sich zurückzuziehen, und dass er vor 
allem auch Schwetzingen schonte« (S. 639)®). Tatsache ist viel- 
mehr, dass Karl Ludwigs Brief den Marschall erreichte, als er 
bereits mit dem Rheinübergang beschäftigt war, und was die 
durch den Brief angeblich herbeigeführten Schonungen betrifft, 
so entbehren wir für sie, nach meiner Kenntnis, durchaus der 
Beweise. Vielmehr dürfte Rousset den Vorgang sehr richtig 
darstellen, wenn er, II, S. 78f., sagt: »Le mois d’aoüt s’ecoula 
ainsi, Turenne faisant vivre ses troupes aux depens de P’Elec- 
teur Palatin, en deca du Rhin, comme il les avait fait vivre au 

®) Die Keimzelle dieser Auffassungen beruht ebenfalls in der genannten 
Tendenz der pfälzischen Dynastie, die Duellfrage in ein vorteilhafteres Licht zu 
stellen. Karl Ludwig selbst reduziert seine Herausforderung später auf »einen 
etwas harten Briefe und rühmt sich nicht nur seines angeblichen Erfolges, son- 
dern dass den ersteren Turenne »gar höflich und submiss« beantwortet habe. 


Karl Ludwig an Johann Moritz von Nassau, 7. TI. 1677, Auszug bei Wundt, a.a. 
O., Zusätze und Beylagen S. 114. 
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dela pendant le mois de jouillet«. Was aber die weiteren Schick- 
sale des rechten Rheinufers angeht, so ist auch dieses, zum 
mindesten bis in den September hinein, vor systematischen Zer- 
störungen nicht verschont geblieben, wie aus Dufay’s, des fran- 
zösischen Gouverneurs von Philippsburg, Bericht vom 9. Sept. 
1674 an Louvois (Rousset, II, S. 80) deutlich wird. Aber 
die genaueren Umrisse, tieferen Kenntnisse fehlen uns auch 
hier noch ebenso wie überall auf diesem Gebiet, und es wäre 
dringend zu wünschen, dass einmal an Stelle neuer Wieder- 
holung alter Ergebnisse bzw. Nichtergebnisse die wirklich be- 
deutsamen Fragen des Komplexes in Angriff genommen würden. 

Wir sind damit an unserem Ausgangspunkt wieder ange- 
langt: es erscheint ausserordentlich zweifelhaft, ob die landes- 
geschichtliche Forschung heute keine dringenderen Aufgaben 
hat, als sich mit Siebent- und Sechst-Drucken zu befassen. Aber 
darüber kann kein Zweifel bestehen, dass solche Neudrucke, 
werden sie schon vorgenommen, zum mindesten in der einen 
oder andern, womöglich aber in vielen Beziehungen über ihre 
Vorgänger hinauswachsen müssen. Ich für meine Person würde 
unter allen vorhandenen Ausgaben der Duellbriefe die jüngste, 
von dem Verf. der Miszelle veranstaltete, zuletzt empfehlen, 
sie ist nicht nur in keiner Weise besser, sondern, da sie zu be- 
stehenden Irrtümern neue hinzufügt und durch Zitate aus drit- 
ter Hand falsche Eindrücke erweckt, schlechter als alle voran- 
gehenden und geradezu irreführend. Man mag einwenden, dass 
im Rahmen der Landes- und Lokalgeschichte, um die es sich 
hier zunächst einmal handle, ein weniger strenger Massstab der 
wissenschaftlichen Kritik erwünscht und am Platze sei. Dem- 
gegenüber ist wohl kaum nötig, an die Tradition dieser Zeit- 
schrift zu erinnern und zu bemerken, dass die gemeinsamen 
Probleme deutsch-französischer Geschichte, und nicht allein 
um des Ansehens der deutschen Geschichtswissenschaft willen, 
unsererseits die allersorgfältigste und -treueste Behandlung ge- 
bieterisch verlangen. 

Jene Leser, denen die Texte Ramsays und Gri- 
moards nicht zugänglich sind, scien an dieser Stelle noch 
darauf aufmerksam gemacht, dass das Datum des Briefes von 
Karl Ludwig an Turenne natürlich nicht der ı1., sondern der 
27. Juli ist. Schon Wundt bringt — in fälschlicher Wieder- 
gabe des 17. in den Cahiers — den ı1. und der neueste Abdruck 
schliesst sich auch hierin dieser Vorlage ohne ein Wort an, 
wiewohl die von ihm herangezogene Hannoverer Abschrift ganz 
richtig den 27. hat. 


München. Kurt von Raumer. 
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Veröffentlichungen 
der Badischen Historischen Kommission. 


Badische Biographien. V1.Teil. 1goı—ı91o0. 
Herausgegeben von A. Krieger. Heidelberg, Carl Winters 
Universitätsbuchhandlung. ı.u.2. Heft. 160 S. 


Oberrheinische Kunst. Vierteljahresberichte der Oberrhei- 
nischen Museen. ı. Jahrg. (1925/26). Heft 2 O.Schmitz: 
Baden-Badener Porzellan. S. 52-72. 23 durch 
Marke und Stil gesicherte Porzellane und 5 Fayencen, die aus 
der 1770—1778 bestehenden Porzellanfabrik in Baden-Baden 
stammen und seit Mai 1926 in den Stadtgeschichtlichen Samm- 
lungen in Baden-Baden ausgestellt sind. Weitere Gegenstände 
dieser Herkunft aus Porzellan sind bisher nicht bekannt gewor- 
den. — G. F. Hartlaub: Die Neuerwerbungen der 
MannheimerKunsthalle. S. 72-78. —H.Koegler: 
Die Überlieferung vom Namen des Hans Wei- 
ditz. S. 78-82. Stellt zusammen, was in der älteren Litera- 
tur über den Augsburger und Strassburger Holzschnittzeichner 
und volktümlichen Bilderzähler bekannt und überliefert ist 
(erste gedruckte Erwähnung 1530—1536) und weist den neuer- 
dings gemachten Versuch zurück, die Identität desselben mit 
dem H. W. signierenden Augsburger Illustrator, dem früher so- 
genannten Petrarcameister, zu bestreiten. — Notizen: O. 
Schmitt und H. Jantzen: Die Querschiffportale 
des Strassburger Münsters und der Ekklesia- 
meister S. 8-88. — G. Peters: Die Gemälde- 
galerie des Markgrafen Ludwig Wilhelm von 
Baden. S.89-92. Auf Grund des Inventars einer Reihe von 
dem Markgrafen angekaufter Gemälde aus dem Jahre 1693 im 
Karlsruher General-Landesarchiv. Das Schicksal der Bilder- 
sammlung ist dunkel; sie scheint später in alle Winde zerstreut 
worden zu sein. — A. Valdenaire: Über modell- 
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mässiges Bauen in Karlsruhe im ı8 Jahrhun- 
dert. S.g2f. Reskript Markgraf Karl Friedrichs an das Ober- 
amt Karlsruhe von 1752. — Berichte. 


Heft . A. Goldschmidt: Ein Minnekästchen 
des ı3. Jahrhunderts. S. 103—106. — R. Busch: Das Hei- 
ligeGrab zu Konstanz. S. 106—ı25. Dasselbe, vor spä- 
testens 1283 entstanden, ist »ein heiliges Grab jenes Typs, der die 
seltenere Form der Fassung darstellt: die Wiederholung des 
Grabes Christi und seiner Umgebung als Kapellenbau«e. »Der 
Konstanzer Meister stammt nicht aus dem Strassburger und 
dem damit unmittelbar oder mittelbar zusammenhängenden 
Kunstkreis, sondern wahrscheinlich aus einem Mainzer Schaf- 
fenskreis, vielleicht unmittelbar aus jenem Bildhaueratelier, das 
die sechs Mainzer Apostel im Mainzer Domkreuzgang und die 
dazugehörige Statue Johannes des Täufers geschaffen hat.« — 
M. Bendel: Tobias Stimmer und die veneziani- 
sche Malerei. S. 126—ı35. Die Stimmerschen Fresken am 
Hause »zum Ritter« in Schaffhausen weisen Anklänge an den 
venetianischen Stil der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf. 
Der Künstler dürfte gleich nach seiner Lehrzeit bei dem Por- 
trätisten Hans Asper in Zürich etwa 1557 nach Venedig gewan- 
dert sein und dort bis zum Jahr 1560 unter Zelotti gearbeitet 
haben. — O. Hombürger: Über eine »Krönung 
Mariä< Jörg Zürns und verwandte Werke. S.136 
bis 140. Eine angeblich aus Konstanz stammende, 1918 vom 
Badischen Landesmuseum erworbene Holzplastik vom Jahr 
1622 und zwei weitere Arbeiten aus Holz, eine aus Freifiguren 
zusammengesetzte Gruppe, die angeblich aus Deggenhausen 
(Amt Überlihgen) stammt, aus der späteren Zürnwerkstatt, und 
ein Relief in Tondoform vom Rosenaltar des Überlinger Mün- 
sters, der zwischen 1632 und 1640 entstanden und ein Werk der 
Brüder Martin und Michael Zürn aus Waldsee ist. — Notizen: 
H. Koegler: Eine Entlehnung Hans Holbeins 
d.J,. aus Jacopo de’ Barbari. S. 141—147. Querleiste 
mit Tritonenzug und Texteinfassungen mit Darstellungen eines 
Satyrkampfes. — Berichte über Neuerwerbungen u. dgl. des 
Augustinermuseums in Freiburg i. Br., der Kunstwissenschaft- 
lichen Gesellschaft in Freiburg i. Br, des Kurpfälzischen 
Museums in Heidelberg, des Pfälzischen Gewerbemuseums in 
Kaiserslautern, des Badischen Landesmuseums in Karlsruhe und 
der Städtischen Kunsthalle in Mannheim. 


Heft . H. Gurlitt: Die Baugeschichte der 
Katharinenkirche in Oppenheim a Rh. S. 157 
bis 197. Der heutige Bau gliedert sich in drei auch der Zeit 
nach getrennte Teile, die romanischen Türme, die hochgotische 
Kirche und den spätgotischen Westchor; die ältesten Teile der 
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Kirche mögen bald nach 1220 entstanden sein. — H. Rott: 
Schaffhauser Maler, Bildhauer und Glas- 
maler des ıs5s. undderersten Hälfte des ı6. Jahr- 
hunderts. S. 198—216. Bringt als Ergebnis von Forschungen 
im Staatsarchiv zu Schaffhausen zum erstenmal die Namen und 
Daten einer ganzen Reihe bisher zum Teil so gut wie unbekann- 
ter Künstler in Verbindung mit verschwundenen oder noch vor- 


handenen Werken. — Notizen: W. Hügelshofer: Eine 
verlorene Marienkrönung Schongauers? S.216 
bis 220. — M. Escherich: Der Schlüssel auf dem 


Heilsspiegelaltar des Konrad Witz. S. 220—.222. 
— K.Obser: Marie Ellenriederin Rom. Ein Brief 
an den Bistumsverweser Frhr. von Wessenberg (7. XII. 1822). 
S. 222 f. 


Mein Heimatland. 14. Jahrg., 1927. Heft ı[2. L.Finckh: 
Familienforschung in Baden. S. I-4. — E Fi- 
scher: Vererbung. S. 4—. H. F.K. Günther: Die 
Familienforschung in ihren Beziehungen zur 
Vererbungslehre und Rassenkunde. S. 8-25. — 
W. Groos: Geschichte einer altbadischen Fa- 
milie durch drei Jahrhunderte und mehr zu- 
rück. S. 25—28. — A. Gisele: Der Stammesname 
AlamannalsPersonen-und Ortsnamen. S. 29.— 
P. Strack: Praktische Familienforschung. 
S. 29-34. — S. Federle: Eine badische Ahnen- 
tafel (Federle). S. 35—43. — L. Finckh: Familien- 
bücher S. 44f. — K.Bertsche: Badner und 
Schwabenin Wien ums Jahr 1700. S. 45—47. — Ki- 
lian: Die Aufbewahrung der Kirchenbücher. 
S. 8t. — A. E Kraus: Die Haus- und Familien- 
namenaufdem Lande. S. 50-52. — E. Diemer: Ta- 
geskalender und Familienforscher. S. 53. —H. 
Wirth: Die Römerstrasse Breisach-Zarten- 
Rottweil. S. 533—58. 

Heft 3. M. Walter: Osterbräuche im badi- 
schenFrankenland. S. 81-85 —G.Graef: Oster- 
bräuche in Adelsheim. S.®&8f. — W. Zimmer- 
mann: Über Osterpalmenin Baden. S. 38-95 — 
O. Beil: Wünschen, Hoffen und Glauben im 
Osterkreis (Kinzigtal). S. 96-101. — W. Albiker: 
Alte Bräuche inSchwerzen. S. 101—1I0S. 

Heft 4/6. Fr. Kauffmann: Heidelberg unddie 
Städtebaukunst. S. 113—116. — L.Schmieder: Das 
alte Rathaus in Neckargerach. S. 119-122 — 
W.H.: Die Frage nach derältest überlieferten 
Notburgahöhle. S. 1ı23—ı25. — E. Baader: Alte 
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fränkische Städtchen. S. 1ı28—ı51. — K. Schrei- 
ber: Namengebung aufdem Dorfe. S. 152—154. — 
G. Hübsch: Weinheim an der Bergstrasse. S.157 
bis 19. — G. Jacob: Mosbacher Fayencen. S. 159 
bis 165. — G. Graef: Die SkulpturenvonSt. Jakob 
in Adelsheim. S. 166-176. — G. Rommel: Seligen- 
tal. S. 177—ı179. — H. Esch: Boxberg. S. 185—ı18. — 
M.Walter: DerGangolfrittin Neudenau. Sp. Igo 
bis 193. — E. Fehrle: Anleitung für dieSammler 
der Flurnamen. S. 194—ı98 — H. Heimberger: 
DieZürnbande von Neudenau. S. 206-210. 


Badische Fundberichte. Heft 7 (März 1927). W. Deecke: 
Jahresbericht für 1926. S. 193—2ı1. — Kraft: Funde 
auseiner Kiesgrube bei Welschingen (von der 
jüngeren Steinzeit bis in die La Tene-Zeit). S. 211-213. — E. 
Wahle: Frühgermanisches aus dem Tauber- 
grund. S. 213—216. — W. Deecke und W.Schmidle: 
Über einige prähistorische Refugien im süd- 
östlichen Baden (Schlossbühl an der Kirchhalde bei Lim- 
pach, Schlossbühl bei Burg, A. Überlingen, Schlossbühl bei 
Mennwangen, Schlossbühl bei Obersiggingen, Schlossbühle bei 
Deggenhausen, Schwedenschanze bei Frickingen). S. 217—222. 
— K. S. Gutmann: Römische Brandbestattun- 
genund Villa rusticabeiEndingenam Kaiser- 
stuhl. S. 223 f. 


Vom Bodensee zum Main. Heimatblätter Nr. 29 (1927). 
W. Zimmermann: Badische Volksheilkunde. 
110 S. Auf Grund einer fünfzehnjährigen Sammlertätigkeit und 
einer weitverzweigten Literatur gibt der Verfasser einen zusam- 
menfassenden Überblick über die Volksheilkunde, soweit das 
badische Gebiet in Betracht kommt. In knapper Form werden 
alle nur möglichen Krankheitserscheinungen angeführt und 
deren volkstümliche, oft das Gegenteil bewirkende Heilmetho- 
den. Ist auch in den letzten Dezennien das allzu abergläubische 
Treiben wie Gesundbeten, Auflegen oder Einnehmen gewisser 
höchst unhygienischer Mittel stark zurückgegangen, so kann der 
Leser sich des öfteren nicht des Eindruckes erwehren, als ob die 
Zeit der »Merseburger Zaubersprüche« nicht allzu ferne liege. 
Andererseits, und das soll auch betont werden, entspringt dieser 
ländliche Aberglaube dem intensiven Arbeitswillen unseres Land- 
volkes. Krank sein kann und will der Bauer nicht, bei ihm 
wird jede Kraft benötigt, und so greift er eben im Notfalle 
nach dem nächst liegenden, und am wenigsten zeitraubenden 
Mittel, — letzten Endes ein Zeichen frischer ländlicher Volks- 
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kraft gegenüber der allzu häufigen, meist von Zwangsvorstel- 
lungen beherrschten städtischen Verweichlichung. — Alles in 
allem ist die Arbeit Zs. als höchst dankenswerter Beitrag zur 
oberrheinischen Kulturgeschichte auch der neuesten Zeit zu be- 
grüssen. 


Nr. 31. A. Kistner: Die Schwarzwälder Uhr. 
164 S. Über zwei Dezennien Vorarbeit liegen diesem Heimat- 
buch für alle — im weitesten Sinne des Wortes — zugrunde, und 
mehr denn tausend Schwarzwälder Uhren des In- und Auslandes 
aus zweieinhalb Jahrhunderten gingen durch die Hände des 
Verfassers, welcher uns die Entwicklung eines der frühesten In- 
dustriezweige unseres Heimatlandes bis in die neueste Zeit vor 
Augen führt, wobei K. es trefflich versteht, neben den rein tech- 
nischen Fragen in gewollter und geeigneter Beschränkung die 
historischen, volkswirtschaftlichen und handelspolitischen Mo- 
mente zu ihrem Rechte kommen zu lassen. So bildet das 
schmucke Bändchen, dessen Wert durch mehr denn hundert Ab- 
bildungen, sowie ein sorgfältiges Namens- und Sachregister noch 
erhöht wird und auf einen allgemeinen Leserkreis Anspruch er- 
heben kann, einen schätzenswerten Beitrag zur Kulturgeschichte 
unserer Heimat. Si. 


Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und 
seiner Umgebung. 54. Heft (1926). K. O. Müller: Fi- 
scherordnungen von Buchhorn-Hofen im 1%. 
Jahrhundert S. 11-27. — H. Pfeiffer: Die 
Schlacht bei Stockacham 25 März 179. 5. 28-71. 
— H. Rott: Schaffhausens Künstler und Kunst 
im ı5. und in der ersten Hälfte des ı6. Jahr- 
hunderts. S. 72—141. — W. Telle: Die Überlinger 
Befestigungen. S. 142—203. — M. Weber: Zur Ge- 
schichte vonSt. Peterin Konstanz. S. 204—242.— 
W.Wuhrmann: Frauvon Krüdenerin Romans- 
horn und Arbon. Nach der »Lebenswanderung« von J.H. 
Mayr in Arbon mitgeteilt. S. 243—257. 


Neue Heidelberger Jahrbücher. N.F. Jahrb. 1927. — O0. 
Brandt: Aus Briefen der Frankfurter Fami- 
lien Moritzund Stock. S. ı—66. Aus den Jahren 1791 
bis 1819. — A.Rosenlehner: EinpfälzischerPrinz 
als kaiserlicher Regimentsinhaber. S. 67—100. 
Toseph Karl Emanuel von Pfalz-Sulzbach, der Schwiegersohn 
Kurfürst Karl Philipps, gest. 1729. — E. Fehrle: Johann 
Jakob Bachofenunddas Mutterrecht.S. ı01—118. 
— E. Wahle: Der merowingerzeitliche Fried- 
hof»unterm Eichelweg« bei Wiesloch. S. 119-157. 
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Mannheimer Geschichtsblätter. XXVIII. Jahrg. 1927. Nr. 2. 
L. Graf v. Oberndorff: Ein Mannheimer Haus- 
kauf um 1790. Sp. 27-30. — G. Jacob: Karl Kuntz, 
eın Mannheimer Maler vor ıso Jahren. Sp. 30—41. 
— C. Speyer: Zur Charakteristik des Bankiers 
Dietrich Heinrich Schmaltz in Mannheim. 
Sp. 41—43. 

Nr. 3. K. Lohmeyer: Die pfälzischen Wand- 
malereienimdeutsch-herrlichenKommenden- 
haus von Klobenstein bei Bozen. Sp. 53—56. — 
G. Jacob: Karl Kuntz, ein Mannheimer Maler 
(Schluss). Sp. 56—7ı1. — J. Kinkel: Erinnerungen 
eines Alt - Mannheimers aus den 1860- und 
870er Jahren (Schluss). Sp. 71—76. 

Nr. 4. A. Kistner: Die Pyramide im Mann- 
heimer Industriehafengebiet. Ein Beitrag zur 
Geschichte der Sternwarte in Mannheim. Sp. 86-91. — E. 
Wimmer: Johann Michael Zeyher, ein Lebensbild. 
Sp. 91-95. 1770—1843, Gartendirektor in Schwetzingen. — 
C. Speyer: Pater Christian Mayers »Cassini- 
steine zur Kennzeichnung seiner Basisbei der 
kurpfälzischen Landesvermessung. Sp. 95f. — 
P.Strack: ZurBevölkerungsstatistikderStadt 
Mannheim (Sterbeziffern der deutsch-reformierten Ge- 
meinde, 1739-1798). Sp. 97 f. | 

Nr. 5. Fr. Walter: Aufführung eines Gene- 
sius-Dramas in Mannheim 1759 Sp. 107—IIo. — 
W. Gräff: Ein Mannheimer Theatervorhang. 
Sp. 1I0—114. — A. Becker: Franz Lerse, ein Zwei- 
brücker Goethefreund. Sp. ııs—ı18 — C.Speyer: 
Schriesheimer Bergwerksordnung aus dem 16. 
Jahrhundert. Sp. ı11ı8—ı21. — G.Graef: Georg Hepp. 
Ein Mannheimer aus der Konvents-, Empire- 
und Burschenschaftszeit. Sp. 121—ı123. — Kleine 
Beiträge. Der Guss des Mannheimer Schiller- 
denkmals (1862). Sp. ı23f, — Der Hofgärtner Jo- 
hann Ludwig Petri (1755). Sp. 125f.-— DieGlocken 
der Kapuzinerkirche in Mannheim. Sp. 126. — 
Th. Humpert: Die Befreiung von Mainz durch 
die Preussen 1795. Sp. 127. 


Die Ortenau. Mitteilungen des Historischen Vereins für 
Mittelbaden. 14. Heft. 1927. J. K. Kempf: Feldmar-. 
schall Johannes Columbanus von Bender. S.ı 
bis 9. 1713 in Gengenbach geboren. — Th. Humpert: Die 
Gaggenauer Glashütte. Ein Beitrag zur Wirtschafts- 
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geschichte des Schwarzwalds. S. ıI—26. Eine Gründung An- 
ton Rindenschwenders, war von 1772 bis ıgıo im Betrieb. — 
K. Sachs: Schicksal des Klosters Allerheili- 
genundMittelbadenswährendder Koalitions- 
kriege (1797—ı801). Nach den Aufzeichnungen des Conven- 
tualen Gottfried Schneider. 5. 27—44. Mit einer Bei- 
lage: Belagerung der Festung Kehl durch die Österreicher 
1796/97, und einem Anhang: Mitteilungen aus dem Liber Reno- 
vationis Votorum ab anno 1727 usque 1802 des Klosters im Erzb. 
Ordinariatsarchiv in Freiburg über die Jahre 1792 bis 1797. — 
M.P. Kollofrath: Aus dem Ettenheimer Zunft- 
leben. S. 45—49. — B. Schwarz t: Der Gröberhof 
beiZella. H. S. 9-55. — H. Baier: Die Rastatter 
Spinnschule. S. 56-60. Als ein »Denkmal des Kongresses 
in Rastatt« gegründet, bestand von 1798 bis 1833. — M.Kuner: 
Die Stadtverfassung der Stadt Gengenbach. 
S. 61—ı118. 1. Das Bürgerrecht. 2. Die Sondergemeinden und 
ihre Behörden. 3. Der Rat. 4. Das Patriziat. 5. Das Verhält- 
nis von Klerus und Stadt. 6. Die Genossenschaften der Bürger. 
7. Die Privilegien. — G. Binder: Die Erbauung der 
Ludwigstrasse. S. ııg—ı27. Vom Seelbacher Hochge- 
richt über den Schönberg bis zur Kinzigtalstrasse, unter der 


Leitung von Tulla in den Jahren 1822 bis 1827 erbaut. — W. 
Zimmermann: Beiträge zur mittelbadischen 
Volkskunde aus Friesenheim. SS. 127—140. — H. 


Kappus-Mulsow: Trübe Jahre im Ried, nach 
dem ältesten Kirchenbuch Altenheims. S. 140 
bis 154. 1602 bis 1713. — O. A. Müller: Steinkreuzein 
der Umgebung von Bühl. Miteinem Anhang 
über die Steinkreuzforschung. S. 154—172. Vim- 
buch, Balzhofen, Hildmannsfeld, Oberwasser, Greffern, Lauf, 
Müllenbach, Gallenbagh, Sinzheim. 


Elsass-Lothringisches Jahrbuch. Fünfter Band. 1926. H. 
von Schubert: Der Entwicklungsgang der 
Kirche am Rhein (ausgezeichneter Überblick über die 
drei grossen Abschnitte dieser Entwicklung mit dem Ergebnis, 
dass man aus ihr »französische Ansprüche auf die Seele des 
rheinischen Volkes und innerhalb des rheinischen auf die Seele 
des elsässischen nicht herleiten kann. ... Die Seele des rheini- 
schen Menschen hat eine gemeinsame Geschichte mit der Seele 
des deutschen Volkes«). S. 1—16. — A. Brackmann: Das 
Elsass als politisch-deutsches Binnenland 
(verfolgt die völlige Eingliederung in die staatliche Organisation 
des Reichs bis ins 17. Jahrhundert). S. 17—32. — J. Has- 
hagen: Geschichtsschreibung im staufischen 
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Elsass (Zusammenfassung der neueren vornehmlich mit den 
Namen Bloch, Sturm und Haller verknüpften Forschungsergeb- 
nisse). 5. 33—50. — W. Friedensburg: Jakob 
Wimpfeling als Verfasser der ältesten deut- 
schen Geschichte (als Epitome rerum Germanicarum 
1505 in Strassburg erschienen; sie mit dem Verfasser »schlecht- 
hin als ein Werk Wimpfelings zu bezeichnen«, ist nach den ein- 
dringenden und überzeugenden Forschungen Joachimsens nicht 
mehr zulässig. Wimpfeling bleibt ja das Verdienst, die Arbeit 
Murrhos angeregt zu haben, er selbst hat aber nach dessen 
Tode nur etwa ein Fünftel des Ganzen beigesteuert und noch 
dazu in dem Anteil des Freundes durch seine Änderungen Ver- 
wirrung angerichtet). S. 51—68. — F. Grimme: Zur Bau- 
geschichte des Metzer Domes (lehrreiche Auszüge 
aus den Protokollen des Domkapitels für die Zeit von 1362 bis 
1456). S. 69-80. — E. C. Scherer: Ein Streit zwi- 
schen den Strassburger Jesuiten und den Bi- 
schöfen von Speyer um die Abtei St. Walburg 
(es handelte sich um die Vereinigung Walburgs mit dem Strass- 
burger Seminar; mit neun Beilagen aus der Zeit von 1684 bis 
1766). S. 8—118. — G. Fittbogen: Gustav Mühlund 
Ferdinand Freiligrath (auf Grund ihres Briefwech- 
sels, aus dem die Schreiben Freiligraths im Wortlaut veröffent- 
licht werden; mit einem Bildnis Mühls). S. 119—145. — A. 
Sachse: Die Kirchenpolitik des Statthalters 
Freiherrn von Manteuffel (höchst bemerkenswerte, 
aus eigener Erinnerung schöpfende und gerade deshalb mit- 
unter ein anderes Urteil nicht ausschliessende Ausführungen 
über zwei kirchenpolitische Erfolge, die Manteuffel beschieden 
waren: Wiedereröffnung der kleinen Seminare im Strassburger 
Bistum und Einführung des Kaisergebets in Elsass-Lothringen). 
S. 146—ı71. — Ph. Hammer: Die germanische Ge- 
meine MarkundihreSpurenim Elsass (Zusammen- 
stellung der zerstreuten Nachrichten; mit einer Übersichtskarte). 
S. 172—19g. — E. Marckwald: Zur Lebensge- 
schichte Johann Friedrich Luces (aus der Revolu- 
tionszeit; Mitteilung einer von ihm verfassten Übersetzung der 
Marseillaise). S. 196—199. — E. Polaczek: Elsässische 
Fayencen in deutschen Sammlungen (mit 9 Ta- 
feln). S. 200—209. — W. Poewe: Elsass-Lothringi- 
scheBibiliographie für das]Jahr 1924. S. 210—237. — 
Besprechungen und Anzeigen. S. 238—254. 


Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
24. Band (1925). F.Schwarz: Briefwechseldes Bas- 
ler Ratschreibers Isaak Iselin mit dem Luzer- 
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ner Ratsherrn Felix Balthasar. S. ı—3zı1 -Iselin 
1728— 1782, Balthasar 1737— 1810; der Briefwechsel erstreckt sich 
über die Jahre 1758—1782. — A. Rieder: Der Basler Fi- 
gurenzyklus der klugen und törichten Jung- 
frauen. S. 312—319. 


Archivalische Zeitschrift. 3. F. 3. Bd. (1926). P. Kehr: 
Das spanische, insbesondere das kataloni- 
scheArchivwesen. S. 1-30. — W.Heins: Dasspa- 
nische Generalarchiv in Simancas. S. 31—43. — 
E. Zipfel: Die Akten der Kriegsgesellschaften 
im Reichsarchiv, ihre Aufbewahrung, Sich- 
tung und Nutzbarmachung SS. 4-67. — E. 
Schaus: Die Umgesaltung des Koblenzer 
Staatsarchivs. S. 68-71. — W. Schmidt - Ewald: 
Das Staatsarchiv zu Gotha. S. 72-85. — J. Seidl: 
Das Staatsarchivdes Innern und der Justizin 
Wien. S.86-96. — E. Nischer-Falkenhof: Die 
KartensammlungdesösterreichischenKriegs- 
archivs. S. 97-—ı18. Enthält auch Karten Badens und ein- 
zelner seiner Landesteile. — H. Bruiningk: Das ehe- 
malige Historische LandesarchivinRiga.S.ı19 
bis 133. — W. Reinecke: Das Stadtarchivzu_Lüne- 
burg. S. 134—142. — K. Sıegl: Das Egerer Stadt- 
archiv. S. 143—ı50. Beziehungen zu den Pfalzgrafen bei 
Rhein (seit 1472), zu Schwaben, Elsass und der Schweiz; Vieles 
über den Winterkönig. — J. Striedinger: Wasist AÄr- 
chiv-, was Bibliotheksgut? S. ı51—164. — E. Mül- 
ler: Das Recht des Staatesan seinen Archiva- 
lien, erläutertan zwei Prozessen des preussi- 
schen Staates. S. 164—ı77. — H. O. Meisner: Die 
Archivdiebstähle Haucks. Tatsachen und Fol- 
gerungen. S. 178-187. — K. OÖ. Müller: Fragender 
Aktenausscheidung. S. 188-215. Überall sind auch 
die in Baden geltenden Bestimmungen gewürdigt. — L.Gross: 
ZurGeschichte der Gesandtschaftsarchiveam 
Regensburger Reichstag. S. 216-220. — F. Rein- 
öhl: Zur Geschichte der Wiener Zentral- 
archive. S. 220—226. — W. Winkler: Der schrift- 
liche Nachlass König Ludwigs I. von Bayern. 
S. 226—229 — H. Cron: Das Archiv des deutschen 
Studentendienstes von 1914. S. 229—230. — F. 
Schneider: Das Manulverfahren. SS. 230—233. — 
B. Katterbach: Bekämpfung der tierischen 
Schädlingein unseren Archiven. SS. 233—234. — 
L. Gross: Literaturberichte. IV. Deutschland. 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 157 


S. 235>—288. Baden vgl. S. 246—247. — Zum Gedächtnis. 
Nachrufe usw. S. 289-304. 


Unter dem Titel »Badische Gedenktage« (Verlag 
C. F. Müller, Karlsruhe. 1927. 71S.k1.8°. Sonderabdruck aus 
dem Karlsruher Tagblatt) gibt K. O(bser) in Kürze eine Tag 
für Tag geordnete Zusammenstellung der wichtigsten Ereignisse 
aus der territorialen und politischen Entwicklung des Landes, 
der Rechts- und Verfassungsgeschichte, aus den Gebieten der 
Kunst und Wissenschaft, des Verkehrs und der Technik. Ausser 
der gedruckten Literatur haben auch handschriftliche Quellen 
und für die jüngste Zeit Erhebungen bei Behörden als Unter- 
lage gedient. Lehrer und Schulen, aber auch Staats- und Ge- 
meindebehörden und Redaktionen werden dem Verfasser der 
kleinen verdienstvollen Schrift Dank wissen. 


Während Böckler (Kultur der Abtei Reichenau, S. 957) für 
die Reichenauer Entstehung einen gültigen Beweis vermisste, 
sucht Joachim Kirchner (Archiv für Urkundenforschung 
10, S. 111127) die Heimat des Eginocodex aus paläo- 
graphischen Gründen in Verona. Für die Miniaturen erscheinen 
mir weiter ausgreifende Untersuchungen erforderlich. 7.2. 


Hermann Georg Peter, Die Informationen 
Papst Johanns XXIII. und dessen Flucht von 
Konstanz bis Schaffhausen. Freiburg i. Br., 
Waibel. 1926. XX X 3105. — Die Informationen, d. h. 
die verschiedenen Versuche Johanns XXIII. seine Flucht 
aus Konstanz zu rechtfertigen, erfahren hier eine bis in die 
Einzelheiten eindringende Kritik. Dass Johann XXIII. es mit 
der Wahrheit nicht immer so genau nahm, durfte man von vorn- 
herein vermuten; aber ich möchte meinen, man dürfte ihm doch 
etwas mehr, als Peter es tut, zugute halten, dass auch seine 
Gegner sich vielfach nichts weniger als einwandfreier Mittel be- 
dienten. Doch möchte ich hier lediglich auf einige Fragen 
eingehen, die Konstanz und Umgebung betreffen, und in denen 
ich anderer Auffassung bin als Peter. Dass der Aufenthalt in 
Konstanz von dem Augenblick ab mit Unzuträglichkeiten ver- 
bunden war, wo das Konzil einen starken Besuch aufzuweisen 
hatte, sollte man nicht bestreiten. Die Unterbringung von 
Pferden und Dienerschaft in der Umgebung der Stadt brachte 
für die Herren doch recht grosse Unbequemlichkeiten mit sich. 
Nicht umsonst haben einzelne Fürsten einen Teil ihres Trosses 
wieder nach Hause geschickt. Zugegeben muss freilich werden, 
dass es schwer war, auf deutschem Boden einen Ort zu finden, 
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an dem es Unbequemlichkeiten dieser Art nicht gab. Dass der 
Lebensunterhalt in Konstanz teuer wurde, war ebensowenig zu 
vermeiden, als es anderwärts zu vermeiden gewesen wäre. In 
dieser Beziehung hatte Konstanz sogar gewisse Vorzüge. Da- 
gegen möchte ich nicht bestreiten, dass Johann das Klima von 
Konstanz nicht bekam. Mochten sich Dietrich von Nieheim und 
die Polen noch so wohl fühlen, so brauchte deshalb andern das 
Konstanzer Klima noch lange nicht gut zu bekommen. Nur darf 
man unter dem »ungesunden«<e Klima nicht das »rauhe 
Seeklima« verstehen, sondern, woran man bisher nie gedacht 
hat, die Föhnstimmung am Bodensee, die auch anderen Leuten 
als Johann XXIII. nicht bekömmlich ist. Es ist recht wohl 
denkbar, dass Johann sich in Schaffhausen sehr schnell wieder 
erholte.e. Die Flucht von Konstanz nach Schaffhausen verlegt 
Peter in die Frühe des 2ı. März 1415, und zwar in die Zeit von 
15,1 bis 6 Uhr früh. Ich halte es für gänzlich ausgeschlossen, 
dass die Flucht in diesen 51, Stunden vor sich gehen konnte. 
Der körperliche Zustand des Papstes machte es zur baren Un- 
möglichkeit, dass die ı7 Kilometer lange Strecke von Kreuz- 
lingen nach Steckborn zu Pferd in einer Stunde und ıı Minuten 
zurückgelegt wurde. Mit diesen Ausstellungen soll natürlich 
gegen Peters Kritik in ihrer Gesamtheit nichts gesagt sein. 
H. Baier. 


Wilhelm Bergdolt, Badische Allmenden. 
Eine rechts- und wirtschaftsgeschichtliche Untersuchung über die 
Allmendverhältnisse der badischen Rheinhardt, insbesondere der 
Dörfer Eggenstein, Liedolsheim und Russheim. Heidelberg, Hör- 
ning. 1926. XII + 3605. — Nach dem Stand des Jahres 1921 be- 
trug die Acker- und Wiesenallmende in Eggenstein 15—17% der 
Gesamtgemarkung (dazu 30% Wald), in Liedolsheim etwa 48% 
(dazu 12% Wald), in Russheim etwa 47% (dazu ı8% Wald). Der 
Allmend- und Holzgenuss war dementsprechend beträchtlich. 
B. findet für diese Verhältnisse Worte hohen Lobes. Den 
Kern der Sache trifft, wie mir scheint, der Ausspruch des Bür- 
germeisters von Russheim: »Die Allmende bedeutet auch einen 
Rückhalt für auswärts arbeitende Lohnarbeiter, die dadurch von 
den Industriekrisen unabhängiger sind..«e Um den Allmend- 
nutzen nicht zu verlieren, bleiben die Industriearbeiter auf dem 
Lande wohnen und entgehen so der Proletarisierung. Die All- 
mende wirkt hier nur deshalb so segensreich, weil diejenigen, 
die sie nutzen, zugleich die Möglichkeit haben, in der nahen 
Industriestadt Beschäftigung zu finden. Wäre dem nicht so, 
so könnte die Zeit wiederkehren, wo man die Allmende zur 
Kreditaufnahme benutzte, um landlose Bürger übers Wasser 
schaffen zu können. Dazu ein anderes. Ausser dem Vieh- 
handel bietet nichts so viel Anlass zu Streit wie die Allmende. 
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Dafür finden sich auch bei B. Belege in Hülle und Fülle. So 
sehr diese Streitigkeiten vom Standpunkte der Rechtsgeschichte 
aus interessieren mögen, so unerfreulich sind sie vom Stand- 
punkte des Gemeindefriedens und des Staatswohles, die doch 
auch etwas wert sind. Ich bringe diese Bedenken nicht vor, 
um den Bodenreformern am Zeug zu flicken, sondern weil es 
Pflicht der Wissenschaft ist, die Dinge von allen Seiten aus zu 
betrachten. — Seit dem 18. Jahrhundert lag die Regierung im 
Kampf mit den Gemeinden um die Aufteilung der Allmenden zu 
Privateigentum. Ihre Erfolge in Eggenstein, Russheim und 
Liedolsheim waren bescheiden genug. An Äckern kamen ledig- 
lich in Eggenstein 275 Morgen zur Verteilung (unter Anwen- 
dung schärfsten Zwanges). Bei den Wiesen erreichte sie etwas 
mehr. Die Verteilung der Allmenden zur Nutzung auf längere 
Jahre ist schliesslich gelungen, was für die bessere Bewirtschaf- 
tung der Allmendgrundstücke von grosser Bedeutung war. Bei 
den Allmendgärten vermochte sich, diesmal ohne Zutun der Re- 
gierung, sogar eine gewisse Erblichkeit zu entwickeln, die aller- 
dings bald wieder verschwunden sein dürfte. Sehr interessant 
ist die Herausbildung von Eigentumsrechten an Bäumen auf 
Allmendboden. Die landwirtschaftlich genutzte Fläche erhielt 
bedeutenden Zuwachs durch Waldausstockungen (Russheim 
mindestens ı50, Liedolsheim zwischen 207 und 357, Eggenstein 
zwischen 385 und 585 Morgen). Ursprünglich bestand ein be- 
trächtlicher Teil der Allmenden aus Weideland. Nur langsam 
vermochte die Regierung die Besorgnisse der Gemeinden vor 
dem Rückgang ihrer Vieh- und Pferdezucht zu zerstreuen und 
sie zur Aufgabe der Weidewirtschaft zu bestimmen. Im letzten 
Jahrhundert ist eine starke Verschiebung im Verhältnis von 
Ackerland und Wiese eingetreten. Waren früher wohl drei 
Viertel der landwirtschaftlich genutzten Fläche Wiesen, so sind 
es heute in Eggenstein 588 Hektar Ackerland gegen 243 Hektar 
Wiesen, in Liedolsheim 964 Hektar Ackerland gegen 603 Hektar 
Wiesen und in Russheim 1364 Morgen Ackerland gegen 875 
Morgen Wiesen. Auf die interessanten Ausführungen über 
Schweinemast, Fischerei, Laubstreu und Torfstecherei kann ich 
nur kurz verweisen. — B. berichtet, von den Begriffen Allmende 
und Gemeindegut, die rechtlich genau geschieden werden müs- 
sen, seien in den drei Orten nur sehr unbestimmte Vorstellun- 
gen vorhanden gewesen. Das ist nicht verwunderlich bei den 
Nachkommen derer, die bald aus Gemeindegut Allmende, bald 
aus Allmende Gemeindegut hatten werden sehen. Im Grunde 
genommen handelte es sich für die Leute auf dem Lande weni- 
ger um Rechts- als um Nützlichkeitsfragen, die zumeist ausmün- 
deten in einen Kampf zwischen den bisherigen Nutzungsberech- 
tigten und denen, die es werden wollten. Damit waren Ver- 
waltung und Rechtsprechung immer wieder vor sehr schwer- 
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wiegende Entscheidungen gestellt. Man lese bei B. nur etwa die 
Kapitel über die Nutzungsrechte und die Pflichten der Genos- 
sen. Es ist schwer, im Rahmen einer kurzen Anzeige eine hin- 
reichende Vorstellung zu vermitteln von der Fülle der rechts- 
und wirtschaftsgeschichtlichen Fragen, die B. anzuschneiden ge- 
zwungen war. Es ist nur zu bedauern, dass er nicht immer 
da, wo er Bedenken haben musste, ob er seine Vorlage richtig 
gelesen habe, sich Rat holte, dann wären ihm teilweise sehr 
drollige Versehen erspart geblieben. Ein arger Schönheitsfehler 
ist auch das Kloster »Brüm a. Rh.e. Doch ich möchte davon 
absehen, Einzelheiten zu kritisieren. Die Grundlage für weitere 
Untersuchungen, die sich wesentlich kürzer werden fassen kön- 
nen, ist geschaffen. Selbstverständlich beweist diese Unter- 
suchung nichts für die Verhältnisse auf dem Schwarzwald. In 
der Gegend von Bonndorf z. B. war Allmende von der Herr- 
schaft den Gemeindebürgern zur gemeinsamen Nutzung über- 
lassenes Herrschaftsgut (hauptsächlich Weideboden). In der 
Rheinebene dagegen dürften die von B. geschilderten Verhält- 
nisse typisch sein. JH. Baier. 


Kari Mader, Freiburgim Breisgau. Ein Bei- 
trag zur Stadtgeographie. (Badische geographische Abhandlun- 
gen, herausgegeben von A.Hettner und N. Krebs. Heft 2.) Karlsr.. 
Verlag C. F. Müller, 1926. Gr. 8°, 75 S., mit 3 Karten. — 
Im Gegensatz zu W. Geisler, der, in seinem »siedlungsgeogra- 
phischen Versuch« über Danzig (Halle 1918), von der Ana- 
lyse der Stadterscheinung ausgehend, zur Ziehung der Stadt- 
grenze fortschreitet, versucht der Verf. der vorliegenden Ab- 
handlung von der Bestimmung der Lage und Grenzen aus den 
Rahmen zu zimmern, in den das Stadtbild von Freiburg einge- 
fügt ist. Zu diesem Vorgehen sind ihm »die morphologischen 
Elemente der Freiburger Landschaft«, wie er sich ausdrückt, 
Veranlassung und Beweismittel gewesen. Mader beschreibt zu- 
nächst die Landschaft selbst nach ihren Grenzen, ıhrer Boden- 
gestaltung und Bodenbeschaffenheit für das Siedlungswesen, so- 
dann die Eigentümlichkeiten der Lage der Stadt in der Land- 
schaft, zu Nah- und Fernverkehr und den Nachbarsiedlungen, 
innerhalb deren Freiburg als Markt und Stadt von Anfang an 
zur unbedingten Vorherrschaft gelangt ist. Bei der Wahl der 
Lage Freiburgs zum Strassennetz und zum Fernverkehr durch 
den Gründer erscheint dem Verf. »die Verkehrsbedeutung seiner 
Schöpfung in späteren Zeiten« als zweifelhaft, was aber durch 
ihre Verkehrs- und Wirtschaftsgeschichte schon in den ersten 
Jahrzehnten ihres Bestehens widerlegt wird. Er redet dann der, 
in neuester Zeit auch von historischer Seite geteilten Auffas- 
sung das Wort, dass die sog. Bergstrasse Basel—-Offenburg zur 
Zeit der Gründung Freiburgs dessen Weichbild nicht berührt 
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habe, dass somit »das verkehrsgeographische Motiv« wegfalle, 
»welches den Gründer der Stadt zu deren Erbauung hätte füh- 
ren können«e. Dieser Stellungnahme widersprechen indes des 
Verfassers eigene Ausführungen über die Verbindungswege 
zwischen den schon hundert und mehr Jahre vor Freiburgs Ent- 
stehung erwähnten Dörfern Adelhausen-Wiehre, Herdern und 
Zähringen, deren Verlauf am Schlossbergfuss er selbst »aus 
morphologischen Gründen« den Vorzug gibt; widersprechen 
ferner die Tatsachen, ı. dass die in den Jahren 1887 bis 1890 von 
Fachleuten im Auftrag der badischen Regierung vorgenommene 
Untersuchung der Römerstrassen eine Gesamtlänge des römi- 
schen Strassennetzes im südlichen Baden von etwa 870 km er- 
gab und den Beweis lieferte, dass der Lauf der dem Fuss der 
Schwarzwaldberge folgenden Bergstrasse von Schliengen an in 
der Hauptsache mit der heutigen Eisenbahnlinie sich deckt; 
2. dass die sicher ansehnliche Siedelung Tarodunum-Zarten un- 
möglich nur durch einen »Saumpfad« mit dem Dreisamausgang 
bei Adelhausen-Wiehre einer- und Herdern-Zähringen anderer- 
seits, sowie weiterhin nach Westen gegen Breisach zu in Ver- 
bindung gestanden sein kann. Tatlsächlich haben sich anlässlich 
von Grabungen, die im Frühjahr 1926 zwecks Anlage von Sport- 
plätzen in Acker- und Wiesengelände südlich der Kartaus am 
rechten Hochufer der Dreisam vorgenommen wurden, die Spu- 
ren der zur Römer- und vorher schon zur Keltenzeit das Drei- 
samtal durchziehenden Strasse gefunden. Der Strassenkörper 
hatte eine Breite von 4—5 m und war 30 cm hoch aus gleich- 
förmigen Steinen, sog. Wacken, aus dem Geröll und Geschiebe 
der Dreisam, aufgeschichtet, die mit Erde verbunden waren. 
Der Zug und Aus- bzw. Neubau von Strassen in der Folgezeit 
kommt hier nicht in Betracht. Den Vorbedingungen für den 
Nah- und Fernverkehr, d. i. dem Strassenwesen um und durch 
Freiburg, in der ältern Zeit hat der Verf. entschieden nicht ge- 
nügend Aufmerksamkeit zugewendet. Dadurch, dass er die Ge- 
genwart mit der ältesten geschichtlichen Zeit zu kurz zusam- 
menfasst, kommen diese Verhältnisse für das beginnende Iıa. 
Jahrhundert nicht so klar zum Ausdruck, wie die anschliessende 
wirtschaftliche Grundlage der Siedelung Freiburg. Hier betont 
er gegen die historischerseits vielfach vertretene These, dass 
Konrad von Zähringen den Markt Freiburg zunächst als Tausch- 
‚platz der landwirtschaftlichen Erzeugnisse gegen in der Stadt 
erzeugte Waren ins Leben gerufen habe, mit Recht den Breis- 
gauer Silberbergbau als wichtigste Grundlage des Wirtschafts- 
lebens der neu gegründeten Stadt. In der Tat war der Berg- 
bau für »Herrn Konrad« der erste und Hauptsächlichste An- 
reiz zur Gründung Freiburgs. — Der Bergbau mit seinem 
starken Wechsel der Erträgnisse bestimmte geradewegs das 
Schicksal, das rasche Aufblühen und den spätern wirtschaft- 
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lichen Niedergang der Stadt. Alle andern, auch die von Flamm 
in seinem bekannten Buche vorgetragenen Ursachen kommen 
erst in zweiter Reihe in Betracht. Es ist aber von Mader falsch 
verstanden, wenn er schlechthin sagt, nach meiner Meinung 
seien die Gruben von Freiburger Patriziern ausgebeutet worden. 
Dies trifft erst von der zweiten Hälfte des ı3. Jahrhunderts an 
zu. Sonst kommt seinen Ausführungen über die wirtschaft- 
lichen Grundlagen Freiburgs, über die Grenzen der Stadt und 
das Übergangsgebiet, sowie über die verschiedenen Einfluss- 
zonen in alter und neuer Zeit verlässlicher Wert zu. — Was 
Mader im zweiten Teil seiner Arbeit über die morphologischen 
Grundlagen der Stadtsiedelung und ihre räumliche Entwick- 
lung, über das Stadtbild, die Bevölkerungsverteilung und den 
innern Verkehr der Stadt ausführt, entspricht unsern bisherigen 
Kenntnissen von diesen Dingen und bereichert sie in mannig- 
facher Weise, wenn auch da und dort eine kritisch schärfere 
Untersuchung angezeigt gewesen wäre, wie beispielsweise bei 
der Deutung des auf dem Schlossberg gefundenen Mosaikboden- 
restes, der keineswegs der Römerzeit, etwa einem dort oben 
befindlichen römischen Landhaus, entstammt, sondern, wie der 
Augenschein unschwer lehrt, der Zähringer Herzogsburg, also 
nicht römisch, wohl aber — romanisch ist. Was in neuerer 
und neuester Zeit, besonders auch im Zusammenhang mit den 
Forschungen über das Stadtrecht und das Stadtbild (den Grund- 
riss des Stadtkerns) von berufener und unberufener Seite über 
die Vorbedingungen und Art und Weise der Entstehung Frei- 
burgs alles zusammengefaselt wird, ist vielfach einerseits so 
widerspruchsvoll und andererseits so naiv, dass es an der Zeit 
ist, wieder zu den Tatsachen, zur Vernunft und Wirklichkeit 
zurückzukehren. P. Albert. 


H. Mayer, Die alten Freiburger Studenten- 
bursen. Freiburg i. Br. 1926. Bielefeld. 128 S. — Der Verfasser, 
welcher durch seine »Geschichte der Universität Freiburg« schon 
längst bekannt ist, orientiert uns in der Einleitung über Name 
und Begriff der Bursen, die Entstehung derselben aus den alten 
Domschulen, ihr erstes Auftreten in Paris während des 13. und 
ihre Verbreitung in Deutschland während des 14. Jahrhunderts. 
In den folgenden Kapiteln erfahren wir näheres über die man- 
nigfachen Aufgaben des Bursenvorstandes (Regens oder Con- 
ventor) und seiner Gehilfen (Procuratores und Famuli); wei- 
terhin über die Bursenbewohner, den Bursenzwang und das all- 
mähliche Aufkommen von Privatbursen im 16. Jahrhundert, 
welche meist in den Häusern der Professoren (z. B. Glarean) 
und anfänglich nur für adelige — also vermögendere — Scho- 
laren aufgetan wurden. Einen interessanten Einblick in das 
studentische Leben Freiburgs vergangener Jahrhunderte ge- 
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währt uns der Verfasser dann im IV. Kapitel. Das Leben und 
Treiben in den Bursen wird hier geschildert: Die Art des Woh- 
nens und der Verpflegung, die Vorlesungen, Disputationen und 
Prüfungen, welch letztere, da cs noch keine Kollegiengebäude 
gab, in den Bursen abgehalten wurden, mit Ausnahme der Dok- 
torpromotion, welche im Münster stattfand; weiterhin die Er- 
holungen und Festlichkeiten mit ihren Theaterspielen, schliess- 
lich noch die Trinksitten, die ganz besonders bei den sog. De- 
positionen, der Aufnahme von Neulingen (Beanen) gepflegt 
wurden. Ein Überblick über die Freiburger Bursen und Kol- 
legien, sowie deren Verfall beschliesst die inhaltsreiche Studie, 
welche der Verfasser der Freiburger »Gesellschaft für Ge- 
schichtskunde« anlässlich des hundertjahrigen Bestehens widmet. 
H..D. Siebert. 


Peter P. Albert, Hundert Jahre Freiburger 
Gesellschaft für Geschichtskunde. Ein Rück- 
blick zum Gedächtnis des 27. Dezember 1826. Freiburg i. Br., 
Caritas - Druckerei. 1926. 90 S. [S.-A. aus der Zs. der Ge- 
sellschaft, Bd. 39] — In wenigen Jahren war es der Ge- 
sellschaft, einer der ältesten ihrer Art in Deutschland, ge- 
lungen, Beziehungen zu den namhaftesten Geschichtsfor- 
schern und Freunden der deutschen Altertumskunde anzu- 
knüpfen. Es sei nur auf Ranke, Niebuhr, Mone, Pertz und 
den Freiherrn vom Stein verwiesen. Aber das Zerwürfnis ihres 
Sekretärs Rotteck mit der badischen Regierung wurde auch ihr 
zum Verhängnis. Seit ı2. Mai 1834 fand keine öffentliche Sit- 
zung mehr statt. Erst 1866 machte man Ernst mit dem Wieder- 
aufbau. Grösseres Ansehen vermochte sie sich auch jetzt nicht 
zu verschaffen, obwohl zeitweilig Männer wie M. Lexer und E. 
Friedberg an ihrer Spitze standen. Frisches Leben wusste ihr 
erst Franz Xaver Kraus wieder einzuhauchen. Die Vorträge 
erhielten wieder mehr einen Blick ins Weite, was bei der Per- 
sönlichkeit des Vorsitzenden nicht weiter wunder nimmt. H. 
Finke und J. Sauer arbeiteten in diesem Geiste fort und erwei- 
terten das Programm durch Veranstaltung von Ausflügen mit 
Vorträgen und Führungen durch die Geschichte und die Kunst- 
denkmäler der besuchten Orte. Ein Verzeichnis der im Verein 
gehaltenen Vorträge soll das nächste Heft der Vereinszeitschrift 
bringen. Walchner ist, wie sich Albert inzwischen aus dieser 
Zs. N.F. 40, S. 226f. überzeugt haben wird, nicht Verfasser der 
Schrift »Bischof Otto von Sonnenberg«. H.B. 


Daniel Groh, Lizentiat der Rechte Johan- 
nes Wolff. Ein Beitrag zur Biographie eines pfälzischen Di- 
plomaten und Historiographen aus der zweiten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts. Zweibrücken, 1926, Historischer Verein der Medio- 
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matriker für die Westpfalz. 8°. II + 795. (Sonderdruck aus den 
Westpfälzischen Geschichtsblättern.) — Seitdem Karl Wild in 
seinen 1896 und 1904 erschienenen Arbeiten über Johann Phi- 
lipp v. Schönborn und Lothar Franz v. Schönborn die Gräflich 
Schönbornschen Archive so erfolgreich benutzt hat, ist die Be- 
deutung und Ergiebigkeit dieser Quellen, namentlich auch für 
die Geschichte des rheinisch-fränkischen Barock mehr und mehr 
erkannt worden. Man braucht sich nur an Karl Lohmeyers und 
Walter Bolls wertvolle Veröffentlichungen aus dem Wiesent- 
heider Archiv zu erinnern. Indessen bergen die Schönbornschen 
Archive und Bibliotheken auch für frühere Epochen ergiebigste 
Aktenbestände, so besonders auch die Bibliothek auf 
Schloss Weissenstein ob Pommersfelden, aus der Groh, vor 
allem aus den dort aufbewahrten vier Sammelbänden: »Joh. 
Wolfii Collectanea Politico-Historica Mss.« das hauptsächliche 
Material zur vorliegenden Biographie des bisher so gut wie un- 
bekannten pfälzischen Diplomaten und Historiographen (geb. 
10. August 1537 in Bergzabern) geschöpft hat. Die denkwür- 
digste Zeit seines Lebens ist die, in der Wolff im Dienste des 
Pfalz-Zweibrückenschen Hofes stand und ihm als Diplomat durch 
die Vertretung seiner Interessen bei den grossen Hugenotten- 
führern wie am englischen Königshof 1568—1573 erhebliche 
Dienste leisten konnte. Wolffs Aufzeichnungen aus dieser Zeit 
dürfen als vorzügliche Quelle zur Geschichte des dritten Hu- 
genottenkrieges gelten. Nach dem Tod seines fürstlichen Herren, 
des Herzogs Wolfgang von Pfalz-Zweibrücken, war Wolff seit 
1573 unter Markgraf Karl II. von Baden-Durlach und seit 1584 
unter dessen Söhnen bis 1594 für die Markgrafschaft tätig, deren 
Politik er bei dem Prager Deputationstag 1585 weniger tempe- 
ramentvoll, als überbedächtig vertrat. Seine diplomatischen Er- 
folge waren im ganzen bescheiden, sie entsprachen keineswegs 
denen Ehems’ oder Beuterichs, seiner gleichzeitigen Kollegen 
am Hof des Pfalzgrafen Johann Kasimir in Heidelberg. 
Seinen Lebensabend verbrachte Wolff in Heilbronn, wo er 
in umfangreicher historiographischer Arbeit, in seinen »Lec- 
tiones«, die Summe seiner Erlebnisse und zugleich seiner Er- 
fahrungen zog. Am 23. Mai Iı610 ist er gestorben. — Wenn 
auch Wolff nicht zu den Diplomaten erheblichen For- 
mates gehört, so dürfen wir Groh doch dankbar sein, ihn 
der Vergessenheit entrissen und durch die vorliegende, die Per- 
sönlichkeit wie ihr Werk gleich gründlich und verdienstvoll be- 
handelnde Darstellung bekannt gemacht, und so eng auch der 
Rahmen für dieses Lebensbild sein mag, in ihm die Kultur- und 
politischen Zustände der Zeit treu wiedergespiegelt zu haben: 
die Zerrissenheit der Kleinstaatenpolitik wie die religiös ge- 
spannte Atmosphäre, die beide die Katastrophe des Dreissig- 
jährigen Krieges vorbereiten halfen. R.S. 
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Im Basler Jahrbuch 1927, S. 174/91, telt Theodor 
Engelmann aus seinem Besitze » Acht Hebelbriefe« 
mit, die er mit Rücksicht auf die eigene Veröffentlichung mir 
für meine »Nachlese« nicht überlassen konnte. Bekannt und 
auch von mir mitgeteilt war bisher nur der an Jean Paul ge- 
richtete. Weitaus das wichtigste und aufschlussreichste ist das 
an vierter Stelle eingereihte Schreiben vom 28. Januar ı8ı1, in 
dem Hebel erzählt, wie er zu seinen ersten dichterischen Ver- 
suchen kam. Neben dem von mir mitgeteilten Briefe an Gräter 
ist es zweifellos das bedeutsamste Dokument für die dichteri- 
schen Anfänge Hebels und die Entstehungsgeschichte der Ale- 
mannischen Gedichte. Der Adressat wird nicht genannt; er 
war Mitglied einer Akademie. Reinwald in München oder 
Schütz, der Vater, in Halle, an die man zunächst denken möchte, 
können aus verschiedenen Gründen nach meiner Überzeugung 
nicht in Betracht kommen. Ich weiss vorerst keinen Rat. Der 
unter Nr. 7 an Kölle, den Adjunkten, gerichtete, undatierte 
Brief bedarf einiger Erläuterungen und Berichtigungen. Er muss 
nach Kölles Berufung nach Dresden (26. April 1812) und nach 
der Rückkehr Hebels von seiner letzten Reise ins Oberland (im 
Herbst 1812) geschrieben sein. Graf Benzel ist nicht, wie E. 
meint, der bekannte Minister und Verfasser des »Goldenen 
Kalbs«, der schon im November ı8ıı aus dem badischen Staats- 
dienst ausgeschieden und in die Dienste Dalbergs, des neuen 
Grossherzogs von Frankfurt, übergetreten war, sondern dessen 
Bruder Graf Karl von Benzel-Sternau, der seit 1809 Obervogt 
in Karlsruhe war und unter dem 25. August 1813 zum ausser- 
ordentlichen Gesandten beim westfälischen Hofe ernannt wurde, 
1814 in den Ruhestand trat und zu Rippoldsau am 2. Sept. 1832 
starb. Von den beiden genannten Museumstischgenossen war 
Ferdinand von Lamezan Geheimer Referendär beim Finanz- 
ministerium, während Hennemann seit 1809 als Ministerialrat in 
der Residenz sass, bis er am 13. Mai ı8ı3 als Kreisrat und 
Obervogt nach Wertheim versetzt wurde. Daraus ergibt sich, 
dass der Brief zwischen dem Herbst ı8ız2 und dem Mai 1813 
entstanden sein muss. Da schon die Vorarbeiten für den Ka- 
lender 1814 erwähnt werden, möchte ich ihn in die ersten Mo- 
nate des Jahres 1813 verlegen. Nach dem beigegebenen Faksi- 
mile ıst im Text S. 188, Z. 3 von unten, zu lesen: »Dass Sie 
ihn dem Oheim« (statt: »ihm den«). K. Obser. 


Joseph Schofer, Mit deralten Fahneindie 
neue Zeit. Politische Plaudereien aus dem »Musterländle«. 
Freiburg i. Br., Herder. 1926. VIII + 156 S. — Diese biographi- 
schen Skizzen und politischen Erinnerungen sind nicht etwa, wie 
man aus dem Vorwort schliessen könnte, Übungsstücke für junge 
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Zentrumsleute, die sich in der Partei einmal agitatorisch betätigen 
möchten. Sie haben vielmehr hohen Quellenwert. Von Wacker 
haben sich politische Erinnerungen nicht erhalten. Ernst Bas- 
sermann hat sich in der Hauptsache der Reichspolitik gewid- 
met, und was aus seinem politischen Nachlass bisher bekannt 
geworden ist, reizt nur den Appetit. So sind wir dankbar für 
jede Mitteilung aus dem Kreise derer, die etwas wissen. Sch. 
weiss viel, aber Indiskretionen gehören nun einmal nicht zum 
Berufe des Parteiführers. Dass es in der badischen Zentrums- 
fraktion zwei Richtungen gab, und dass Konstantin Fehren- 
bach das Haupt der mehr regierungsfreundlichen war, wusste 
man schon bisher. Wesentlich Neues über diese Dinge ver- 
rät auch Sch. nicht. ı918 wurde das Zentrum von verschie- 
denen Ratgebern bestürmt, die alte Fahne niederzuholen und die 
einer christlichen sozialen Volkspartei aufzuziehen. Wer diese 
Ratgeber waren, erfahren wir nicht, wohl aber vernehmen wir 
die Namen derer, die verhinderten, dass die alte Fahne einge- 
rollt wurde. Hier liegen offenbar für den Parteiführer Rück- 
sichten vor, denen er sich nicht entziehen durfte. Es bietet 
einen eigenen Reiz, den Zentrumsführer als Cicerone zu sehen 
für die Galerie badischer Charakterköpfe, die 1905 die badische 
Regierung und den badischen Landtag bildeten. Begreiflich 
genug findet er nicht für alle politischen Gegner so warme 
Worte, wie für Gönner, Wilckens, Rohrhurst, Venedey und 
Geiss. Wer sich aber zu dem Satz bekennt, der kluge Führer 
werfe keinen weiter weg, als dass er ihn wieder holen und mit 
ihm zusammenarbeiten könne (S. 150), hütet sich vor der leider 
heute üblich gewordenen Art politischer Erinnerungen, die mit 
hämischer Selbstgerechtigkeit bei Freund und Feind auch die 
kleinste menschliche Schwäche schonungslos blosslegt. Die 
sachlichen Gegensätze, die nun einmal nicht aus der Welt zu 
schaffen sind, werden natürlich mit aller Schärfe betont. Be- 
kanntlich wurde Sch. 1905 bei seinem Eintritt in den Landtag 
seitens der Regierung mit sehr gemischten Gefühlen empfangen. 
Er hatte ein vielbeachtetes Wahlflugblatt verfasst, den politi- 
schen Waldmichel, und sich in diesem bezüglich der Nicht- 
durchführung des Konkordats von 1859 einer Wendung bedient, 
die als Angriff auf den Träger der Krone gedeutet wurde. Ich 
möchte diese Anzeige dazu benützen, um auf die erst jetzt im 
Wortlaut bekannt gewordenen, für die Beurteilung der Frage 
wichtigen Briefe Roggenbachs hinzuweisen, der dem Grossher- 
zog eindringlich vorhielt, er mache sich eines Verfassungs- 
bruches schuldig, wenn er das Konkordat gegen den Willen 
der Landstände in Kraft zu setzen versuche (vgl. Oncken, Gross- 
herzog Friedrich I. von Baden und die deutsche Politik von 
1854—187ı1, Bd. ı, S. ı59ff.). Die Gegnerschaft Friedrichs I. 
gegenüber dem Zentrum ist auch hier scharf hervorgehoben 
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(vgl. etwa den Brief S. 40). Wenn aber 1898 der Grossherzog 
den Erzbischof mit den Worten anherrschte: »Der eine 
[Wacker] ist in die Schranken zu weisen« (S. 64), so vermag ich 
nicht zu glauben, dass hier nur die Gegnerschaft im allgemeinen 
zum Ausdruck gebracht werden sollte. Dieser Ausdruck tief- 
gehender Erregung ist so ungewöhnlich, dass ich annehmen 
möchte, der Grossherzog sei durch ein besonderes Vorkommnis 
so verstimmt gewesen, dass er dem Erzbischof gegenüber diesen 
nicht alltäglichen Ton anschlug. Ich vermute, dass er gereizt 
war durch Wackers damalige Auseinandersetzungen mit den 
Militärvereinen, die sich bekanntlich stets des besonderen W ohl- 
wollens Friedrichs I. erfreuten. Ich komme auf diese Vermu- 
tung durch die Beachtung, die diese Vorgänge auch ausserhalb 
Badens gefunden haben. Von den biographischen Skizzen 
(Hansjakob, Marbe, Förderer) bringt m. E. am meisten wissen- 
schaftlichen Ertrag die über Hansjakob. Aber wie soll der Hi- 
storiker in der Lage sein, gerecht zu urteilen, wenn man schon 
zu den näheren Bekannten gehört haben muss, um zu wissen, 
wie jemand in Wirklichkeit gedacht hat? Von Wacker erfahren 
wir mancherlei interessante Einzelheiten; seine oft angeführte 
»Registratur« z. B. ist ins Reich der Fabel zu verweisen. Beach- 
tung scheint mir die Stellung zu verdienen, die Wacker und Sch. 
zu dem oft erörterten Führerproblem einnehmen. Ein kleiner 
Irrtum blieb S. ı3 stehen. Der Reichstagswahlkreis Offenburg 
wurde 1890 vom Zentrum nicht »endgültig« erobert. Bei den 
Reichstagswahlen ı9ı2 gewannen ihn bekanntlich die National- 
liberalen mit 8 Stimmen Mehrheit, doch ging er bei der Nach- 
wahl wieder an das Zentrum über. H. Baier. 


DieStrassburger Chronik deselsässischen 
Humanisten Hieronymus Gebwiler, die nun von 
Karl Stenzel untersucht und herausgegeben in schmuckem 
Gewande unter den Schriften des Wissenschaftlichen Instituts 
der Elsass-Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt 
a.M. vorliegt (Berlin u. Leipzig, Walter de Gruyter u. Co., IX, 
79 S.), ist lange Zeit der Benutzung entzogen, so gut wie ver- 
schollen gewesen. Sie teilte damit das Schicksal anderer Auf- 
zeichnungen Gebwilers, dessen literarischem Nachlass kein gün- 
stiger Stern geleuchtet hat. Seit Rudolf Reuss vollends in seiner 
These »De scriptoribus rerum Alsaticarum historicise in hohem 
Grade wahrscheinlich gemacht zu haben schien, dass die Strass- 
burger Chronik in die Bibliothek gelangt und dort im August 
1870 bei dem grossen Brande zugrunde gegangen sei, galt der 
Verlust als beklagenswerte, aber unabänderliche Tatsache. Sten- 
zels Untersuchungen tun jetzt die Irrigkeit dieser Annahme von 
Reuss dar, durch die der für die Geschichte seiner Heimat rastlos 
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tätige, oft aber auch (wie der Kenner weiss) recht flüchtig ver- 
fahrende Gelehrte die Forscher auf eine falsche Fährte geleitet 
hat. Unter den Beständen des Stadtarchivs und des daselbst hin- 
terlegten Thomasarchivs haben sich Bruchstücke verschiedenster 
Art und damit auch natürlich verschiedenen Überlieferungswertes 
(Reste der Originalhandschrift und spätere Auszüge) gefunden, 
aus denen eine leidlich klare Vorstellung vom Inhalt und Aufbau 
der Chronik zu gewinnen ist. In der ersten Hälfte der zwan- 
ziger Jahre (etwa 1521—53) entstanden ist die Handschrift ganz 
kurz darauf in die Hände des Strassburger Rats gelangt und 
bei der Stadt, wie in eingehender, behutsamer Untersuchung er- 
wiesen wird, wohl bis zum Ende des 18. Jahrhunderts verblieben, 
erst damals den Wirren der Revolution oder der Gleichgültigkeit 
der folgenden Jahre zum Opfer gefallen. Das ist ein wirklicher 
Verlust, da trotz der grossen Schwächen der Gebwilerschen Ge- 
schichtschreibung nicht verkannt werden darf, dass er über eine 
recht hübsche Erzählergabe verfügt, dass er gewissenhaft — 
auch in Archiven — gesammelt hat und dass er sich nicht mit 
einer Aneinanderreihung der Gegenstände begnügt, sondern ihre 
Verknüpfung erstrebt. Gerade bei der Strassburger Chronik 
tritt das deutlich hervor, die in ihrer Art einen ganz planvollen 
Aufbau zeigt und bei vielfacher Anlehnung an frühere Vorbil- 
der doch wieder der Selbständigkeit nicht ermangelt. Wenig- 
stens gilt das für die eigentliche Descriptio, in der die lebendigen 
Ausführungen über Strassburgs Lage im Hinblick auf das land- 
schaftliche Wassernetz und über das Illgebiet doch sehr anspre- 
chend sind, während die Schlussteile wieder mehr in die chro- 
nistische Aufzählung zu verfallen scheinen. Auch Ansätze zur 
Kritik sind nicht zu übersehen, so dass man Gebwiler doch nicht 
mit dem alten Wencker als urteilslos und unselbständig kenn- 
zeichnen darf. Vor allem aber ist mit Stenzel nachdrücklich 
darauf hinzuweisen, dass wir in dieser Chronik das erste greif- 
bare Zeugnis dafür besitzen, dass ein Strassburger bei der Be- 
handlung der Stadtgeschichte die vom Humanismus ausgehende 
geschichtliche Auffassung und Betrachtung anzuwenden ver- 
sucht hat. Für alles weitere ist auf den Abdruck der Bruch- 
stücke zu verweisen, der, mit Umsicht und Sorgfalt hergestellt, 
vielleicht noch sinnfälliger als die Einleitung dem Leser den 
Fleiss und Spürsinn des Herausgebers zur Anschauung bringt. 
So ist es mir eine Freude, den einstigen Strassburger Arbeits- 
genossen dazu beglückwünschen zu können, dass er mit dieser 
Arbeit seinen vielfachen Verdiensten um die Geschichte des 
Elsass ein neues hinzugefügt hat. H. Kaiser. 


Gaston Zeller, La Reunion de Metz ä la 
France (1552—1648). 1iere Partie: L’Occupation; Qme Partie: 
La Protection. fasc. 35; 36. 502 bzw. 4025. (Publications de la 
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faculte des lettres de l’universite de Strasbourg. 1926. Paris, Les 
belles lettres.) — In seiner Anlage und in seinem Inhalt berührt 
das Buch nur leicht das Arbeitsgebiet der oberrheinischen Ge- 
schichte. Die Aufgabe selbst aber läßt uns aufs höchste be- 
dauern, daß ähnliche Arbeiten nicht schon früher von der dazu 
berufenen Kaiser-Wilhelm-Universität in Strassburg in Angriff 
genommen wurden. Als Historiker darf man trotzdem ehrlich 
auch von deutscher Seite den Dank für das Gebotene aussprechen, 
trotzdem der Verfasser als Schüler Christian Pfisters und Ge- 
schichtslehrer am Lyceum Fustel de Coulanges in Strassburg kein 
Hehl daraus macht, daß ihn das Schicksal des »unerlösten« reichs- 
deutschen Metz besonders reizte.e. In diesem Ausblick hat er 
im Juli 1914, bevor an die grosse Weltenwende zu denken war, 
die Arbeit begonnen; zwölf Jahre später legt er sie mit einer 
Widmung an die für »die endgültige Rückkehr der Stadt an 
Frankreich« gefallenen Kameraden vor: ein doppeltes Sinnbild 
für den Franzosen, ein doppeltes Mahnzeichen auch für uns, 
denn in diesem historischen Rückblick wird Metz in Frankreichs 
Hand vor allem doch die Pforte zur Rheingrenze, das Schick- 
sal der lothringischen Reichsstadt Vorbild für einen künftigen 
Vorstoss auf das elsässische Strassburg und für die Beherrschung 
der oberrheinischen Lande. In erstaunlicher Vollzähligkeit zieht 
das erste Buch alle irgendwie erreichbaren Quellen, insbesondere 
aus den Pariser Archiven und aus der dortigen Nationalbiblio- 
thek zur Darstellung der »Besetzung« selbst heran: Die Vor- 
geschichte beansprucht einen verhältnismässig kleinen Raum; 
der Hauptwert der neuen Untersuchung liegt in dem Nachweis, 
dass eine dauernde Besetzung der Stadt und des Bistums Metz 
zunächst gar nicht beabsichtigt war, sondern sich in letzter 
Stunde fast aus den kriegerischen Operationen zur Abwehr der 
spanisch-habsburgischen Umklammerung ergäb. Der Gegen- 
stoss, der daher zunächst nur taktischen Zielen galt, traf in 
Lothringen die verwundbarste Stelle des Gegners; nach der 
glücklichen Verteidigung gegen das Entsatzheer Karls V. blieb 
die Feste Metz dann dauernd in französischem Besitz und wurde 
nun erst ganz folgerichtig zum militärischen und politischen Aus- 
falltor zum oberen und mittleren Rheintal. — Das zweite, wich- 
tigere Buch, das eine teilweise neue Fragestellung und bedeut- 
same Antworten bringt, behandelt die Zeit der französischen 
»Schutzherrschafte. Überaus bezeichnend ist die hinhaltende 
und abwartende Politik Frankreichs gegenüber der Bürger- 
schaft. Man hält sich still, um Zeit zu gewinnen und um die 
Bevölkerung an die neue Herrschaft zu gewöhnen. Trotzdem 
der französische König selbst in dieser Zeit schwerster innerer 
Kämpfe aufs stärkste gebunden war, brauchte er einen Gegen- 
schlag und die Ausnutzung dieses Bürgerkriegs durch das Reich 
nicht zu fürchten. Mit Erfolg durfte Frankreich auf die tief- 
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gehende Abneigung der Deutschen rechnen, »einen Krieg zum 
Vorteil des Kaisers zu führen«. 1570 bereits verzichtete Maxi- 
milian II. auf jeden Einspruch, als er engste Familienverbin- 
dungen mit dem französischen Königshause einging. In den 
gleichen Jahrzehnten nahm der Metzer Bischof Frankreich die 
unangenehme Aufgabe ab, die Bürger in der bisherigen Reichs- 
stadt an ein absolutes Regiment zu gewöhnen und die Ge- 
schlechterherrschaft zu unterdrücken. Als dann das König- 
tum seinerseits das Bistum besetzte und langsam an die Stelle 
des Bischofs selbst trat, achtete es anfangs sorglich die geringe 
Selbstverwaltung, die der Bürgerschaft noch verblieben war. 
Gerade in dieser halben Selbständigkeit aber konnte Metz in der 
Zeit der Minderjährigkeit Ludwigs XIII. ein Hauptwaffenplatz 
des unbotmässigen Adels werden. Um diesen Widerstand wie- 
der zu brechen, sah sich Richelieu zum letzten Eingriff ge- 
nötigt: 1632, achtzig Jahre nach der Besetzung der Reichsstadt 
Metz, wurden auch die bischöflichen Festungen Vic und Moyen- 
vice genommen. Zur Stärkung des königlichen Ansehens er- 
richtete der Kardinal im folgenden Jahr das Parlament in Metz. 
Erst 1648 führte Art. 72 des Friedens von Münster den tatsäch- 
lichen Besitzstand in eine rechtliche Form über. Die letzten 
Selbstverwaltungsrechte der Reichsstadt verschwanden 1728. 
In langen Jahrzehnten hatten sich die Einwohner mit dem Ver- 
lust der Selbständigkeit abgefunden, weil ihnen Parlament und 
Besatzung und nicht zuletzt ein weites wirtschaftliches Hinter- 
land an Stelle von Kriegen und Schwäche Sicherheit und Wohl- 
stand verbürgten. — Eine Entwicklungsgeschichte liegt vor uns, 
wie wir sie auch für andere Städte in gleicher Ausführlichkeit 
und Klarheit wünschten, wenn auch die einseitige politische 
Einstellung des Verfassers in jedem Abschnitt fast vordringlich 
durchschimmert. Mit deutschen Augen gesehen, ein erschüt- 
terndes Spiegelbild vom Niedergang des Reiches. Für unser 
Arbeitsgebiet tritt in aller Deutlichkeit hervor, dass die Be- 
setzung von Metz erst nach mancherlei früheren Anläufen und 
Ursachen den endgültigen Kampf um den Rhein eröffnet. 
P. Wentzke. 


Otto Gruber, DeutscheBauern-undAcker- 
bürgerhäuser, eine bautechnische Quellenforschung zur 
Geschichte des deutschen Hauses. G. Braun, Verlag, Karlsruhe. 
VIII, 1098. — Mit dieser beachtenswerten, anregend geschrie- 
benen Arbeit, deren Entstehung der Anregung Friedrich Osten- 
dorfs zu verdanken ist, hat sich der Verfasser zur Aufgabe gestellt, 
die vielgestaltigen Hausformen der süddeutschen Lande zwischen 
Rhein, Neckar und Main nicht nur geschichtlich, sondern auch 
im besonderen nach bautechnischen und raumbildenden Grund- 
sätzen systematisch zu untersuchen. Dass in der Handwerks- 
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kunst des Zimmermanns bis zum heutigen Tag Konstruktionen 
und Gebräuche stecken, die von weit zurückliegenden Bau- 
gewohnheiten ausgehen, hat schon Karl Schäfer darzulegen ver- 
sucht, ja auch Weinbrenner hatte seinen Schülern das Studium 
des Holzbaus eindringlich nahegelegt, »der von jedem Archi- 
tekten, welcher sich über das Gewöhnliche hinausheben will, ver- 
diene sehr wohl einstudiert zu werden, weil sich durch Neben- 
einanderstellung oft manche problematische Aufgabe auflösen, 
und sich auch wohl oft eine Verbindungsart auf die andere mit 
bestem Erfolg übertragen lässt«. Obwohl hernach die Bau- 
künstler der Romantik mehr als vordem ihr Interesse der Bau- 
weise des Bauernhauses zuwandten und diese in vorbildlichen 
Aufnahmen festzuhalten wussten, so kann bei diesen wie auch 
später darüber erschienenen Werken von einer systematischen 
Untersuchung nicht gesprochen werden. Es ist ein Hauptver- 
dienst Grubers, das Thema von einer Seite behandelt zu haben, 
die bisher stets vernachlässigt wurde, und die vielgestaltigen 
Formen und Typen eingeordnet und in ein System gebracht zu 
haben. — Nach einer einführenden Übersicht über die grund- 
legenden Haupttypen und deren Verbreitung werden die be- 
sonderen Erscheinungen der Bauten eingehend nach Konstruk- 
tion, Raumverteilung und Aufbau in ihrer Ausgansform und 
ihrer Weiterentwicklung der Reihe nach erläutert: das altschwä- 
bische Haus und das des Hotzenwaldes und Schwarzwaldes, 
dann das im Alemannischen entstandene gestelzte Haus, sowie 
das anderthalbstöckige Haus in Mittelbaden. Weiter verbreitet 
sich die Untersuchung über die stammesmässige Zugehörigkeit 
der einzelnen Grundformen und ihr Verhältnis zum fränkischen 
Gehöft und niedersächsisch-westfälischen Bauernhaus. Eine in 
einem Schlusskapitel beigefügte Einzelforschung über die Stadt- 
anlage Überlingens und seine Patrizierhäuser beschliesst ergän- 
zend die mit anerkennenswerter Sachlichkeit durchgeführten 
Beobachtungen und Folgerungen. Mit dieser Arbeit, der wegen 
der gewissenhaft tektonischen Behandlung des Themas und der 
besonderen Problemstellung alle Anerkennung gebührt, ist ein 
System von klar erkennbaren Typen festgelegt, das für alle 
davon ausgehenden Einzelforschungen Grundlage sein kann. Be- 
sondere Beachtung verdienen die vorbildlich gezeichneten, 
den Text erläuternden Darstellungen, unter welchen sich in 
glücklicher Zusammenstellung schätzenswerte Aufnahmen bis- 
her unbekannter Bauwerke unserer badischen Heimat befinden. 
Valdenatre. 
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Eine Bibliographie der Zeitungen und Zeitschriften des 17. und 
18. Jahrhunderts wird vom Reichsverband der Deutschen Presse aus Anlaß 
der für 1928 angekündigten internationalen Presseausstellung in Köln vorbereitet. 
Die Mitglieder des Reichsverbandes der Deutschen Presse sind aufgefordert, in 
öffentlichen und privaten Bibliotheken und Archiven, eventuell auch Anti- 
quariaten nachzuforschen, ob und welche Bestände an periodischen, gedruckten 
Zeitungen und Zeitschriften aus dem 17. und 18. Jahrhundert vor- 
handen sind. Für die Aufzeichnung dieser Bestände ist ein Vordruck vorbereitet 
worden. Nichtperiodische und geschriebene Zeitungen, Flugschriften und Ein- 
blattdrucke sollen nicht aufgenommen werden; dagegen ist es gleichgültig, ob 
die Periodizität kurz oder langfristig ist. Die Zeitschriften des 17. und 18. Jahr- 
hunderts sollen schon wegen der schwierigen Unterscheidung von Zeitschrift 
und Zeitung in älterer Zeit einbezogen werden. 

Räumlich und zeitlich begrenzt werden soll die Bibliographie nicht durch 
die früheren oder jetzigen Grenzen Deutschlands, sondern durch das deutsche 
Sprachgebiet; auch Zeitungen, die in fremder Sprache in diesem erschienen 
sind, sollen also verzeichnet werden. Die Mitwirkung der fachlich geschulten 
Bibliothekare und Archivare wird von den Mitgliedern des Reichsverbandes 
vielfach in Anspruch genommen werden; es wäre aber besonders wertvoll, wenn 
eine solche Mitarbeit aus Interesse an der bedeutsamen Publikation 
auch freiwillig erfolgte und zwar durch Archivare und Bibliothekare ebenso wie 
durch andere sachlich interessierte Persönlichkeiten. 

Die bloße Übernahme der Titel aus alten Katalogen ist nicht erwünscht, 
falls diese nicht nachweislich einwandfrei sind. Grundsätzlich sollen die Auf- 
zeichnungen nach den Objekten selbst angefertigt werden. Die Bearbeitung der 
Zettel zwecks Drucklegung wird in einem der Institute für Zeitungsforschung 
vorgenommen werden. Etwaige Vordrucke für die Bibliographie können von 
Professor Dr. Alfred Herrmann, Hamburg, Hamburger Fremdenblatt, 
angefordert werden. Ausgefüllte Zettel sind möglichst umgehend an dieselbe 
Adresse zurückzusenden. 


Noch lieferbare Werke 
zur badischen Geschichte 


aus dem Verlag G. Braun in Karlsruhe 


Rebmann, Gothein, Jagemann u. a, Das Großherzogtum 
Baden. ı152 Seiten mit vielen Tabellen und 2 Tafeln. 
Brosch. Mk. 20.—, geb. Mk. 23.—. 

Inhalt: Land und Volk. Das Land und seine Natur: Geographie, Geologie, 

Klima, Tierwelt, Pflanzenwelt. Das Volk und seine Kultur: Urgeschichte und 

Anthropologie, Badische Geschichte, Sprache, Literatur, Kulturgeschichte, Kunst, 

Wissenschaft, Gesundheit, Bevölkerung. — Volkswirtschaft: Volks-, Land- 

und Forstwirtschaft, Bergwesen, Jagd, Fischerei, Versicherungswesen, Industrie, 

Handwerk, Eisenbahn, Wasserstraßen, Post, Telegraph. — Staat und öffent- 

liches Leben: Rechtliche Grundzüge, Justiz, Innere Verwaltung, Unterrichts- 

wesen, Finanzverwaltung, Gemeinden, Kirchen, Presse, Parteien, Gemeinnütziges. 


Weech, Dr. Fr., Die Zähringer in Baden. (Greb. Mk. 10. 

Lang, Die Ettlinger Linie und ihre Geschichte Mk. 1.—. 

Remmele A. Staatsumwälzung und Neuaufbau in Baden. 
(reheftet Mk. 5.50, geb. Mk. 7.50. | 

Schellhaß, Geschichte der Gegenreformation im Bistum 
Konstanz. 378 Seiten. Mk. ı2.—. 

Stiehle, Wappenbilder der badischen Städte. Mk. 3.—, 

Vehse, Süddeutsche Fürstenhöfe II. Der württembergische 


und badische Hof. Pappe Mk. 2.50, Halbpergament 
auf holzfr. Papier Mk. 6.—. 


Neuerscheinung Juni 1927 


Mannheim. Die Stadt der Arbeit. 288 Seiten mit über 
ı50o Abbildungen und ı8 ganzseitigen Tafeln. Brosch. 
Mk. 6.—, Ganzleinen Mk. 7.50. 


Aus dem Inhalt: Die Stadtpersönlichkeit Mannheims, Rundfunkrede 
des Oberbürgermeisters Dr. Kutzer. Geologische Gestaltung der Landschaft 
um Mannheim. Von A. Strigel.e. Aus der ältesten Geschichte des Neckar- 
deltas. Von H. Gropengießer. Das Wachstum des Mannheimer Wirtschafts- 
körperss. Von W. Bartsch. Der industrielle Aufbau Mannheims. Von 
A. Blaustein. Die Reißinsel als Naturschutzgebiet. Von W. Föhner. 
Das Mannheimer Rathaus. Von H. Esch. Mannheimer Bürgerhäuser des 
18. Jahrhunderts und ihre Meister. Von W. Hoffmann. Altes Mannheimer 
Kunsthandwerk. Von G. Jacob. Mannheims Baukunst einst und jetzt. 
Von G. A. Platz. Die Zukunftsgestaltung von Mannheim. Von ]J. Zizler. 
Der Mundartdichter Hanns Glückstein. Von Hermann Eris Busse. 


Auf Anfordern erhalten Sie kostenlos: 


‚Baden“. Ein sechzehnseitiger bebildeter Werbedruck über 
Landschaft, Menschen, Arbeit, Kunst und Schrifttum. 


VERLAG G. BRAUN IN KARLSRUHE 


Werke über die 
Kunst am Oberrhein 


Das Freiburger Münster 


Von Dr. h.c. Friedrich Kempf. 263 Seiten mit 274, zum 
Teil ganzseitigen Abbildungen auf feinstem Kunstdruckpapier. 
In blau Ganzleinen mit Goldpressung Mk. 20.—. 


Heinrich Hübsch / Eine Studie zur Baukunst 
der Romantik 


Von Arthur Valdenaire. Mit vielen Bildern. Preis brosch. 
Mk. 4.80, Leinen Mk. 6.40. 


Friedrich Weinbrenner / Briefe und Aufsätze 


Herausgegeben von Arthur Valdenaire. IV, ı12 Seiten 
mit 3 Abbildungen im Text, ı2 Tafeln und einem Titelbild von 
Professor Albert Haueisen. Preis brosch. Mk. 5.40, 
Leinen Mk. 7.—. 


. 


Deutsche Bauern- und Ackerbürgerhäuser 


Von Professor Dr. Otto Gruber. 110 Seiten mit 39 Abbil- 
dungen. Brosch. Mk. 3.80, Leinen Mk. 5.—. 


Q 6 in Mannheim 


Von Professor Dr. Fritz Hirsch. Mit ı3 Abbildungen nach 
photographischen Aufnahmen. Brosch. Mk. 4.80, Halbleinen 
Mk. 6.—. 


Lassen Sie sich dieerschienenen Werke vorlegen 
oder den ausführlichen Prospekt zukommen. 


VERLAG G. BRAUN IN KARLSRUHE 


Zeitschrift 


für die 


Geschichte des Oberrheins 
herausgegeben 


von der, 


Badischen Historischen Kommission 


Neue Folge Band XLI Heft 2 


|Der ganzen Reihe 80. Band] 


— 


Karlsruhe i. B. 
G.Braun, Verlag 
1927 


(Ar | > 
Digitized by XI VD QOQ c 
(®) 


Redaktionelle Bestimmungen 
Gültig ab ı. April 1924 


Jeder Band umfaßt 4 Hefte im Gesamtumfang von mindestens 32 Bogen. 
Bezugspreis für den Band im Inland jährlich 16 Goldmark; nach dem Auslande 
wird ı Goldmark mit 10/42 U.S,A.-Dollar berechnet, auf Grund der Um- 
rechnungstabelle II des Deutschen Buchhändler-Börsenvereins. - 


Die für die »Zeitschrift«e bestimmten Beiträge sind an den Redakteur 
Herrn Oberarchivrat Dr. Baier in Karlsruhe, Nördliche Hildapromenade 2, 
einzusenden. Als Berater für elsässische Geschichte wird Herr Oberarchivrat 
Prof. Dr. Kaiser beim Reichsarchiv in Potsdam ‘auch ferner der Redaktion 
zur Seite stehen. Das Manuskript ist druckfertig einzureichen; nachträgliche 
Korrekturen im Satz fallen dem Autor zur Last. 


Das Honorar beträgt für Darstellungen und Forschungen M. 40.—, für 
Quellenpublikationen usw. M. 30.— für den Druckbogen. 


Jeder Mitarbeiter erhält von seinem Beitrag unentgeltlich 20 Sonderabzüge, 
weitere Sonderabzüge, die spätestens bei Rücksendung der Korrektur bestellt 
werden müssen, werden mit 30 Pfg., für Mitglieder der Kommission mit 20 Pfg. 
für den Druckbogen berechnet; jeder Teil eines Druckbogens und der Umschlag 
zählen als volle Bogen. Die Sonderabzüge können dem Autor erst am Tage 
der Ausgabe des betr. Heftes zugestellt werden. 


Das Verlagsrecht auf die in der Zeitschrift yaräktanilichhen Beiträge bleibt 
der Badischen Historischen Kommission auf vier Jahre vom Tage der Ver- 
öffentlichung an gewahrt. - 


Sämtliche Rezensionsexemplare (für Literaturnotizen) sind an Herm. 
Oberarchivrat Dr. Baier in Karlsruhe zu senden, durch welchen auch die 
Versendung der Rezensionsbelege erfolgt. 


Bestellungen können bei allen Buchhandlungen und bei dem Verlag 
G. Braun in Karlsruhe direkt gemacht werden. ® 


Die Badische Historische Kommission Die Verlagsbuchhandlung 


Inhalt: — Hecht, Gebürtige Pfälzer als Träger der preussischen Kirchen- 
politik im Streite um die Heiliggeistkirche in Heidelberg. S. 173. — Uhlhorn, 
Die badischen Wappenträger im »Armorial de la Ge£ne£ralite d’Alsace«. S. 253. 
— Glaser, Die badische Politik und die deutsche Frage zur Zeit der Befrei- 
ungskriege und des Wiener Kongresses, S. 268. — Miszellen: I.udwig, Johannes 
Weininger. S.318. — Gaede, Die Vorfahren Karl von Rottecks. S. 319. — 
v. Raumer, Noch einmal die Herausforderung Turennes, S. 323. — Zeitschriften- 
schau und Literaturnotizen S. 324. — Geh. Archivrat Dr. WERE 1 — 
Inhaltsverzeichnis zu Band XXI— XL. 


Gebürtige Pfälzer als Träger der preussischen 
Kirchenpolitik im Streite um die Heiliggeistkirche 
in Heidelberg. 


Von 
Gustav Hecht. 


Wer sich mit der Geschichte der Kurpfalz oder mit der 
Geschichte der Stadt Heidelberg, insbesondere der dortigen 
Heiliggeistkirche, befasst hat, weiss, dass im 18. Jahrhundert 
Preussen zugunsten der von der katholischen Dynastie und 
Regierung bedrückten Reformierten der Kurpfalz wiederholt 
energisch, zum Teil unter Anwendung von Repressalien, ein- 
gegriffen hat. Heute mag ein solches Sicheinmischen einer 
auswärtigen Regierung in die innerpolitischen Verhältnisse 
eines anderen Landes, zumal in dessen religiös-kirchliche An- 
gelegenheiten, befremdlich erscheinen. Auch dürfte nicht je- 
dem ohne weiteres das besondere Interesse, das Preussen ge- 
rade an dem Schicksal der Reformierten in der Pfalz be- 
tätigte, verständlich sein. Vereinzelt sind Gründe dafür in 
der Literatur angegeben. Man hat darauf hingewiesen, dass 
damals die deutschen Staaten »weniger als heute rein ge- 
schlichtet«, dass sie nur Säulen waren unter einer Kuppel 
und dass durch die »Handlungen« beim Reichstage damaliger 
Verfassung, durch die Gravamina, Species facti, Ableinungen, 
Anrufungen ctc. dem einen Staat die Spezialien jedes anderen 
nicht bloss wohl bekannt, sondern rechtlich zugänglich waren. 
Ferner hat man an den Zusammenhang der Interessen Preus- 
sens und der Kurpfalz in den konfessionell und verfassungs- 
rechtlich zersplitterten Jülichschen Erblanden erinnert. »Der 
Güter-Streit zwischen Katholiken und Reformierten in der 
Pfalz und der Streit Brandenburg-Wittelsbachs um Jülich 
bildet eine überaus lange zusammenhängende Parallele!).« 


2) Neudegger, Geschichte der Pfalz-baverischen Archive der Wittelsbacher 
IV (1890/1894), S. 182 ff. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F, XLI. 2. 12 
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Ausserdem wirkten noch andere Gründe. In erster Linie 
darf wohl das Eintreten der preussischen Könige für ihre be- 
drückten reformierten Glaubensgenossen in anderen Ländern 
als ein Ausfluss ihrer inneren Bekenntnisüberzeugung betrach- 
tet werden. Schon der Übertritt des Kurfürsten Johann Sigis- 
mund zum reformierten Bekenntnis erfolgte aus dem Drange 
seines Gewissens, und seine Nachfolger auf dem Thron hicl- 
ten aus innerer Überzeugung daran fest. Wenn daher katho- 
lischerseits zugunsten des Kurfürsten Johann Wilhelm be- 
merkt wird, dass seine kirchenpolitische Richtung seiner Über- 
zceugung gefolgt sei, so standen sich eben bei beiden über die 
Rechte der Reformierten in der Pfalz verhandelnden Fürsten 
der Pfalz und Preussens die »innersten Gefühle« einander 
gegenüber?). Es darf aber auch an das Wort König Fried- 
richs I. in seinem Testament von 1707 erinnert werden: »\Vei- 
len Wir auch jederzeit an allen Religions-Verfolgungen und 
Gewissenszwang cinen besonderen Abscheu gehabt?).« 

Das besondere Interesse der preussischen Könige für die 
Vorgänge in der Pfalz ist aber gewiss auch auf die mannig- 
fachen wechselseitigen dirckten und indirekten verwancdt- 
schaftlichen Beziehungen zwischen den Herrscherhäusern Ho- 
henzollern und Kurpfalz zurückzuführen. In jener Zeit, in 
der die Staatspolitik vorwiegend fürstliche Hauspolitik war, 
waren solche Familienbezichungen natürlich von grosser Be- 
deutung in der Politik. Auch wo durch solche keine un- 
mittelbare Beeinflussung erfolgte, hatte sie doch sicher die 
psychologische Wirkung, dass sich das Interesse der Politik 
vorzugsweise einem Lande zuwandte, mit dem solche Bande 
des Bluts bestanden. Die Familienbeziehungen zwischen 
Hohenzollern und Kurpfalz?) waren in der Hauptsache das 
Ergel:nis einer planmässigen Heiratspolitik im 17. Jahrhun- 
dert, die bezweckte, die Vorfechter des reformierten Bekennt- 
nisses, Kurpfalz, Brandenburg, Nassau-Oranien, Hessen und 
Anhalt, auch durch Familienbande näher zusammenzuschlies- 


®) Sante, Die kurpfülzische Politik des Kurfürsten Johann Wilhelm (1690 Lis 
1716), Hist. Jahrb. d. Görres-Gesellschaft 44, 44. 


®) Publikationen aus d. Preussischen Staatsarchiven I, 1, 362 Anm. 1. 


4) Näheres bei Hintze, Die Hohenzollern u. ihr Werk (1915), Genealog. Aus- 
blicke, S. g ff. 
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sen. Die Fäden dieser Heiratspolitik lagen zum grossen Teil 
in den Händen der pfälzischen Kurfürstin und Gemahlin 
Friedrichs IV., Luise Juliane, einer Tochter des Statthalters 
der Niederlande, Wilhelms I., des Schweigers, von Nassau- 
Oranien. Die Verbindung von Hohenzollern mit Kurpfalz 
erfolgte dadurch, dass der pfälzische Kurfürst Friedrich IV. 
und Luise Juliane ihre Tochter Elisabeth Charlotte mit dem 
brandenburgischen Kurprinzen und nachmaligen Kurfürsten 
Georg Wilhelm vermählten. Ihr zweiter Sohn Ludwig 
Philipp führte 1631 eine Hohenzollernprinzessin, Maria 
Eleonora, die jüngste Tochter des Kurfürsten Joachim 
Friedrich, heim. Letztere betrieb dann später ihrerseits wie- 
der die Verheiratung ihres Sohnes Ludwig Heinrich Moriz 
mit der Tochter Maria des Prinzen Friedrich Heinrich von 
Nassau-Oranien, die als Schwester der Luise Henrictte 
Schwägerin des Grossen Kurfürsten war. Es möge im Hin- 
blick auf die späteren Darstellungen schon hier hervor- 
gehoben werden, dass die Bezichungen dieser Pfalzgräfin 
Maria zu ihren hohenzollernschen Verwandten besonders gut 
waren. Selbst ohne leibliche Erben vermachte sie ihrem 
Neffen, dem nachmaligen König Friedrich I. von Preussen, 
letztwillig ihr Schloss nebst zugehörigen Gütern in Kreuz- 
nach. 

Darf man wohl ın den angeführten Gründen die primär 
treibenden Kräfte dafür erblicken, dass die preussischen 
Könige sich ganz besonders ihrer bedrückten Glaubensgenos- 
sen in der Pfalz annahmen, so gab es daneben noch einen nur 
sekundär wirkenden, aber in seiner Bedeutung gewiss auch 
nicht zu unterschätzenden Grund, nämlich den Uinstand, dass 
die in dieser Sache beratenden und verantwortlich vollziehen- 
den Beamten der preussischen Regierung zum Teil selbst 
Pfälzer von Geburt waren. Es liegt auf der Iland, dass diese 
den Vorgängen in der heimatlichen Pfalz mit anderem Ver- 
standnis gegenüberstanden, als wenn sie fremd und unbekannt 
gewesen wären. Andererseits muss natürlich auch ange- 
nommen werden, dass infolgedessen auch ihre subjektive Auf- 
fassung und Gesinnung sowohl bei der Beratung des Königs 
wie bei der Vollziehung sciner Aufträge sich geltend gemacht 
haben wird. 
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Preussens Intervention im Jahr 1703. 
I. Graf Wartenberg. 


Pfälzer war vor allem Graf \Vartenberg, nach dem 
Sturze Danckelmanns der einflussreichste Berater König 
Friedrichs I., dem er eines der hauptsächlichsten Werkzeuge 
bei der Durchführung des Kronprojektes war, zuerst in der 
Stellung als Oberkämmerer, seit 1702 als Premierminister. 
Bekannt ist sein ebenso ausserordentlicher Aufstieg zu Ruhm. 
Ehre und Reichtum, wie sein jäher Sturz im Jahr ı7ı10 in- 
folge der Beschuldigung schlimmer Misswirtschaft in der 
Staatsverwaltung’). Es möge hier daran erinnert werden. 
dass auch der neben ihm als Hofmarschall tätige Reichsgraf 
zu Sayn-Wittgenstein und Hohenstein, che er an den Berliner 
Hof kam, im Dienste des Kurfürsten von der Pfalz gestanden 
hatte, als kurpfälzischer Gcheimier Rat und envove extra- 
ordinaire wohnte er der preussischen Königskrönung bei. 

Dazu, von dem Antcil Wartenbergs an der auf den 
Schutz der Reformierten in der Pfalz gerichteten Kirchen- 
politik Fridrichs I. eine unifassende Darstellung zu geben. 
reicht das bis jetzt veröffentlichte Aktenmaterial nicht aus. 
Was aber darüber bekannt ist, ıst von solcher Bedeutung, dass 
es genügt, ein Bild von der Rolle Wartenbergs auf diesem 
Gebiet zu geben. Aus dem Jahre 1700 liegt ein von ıhm ge- 
meinsam mit Graf Alexander Dohna und ligen an König 
Friedrich I. erstattetes Gutachten") über die Bedingungen vor, 
unter welchen der kaiserliche Hof die preussische Krone an- 
erkennen wollte und die auch einen Vorbehalt wegen der die 
Pfalz betreftenden Religionsstreitigkeiten enthielten’). Von 
besonderer Bedeutung war aber Wartenbergs Tingreifen im 
Jahr 1705. Seine Unterschrift und zwar sie allein deckt 


°) \Wie sehr sein Ausländertum von seinen Zeitgenossen empfunden wurde. 
geht daraus hervor, daß er in der Vorrede zur Ausgabe der ‚‚vaterländischen In- 
struktion“ (siche unten) im Jahre 1704 mit Jusef am Pharaonenhof verglichen 
wird. Scinem Vorgänger Danckelmann dürften die Verhältnisse in der Pfalz da- 
durch bekannt gewesen sein, dass er an der Universität Ileidelberg studiert hatte 
(Toepke, die Matrikel der Universität Ilieidelberg. 11, S. 334. Nr. 41.) 

°) Publikationen a.d. Preuss. Staatsarchiven I, ı, 476 Nr. 347. 

?) Ebenda S.473 Nr. 343. 
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jenen bekannten Erlass vom 9. Juli 1705°), durch den zwecks 
Vollziehung der zum Schutze der Reformierten der Pfalz an- 
gedrohten Repressalien?) eine Administrationskommission für 
die katholischen Kirchen in Magdeburg, Halberstadt und 
\linden eingesetzt wurde. Wenn Wartenberg mithin förmlich 
für diese Anordnung die Verantwortung zukommt, so deckt 
sein Name auch im einzelnen die Zusammensetzung der Ad- 
ministrationskommission und damit auch die Berufung des 
damaligen pfälzischen Kirchenrats, späteren Hofpredi- 
gers des Königs, Achenbach, zum Mitglied der Kommission, 
»— recht absichtlich —«, wie Häusser ausdrücklich hervor- 
hebt!P). Was dieser Erlass zu bedeuten hatte, geht daraus 
hervor, dass er genügte, die pfälzische Regierung zum Nach- 
geben zu veranlassen. Diese Repressalie hatte Unterhand- 
lungen zwischen beiden Ländern zur Folge, die zu der be- 
kannten Religionsdeklaration vom 21. November 1703 führte, 
die fortan als gesetzliche Grundlage der pfälzischen Kirchen- 
verhältnisse diente; der Wortlaut ist abgedruckt bei Struve, 
Pfälzische Kirchenhistorie Seite ı115. Vielleicht darf an 
dieser Stelle darauf hingewiesen werden, dass dieser Ausgang 
der Intervention einen zu jener Zeit bedeutsamen diplomatisch- 
politischen Erfolg König Friedrichs I. bildete, den er dem 
Rat Wartenbergs verdankte, und dass daher die Anhänglich- 
keit des Königs an Wartenberg wohl doch nicht, wie man 
diesem nachsagte, nur auf seine Liebedienerei zurückgeführt 
werden kann, sondern sich doch auch auf wertvolle positive Lei- 
stungen Wartenbergs, auf das Gefühl des Königs, von ihm in 
wichtigen, erfolgreichen Fällen gut beraten worden zu sein, 
gegrünret haben mag. 

Welches waren wohl die Beweggründe Wartenbergs? 
Schwerlich war es innere Glaubensüberzeugung in dem Sinn, 
dass er auf Grund eigener dogmatischer Forschung und Ver- 


8) Ebenda S. 567 Nr. 428. 


?) Ob der Hofrat und Geheime Kammer-Secretarius Andreas Mieg, aus 
dessen Feder das Konzept des eine abermalige Androhung der Repressalien ent- 
haltenden Erlasses vom Io. IV. 1705 stammte, der bekannten Pfälzer Theologen- 
Familie Mieg angehörte, konnte nicht festgestellt werden. Publ.a.d. Preuss. 
Staatsarch. I], ı, 564 Nr. 424. 
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gleichung zu der Überzeugung von der Überlegenheit seines 
reformierten Bekenntnisses, dem er infolge des Zufalls der 
Geburt angehörte, gelangt wäre. Bestimmend für die kirchen- 
politische Haltung des Grafen Wartenberg war gewiss in 
erster Linie der Wille seines königlichen Herrn. Wird er doch 
in der Geschichte dargestellt als der Typus eines Hofmanns, 
der dem König unentbehrlich wurde, weil er nur dem einen 
Grundsatz folgte, allen T.aunen seines Gebieters zu folgen. 
Hinzu kommt, dass die Weltanschauung des Königs sich mit 
derjenigen Wartenbergs deckte. Denn man muss sich er- 
innern, dass der Kalviınismus, dem die preussischen Könige 
wie auch Wartenberg anhingen, nicht nur ein Glaubensbe- 
kenntnis, sondern auch ein bestimmtes politisches System, 
eine politische Weltanschauung bedeutete!!), aus der heraus 
sowohl der König wie scin oberster Ratgeber Wartenberg 
handelten. Innerlich sich angeeignet, gewissermassen mit der 
Luft, die er atmete, eingesogen hat aber Wartenberg diese 
Weltanschauung jedenfalls in der Ausprägung, die der Tradi- 
tion seiner Familie entsprach, die aber auch zugleich am pfalz- 
sinnmernschen Hofe, an dem er bis zu seinem Übertritt in 
den brandenburg-preussischen Hof- und Staatsdienst lebte. 
die konventionelle war. 

Über die Pfalz-Simmern Jüngere Linie, in deren Dienst 
Vater und Sohn Wartenberg standen, ist eine zusammenfas- 
sende Darstellung, auf die hier verwiesen werden könnte, 
nicht vorhanden. Es ist daher angebracht, zunächst kurz ein 
Bild ihrer Geschichte und eine Charakterisierung der Fürst- 
lichkeiten zu geben, in deren Umgebung Graf Wartenberg bis 
zu seinem 406. I.ebensjahr lebte. In der Literatur wird diese 
Linie als » Jüngere« bezeichnet zur Unterscheidung von der 
früheren Linie Simmern-Zweibrücken-Veldenz, später Sim- 
imern-Sponheim, die auf die dritte Pfälzische Landesteilung 
vom 3. Oktober 1410 zurückging und in dieser die Gebiete 
von Simmern und Zweibrücken erhielt!?). Durch den Vertrag 


1) Vgl. Kunze, Der politische Protestantismus in Deutschland (zur religiösen 
Lage der Gegenwart. Heft ı2) S. 12 ff. 
12) Wegen der territorialgeschichtlichen Angaben vgl. ausser Iläusser noch 
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vom 23. Scptember 1444 wurden die zweibrückischen Lande 
losgelöst und in dem durch Verbindung mit Veldenz gebildeten 
Herzogtum Zweibrücken eine besondere Erbfolge begründet. 
Die simmernschen Lande bildeten mit dem im Erbgang hinzu- 
kommenden Sponheim das Herzogtum Simmern. Als die 
hier regierende Linie unter Friedrich II. auf den pfälzischen 
Kurstuhl gelangte — Kurfürst Friedrich III. —, kam Sim- 
mern an die durch den jüngeren Bruder Georg begründete 
Seitenlinie, die im Jahr 1598 mit dem Ablchen des Pfalz- 
erafen Richard erlosch, mit welchem Zeitpunkt diese Herr- 
schaft wieder an die in Kurpfalz regierende Hauptlinie 
zurückfiel. Zur Selbständigkeit gelangte das Herzogtum Sim- 
mern wieder durch testamentarische Anordnung des Kurfür- 
sten Friedrich IV. (2 Testamente vom 6. Dezember 1602 
und 27. August ı610), wonach der älteste Sohn Friedrich, 
der spätere Winterkönig, die Kurwürde erbte, der jüngere 
Sohn Pfalzgraf Ludwig Philipp mit dem heimgefallenen sım- 
mernschen Lande und den Ämtern Lautern, Kreuznach, Kirch- 
berg, Böckelnheim, Bolanden, Stromberg, Wolfstein, Rocken- 
hausen entschädigt wurde. Kaiserslautern war zugleich auch 
\Wittum der Kurfürstin Witwe Luise Juliane. Simmern und 
Kaiserslautern hatten ım Türstenkollegium je cine Stimme, 
und zwar deshalb, weil beide Gebiete im Jahr 1582, welches 
für die Anzahl der weltlichen und altfürstlichen Stimmen 
massgebend war, einen eigenen Regenten hatten??). Denn 
Kurfürst Friedrich III. hatte 1576 durch Testament seinem 
zweiten kinderlos verstorbenen Sohn Johann Casimir unter 
anderem Lautern cum voto et sessione zugewiesen. Nur die- 
ses Stimmrecht des Regenten begründete die Fürstentum- 
Figenschaft von Simmern und Kaiserslautern. Der in der 
(srafschaft Sponheim bestehende Landesteil des Herzog- 
tums Simmern gehörte als Kondominat Pfalz-Simmern, Kur- 
pfalz und Baden, mit Verschiedenheit der Anteilsgrösse zwi- 
schen Vorder- und Hintersponheim'*). Zu Vordersponheim 
gchörte Kreuznach. 


0 _— 


12) J.J. Moser, Einleitung in das Churfürstl. Pfälzische Staatsrecht, S. ar ı ff. 
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Die Pfalz-Simmern Jüngere Linie war nur von kurzer 
Dauer; sie erstreckte sich nur über zwei Generationen. Her- 
zog Ludwig Philipp, der Begründer der Linie, regierte bis 
zum Jahr 1655, sein Sohn Ludwig Heinrich Moritz bis 1674. 
Letzterer stand bis zu seiner Volljährigkeit 1658 unter der 
Vormundschaft seiner Mutter Maria Eleonore aus dem Hause 
Hohenzollern!?). Nach seinem Tode verblicb seiner Witwe 
Maria aus dem Hause ÖOranien das Oberamt Simmern als 
\Wittumsdeputat nach genau durch Vertrag mit Kurfürst Karl 
am 17. Dezember 1682 festgelegten beiderseitigen Rechten 
und Pflichten?®). Die Pfalz-Simmern Jüngere Linie residierte 
zuerst in Kaiserslautern, dann in Sobernheim, zuletzt in 
Kreuznach’!’). In Kaiserslautern diente als Wohnung das 
Barbarossaschloss, das vom Administrator Johann Casimir 
wieder aufgebaut und nach dem Dreissigjährigen Krieg wie- 
der notdürftig instand gesetzt wurde. In Sobernheim befand 
sich die Wohnung in der ebenfalls von Johann Casimir im 
Jahr 1571 wiederhergestellten Burg!*). In Kreuznach be- 
wohnte Herzog Ludwig Heinrich Moriz den Pfalz-Simmern- 
schen Hof. »Dieses Schloss ward für das alte palatium 
regium ausgegeben und von den Beständern die anklebenden 
Gerechtsamen immer angesprochen'’).« An Stelle des ehe- 
maligen Nonnenklosters St. Peter bei Kreuznach liess Lud- 
wig Heinrich Moriz sciner Gemahlin Maria aus dem Hause 
Oranien eine Sommerresidenz und Meierei erbauen und 
schenkte ihr die ganze Besitzung, die nun Oranienhof benannt 


15) ].J. Moser, Teutsches Staatsrecht 17, 356; 18, 320. 
1) Anhaltisches Haus- und Staatsarchiv A 7b Nr. 56. 


17, Simmern i. H., nach dem sich die Linie nennt, scheint nur Begräbnisort 
gewesen zu sein. In dem genannten, zwischen der Pfalzgräfin-Witwe Maria aus 
dem Hause Oranien und Kurfürst Karl 1682 geschlossenen Vertrag wurde als 
Punkt ı vereinbart, dass der Kurfürst ‚‚des letzverstorbenen Herzog Ludwig 
Heinrichs wie auch dessen Fürstl. Frau Mutter Körper, so annoch in der großen 
Kirche zu Creutznach stchen, von da nach Simmern auf dero Kosten überbringen 
und allda nebst denen zu Simmern noch unbegraben stehenden Herzog Ludwig 
Philipp und Prinz Ludwig Casimir Fürstl. Leichen in einer zu solchem ende auf 
Ihrer Churfstl. Dcehl. Kosten vor 5 Leichen . .. neu erbauende Gruft... bey 
nacht mit Fackeln beysetzen zu lassen.“ 
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wurde. Die Erwerbung des »St. Peters-Güthleins« verursachte 
lange Verhandlungen mit Markgraf Ludwig Wilhelm von Ba- 
den und dem Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz wegen 
Überlassung der diesen daran zustehenden Anteile, wobei teil- 
weise für die Pfalzgräfin Maria aus dem Hause Oranien 
»dero Rath und Stallmeister Johann Casimir Kolben Herr 
zu Warttenberg« persönlich zu vermitteln hatte?®). 

Das Schicksal der Mitglieder dieser Linie war ebenso 
wechselvoll und tragisch wie das der Kurlinie, in deren Kata- 
strophe sie mitgerissen wurde. Während Pfalzgraf Ludwig 
Philipp, siebzcehn Jahre alt, Ende Oktober 1619 seinen älteren 
Bruder Kurfürst Friedrich V. voll Hoffnungen auf dem Weg 
nach Böhmen begleitete?'), musste er im Jahr 1635 nach der 
Schlacht bei Nördlingen auf der Flucht vor den Kaiserlichen 
den Leichnam seines Bruders nach Sedan in Sicherheit bringen 
»in einem gar geringen Geleite, da dann auch der Wagen mit 
der Leiche zu unterschiedlichen malen im fahren umgefallen 
und gestürtzet”?)«. Das wechselvolle Schicksal Ludwig Phi- 
lipps zeigt sich schon in der Verschiedenheit der Geburtsorte 
seiner Kinder: Kaiserslautern, Heidelberg, l’rankental, Metz, 
Sedan und Kreuznach. Es sei auch an die Leiden, die scine 
Residenz Kaiserslautern im Dreissigjährigen Krieg erdulden 
musste, erinnert. Aber auch später wurden die Mitglieder 
der Linie von den die Kurpfalz berührenden politischen Er- 
eignissen schwer betroffen. Im Jahr 1673 lagen die fran- 
zösischen Horden neun Wochen bei Kreuznach. Als der 
französische Heerführer de Guise an einer ansteckenden 
» Hauptkrankheit« erkrankte, begab er sich nach Kreuznach, 
wo Pfalzgraf Ludwig Heinrich Moriz ıhn aufnahm. Bei 
einem Besuche am Krankenbette seines Gastes erkrankte er 
selbst so schwer, dass er bald an der Folge starb°®). 

Natürlich hatte die Pfalz-Simmern Jüngere Linie auch 
in gleichem Masse wie die Hauptlinie unter der allgemeinen 
wirtschaftlichen Not zu leiden, die eine Folge war des Dreis- 

=) Generallandesarchiv Karlsruhe. Haus- und Staatsarch. Pers. Baden- 
Baden. 11. Corresp. 1679— 1706 fol.7 —13. 

21) Schannat, Histoire abregee de la Maison Palatine (1740) S. 101. 

22) J. Fr. Reiger, Chur-Pfaltz-Simmerische Stamms-Linie (1735) S. ı13f. 

22) Rciger S. 216 f. 
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sigjährigen Krieges; war doch von allen Landschaften Deutsch- 
lands keine von den Verwüstungen des grossen Krieges so 
lange und so schwer heimgesucht worden wie die Kurpfalz. 
Die Folge war eine empfindliche Verringerung der Einnahmen 
des Hofes, die durch die im Dreißigjährigen Krieg ein- 
setzende Geldentwertung um so fühlbarer wurde. Besonders die 
Herzogin Maria Eleonore, die Witwe Ludwig Philipps, scheint 
unter finanziellen Schwierigkeiten gelitten zu haben. Musste 
sie doch in Frankfurt Perlen versetzen, die sie nach Jahren 
noch nicht einlösen konnte. Auch machte sie »wegen Verlust 
und zerstückelung des Lands und daher geschwächter gefäll« 
»umb beßeren außkommens willen« den Versuch, mit ihrem 
Sohn eine gemeinsame Hofhaltung zu führen, der aber nicht 
befriedigte. Mehrere darüber abgeschlossene Verträge geben 
interessante Einblicke in die finanziellen, wirtschaftlichen und 
organisatorischen Verhältnisse dieses Hofes”®). 

Diese äusseren Schwierigkeiten konnten begreiflicher- 
weise nur dazu dienen, das Verhältnis der Pfalz- 
Simmern Jüngere Linie zur Hauptlinie, das 
an sich schon infolge der nach- und untergeordneten Stellung 
der Sekundogenitur die Quelle von Reibungen bildete, ungtun- 
stieg zu beeinflussen. Gibt die oben skizzierte Geschichte der 
Pfalz-Simmernschen L.iinie eine Probe von der Wirkung des 
ecrade in der Pfalz bis in die letzten Konsequenzen durchge- 
führten privatrechtlichen Teilungssystems”®), der »analyse des 
infiniment petits«, ein Beispiel aus der »Leidensgeschichte 
der gekreuzigten Staatseinheit«e, so zeigen die dauernden 
Streitigkeiten zwischen der Kurlinie und der Pfalz-Sımmern 
Jüngeren Linie ein Bild von dem Gegensatz zwischen der 
auf die Wahrung ihrer Prärogative bedachten, das Prinzip 
der Staatseinheit vertretenden Hauptlinie und dem »Egois- 
mus der nachgeborenen Herrn«. Bekannt ıst, wie Kurfürst 
Karl Ludwig eifersüchtig auf die Ansprüche seiner Stellung 
war, wie eifrig er sich bemühte, Verlorenes wieder zu er- 
ringen und erlittene Nachteile der vorhergegangenen Zeit 
durch neue Erwerbungen auszugleichen. Die Streitigkeiten 
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zwischen beiden Linien?®) sind kein erfreuliches Kapitel, zu- 
mal auf allen Seiten menschliche Charakterschwächen sich da- 
bei offenbaren. Es soll aber mit diesem Urteil kein Verdikt 
über irgendeinen der Betciligten ausgesprochen werden; denn 
man darf nicht vergessen, welches Übermass von Unglück 
und Schicksalsschlägen alle Mitglieder des pfälzischen Hauses 
im Verlauf der dreissig Jahre des grossen Krieges und nach- 
her betroffen hat und dass die pfälzische Dynastie nicht von 
solcher Art war, die durch Unglück veredelt oder über 
sıch selbst hinausgehoben wird. Es war doch »sacro egoismo«, 
wenn Pfalzgraf Ludwig Philipp sich nach der Absetzung 
seines Bruders, des Winterkönigs, beim Kaiser um die Be- 
lehnung mit der Pfalz bewarb (ohne freilich einer Antwort 
gewürdigt zu werden). Nach dem Tode seines Bruders über- 
nahm Ludwig Philipp für seinen minderjährigen und ab- 
wesenden Neffen Karl Ludwig die Verwaltung der Pfalz. 
Doch er war seiner Aufgabe nicht gewachsen. Tr leistete aber 
dabei nicht einmal soviel, als er nach Massgabe seiner Kräfte 
vermocht hätte. Allerdings war er nur von schr bescheide- 
ner Begabung, als Soldat wie als Politiker; zu schwach für 
diese wilde Zeit, unsicher und schwankend in seinen Ent- 
schlüssen. Gegenüber den übergrossen Schwierigkeiten und 
\Widerständen, mit denen er als Administrator zu kämpfen 
hatte, erlahmte allmählich sein Interesse an den Schicksalen 
der Pfalz und es minderte sıch das Verantwortlichkeitsgefühl 
der Aufgabe gegenüber, die ihm zugefallen war. Häufiger 
begannen seine privaten Neigungen und Wünsche in der Re- 
gierung sich geltend zu machen und immer schwieriger wurde 
es für die Pfälzer Regierungsbeamten, die Maßnahmen ihres 
Fürsten zu vertreten, zumal die Kosten sciner Hofhaltung, 
die etwa soviel betrugen wie der Unterhalt der gesamten Hei- 
delberger Garnison, von dem kleinen Lande auf die Dauer 
nicht ertragen werden konnten. Andererseits war Ludwig 


2) Vgl. dazu Hauck, Karl Ludwig Kurfürst v. d. Pfalz (1903), wo auch die 
Quellen genau angegeben sind, S. ı2, 14 ff., 17, 19, 107 ff., 154, 250, 311; ferner 
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Philipp wieder von selbstherrlichen Gefühlen. Aus dem allem 
ist es begreiflich, dass zwischen dem Kurfürsten Karl Lud- 
wig und seinem Oheim Ludwig Philipp von frühe an persön- 
liche Verstimmungen bestanden, wozu noch die Abneigung 
der Herzogin von Simmern gegen den Kurfürsten kam, die 
auch ihren Gemahl zu beeinflussen wusste. So sehen wir da- 
her beide Linien dauernd in Streit um Rechte und ÄAnspr'iche- 
Wie nämlich Karl I.udwig es zu bewirken gewusst hatte, dass 
im Westfälischen Frieden seine Brüder als apanagierte Herrn 
behandelt und das Recht der Erstgeburt stillschweigend eıin- 
geführt wurde, so versuchte er seinem Oheim Ludwig Phi- 
lıpp die Abtretung der ihm in diesem Friedensinstrument zu- 
gesprochenen Gebiete Lautern und Simmern zu verweigern, 
inden er behauptete, das Recht der Universalerstgeburt habe 
in der Kurlinie von alten Zeiten her stattgefunden, sei durch 
die goldene Bulle und besonders durch die Constitutio Ruper- 
tina von 1395 allgemein eingeführt usw.; was dawider ge- 
schehen, sei ungiltig?”). Der Streit zwischen Oheim und 
Neffen artete schliesslich ins Groteske aus, so dass es auf 
dem Reichstag zu Regensburg sogar zu Handgreiflichkeiten 
zwischen den beiderseitigen Bevollmächtigten kam: »als nun 
den 26. Mart. die erste Sessio extraordinaria gehalten wor- 
den, erschienen von Chur-Pfaltz und Pfaltzgraf Ludwig Phi- 
lipp Gesandten und wollte keiner dem andern weichen, also 
daß sie auch im Niedersitzen sich um die Stelle gedrungen, 
da dann der Graff von Pappenheim den Simmerischen Ab- 
geordneten von dem andern abgezogen und, weil er ad Consi- 
lium nicht beruffen wäre, abtretten heißen, welcher aber nicht 
weichen wollen, sondern, weil er nicht zum sitzen gelangen 
können, ist er stehen geblieben ...2*)«. Es ist menschlich be- 
greiflich, dass Herzog Ludwig Philipp und seine Gemahlin. 
die doch um die Grundlage ihrer Existenz kämpften, sich mit 
allen Mitteln zur Wehr setzten. \Wenn daher Kurfürst Karl 
Ludwig sich darüber aufhielt, dass die Herzogin von Siım- 
mern, jedenfalls um den Kaiser für sich einzunehmen, der 
Kaiserin beim Herausgehen aus der Kirche die Schleppe ge- 
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tragen habe, was er als unwürdig einer Pfälzer Fürstin fand, 
so ist dieses Urteil unbillig und pharisäisch. Als Haupt des 
kurpfälzischen Hauses veranlasste Karl Ludwig seinen Oheim 
zur Abreise von Regensburg; doch die Aufforderung Bran- 
denburgs bestimmte den Herzog, auf dem Reichstag zu blei- 
ben. Umgekehrt war Kurfürst Karl Ludwig über seinen 
Oheim Ludwig Philipp aus dem Grund verstimmt, weil die- 
ser bereits 1650 die Lautern’'schen Lehensleute sich huldigen 
liess. Im Herbst des Jahres 1652 beschwerte sich Ludwig 
Philipp beim kurfürstlichen Kollegium zu Prag, dass sein 
Neffe, der Kurfürst Karl Ludwig, nicht unterlassen habe, ihn 
»mit allerhand feindseligen Thathandlungen zu bekriegen, und 
gleichsamb von Land und Leuten zu vertringen, sintemahl 
durch dero außgeschickte Commendanten zu Yrankenthal 
und Altzey mit starker Anzahl Soldaten und dero Landes 
Außschuß zu Roß und Fuß und alßo mit starker bewehrter 
und gewappneter Handt Unß und unsere arme Und[er]tanen 
in Unseren Landen feindlich angriffen?®)«. Die Truppen nah- 
men viel Vieh fort, schleppten die Schultheissen, den Post- 
meister zu Stromberg und andere Untertanen nach Franken- 
tal und Alzey und trieben eine grosse Summe als Kontribu- 
tion bei. Schliesslich entschied ein Schiedsgericht auf dem 
Reichstag, das einen Mittelweg einschlug. Man liess dem 
Pfalzgrafen Ludwig Philipp das Amt Lautern auf lebens- 
länglich, die Unterämter Wolfstein und Rockenhausen nebst 
Ötterberg und Diemerstein für sich und seine Erben, und 
übergab an Kurpfalz cin Fünftel vom Amt Kreuznach und 
zwei Drittel vom Amt Stromberg nebst einigen kirchlichen 
Stiftungen; die simmernschen und lauternschen Stimmen soll- 
ten auf dem Reichstag miteinander wechseln (Vertrag vom 
2. Dezember 16533). 

Nicht minder rücksichtslos ging Kurfürst Karl Ludwig 
vor, als Pfalzgraf Ludwig Heinrich Moriz, der letzte der 
Pfalz-Simmern Jüngere Linie, im Jahr 1674 ohne Nachkom- 
men starb. »\Worauf Chur-Pfaltz, als Patruelis und nächster 
Agnatus, aus Ermangelung Leibs-Erben, des heimgefallenen 
Hertzogthums Possession und Huldigung einnehmen, und die 
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Reit-Pferd zusamt der Rüst-Cammer überbringen ließe. Wor- 
über die Fürstliche Wittib, sonderlich bev Chur-Brandenburg, 
sich beschwehrte. Von wannen an Chur-Pfaltz ein Schreiben 
dahin einlangte, daß sie mit der Huldigung so lang anstehen 
wolten, bis man sche, ob die Frau Hertzogin schwanger; dann 
sie in solcher Condition zu seyn vor gewiß gehalten würde. 
Chur-Pfaltz, so eines andern so wohl von Dero Herrn Vettern 
selig als Dero Gemahlin berichtet und versichert waren, Ichne- 
ten dieses in Antwort füglich ab und fuhren fort mit des L.an- 
des Zueignung?®).« Wie schon oben bemerkt, kam es erst 
unter Kurfürst Karl Ludwigs Nachfolger Karl zu einer ver- 
gleichsweisen Regelung aller obschwebenden Streitigkeiten 
durch Vertrag vom ı7. Dezember 1682, der von seiten der 
Pfalzgräfin-Witwe Maria unterzeichnet ist durch »Casimir 
Kolb Herr von Wartenberg®'«. Es sei daran erinnert, daß 
das durch das Aussterben der Pfalz-Simmern Jüngere Linie 
an Kurpfalz heimfallende Land und sonstiges Erbe eine we- 
sentliche Rolle spielten bei den Forderungen Frankreichs an 
das Erbteil der Herzogin von Orleans (Liselotte) beim Tode 
ihres Bruders, des Kurfürsten Karl, im Jahr 1685, was dann 
zu dem orlcans’schen Raubkrieg 1688—1690 den Vorwand 
gab. Ludwig AIV. verlangte den Länderbesitz des sim- 
mernschen Hauses, u. a. die Besitzungen in Simmern, Lau- 
tern, Sponheim; der Bruder des Königs von Frankreich sollte 
als Pfalzgraf von Simmern und Lautern Reichsfürst werden. 
In diesem Kriege wurde das Schloss in Kreuznach, der sog. 
pfalz-simmernsche Hof, den die Pfalzgräfin-Witwe Maria 
dem König von Preussen als Vermächtnis zugewendet hatte, 
von den Franzosen durch Feuer zerstört??). 


Um so erfreulicher ist das Bild, das der Hof der Pfalz- 
Simmern Jüngere Linie in kultureller Hinsicht bietet. 
Er war auch einer jener vielen kleinen deutschen Höfe, 
die zu einer Zeit, in der sich in dem angrenzenden Frank- 
reich die die Staatscinheit verkörpernde Königsgewalt kon- 


s0) Reiger, a.a.O., S. 217; Moser, Staatsrecht 25, 425 ff. 

>) Anhalt. Haus- und Staatsarch. A 7b Nr. 56. 

#2) Der beim Brand verschont gebliebene Gebäudeteil wurde später (1721) 
das Geburtshaus des nachmaligen preussischen Großkanzlers und Justizministers 
von Carmer. (Schneegans, Geschichte des Nahetals 38.) 
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solidiert hatte, die politische Zerrissenheit Deutschlands dar- 
stellten, diese sogar noch aus dem Triebe der Selbsterhaltung 
heraus vermehrend, zugleich aber ebenso viele Kulturzentren 
bildeten. Diese kulturfördernde Funktion der kleinen Höfe 
war offenbar seiner Zeit so augenfällig, dass ihnen in Fride- 
rich Carl von Moser sogar ein Lobredner erstand, der in sei- 
nem Werk »Der Herr und der Diener« (S. 35, 36) die Frage 
aufwirft: »Die Sorge um den sogenannten Flor der Häuser 
hat es aber nun einmahl zum unabänderlichen Prinzip ge- 
macht: Es muss nur ein Herr im Lande seyn? .... Ob sich 
die Unterthanen dabey besser befunden haben? Ob wir nicht 
die Bevölkerung Teutschlands, die Verwandlung Dörffer ın 
Stätte und Meierhöfe in Dörfter, ob wir nicht die Menge 
trefflicher Schlösser und Landhäuser den verschiedenen Hof- 
haltungen abgefundener Herrn zu verdanken haben?« Es sci 
in diesem Zusammenhange auch an die kulturellen Verdienste 
der ungefähr gleichzeitig in Pfalz-Zweibrücken als Admini- 
stratorin regierenden Pfalzgräfin Charlotte Friederike er- 
innert, der neuerdings J. Keiper ein literarisches Denkmal er- 
richtet hat?*). Als Zeugnis der kulturellen Bedeutung der 
Pfalz-Simmern Jüngeren Linie sei beispielsweise darauf hin- 
gewiesen, dass das neueste Werk über die Geschichte der 
Stadt Sobernheim von \W. Müller (S. 169) hervorhebt, es sei 
das Verdienst des Landesfürsten Ludwig Heinrich gewesen, 
dass während seiner Residenz daselbst der im Dreissigjähri- 
gen Krieg eingestellte Jugendunterricht wieder zu neuer Tä- 
tigkeit geweckt wurde. Dass hohe Bildung infolge guten Her- 
kommens allen Mitgliedern des kurpfälzischen Hauses eigen 
war, ist so bekannt, dass es hier genügt, daran zu erinnern. 
Hierin kam eben zur Auswirkung, dass sich in dieser Dyna- 
stie die Traditionen der grossen Häuser Pfalz, Hohenzollern 
und Oranien vereinigten, in welch letzterer Familie gleich- 
zeitig noch die Erinnerung an die grossen Ahnen Coligny und 
Montpensier fortlebte. Allerdings war eben durch die Ver- 
bindung mit den kalvinistischen Ländern auch französische 
Bildung eingedrungen, durch welche deutsches Wesen ver- 
drängt wurde, worin gerade der kurpfälzische Hof unter dem 


#) Charlotte Friederike, die grosse Pfalzgräfin und Administratorin von 
Zweibrücken. Pfälzisches Museum, Jahrg. 33, Heft ı—ıo. 
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Einfluss der Kurfürstin Luise Juliane und nach ihr der Kur- 
fürstin Elisabeth aus dem Hause Stuart mit unerfreulichem 
Beispiel voranging. Verstärkt wurde dieser französische Ein- 
fluss sicherlich noch durch die nahen verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen zu dem Hofe des Herzogs von Bouillon in Sedan. 
dessen Gemahlin Elisabeth Flandrica, die Mutter des berüuhm- 
ten Turenne, eine Schwester der Kurfürstin Luise Juliane 
von der Pfalz war. Bekanntlich erhielt der Kurfürst Fried- 
rich V., der Winterkönig, hier seine Erziehung und Ausbil- 
dung. und auch die Reise seines jüngeren Bruders Ludwig 
Philipp, damals fünfzehn Jahre alt, nach Sedan 1617, bei 
welcher Gelegenheit er auf der Durchreise in Kaiserslautern 
vom Rat der Stadt »vor dem Rathause auf freier Gasse« 
begrüsst, ihm ein Becher verehrt und der Glückwunsch zur 
Reise dargebracht wurde, ist wohl jedenfalls in dem Sinn 
aufzufassen, dass er zum Zweck der Ausbildung an den Hof 
seines Oheims in Sedan gebracht. wurde®*). Es könnte daher 
schr wohl die Zugehörigkeit der beiden Pfalzgrafen der Pfalz- 
Simmernschen Jüngeren Linie zu der die Reinheit der deut- 
schen Sprache bezweckenden »fruchtbringenden Gesellschaft« 
als eine bewusste Abkehr von der französelnden Richtung 
der Kurlinie betrachtet werden, zumal Ludwig Philipp schon 
bald nach der Gründung der Gesellschaft im Jahre 1724 bei- 
trat und zwar als erster der Pfalzgrafen. 

Wie war nun schliesslich die religiöse Einstel- 
lung des pfalz-sıimmernschen Hofes? Um davon ein Bild 
zu geben, ist es notwendig, die Persönlichkeit der Herzogin 
Maria Eleonore aus dem Hause Hohenzollern, der Gemahlin 
des Herzogs Ludwig Philipp, die gerade in dieser Hinsicht 
richtunggebend war, mit wenigen Strichen zu charakteri- 
sieren®®). Erfreulicherweise enthalten die Sitzungsprotokolle 


*) J. Küchler, Chronik d. Stadt Kaiserslautern (1905), S. 107. Auf seiner 
Reise nach Frankreich begleitete ihn als ephorus Georg Pareus, ein Sohn des be- 
kannten Theologieprofessors David Pareus an der Universität Heidelberg. An- 
dreae, Crucenacum Palatinum, S. 320 Anm.h. Über die Verwandtschaft mit 
dem Herzog von Bouillon vgl. auch diese Zeitschrift Neue Folge XI, 636 
Anm. ı. Ferner Les La Tremoille pendant 5 siecles 4. Nantes 1805. 

®) \Vyl. Guhrauer, Elisabeth, Pfalzgräfin bei Rhein, in Raumers Histori- 
schem Taschenbuch 3. Folge, ı. Jahrg., S. 126ff. Ob der in Anmerkung 133 an- 
gekündigte Aufsatz über Marie Eleonore tatsächlich erschienen ist, konnte nicht 
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des Rats von Kaiserslautern, die durch den um die Geschichte 
dieser Stadt so verdienten J. Küchler in ausführlichen Aus- 
zügen veröffentlicht wurden (1905), wertvolle Einzelheiten, 
die zusammengestellt und ergänzt aus anderen Quellen eın 
deutlich umrissenes Bild dieser Hohenzollernprinzessin geben. 
Die religiösen Vorstellungen der Herzogin entsprachen dem 
sowohl in der pfälzischen wie der Hohenzollern-Familie herr- 
schenden reformierten Bekenntnis. Wie weit dieser Einfluss 
des Kalvinismus ging, zeigt ein kleiner Vorgang, in dem die 
Herzogin ihrer dem reformierten Bekenntnis eigentümlichen 
Abneigung gegen Bilderverehrung praktischen Ausdruck gab. 
Sie gab nämlich im Jahr 1659 den Befehl, ein Marienbild an 
der Stiftskirche in Kaiserslautern zu entfernen. Das Proto- 
koll des Rats der Stadt vom 9. August 1659 berichtet: »Das 
Bildwerk über der Kirchenthür ist beym Consistorio be- 
schloßen worden, daß es auß Befchl unsrer gnäd. Fürstin und 
Frau beyde Herrn Bürgermeister sollen abbrechen laßen, .... 
.. . wann solches der Stadtrath nicht thun werde, daß es 
Ihre fürstliche Durchlaucht werde abbrechen lassen. Weil 
es ein alt heidnisch Werk ist, welches lange Zeit gestanden und 
niemand gehindert hat, daß die Stadt sich deßen nicht annemen 
werde. Wolle es aber Ihre fürstl. Gn. von dannen haben, so 
könne sie es weghauen lassen.«e Da der Stadtrat sich auch 
ein zweites Mal weigerte, wurde es auf Rechnung des Al- 
mosenkastens von Steinhauern zerstört; statt dessen kam die 
Schriftstelle: »Gott ist Geist und die ihn anbeten, sollen ihn 
im Geist und in der Wahrheit anbeten?®).« Im Jahr 1656 
berief sie als Hofprediger aus ihrer Heimat Cölln einen Geist- 
lichen Johann van Dalen, der ein Schüler und Freund des 
berühmten Johann Coccejus, Professors der Theologie in Lev- 
den, war. Bei diesem Hofprediger lernte sie noch in höhe- 
rem Alter das Hebräische, um die Heilige Schrift aus dem 


festgestellt werden. Zur Kirchenpolitik des Pfalzgrafen Ludwig Philipp vgl. 
P. Patritius Schlager, Franziskaner u. die katholische Restauration in Kreuznach, 
in „„Pastor bonus‘, Zeitschr. f. kirchl. Wissensch. u. Praxis 15, S. 371, ferner E. 
Schneegans, Kreuznach und seine Umgebungen (1839), S. 69 f.; Widder, Be- 
schreibung d. Pfalz 4, S. 44. 


®) Küchler, a. a. ©. S. 243; Zink, Kaiserslautern in Vergangenheit und 
Gegenwart (1914) 5. 322. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberr. N. F.XLI. 2. 13 
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Urtext zu verstehen und in ihren Sinn einzudringen. Durch 
Vermittelung ihres Hofpredigers führte sie mit Coccejus bis 
an seinen Tod einen Briefwechsel. Sie forderte ihn zur Aus- 
arbeitung eines hebräisch-deutschen Wörterbuchs auf, wel- 
ches 1669 mit einer deutschen gemütvollen Zueignung an die 
Herzogin herauskam und in vielen Auflagen bis gegen Ende 
des ı8. Jahrhunderts im Gebrauch war. Gewiss war bei 
der Herzogin die Religion nicht nur Wissens-, sondern zu- 
gleich auch Herzenssache, die ihr innerer Halt war in den 
schweren Schicksalsschlägen, die sie sowohl als Glied des pfäl- 
zischen Hauses, dem sie durch ihren Gemahl angehörte, als 
auch in ihrer eigenen Familie erdulden musste. Ihren Ge- 
mahl, der im Alter von 53 Jahren starb, und ihre sieben Kin- 
der musste sie zu Grabe tragen; vier starben schon in frühen 
Kindheitstagen; ein Sohn starb im Alter von sechzehn Jahren 
(infolge zu starken Trompeten-Blasens). Ihre Tochter Elisa- 
beth, welche 1660 mit Herzog Georg Ill. von Schlesien zu 
Liegnitz als dessen zweite Gattin vermählt wurde, starb vier 
Jahre später im Alter von sechsundzwanzig Jahren und ihr 
jüngster Sohn Ludwig Heinrich Moriz, der Thronfolger 
wurde, starb im Alter von vierunddreissig Jahren. Ihrem 
Wesen und Charakter entsprach auch ihre Tätigkeit als Für- 
stin von Kaiserslautern. Einige kleine Züge, die sich aus 
den Ratsprotokollen ergeben, mögen illustrieren, wie sie die 
Zügel der Regierung mit fester Hand zu führen wusste, und 
auf Wahrung von Sitte, Zucht und Ordnung bedacht war?”). 
Als eines Tages der Kutscher der Fürstin stark betrunken 
war, kam vom Schloss der Befchl, den Wirten sei bei strenger 
Strafe zu verbieten, den Schlossbediensteten, ausser den Edel- 
leuten, Wein zu geben. Über die Baufälligkeit des Spitals, 
das infolgedessen fast unbewohnhbar war, bringt die Fürstin 
ihr Missfallen zum Ausdruck. Ein strenger Befehl der Für- 
stin gebictet, »der Mist und Unflat uff der Straße sei ab- 
zuschafften, da leichthin Krankheit entstehen könne«. Gegen 
die Metzger verlangt die Fürstin Einschreiten des Rats we- 


#7) Küchler a. a.0.S. 280, 267, 272, 275 f., 354, Kurfürst. Karl Ludwig 
spottelte über ihre altmodische Toilette und Etikette, vgl. darüber Aussaresses eı 
Gauthier-Villars, La vie privee d’un prince allemand, S. 117. Die nähere Quelle 
ist nicht angegeben. 
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gen ungenügenden und schlechten Viehschlachtens. »Oft sei 
nicht soviel Fleisch in der Stadt zu finden, daß man Kranken 
und Kindbetterinnen eine Suppe kochen könne.« An Stelle der 
alten und gebrechlichen Hebamme bringt die Fürstin eine 
andere in Vorschlag; diese sei »guten nahmens, frey von allem 
Aberglauben, Segenssprechens und gebrauch unordentlicher 
Mittel und dessen was sie unternimbt wohl erfahren«. Nach 
dem Tode der Herzogin bestand der pfalz-simmernsche 
Hof nur noch aus ihrer Schwiegertochter, Pfalzgräfin Marie 
aus dem Hause Oranien, in deren Dienst als Oberstallmeister 
Wartenberg stand. Ihr Sinn scheint nach den Briefen der 
Kurfürstin Sophie von Hannover und der Herzogin Elisabeth 
Charlotte (Liselotte) mehr auf die Freuden des Lebens, als auf 
die Wissenschaft gerichtet gewesen zu sein. Immerhin wird an- 
zunehmen sein, dass die ererbte reformicrte religiöse und allge- 
meine Weltanschauung auch an ihrem Hofe herrschte, und dass 
ihr Hofprediger Karl Konrad Achenbach, der oben ge- 
nannte nachmalige Hofprediger und Kirchenrat in Heidelberg 
und Berlin, auf eine Befestigung dieser Überzeugung hinge- 
wirkt haben dürfte. Vielleicht hat auch der Übergang der 
Kurlinie an die katholischen Neuburger im Jahr 1685 Jazu 
Veranlassung gegeben, dass sie ihr Schloss, den pfalz-sım- 
mernschen Hof, ihrem Neffen, dem nachmaligen König Fricd- 
rich I. von Preussen, mit dem Geding testamentarisch ver- 
machte: »auf äußerst zu verhüten, daß nun und nimmermehr 
vermelt legiertes Haus sambt zugehörigen gebäwen und güter 
in der Catholisch-geistlichen Hände nicht geraten mögte«. 
Das war der Hof, in dessen Dienst Wartenberg 
stand, bis er in seinem sechsundvierzigsten Lebensjahr nach 
dem Tode seiner fürstlichen Herrin an den brandenburgischen 
Hof kam. Das war die geistige Welt, der er seine Weltanschau- 
ung, auch seine religiöse Einstellung entnahm, aus der heraus 
er später als der einflussreichste Berater des Königs und 
oberster Hof- und Staatsbeamter die Politik Preussens, also 
auch dieKirchenpolitik, gegenüber den bedrängten Reformier- 
ten in seiner pfälzischen Heimat bestimmte. Man wird die- 
sen Einfluss des Lebens am pfalz-simmernschen Hof auf die 
Entwicklung Wartenbergs um so höher anzuschlagen haben, 
L3* 
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als an ihm von seinen Zeitgenossen gerühmt wird?®), dass 
seine Wissenschaft weniger Bücherweisheit sei, die »insge- 
mein grossen Ministern mehr schadet, denn nützet«, viel- 
mehr die Weisheit »des großen Buches der Welt und der 
Staatsklugheit, die er aus eigener und langer Übung kennet 
und deren Wirkung er aus nunmehr schon an zweyen unter- 
schiedenen Höfen, dem Pfalz-Simmerschen und dem Preußi- 
schen zu zeigen wissen. Dort war gleichsam seine Probier- 
Schule, wo er im kleinen erst einen Versuch thun und die 
erlernten Staats-Maxime auf die Probe setzen sollen.« DemEin- 
fluss dieses Hofes ist aber auch aus dem Grunde eine besondere 
Bedeutung für die Entwicklung Wartenbergs beizumessen, weil 
schon sein Vater diesem Hofe nahegestanden hatte und noch die 
letzten Jahre seines Lebens an der Spitze der pfalz-simmern- 
schen Verwaltung in Kaiserslautern stand. Seine hier sowie an 
vielen anderen Höfen im Lauf seines langen und wechselvollen 
Lebens gesammelten Erfahrungen über das Hofleben und die 
Stellung der bei Hofe beschäftigten Beamten vermittelte er sei- 
nem Sohn, dessen Erzichung er grösste Sorgfalt widmete. 
Wir wissen darüber genau Bescheid, weil er seine Erfah- 
rungen und die von ihm daraus gezogenen Lehren ausführ- 
lich in einer seinen Kindern hinterlassenen »väterlichen In- 
struktion« zusammengefasst und niedergelegt hat, die später 
im Druck veröffentlicht wurde. Angesichts dessen bildet die 
Erziehung durch den Vater, der durch sein Vorbild und seine 
Lehren wirkte, einen so wichtigen Faktor in der Entwicklung 
\Wartenbergs, dass es angebracht erscheint, hier kurz darauf 
einzugehen. 

Die Familie Kolbe von Wartenberg war ein altes pfäl- 
zisches Ministerialen-Geschlecht, das sich nach der jetzt ganz 
verschwundenen Wartenburg, an der jetzigen Kaiserstrasse, 
nannte?®). Die Kolbe von Wartenberg erscheinen frühzeitig 
wiederholt als Oberamtmänner in Kaiserslautern, wo sie nach- 
weisbar seit König Ruprecht auch Burglehen besassen. Die 


) Vorrede zur Herausgabe der ‚väterlichen Instruktion des Johann Casi- 
mir Kolbens von Wartenberg an seine Kinder“. 3. Aufl. 1704. 

#) Schreibmüller, Pfälzer Reichsministerialen 67 ff. Ferner Stock, Das ehe- 
malige Wartenberger Gebiet, Nordpfälzer Geschichtsblätter ıg91ı Nr. 1—ı2 und 
1912 Nr. 1-5. 
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Erhebung zur unmittelbaren Reichsgrafschaft erfolgte erst 
1699. Der Vater des Grafen Wartenberg, der wie sein Sohn 
den Vornamen Johann Casimir führte, wurde im Jahr 1584 
geboren als Sohn des Konrad Kolb von Wartenberg, Ober- 
amtmanns ın Kaiserslautern, und der Anna von Oberkirch, 
Seyfrieds vonOberkirch und Margarethe vonVenningen Toch- 
ter). Nachdem er nach Abschluss seiner Studien und Bil- 
dungsreisen drei Jahre lang im Dienst des Grossherzogs von 
Florenz das Kommando über dessen Garde innegehabt hatte, 
wurde er 1608 Rat und Kammerjunker des Kurfürsten Fried- 
rich IV. von der Pfalz, dann Amtmann in Stromberg und 
hernach Faut in Bretten. Sein Leben in den folgenden Jah- 
ren zeigt das Bild eines Menschenschicksals im Dreissigjähri- 
gen Kriege. Bei Ausbruch des Krieges nahm er Kricgs- 
dienste und wurde, nachdem der Krieg in die Pfalz einge- 
tragen war, zum Genecral-Commissarius der darin gelegenen 
Armeen ernannt. In dieser Stellung machte er Reisen nach 
Frankreich, England, den Niederlanden, zu dem Herzog von 
Lothringen, den Ständen der Union u. a., um für die arme 
Pfalz um Hilfe zu bitten, alles unter Lebensgefahr, weil er 
die feindlichen Quartiere durchschreiten musste. Im Jahr 
1622 wurde er, als Mannheim belagert wurde, von der Kur- 
fürstin-Witwe Luise Juliane ersucht, in die Festung, die 
Mangel an Lebensmitteln hatte, solche hineinzuschaffen. Er 
kaufte in Strassburg Lebensmittel auf eigene Kosten und 
warb, ebenfalls auf eigene Kosten, die zum Transport nötige 
Begleitung von 200 Mann. Aber als der Zug mit den Lebens- 
mitteln im Anzug war, ergab sich noch vorher die Festung 
Mannheim, infolgedessen er alles verlor. Im Jahr 1627 
sandte ihn Pfalzgraf Ludwig Philipp an den kaiserlichen Hof. 
Im Jahr 1629 ernannte ihn Pfalzgraf Johann von Zwei- 
brücken zum Statthalter daselbst. Im Jahr 1631 begab er 
sich auf Wunsch des »\Vinterkönigs« zu ihm nach Holland, 
begleitete ihn auf dem Zug mit Gustav Adolf nach Bavern 
und verblieb bei ihm bis zu seinem Tod. Nach der Schlacht 
bei Nördlingen begann auch für ihn eine schwere Flücht- 
lingsleidenszeit, von der er selbst in der Vorrcede zu seiner 


40%) Aus dem gencalogischen Anhang zu der ‚‚väterlichen Instruktion‘‘ von 


Georg Hellwich. 
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»väterlichen Instruktion« mit ergreifenden Worten erzählt*:): 
»Bey diesem beschwerlichen und langwierigen Kriegs-Wesen, 
da es Gott gefallen, unsere Gegend härter als eine im ganzen 
Deutschlande heimzusuchen, und sonderlich auch mich durch 
unterschiedene Plünderungen und Confiszierungen meiner 
liegenden und beweglichen Güter sehr stark mit einzuflechten: 
Ward ich endlich im Jahr 1634 nach der bei Nördlingen er- 
littenen Niederlage der Confederierten nebst vielen anderen 
gezwungen, mich mit den Meinigen unter Frankreichs Schutz 
nach Metz zu begeben und daselbst gantzer ı3 Jahre mit 
meiner größten Ungelegenheit auszuhalten. Alles dasjenige, 
so ich an baaren Mitteln gehabt oder auch sonst aufbringen 
können, war allbereits verzehret und aufgegangen. Hingegen 
hatte mich Gott in diesem meinem Exilio noch unterschiede- 
nen Kindern und unter anderern auch mit 2 Söhnen gesegnet: 
so daß ich desto mehr genöhtigt war, so bald man nur Hoff- 
nung zum Frieden haben konnte, mich wieder zu meinem 
verderbten Güterlein zu begeben und auf demselben, so viel 
möglich, meinen Unterhalt zu suchen. Diß geschah zu Ende 
des 1647. Jahres. Aber ich fand alles in einer allgemeinen 
Verwüstung. Die Gemühter sowohl als das Land waren durch 
eine eingewurzelte Unordnung verwildert; und obgleich der 
erwünschte Friedens-Schluß nicht lange darauf erfolget: so 
mußten wir dennoch unsererseits Rheins noch immerdar in 
Unfrieden, verharren und durch die Beschwerungen der frem- 
den Garnisonen und Einquartierungen vor wie nach des 
Krieges-Last empfinden. Bei solchem Zustande des Landes 
sah ich zu meiner Kinder Erziehung gar schlechten Raht. 
Kirchen und Schulen lagen in der Asche; und meine Kinder 
anderswohin zu schicken, fehlte es an Mitteln. Hinzu kamen 
ihre geringen Jahre und mein so hohes Alter, welches zusam- 
men mir unbeschreibliche Sorgen und Bekümmernis mach- 
ten.« Unter diesen Umständen wollte er sich ausschliesslich 
der Bewirtschaftung seiner Güter und der Erziehung seiner 
Kinder widmen und schlug daher das Angebot des Kurfür- 
sten Karl Ludwig, ihm die Geheime-Rats und Vitztums-Stelle 
zu Neustadta.d.H. zu übertragen, aus. Aber als im Jahr 16553 


“) Vorrede ‚Bericht des Herrn Autors von der Veranlassung zu dieser In- 
struktion“, 
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Pfalzgraf Ludwig Philipp starb und dessen Witwe Maria 
Eleonore als Vormünderin und Regentin ihn dringend bat, 
lie Geheime Ratsstelle samt der Statthalterschaft zu Kaisers- 
lautern zur Erleichterung ihrer Regierungslast zu überneh- 
nen, liess er sich bewegen, sich im 71. Lebensjahr wieder 
in Dienst zu begeben, worin er bis zu seinem Ab- 
leben im Jahr 1661, also bis zu seinem 77. Lebensjahr, ver- 
blieb. In drei Ehen hatte er dreizehn Kinder‘?). Seine 
zweite Gemahlin, Judith von Flerschheim®?), war die Mutter 
des Johann Casimir, des nachmaligen Grafen und preussischen 
Staatsministers. Die Tochter Luise verheiratete sich mit 
\Volff Bernhard von Geispitzheim**), der Pfalz-Simmernscher 
Geheimer Rat und Ober-Hauptmann zu Kreuznach war, so 
class also zwei Schwäger gleichzeitig im Dienste des Pfalz- 
Simmernschen Hofes waren. Die Tochter Ursula wurde Kam- 
merfrau der Schwester Elisabeth des Kurfürsten Karl Lud- 
wig und später die Hofmeisterin seiner Tochter Tlisabetlı 
Charlotte am Heidelberger Hof**), wo man infolgedessen die 
Person und das Lebensschicksal des späteren preussischen 
Ministerpräsidenten genau kannte und verfolgte, was begreif- 
lich macht, dass man ihn und seine Frau in den Briefen der 
l.iselotte häufig erwähnt findet. Die schon genannte »Väter- 
liche Instruktion« enthält kluge Lebensregeln, die der hetagte 
Vater seinen noch jugendlichen Kindern, da er sie bei sei- 
nem hohen Alter doch nicht ins Leben hineinbegleiten konnte, 
als letzte Ermahnungen mit auf ihren Lebensweg mitgeben 
wollte#®). »Das Patrımonium«, so schreibt er in der Vor- 
rede, »so ich euch verlassen möchte, ist nicht groß, und habt 
ihr darauf keine sonderliche Rechnung zu machen. Ihr wer- 
det aber durch Gottes Segen keinen Mangel haben, da ihr 
ihm getreulich dienet und auf seinen Wegen aufrichtig wan- 
delt.« Nach seinem Tode gelangte das geschriebene Original 


12) Humbracht, Die höchste Zierde Teutschlands (1707) Tafel 204. 

13) Flörsheim. 

#) Die Briefe der Kinder des Winterkönigs, hrsg. von K. Hauck, S. 113 
Anm.Tt. 

#5) Die Briefe der Kinder des Winterkönigs, S. 77 Anm. 2. Wille, Elisabeth 
Charlotte Herzogin von Orleans (1905) S. 20. 


16) Der Ausgabe von 1704 ist ein Bild des Verfassers beigegeben. 
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in die Hände des Kurfürsten Karl Ludwig, der den Ver- 
fasser wohl kannte und schätzte und eine Drucklegung ver- 
anlasste. Später fand sich bei seinem Sohn, als er am bran- 
denburgischen Hofe im Dienste stand, unter seinen vom 
Vater übernommenen Sachen eine andere vielvermehrte Ab- 
schrift, die 1696 und 1704 wieder gedruckt wurde®’). Die 
»Väterliche Instruktion« ist ein dem Geist jener Zeit ent- 
sprechendes lehrhaftes Buch, aus dem für die Beurteilung des 
Charakters seines Sohnes und seiner politischen Tätigkeit ım 
wesentlichen das ı7. Kapitel: »ob meine Kinder sich in Her- 
ren Dienst einlassen? ob sie sich nacher Hof begeben? und 
wie sie sich darinnen verhalten sollen?« von Interesse ist. 
Dieser Abschnitt, zugleich ein Fürstenspiegel, zeigt, dass der 
Vater des Grafen Wartenberg das Leben an den Fürsten- 
höfen mit kühl kritischem Verstand beobachtet hatte, anderer- 
seits aber eben ganz in der patrimonialen Auffassung der 
Monarchie aufging. Einige Sätze daraus mögen den Charak- 
ter dieser Lehren beleuchten: 

Der größere Theil bei Hof mehr auf Wollust, Kurzweil, Pracht und der- 


gleichen Eitelkeit sichet, als wie sie Gott, dem Vaterland und ihren Herrn nütz- 
liche Dienste leisten möchten. 


Bleibet nicht lang bey Hof, dann der Staat, den man da führen muß, den 
Seckel zu leeren pflegt. Sehet aber zu, daß ihr mit cures Herrn gutem Willen 
eine euch bequeme Gelegenheit auf dem Lande erlangen möget. 


Ich rathe euch nicht, daß ihr euer Fundament auf einiges Fürsten Gnad. 
wie groß er auch sein möge, und wie tief euch auch die Sympathie seines Hurnors 
oder sonsten einige Qualität in sein Hertz gepflanzt haben möchte, gar zu schr 
zu Setzen, und euch dergestalt darauf verlassen wollet.... Also könnte auch 
der Herr, der euch heute mit großer Gnade und viele Versprechen entgegen 
gegangen, morgen sauer ansehen, und die Würklichkeit einer unverdienten 
Ungnade oftmals empfinden lassen. 


Die Herren pflegen insgemein die Schuld von sich abzuweisen, um ihren 
Dienern den Unglimpf aufzubürden. 


Euren Herrn sollt ihr für euren Vater halten, Ihn lieben, fürchten und 
ehren und gewiß glauben, daß in dem Gebot, darinnen Vater und Mutter zu 
ehren befohlen werden, euer Herr auch begriffen sei. 

Eures Herrn Humor und Inklination lernt vor allen Dingen wohl kennen. 
Denn dadurch wird euch leicht sein, viel Unheil zu verhüten und ihm mit bessc- 
rem Nutzen zu dienen. 


17) Nach Horn, Friedrich der 3. Kurfürst von Brandenburg und erster König 
von Preussen (1816) ‚‚durch Johann von Bessers Besorgung‘“. 
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Euerm Herrn wollet ihr in den Mittel-Dingen, die eure Gewissen und Ehre 
nicht berühren, nicht Widerpart halten. 

Da ihr etwas rühmliches verrichtet, es sei gleich im Krieg, in den Ex- 
peditionen, den Exerzitien oder sonsten, das euer Herr sich selbsten zueignen 
wollte: so lasset euch die Eitelkeit sofern nicht übertragen, daßihr ihm darinnen 


widersprechet. 
Gegen euren Herrn erweiset stetigs ein fröhliches und genügliches Ge- 


müth ... 

Einen Herrn müsset ihr erwehlen, der eurer Religion beygethan sey. Denn 
weil kein Band ist, das härter bindet als die Gleichheit der Religion, so wird ein 
solcher Herr euch mehr vertrauen und gebrauchen als einen andern. 

Scheuet euch nicht, von eurem Herrn eine ehrliche Besoldung zu erheben, 
denn ein Arbeiter ist seines Lohnes werth; und lasset euch ja nicht durch große 
Verheißungen einiger künftiger Belohnung ins weite Feld jagen. Dann ein 
falsches Angeben des Verleumders, des IIerrn ungleicher Humor, oder eine 
Änderung der Personen im Regiment werden allezeit cinen Prätext errichten 
können, das gethane Versprechen zurückzusetzen, wenn ihr in cures Herrn 
Dienst Leib und Gut werdet ruinieret und euch zu fernerem Dienst untüchtig 


gemacht haben. 

Bedenkt man diese aus der Erfahrung geschöpften klugen 
Lehren, die der Vater seinem Sohn über das Verhalten am 
Hofe mit auf den Lebensweg gab, bedenkt man ferner, dass 
diese Lehren auf Seiten des Sohnes infolge einer ungewöhn- 
lichen Befähigung als Same auf guten Boden fielen, so be- 
greift man seine spätere Stellung am preussischen Hofe: »Iir 
besaß eine virtuose Kunst in der Behandlung des Königs und 
verstand es, ıhn durch den Zauber seiner Persönlichkeit und 
den Ton herzlicher und unbedingter Ergebenheit immer fester 
an sich zu fesseln®®).« Aus den Lehren der »\Väterlichen In- 
struktion« hat er sich das Rüstzeug seines ausserordentlichen 
Aufstiegs geholt. Er hätte wohl daran getan, auch die War- 
nungen seines Vaters zu beherzigen. Es zeugt von der 
scharfen Menschenbeobachtung und Menschenkenntnis der 
Herzogin Elisabeth Charlotte (Liselotte), dass sie schon viele 
Jahre zuvor einen schlimmen Ausgang Wartenbergs voraus- 
sagte. Schon im Jahre 1702 schrieb sie ihrer Tante, der 
Kurfürstin Sophie von Hannover: »Ich glaube, der graff von 
Warttenberg wirdt ein schlim endt nehmen, ... . . Hoffart 
kompt gemeiniglich vor den Fall’).« 

#8) Ilintze, Die IIohenzollern, S. 265. 
") Aus den Briefen d. Herzogin Elisabeth Charlotte v. Orleans an die Kur- 


fürstin Sophie von Ilannover, hrsg. von E. Bodemann. 2,8. 35 Nr. 492. 
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Als der Vater, Johann Casimir Kolbe von Wartenberg, 
starb, war sein jüngster Sohn, eben der spätere Graf und 
preussische Staatsminister, achtzehn Jahre alt. Er scheint 
schon früh gezeigt zu haben, dass das Zeug zu etwas Beson- 
derem in ihm steckte: denn es wird das Wort des Vaters 
überliefert, das er im Sterben seinen Kindern von seinem 
Sohn Johann Casimir gesagt haben soll: »er werde schon in 
der Welt fortkommen«. Jchann Casimir war ungefähr gleich- 
alterig mit dem jüngsten Sohn des Pfalzgrafen Ludwig Phi- 
lipp, dem späteren Thronfolger Ludwig Heinrich Moriz. Es 
ist daher bei den damaligen patriarchalischen Verhältnissen 
an den kleinen Höfen und den nahen Beziehungen des Vaters 
zu der Fürstin-Mutter anzunehmen, dass beide Knaben Spiel- 
genossen waren und miteinander aufwuchsen. 

Nach der Jugendzeit kam Johann Casımir zuerst an den 
Hof zu Gröningen?®). Bald darauf finden wir ihn als Stall- 
meister seines unterdessen zur Regierung gelangten Jugend- 
genossen Ludwig Heinrich Moriz. Die Ratsprotokolle von 
Kaiserslautern berichten folgendes: »Mittwoch, den 7. Fe- 
bruar 1666. Die Fürstin hatte den Rat gebeten, ihrem Sohn, 
dem Pfalzgraf Ludwig Heinrich, eine Scheuer oder sonst 
großen Raum zu leihen, in dem er seine Pferde zureiten 
könne. Man stellte eine solche in der Rommelgasse zur Ver- 
fügung, die jedoch nicht passend gefunden wurde. Man kam 
auf den Gedanken, die alte nicht benützte Franziskanerkirche, 
in der die Geschütze und sonstige zur Verteidigung der Stadt 
nötige Geräte standen, anzubieten. Dieses wurde angenom- 
men, die Kirche geräumt und die Steinplatten ausgehoben 
und bei Seite geschafft. Der Pfalzgraf ließ dem Rat durch 
seinen Stallmeister Kolb von Wartenberg seinen Dank dafür 
ausdrücken’?).« Später erhielt dieser Würde und Rang eines 
Oberstallmeisters. Nach dem »Teutschen Hofrecht« von 
Friedrich Karl von Moser war diese Charge eine der älte- 
sten und vornehmsten und wurde nur Personen von echtem 
alten Adel anvertraut. »Sie attachirt starck an die Person 
des Regenten??).<e Nach dem Tode des Pfalzgrafen Ludwig 


50) Droysen, Geschichte der Preuss. Politik (2. Aufl.) 4. T. 1. Abt. S. 93. 
s1) Küchler a.a. O.S. 316. 
82) 2. Bd., S. 119. 
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Heinrich Moriz verblieb Wartenberg im Dienste von dessen 
Witwe, der Pfalzgräfin Maria aus dem Hause Oranien, bis zu 
ihrem Tode im Jahr 1688. Sie war die Tochter des Prinzen 
Heinrich Friedrich von Nassau-Oranien aus dessen Ehe 
mit der pfälzischen Prinzessin Amalie von Solms, deren \Va- 
ter Grosshofmeister der Kurfürsten Friedrich IV. und V. ge- 
wesen war und das Exil des letzteren bei dem auch mit ihm 
verwandten holländischen Hof geteilt hatte?”). Der Vermäh- 
lung scheinen zunächst Schwierigkeiten entgegengestanden zu 
sein. Es kam offenbar auch eine Vermählung mit einem Für- 
sten Radzivil in Betracht”*), sowie ıniıt cinem Fürsten von 
Gottorf, den aber die Prinzessin ausschlug, weil er dem 
Trunk ergeben war’). Die Verbindung zwischen Ludwig 
Heinrich Moriz mit Maria wurde von der Herzogin-Witwe 
Maria Eleonora sehr herbeigesehnt; sie setzte schon in ihrem 
Testament am 5. Februar 1662 »Unseres Sohnes künftigen 
(jemahlin, wann es Prinzessin Maria von Uranien ist, wie 
wir der gänzlichen Hoffnung zu Gott dem Allmächtigen 
leben«, ein bedeutendes Legat aus. Beim prunkvoll gefeier- 
ten Geburtstagsfeste der Braut-Mutter am 18. August 1660 
hatte an der Festtafel das Brautpaar einen Ehrenplatz neben 
der Kurfürstin Luise Henriette von Brandenburg. Am 
13./23. September 1666 wurden in Cleve die Ehepakten al- 
geschlossen und ihre Hochzeit gefeiert”). Als der Pfalzgraf 
Ludwig Heinrich Moriz starb, wollte, wie schon oben aus- 
geführt, Kurfürst Karl Ludwig diese Ehepakten und das darin 
enthaltene Dotalitium sowie das Testament desselben, in dem 
er seine Gemahlin zur Universalerbin eingesetzt hatte, nicht 
gelten lassen, worüber die Sache am kaiserlichen Hof zur 
Klage kam. Oftenbar geriet durch das oben geschilderte 
rücksichtslose Vorgehen des Kurfürsten Karl Ludwig die 
Witwe in finanzielle Schwierigkeit: denn sie beauftragte im 
Jahr 1675 Wartenberg, bei ihrer Mutter Amalie vorstellig 


52) H.v. Petersdorff, Der Große Kurfürst, S. 27; A. Kleinschmidt, Amalie 
von Oranien. 


54) Die Briefe der Kinder d. Winterkonigs. S. 166 Anm. 4. 


65) Briefwechsel d. Herzogin Sophie v. Hannover mit ihrem Bruder d. Kurf. 
Karl Ludwig v. d. Pfalz, hrsg. von Bodemann, 70 Nr. 75. 


°6) Kleinschmidt, Amalie v. Oranien. 250 ff. 
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zu werden, sie möge Maria jährlich einige Tausend Gulden 
auf ihr Apanagegut Turnhout auszahlen®”). Auch sonst ver- 
trat Wartenberg im Auftrag seiner Herrin ihre Angelegen- 
heiten in Gesandtschaften nach Frankreich, England, Holland, 
Wien und anderen Höfen. Bei solchen Gelegenheiten erkann- 
ten fremde Fürsten offenbar seine aussergewöhnlichen Fähig- 
keiten; denn sowohl der pfälzische Kurfürst Karl Ludwig 
wie der brandenburgische Kurfürst Friedrich Wilhelm such- 
ten ihn in ihren Dienst zu ziehen. Bekanntlich folgte er 
letzterem, dem Schwager der Pfalzgräfin Maria, von dem er 
zum kurfürstlichen Rat mit einer Pension von 600 Talern 
ernannt wurde, mit der Erlaubnis, in pfälzischem Dienste 
bleiben zu dürfen. Pfalzgräfin Maria war zwei Jahre jünger 
als ihr Gemahl und fünf Monate jünger als Wartenberg. Sie 
wird von einer gewiss unbefangenen Zeugin, der Kurfürstin 
Sophie von Hannover, als schöne und elegante Frau geschil- 
dert®®), »belle veuve«, von deren schönen Toiletten »les 
gazcettes font relation«. Im Gegensatz dazu war ihr Gemahl 
offenbar eine unanschnliche, wenn nicht komische Figur. Seine 
Base, Liselotte von der Pfalz, erzählt in ihren Briefen, man 
habe den Herzog von Simmern »daß hertzoggen« geheissen 
und gibt eine drastische Schilderung seiner Person. »Er war 
kleiner, alB ich; in seiner kleinigkeit war seine taille nicht 
uncben, aber daß gesicht war so lang, daß sein dicker Kopft 
und gross maul sich auf einen so grossen leib hette schicken 
können, alß Friessenhausen war; hatte schönne zahn undt 
einen gutten ahtem. Seine braune augen waren nicht hess- 
lich, aber seine lange schwartze haar, undt just wo der hut 
auffsetzt, wahren seine haar, womitt er die gantze stirn be- 
deckt, so graw, alss meine jetzt sein. Als einen Vettern, 
der mir alles vertrawete, waß er auff dem hertzen hatte, hatte 
ıch ıhn hertzlich lieb, aber vor einen man hätten J. L. mir 
nicht gefahlen.« Allerdings gibt die kritisch veranlagte Lise- 
lotte auch von der Person Wartenbergs kein bezauberndes 
Bild: »ich habe ihn heßlich gefunden, wie er noch ganz jung 
war; er hatt groß außstehende augen wie ein frosch, auch 


5°) Ebenda S. 252 Anm. 
°) Briefw. d. Herzogin Sophie v. Hannover mit Karl Ludwig v. d. Pfalz, 
S. 173 Nr. 182. 
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keine schöne taille; wie er jung war, wolte er keine peruque 
tragen, umb seine gelbe blunde haar zu weißen, hatte aber kein 
haar auff den schläffen undt war oben kahl’’)«. 


Wie später bei König Friedrich I. so stand Wartenberg 
auch bei seinem herzoglichen Herrn, dem Pfalzgrafen Ludwig 
Heinrich Moriz, und dessen Gemahlin ın hoher Gunst. Die 
Herzogin von Orleans bemerkt darüber in einem Brief an 
ihre Tante, die Kurfürstin Sophie von Hannover: »Es muß 
diesses graffen destein sein, allezeit favorit bey seine herrn 
zu werden, denn bev dem gutten hertzog von Simern war er 
es auch, ob er zwar der hertzogin galant war. Der hertzog 
klagte mir die sach; ich sagte zu ihm: „Wenn E. L. den 
Colb so lieb haben, daß sıe ıhn nicht missen können, so müs- 
sen sie durch die finger sehen undt sich nichts ahnnehmen, 
denn über ihn zu klagen undt ihn bev sich zu behalten undt 
nicht ohne ihn leben zu können, gibt E.L. ein ridicule, womitt 
sie jedermann außlachen wirdt.«. Wer sich interessiert, was 
darüber und sonst über die Herzogin Maria pikant geklatscht 
wurde — »ce que la medisance dit«, wie die Herzogin Sophie 
an Karl Ludwig schreibt, mag die Briefe dieser Herzogin und 
ihrer Nichte, der Liselotte, nachlesen”). Klingt es aber 
nicht wie Enttäuschung, wenn die Pfalzgräfin Maria in ihrem 
Testament von 1679 ausspricht, sie wolle ıhr »Hauß be- 
schicken«, weil sie »die eidele flüchtigkeit undt die flüchtige 
Eitelkeit dieses zeitlichen Lebens reiflich erwogen« und daher 
»in Zeiten an den todt zu gedenken« für richtig finde, ferner 
wenn sie ihre zu Universalerbinnen eingesetzten Schwestern 
bittet, dass sie sich ıhrer Diener und Diencrinnen annehmen 
möchten, die ihr »auch in der grössten Widerwärtigkeit und 
Verfolgung treu geblieben«? 

Die hohe Gunst, in der Wartenberg bei seiner fürstlichen 
Herrschaft stand, brachte ihm reiche Belohnung. Im Jahre 
1671 erteilte Pfalzgraf Ludwig Heinrich Moriz Wartenberg 
die »Expectanz und Anwartung unserer in der Grafschaft 
Falkenstein gelegenen Castenvogtey Marvental« nach dem Ab- 
leben des derzeitigen Inhabers, des Grafen Emich von Daun 


6°) Briefe d. Herzogin Elisabeth Charlotte v. Orleans an d. Kurfürstin Sophie 
von Hannover, hrsg. von Bodemann ı, S. 415 Nr. 427. 
6%) Bricfw. d. Herzogin Sophie mit Karl Ludwig, S. 173, Nr. 182. 
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zu Broich, was durch den Kurfürsten Karl am 4. Januar 1681 
wiederholt wurde; am ıı. September 1682 ergriff Warten- 
berg von der Vogtei Besitz”). Am ı. November 1673 
schenkte der Pfalzgraf Wartenberg den Wadgasser Hof in 
Kaiserslautern®?). Schliesslich vermachte die Pfalzgrähn 
Maria von Oranien Wartenberg testamentarisch ihren Ora- 
nienhof in Kreuznach. Es sei noch darauf hinzuweisen, dass 
ausser dem Wartenberger Stammbesitz durch die Mutter War- 
tenbergs der Flörsheimer Hof in Kaiserslautern im Erbgang 
auf ihn kam. Ausser diesen Gütern bezog Wartenberg noch 
einen finanziellen Vorteil aus dem ihm übertragenen Amt als 
Oberamtmann zu Simmern. Seine Ernennung erfolgte im 
Jahre 1684 gemeinsam durch den Kurfürsten von der Pfalz 
und die Pfalzgräfin Maria, wie er auch dementsprechend von 
beiden sein Gehalt je zur Hälfte bezog, und für beide »ın 
Pflichten genommen« wurde®*?. 


2. Hofprediger Achenbach*®). 


Im Dienste der Pfalzgräfin-Witwe Maria aus dem Hause 
Oranien stand zu gleicher Zeit, in der Johann Casimir Kolb 
von Wartenberg bei ihr Oberstallmeister war, mehrere Jahre 
als Hofprediger Karl Konrad Achenbach. Diese Jahre ge- 
meinsamer Tätigkeit an dem kleinen Hofe machen es ver- 
ständlich, dass später, als beide sich wieder in preussischem 
Dienste in Berlin trafen, der unterdessen zum Reichsgrafen 
und zum obersten Hof- und Staatsbeamten aufgestiegene Jo- 
hann Casimir Kolb von Wartenberg seinen zum Hofprediger 
und Kirchenrat in Berlin ernannten Landsmann Achenbach 
in die Administrationskommission berief, die die Repressalie 
zugunsten der Reformierten in der gemeinsamen pfälzischen 
Heimat vollziehen sollte. Man wird den Einfluss Achenbachs 
in Berlin zugunsten seiner bedrängten Glaubensgenossen in 
der Pfalz recht bedeutend einzuschätzen haben, da er in den 
Jahren vor seiner Berufung nach Preussen der Repräsentant 


eı) Fabricius, Erläuterungen z. geschichtlichen Atlas d. Rheinprovinz. 6. 
Die Herrschaften des unteren Nahegebiets, S. 489. 

#) Schriftliche Mitteilung des Gräflich Erbachischen Gesamthaus Archirs. 

#2) Anhaltisches llaus- und Staatsarchiv A 7b Nr. 56. 

*) Stammbuchblätter der Familie Antz. 2. Teil. 1924. S.70. 
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der Reformierten der Pfalz gewesen war, der die Verhand- 
lungen mit der preussischen Regierung, zuerst gemeinsam mit 
Fabricius, nach dessen Tod allein führte‘). In Berlin war 
Achenbach die rechte Hand IIgens, des Leiters der auswärti- 
gen Politik Preussens. »In Religionssachen«, so schreibt die- 
ser im Jahr 1714 in einer Denkschrift über seine Leitung 
der auswärtigen Angelegenheiten, »pflege ich die einkommen- 
den Relationen dem Herrn Hofprediger Achenbach zu com- 
municiren. Derscelbe gibt sein Gutachten darüber schrift- 
lich, und was darauf resolviret wird, das diktire ich selbst 
oder ich lasse es durch Thulemeier expedieren'®)«. Sein Ein- 
fiuss in Berlin zugunsten der Pfalz wurde sicher noch da- 
durch unterstützt und verstärkt, dass neben ihm in der preus- 
sischen Hauptstadt noch ein anderer bedeutender Geistlicher 
aus der Pfalz wirkte, Johann Daniel Schmidtmann, der in 
Mannheims trübsten Tagen als Scelsorger tätig gewesen war, 
worüber seine Sclbstbiographie näheres berichtet?”). Schmidt- 
mann war von 1704—1728 erster Prediger der Reformicerten 
Parochial-Kirche und Kirchenrat. 

Karl Konrad Achenbach wurde im Jahr 1655°®) als Sohn 
des Inspektors und Pfarrers Johannes Achenbach in Kreuz- 
nach geboren. Er studierte Theologie in Heidelberg, Marburg 
und an den holländischen Universitäten. Mit dreiundzwan- 
zig Jahren wurde er Hofprediger der oben genannten Pfalz- 
gräfin-Witwe Maria aus dem Hause Oranien. Im Jahr 1684 
wurde er zweiter Hofprediger des Kurfürsten Karl in Heidel- 
berg und blieb nach dessen Tod Hofprediger der Mutter des 
genannten Kurfürsten, der Kurfürstin Charlotte, bis zu ihrem 
Ableben im Jahr 1686. Dann wurde er zweiter Hofprediger 
bei der Klosterkirche, 1689 bei der Heiliggeistkirche. Im 
Jahr 1693 wurde cr durch Reskript des Kurfürsten Johann 
Wilhelm d. d. Düsseldorf, 22. April, zum Mitglied des refor- 
ımierten Kirchenrats ernannt‘®). Er war auch Professor an der 


65) v. Danckelmann, Die kurbrandenburgische Kirchenpolitik und Kurpfalz 
im Jahre 1696, diese Zeitschrift Nr. XXXI, 573; ferner Dr. Joh.Kissling, Ge- 
schichte des Kulturkampfs im deutschen Reich, 1, S. 66. 

e©) Acta Borussica. Behördenorganisation u. allg. Staatsverwaltung 2, S.31. 
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Universität, mit der er 1698 nach Weinheim übersiedelte und 
deren Rektor er während ihres Exils nach Brunner und Leu- 
nenschloss war. Im Jahr 1700 wurde er als Hof- und Dom- 
prediger, auch Konsistorialrat nach Halle a. S. berufen. Es sei 
hier daran erinnert, dass in Halle damals eine grosse Pfälzer 
Kolonie mit eigenen Privilegien und eigenem Gericht nach 
Pfälzer Recht und Gewohnheit bestand”®). Im Jahr 1702 
wurde Achenbach als Hof- und Domprediger nach Berlin be- 
rufen und daselbst auch zum Kirchenrat ernannt. Er war 
der scelsorgerliche Beistand König Friedrich I. bei seinem 
Ableben?!). Achenbach starb ım Jahr 1720°?). 


I. 


Preußens Intervention im Jahr 1719/1720. 


Graf Wartenberg konnte von Berlin aus, wohin er nach 
dem Tode seiner fürstlichen Herrin übergesiedelt war, seine 
in der Pfalz gelegenen Güter natürlich nicht selbst bewirt- 
schaften; er bedurfte dazu zuverlässiger Sachwalter. Die 
Wartenberger Stammgüter wurden von dem Amtmann in 
Sembach verwaltet. Als Wartenbergischer Amtmann in Kai- 
serslautern begegnet zunächst der Name Johann Hermann 
Kreywinkel!), dem auch die »respicierung« des dem König 
von Preussen von seiner verstorbenen Tante, der Pfalz- 
gräfin Maria von Oranien, legierten Pfalz-Simmernschen 
Hofes in Kreuznach übertragen worden war. Bald darauf 
aber bestellte Graf \Wartenberg als Verwalter seiner Güter 
in Kreuznach und Kaiserslautern zwei junge Juristen, Söhne 
einer Kreuznacher Familie Hecht. Johann Ludwig Wilhelm 
Hecht wurde sein Amtmann in Kaiserslautern; sein Bruder 
Philipp Reinhold Hecht besorgte die Verwaltung des Ora- 
nıenhofes in Kreuznach und zugleich des genannten dem 


0) Antz, Die Pfälzer in Halle, Pfälz. Museum 1924, Heft 4/6. 

?!) Acta Borussica, Behördenorganisation etc.ı, S. 309: ‚‚etleSr. Achenbach 
achevait de prier Dieu d’öter sa Majeste au plus vite de ce monde pervers, pour 
raccourir les douleurs ordinaires de la mort.“ 

2) Seine literarischen Erzeugnisse sind zusammengestellt bei Andreae, 
Crucenacum Palatinum S. 412. 


!) Berlin, Geh. Staatsarchiv. Acta betr. Pfalz-Simmern 1688—1736, 
Rep. 40 Nr. 13e. 
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König von Preussen gehörigen Pfalz-Simmernschen Hofes da- 
selbst. Dadurch nun, dass Philipp Reinhold Hecht im Jahr 
1710 zum preussischen Residenten in Frankfurt a M. 
ernannt wurde, trat später infolge dieser dienstlichen 
Tätigkeit, als unter dem Kurfürsten Karl Philipp die katho- 
lische Restauration der Pfalz wieder intensiver betrieben 
wurde, die Aufgabe an ihn heran, sich seiner Glaubensgenossen 
in der pfälzischen Heimat anzunehmen. Besonders ist sein 
Name verknüpft mit der Intervention Preussens im Jahr 
1719/20 zugunsten der Reformierten der Pfalz in dem Streit 
um dierHeiliggeistkirche in Heidelberg, die der Kurfürst mit 
Gewalt wieder ganz für den katholischen Kultus zurück- 
gewinnen wollte. Die Erinnerung an diesen Streit und die 
preussische Intervention hat sich vor allem aus dem Grunde 
erhalten, weil die Verärgerung des Kurfürsten über das 
Scheitern seines Herzenswunsches und die zugleich damit 
verbundene diplomatische Schlappe den letzten Anstoss gab 
zur Verlegung der Residenz von Heidelberg nach Mann- 
heim. Daraus, dass noch lange nachher die pfälzische Ab- 
stammung des preussischerseits intervenierenden Abgesanll- 
ten Hecht dem Bewusstsein der zeitgenössischen und spä- 
teren Generationen erhalten blieb — noch 1805 weist Wundt 
in seiner Geschichte und Beschreibung der Stadt Heidelberg 
(Seite 169) darauf hin —, darf geschlossen werden, dass 
dieser persönliche Zusammenhang bei der Behandlung der 
Angelegenheit durch die preussische Regierung seiner Zeit 
ın der Pfalz erkannt und beachtet worden ist. 

Um zu verstehen, warum die Wahl des Grafen Warten- 
berg gerade auf zwei Söhne der Kreuznacher Familie Hecht 
fiel, erscheint es angebracht, hier kurz einen Blick auf die 
Beamtenverhältnisse des Pfalz-Simmernschen Hofes wie auch 
der gesellschaftlichen Verhältnisse in Kreuznach zur da- 
maligen Zeit, soweit sie hier in Betracht kommen, zu werten. 
Erfreulicherweise setzt uns das in den Jahren 1780—1784 
erschienene Werk des Rektors des reformierten Heidelberger 
I_vceums, Johann Heinrich Andreae, die lateinisch geschric- 
bene, bruchstückweise als Beilage des jährlichen Gym- 
nasiumsprogramms veröffentlichte Beschreibung Kreuznachs, 
»Crucenacum Palatinum cum ipsius Archisatrapıia illustra- 
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tum«, instand, in Verbindung mit Kirchenbucheinträgen 
und anderen Quellen das Bild der Familienbeziehungen 
Kreuznachs in jener Zeit in den wesentlichsten Zügen zu re- 
konstruieren. Während einige adelige Familien, voran die 
Familie des Freiherrn Kolb von Wartenberg Vater und Sohn 
und die mit diesen verschwägerte oben erwähnte l“amilie 
von Geispitzheim den Dienst am Hofe besorgten und zur 
unmittelbaren Umgebung der Fürstlichkeiten und Hofgesell- 
schaft gehörten, wurde der Verwaltungsdienst von einer 
Reihe wohl meist juristisch gebildeter Beamten erledigt. 
An der Spitze der Kammer stand ein Kammermeister Römer. 
Als Rat der Pfalzgräfin Herzogin Marie Eleonore aus 
dem Hause Hohenzollern erscheint ein Johann Wilhelm 
Weidner, beider Rechte Doktor. Als Pfalz-Simmern- 
scher Oberjäger- und Forstmeister wurde nach dem 
Ende des 30jährigen Krieges Johann Hermann Hecht, der 
vorher als Obristleutnant zu Pferde im Heere des Herzogs 
Bernhard von Weimar gestanden hatte, bestellt. Zu dieser 
beruflichen Zusammengehörigkeit kam noch das ebenso 
starke Band des gemeinsamen reformierten Bekenntnisses, 
das diese Beamtenfamilien zugleich auch mit der Mehr- 
zahl der anderen Familien der Stadt zusammenschloß. In 
dieser Hinsicht ist hier an die Familie des schon oben- 
genannten Pfarrers und Inspektors Achenbach, des Vaters 
des Hofpredigers Achenbach, zu erinnern. Auch die Fa- 
milie des Amtsschreibers Winold sei hier erwähnt. Dass die 
konfessionelle Zusammengehörigkeit, der eine ebenso scharfe 
Absonderung von den Andersgläubigen entsprach, besonders 
wirksam war, ist bei den damaligen heftigen Religionsstrei- 
tigkeiten selbstverständlich. Als soziale Auswirkung der 
Konfessionszugehörigkeit, die ja das ganze bürgerliche Leben 
durchzog, ergab sich vor allem ein fast ausschliessliches In- 
einanderheiraten der durch die Gemeinsamkeit der Konfes- 
sion verbundenen Familien. Ausgeschlossen waren nicht nur 
Ehen zwischen Katholiken und Protestanten, sondern eben- 
sosehr auch zwischen Reformierten und Lutherischen. Die 
Chronik der lutherischen Familie Hessel in Kreuznach 
schreibt: »Das feste Zusammenhalten der einzelnen Kon- 
fessionen untereinander hatte zur Folge, dass die Glieder 
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der kleinen lutherischen Gemeinde in Kreuznach fast nur 
untereinander heirateten oder sich Frauen aus den luthe- 
rischen Dörfern holten« (Seite 1/2). So ist es begreiflich, 
dass die durch die Gemeinsamkeit des reformierten Glau- 
bensbekenntnisses und noch ausserdem durch die Gemein- 
samkeit des Berufs verbundenen Familien auch vielfache Fa- 
milienverbindungen aufweisen. Als der pfalz-simmernsche 
Oberjäger- und Forstmeister Johann Hermann Hecht stirbt, 
heiratet seine Witwe, eine geborene Patrick, den pfalz-sim- 
mernschen Rat Dr. Johann Wilhelm Weidner, mit dessen 
Tochter sich der obengenannte Hofprediger der Pfalzgräfin 
Maria, Karl Konrad Achenbach, der Sohn des Kreuznacher 
Stadtpfarrers, vermählt. Der Sohn des pfalz-simmernschen 
Oberjäger- und Forstmeister Hecht, Otto Reinhold, heiratet 
die Tochter des pfalz-simmernschen Kammermeisters Römer. 
Es war daher ganz naheliegend, dass bei der Besetzung der 
beiden Vermögensverwalterstellen in Kaiserslautern und 
Kreuznach die Wahl des Grafen Wartenberg auf zwei Söhne 
der Hechtschen Familie fiel, die ihm seit Jahrzehnten durch 
diese gemeinsamen Beziehungen zum Pfalz-Simmernschen 
Hofe sicher wohlbekannt war. 

Philipp Reinhold Hecht, der nachmalige preussische 
Resident in Frankfurt a.M., wurde im Jahr 1677 in dem 
zu jener Zeit zu Pfalz-Zweibrücken gehörigen Dorf Sta- 
decken geboren, wo sein \ater die Amtskellerei innehatte. 
Seine Abstammung und Erziehung zeigen als Gegenstück 
zu der oben an den beiden Wartenberg dargestellten Lebens- 
gestaltung einer adeligen Familie das parallel damit ver- 
laufende Bild einer bürgerlichen, speziell der Familie eines 
höheren Beamten des 17. Jahrhunderts unter den durch den 
30ojährigen Krieg und die Nachkriegszeit geschaffenen Le- 
bensbedingungen. Sein Vater Otto Reinhold war, wie er- 
wähnt, ein Sohn des pfalz-simmernschen Oberjäger- und 
Forstmeisters Johann Hermann Hecht in Kreuznach, der 
nach Beendigung des 30jährigen Kriegs in den Dienst des 
Pfalzgrafen von Simmern, Herzogs Ludwig Philipp, getreten 
war. Auch im Leben Otto Reinholds sehen wir die schick- 
salhafte Verflechtung mit dem Geschicke des Vaterlands; 
denn wie Graf Wartenberg, kam er zur Welt, als seine Mut- 
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ter sich auf der Flucht vor den Trubeln des Kriegs befand. 
Während sein Bruder Johann Philipp nach dem Vorbild 
des Vaters die Offizierslaufbahn ergriff und es im kurpfäl- 
zischen Heere zum Obersten brachte‘), wandte sich Otto 
Reinhold dem Studium der Rechtswissenschaft zu, dem er 
sich auf den Universitäten Heidelberg, Marburg, Duisburg 
und Sedan widmete. Nach Abschluss seines Studiums ver- 
heiratete er sich mit der Tochter des, wie sein Vater, in 
pfalz-simmernschen Diensten stehenden Kammermeisters 
Friedrich Casımir Römer. In den Stadtratsberichten von 
Kaiserslautern ist Römer häufig erwähnt. Es geht daraus 
hervor, dass er nicht nur das Finanzwesen des pfalz-sim- 
mernschen Hofes erledigte, sondern auch allgemeine Verwal- 
tungsarbeiten zu behandeln hatte und seiner fürstlichen Her- 
rin Marie Fleonore in schwierigen politischen Fragen mit 
seinem Rate diente. Das persönlich freundschaftliche Ver- 
hältnis zwischen dem Kanımermeister Römer und seiner 
fürstlichen Herrschaft kam darin zum Ausdruck, dass nicht 
nur der Herzog Ludwig Philipp selbst, sondern auch Ver- 
wandte von ihm in Frankreich, die Prinzessin von Tremo- 
ville und der Herzog von Noirmoustier, Paten der Tochter 
wurden. Da diese nur drei Jahre jünger war als der Sohn Jo- 
hann Casimir des gleichzeitig in Kaiserslautern als Statt- 


2) Sein Name und besonders sein Tod beim Sturm auf Pizzighettone 
an der Adda im Jahr 1706 wird in der kriegsgeschichtlichen Literatur wieder- 
holt erwähnt. Über die näheren Umstände dieses Heldentodes ist folgendes 
handschriftlich überliefert (im Familienbesitz): »und hat vor der Vestung 
Pizzighitone im Herzogtum Maylandt des Nachts in denen Aprochen nach emp- 
fangenen tödtlichen Bleßuren sein heldenmütiges Leben mit den Worten: »hier 
liegt der Matsch tesch«, aufgegeben, dadurch andeutend, daß ein unterm andern 
Regiment gestandener Obrist, welchen die Ordnung und Reyhe mit seiner unter- 
gebenen Mannschaft selbigen Abends in die Aprochen zu marschiren, betroffen, 
durch vorgeschützte Ohnpäßlichkeit sich davon dispensiret gehabt, mithin dem- 
selben gdher Obrist von Hecht mit der Betrohung, ihn folgenden Tags auf die 
Klinge oder ein paar Pistolen herauszufordern, in faciem gesagt: »du Matsch 
Tesch, ich will dir schon die verstellte Krankheit vertreiben«, welcher aber 
zu desselben größten Glück in den Aprochen das Leben eingebüßete In 
der Darstellung der Erstürmung von Pizzighettone in ‚‚Feldzüge d. Prinzen 
Eugen‘ hsg. v. k. k. Kriegsarchiv I. Serie VIII. Bd. S. 312 ist sein Name 
verstümmelt. Sein einziger Sohn, kurpfälzischer Kammerherr und Hauptmann, 
fiel ebenfalls bald darauf bei einem Ausfall bei Tortosa. 
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halter tätigen Kolb von Wartenberg, war sie jedenfalls von 
Kindheit an mit dessen Sohn, dem nachmaligen Grafen War- 
tenberg, bekannt, der dann später zwei ihrer Söhne, Philipp 
Reinhold und Johann Ludwig Wilhelm, in seine Dienste 
nahm. Daraus, dass der Vater und dann der Bruder des Kam- 
mermeisters Römer vordem Amtskeller in Stadecken gewesen 
waren, darf man im Hinblick auf die damals herrschende 
Übung annehmen, dass Römers oder seiner Familie Fürsprache 
bei dem Pfalzgrafen von Zweibrücken, der zudem mit seinem 
jetzigen Dienstherrn, dem Pfalzgrafen von Simmern, nahe ver- 
wandt war, wirksam für die Übertragung dieser zweibrük- 
kischen Amtskellerei an seinen Schwiegersohn gewesen 
sein mag. Die Wohnung in Stadecken befand sich in dem 
alten Burgschloss?), in dem auch die dienstlichen W irt- 
schaftsräume untergebracht waren. Aus der Ehe gingen 
7 Kinder hervor, 4 Söhne und 3 Töchter. Die letzten Jahre 
in Stadecken waren infolge des Krieges sehr schwer, was 
zur Folge hatte, dass Otto Reinhold frühzeitig erkrankte, 
seine Stelle in Stadecken, die auf seinen ältesten Sohn Jo- 
hann Hermann überging*), aufgab und nach Kreuznach zog, 
wo seine Verwandten lebten. Hier starb er im Jahr 1694 
und wurde im Chor der reformierten Kirche beigesetzt. \Wie 
gross die Not in diesem Augenblick in dem unter der Geissel 
französischer Besatzung seufzenden Kreuznach war, geht 
daraus hervor, dass, wie der Geistliche in dem der Witwe 
bei ihrem Tode im Jahr 1731 gewidmeten Lebenslauf her- 
vorhob, damals »Unsere Kirch zu einem Quartier denen 
Franzoßen eingeräumet und Unser Kirch-Hof zu einem 
Stall vor dero Pferde gegeben worden, so, daß wir Prediger 
über 6 Wochen in Unsern Häußern und Scheunen predigen 
müssen«. 

Philipp Reinhold studierte Rechtswissenschaft zuerst 
in Herborn, wo schon vorher sein älterer Bruder Johann 
Hermann studiert und unter dem Professor der Rechte 
Scriba über das Thema: »de successionibus ab intestato« ge- 


3) Dieses ist in dem Kirchenbucheintrag in Frankfurt über Tod und Be- 
gräbnis Philipp Reinholds »Schloß Grimstein« bezeichnet. 

*) Die Amtskellerei in Stadecken wurde bis zum Ende des 18. Jahrhunderts, 
etwa 130 Jahre lang, von Angehörigen der Hechtschen Familie verwaltet. 
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meinsam mit seinem Landsmann Friedrich Reinhard Flad 
aus Kreuznach mit den damals üblichen Gratulationen und 
Widmungen disputiert hatte. Dann bezog er die erst vor 
wenigen Jahren neugegründete Universität Halle, wo er 
Schüler des berühmten Thomasius wurde, dessen Ideen spä- 
ter Richtschnur seiner dienstlichen Betätigung wurden. Er 
erwarb 1702 die Doktorwürde mit einer Dissertation über 
das Thema: »de pretio affectionis in res fungibiles non ca- 
dente«, für deren Wert der Umstand spricht, dass Neudrucke 
in den Jahren 1727, 1734 und 1739 erfolgten. Die Frage, 
was Philipp Reinhold bestimmt haben mag, gerade die kurz 
zuvor neugegründete Universität Halle aufzusuchen, löst 
sich, abgesehen von dem wissenschaftlichen Ruf der Univer- 
sıtät, leicht, wenn man, wie schon oben bemerkt, sich er- 
innert, dass zu jener Zeit in Halle eine grosse Pfälzer Ko- 
lonie mit eigenem Recht und Gericht bestand. Auch darf 
hier, wo die persönlichen Zusammenhänge nachgewiesen 
werden sollen, darauf hingewiesen werden, dass gleichzeitig 
mit ihm in Halle Hofprediger Achenbach lebte, mit dem 
ihn persönliche und verwandtschaftliche Beziehungen ver- 
banden. 

Nach beendigtem Universitätsstudium kehrte Philipp 
Reinhold in die Heimat zurück. Bald darauf nahm ihn Graf 
Wartenberg in seinen Dienst zur Verwaltung des ihm von 
seiner fürstlichen Herrin, der Pialzgräfin Maria aus dem 
Hause Oranien, letztwillig übertragenen »bey Creutznach 
gelegenen sogenannten ÖOranienhofes, mit allen Zugehörden, 
Freyheit und Rechten«. Im Jahr 1705 übertrug sodann ein 
Erlass König Friedrichs I. von Preussen »Philipp Reinhold 
Hecht, der Unss wegen Seiner Capacität und guten Quali- 
tat, auch völlig habender Kundschaft in dortiger Gegend 
Sonderlich angerühmet worden«, auch die Verwaltung »des 
zu Creutznach liegenden sogenannten Pfaltz-Simmernschen 
Hofes«, der ihm von seiner Tante, der obengenannten Pfalz- 
gräfin Maria aus dem Hause Oranien im gleichen Testament 
vermacht worden war. Bezeichnend für die Stellung des 
Grafen Wartenberg am preussischen Hof ist die Tatsache, 
daß sich in den preussischen Akten über die Verwaltung des 
dem König gehörigen Pfalz-Simmernschen Hofes in Kreuz- 
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nach ein Erlass des Grafen Wartenberg befindet, in dem die- 
ser seinen Rat Philipp Reinhold Hecht zur Ausübung der 
Jagd auf seinem Gute legitimiert. (Cölln an der Spree, den 
20. Februar 1708°).) Unter gleichem Datum wird in einem 
fast gleichlautenden, von Ilgen unterzeichneten Erlass des 
Königs die Ausübung der Jagdgerechtigkeit auch auf dem 
Pfalz-Simmernschen Hof ebenfalls »Philipp Reinhold Hecht, 
Gräflich Wartenbergischer Rath«, besonders übertragen, ver- 
mutlich, um Anzweiflungen des Rechts zu begegnen. Un- 
term 13. Oktober 1710 erfolgte die Ernennung Philipp 
Reinholds zum preussischen Hofrat und Residenten zu 
Frankfurt a. M., nachdem diese Stelle durch den Tod seines 
Vorgängers Dalhausen erledigt worden war®). Seine Auf- 
gabe und Tätigkeit wird in dem anlässlich seiner Nobilitie- 
rung im Jahr 1729 ausgestellten Adelsbrief dahin umschrie- 
ben, »dass nicht allein. ihm der König in Preussen und Kur- 
fürst zu Brandenburg die Ehrenstelle eines würklichen ge- 
heimbden Raths verliehen, sondern auch eine geraume Zeit 
an dem ÖOberrheinischen und denen vorliegenden Reichskrei- 
sen als öffentlicher Minister und Resident stehet, unter dic- 
ser Zeit seiner Bedienung auch bei verschiedenen Chur- und 
fürstlichen Höfen, bei Direktorial-Conferenzen und Kreis- 
tagen in Gesandtschaften gebrauchet worden ist«. Sein Ge- 
halt betrug nominell 1000 Rthl., in Wirklichkeit aber nur 
900, da 200 Rtlıl. zugunsten der Witwe des Vorgängers ab- 
gezogen wurden, wozu dann andererseits insolange wieder 
100 Rthl. für die Beaufsichtigung des Pfalz - Sim- 
mernschen Hofes in Kreuznach gewährt wurden. Die Be- 
messung des Gehaltes war gering, und so machte er denn 
auch in einer Vorstellung an das Generaldirektorium vom 
Jahr 1717 geltend, dass die übrigen Residenten in Frankfurt 
alle über 2000 Rthl. jährlich an Besoldung bezögen und 


6) Berlin, Geh. Staatsarchiv. Rep. 40 Nr. ı3e, Pfalz-Simmern. Akten betr. 
Pfalz-Simmern, insbesondere wegen des Hofes und Hauses zu Creuznach. 
Vol. I 1688—17306, fol. 119, 120. 

6) Ebenda. Gen. Direct. Kreuznachsche Güter Nr. 2. Acta betr. die in 
Vorschlag gekommene Verkauf- oder Vertauschung der Königl. Creutznachschen 
Güter 1708, 1717—1720. Beilage Nr. 3 zu einem Bericht Hechts vom 
13. III. 1717, fol. ı5ff. 
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dass er während seiner Dienstzeit und »in Sonderheit bey 
dem letzten Kayserlichen Wahl- und Crönungstag einige 
ı000 Thlr. habe zusetzen müssen.«e Dazu war die Aus- 
zahlung des Gehalts unregelmässig; denn in derselben 
Vorstellung beklagt er sich, »als Se. höchstseel. Königl. 
Majestät mit Tod abgangen, habe er ein ganzes Jahr ohne 
Besoldung dienen und nachher bis hierhin mit einem T'rac- 
tament von 600 Thlr. jährlich sich begnügen müssen«. Die 
aus der Unzulänglichkeit der Gehaltszahlung sich ergebende 
Schwierigkeit sciner finanziellen Lage wird besonders hell 
beleuchtet durch einen Bericht an den König vom Jahr 1713, 
in dem er vorträgt, »als ohne dem das Unglück noch habe, 
dass durch den feindlichen gewaltsamen Einfall in die Pfaltz 
ich guten Theils meiner Mittel schon beraubt worden, mit- 
hin fast nicht mehr weiss, woher bey diesen schweren 
Kriegszeiten die bey meiner Funktion erfordernden viele und 
mein Vermögen übersteigende Kosten zu meiner Lebens- 
existenz hernehmen ...«. 

Als Resident genoss Hecht in Frankfurt den Vorzug 
der Exterritorialität. Gleichzeitig mit seiner Ernennung 
wurde sein Akkreditiv bei der Stadt ausgestellt, »mit dem 
allergnädigsten Gesinnen, gedcht. Hecht vor Unseren Hof- 
rath und Residenten zu erkennen und ihn aller davon de- 
pendirenden Prärogativen, Freyheiten und Rechten geniessen 
zu lassen, auch was Wir Ihm künftig bey Euch anzubrin- 
gen auftrag- und anbefehlen werden, von demselben jedes mahıl 
gerne zu hören und Euch darauf dergestalt zu erklähren, wie 
es der Sachen Nothdurft erfordern wird und Unser Euch 
zutragendes allergnädigstes Vertrauen es mit sich bringet.... «. 
Auf der Zufertigung des Akkreditivs an den Magistrat der 
Stadt findet sich folgender Zusatz: »Nota: Nach Insinuie- 
rung dieses Schreibens hat sich Niemand weithers ange- 
meldet’).« 

Nur wenige \Vochen sollte Hecht in seiner neuen Stel- 
lung unter seinem jetzt dienstlich vorgesetzten Gönner tätig 
sein. Am ı3. Oktober 1710 erging scine Ernennung; am 
1. November begannen in Berlin schon die Ereignisse, die 


?) Stadt-Archiv Frankfurt aM. Band: Räte, Residenten u. Agenten. 
Tom. III fol. 207b. 
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zuerst zum Sturze Wittgensteins und gleich darauf auch 
zum Sturze Wartenbergs führten. Am letzten Tage des Jah- 
res 1710 trennte sich der König von diesem. Wartenberg 
erhielt seine Entlassung mit einer Pension von 24 000 TIha- 
lern und zog sich erst auf sein Gut nach Woltersdorf, dann 
nach Frankfurt a.M. zurück. So fanden sich denn wiederum 
Wartenberg und Hecht, die beide aus derselben Stadt Kreuz- 
nach ausgegangen waren, am gleichen Orte, in Frankfurt, 
zusammen. Die dienstliche Stellung Hechts brachte es mit 
sich, dass er Vermittler wurde zwischen seinem ehemaligen 
Vorgesetzten und dem preussischen König und dass er zu- 
gegen war, als im Jahre 1712 Wartenberg sein Leben been- 
dete, das ihn wie wenig Sterbliche auf die Höhe des Ruhms 
und der Ehre wie auch in jähem Sturz in die Tiefe geführt 
hatte. »Hochermelter Herr Graf«, so berichtete Hecht dem 
König, »hatte mir mit schon sterbendem athem in anweßen- 
heit Vieler umbstehender Ew. Königl. Majestäten aller- 
unterthänigst zu hinderbringen aufgegeben, waßmaßen dero- 
selben Er nochmahlen seine Fraw und Kinder allerunterthä- 
nigst recommendieren ließe und gleich wie er allezeit Ew. 
Königl. Majestät von Hertzen geliebt hätte, also würde er 
dieselbe auch immer in seinem Hertzen behalten, und so 
sterben, welches ich Ew. Königlichen Majestäten allerunter- 
thänigst versichern mögte.« Diese seinem königlichen Herrn 
bis zur letzten Stunde trotz schwerster Enttäuschung über 
seine ungnädige Entlassung bewahrte Anhänglichkeit dürfte 
immerhin das landläufige Bild vom Charakter Wartenbergs 
insoweit korrigieren, als danach seine ihm zum Vorwurf 
gemachte Devotheit dem König gegenüber doch nicht nur 
selbstsüchtiger Berechnung entsprang, auch nicht nur hö- 
fische Routine war, sondern entsprechend der absolutisti- 
schen Staatsauffassung jener Zeit die gesellschaftliche Aus- 
drucksform einer überzeugten Ergebenheit und Untertänig- 
keit des Dieners gegen seinen Herrn war. 

Der genannte Bericht Hechts an den König über das 
Absterben des Grafen Wartenberg berührt sodann noch eine 
Seite im Leben dieses Mannes, die ein seltsames Rätsel dar- 
stellt, das niemals eine völlige Erklärung wird finden kön- 
nen, nämlich die Ehe Wartenbergs. Hecht berichtet im An- 
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schluss an die oben angeführte Stelle seines Berichts: »Wie 
desolable die Gräfin den gestrigen gantzen tag, da keine 
Hoffnung mehr übrig war, sich angelassen, ist nicht zu be- 
schreiben, es war kein trostspruch zulänglich, ihr verstör- 
tes gemüth zu beruhigen, aber sie hat, so viel von den do- 
mestiquen verstanden, schwer zu verantworten, wie hart sie 
Ihrem Herrn eine Zeither begegnet seye.« Der hierin schon 
angedeutete Charakter der Gräfin erfährt sodann aus den 
Berichten Hechts über ihr Verhalten anlässlich der Beı- 
setzung des Leichnams ihres Gatten noch weiter eine eigen- 
tümliche Beleuchtung. Da nämlich diese Beisetzung in Ber- 
lin erfolgen sollte, wollte sie, um die Transportkosten für 
die Überführung dahin so weit möglich zu sparen, den 
Leichnam in einem Fass nach Berlin spedieren lassen und 
beantragte zu diesem Zweck einen Pass der preussischen 
Regierung. Auf den entsprechenden Vortrag Hechts gab der 
König zur Eröffnung an die Witwe folgenden Bescheid: 
»Aus Ewrem Unterthgsten Bericht haben wir nicht ohne 
grosse Befremdung ersehen, welchergestalt die verwittibte 
Gräfin von Wartenberg Ihres Seel. Ehe-Herrn Leiche ın 
einem emballirten Fas anhero schicken will und dazu einen 
Paß von Uns verlanget. Ihr habt Ihr anzuzeigen, dad Wir 
ninmer geglaubt hätten, daß Sie von Ihrem Seel. Mann, der 
Sie aus dem Staub zu so großen Ehren und Reichtumb er- 
hoben, und der das Glück gehabt, die Vornehmste Charge 
Unseres Hoffes zu bekleiden, so wenig Erkenntlichkeit und 
egard nach Seinem Tode bezeigen und an statt der Ihm bev 
Seiner Beerdigung von Ihr gebührenden letzten Ehre dessen 
verblichenen Cörper in ein Faß stecken und selbigen solcher- 
gestalt Ihr selbst zur Schande und Spott anhero sollte schik- 
ken wollen. Wir wollen auch solches keineswegs gestatten, 
viel weniger einen Paß dazu geben.« 

Fällt schon der rasche Aufstieg Wartenbergs am preus- 
sischen Hofe und die Rolle, die er dort spielte, aus dem 
Rahmen der üblichen Schablone, auch verglichen mit son- 
stigen glänzenden und aussergewöhnlichen Karrieren ım 
Staatsdienst oder öffentlichen Leben, so mutet das Lebens- 
schicksal seiner Gattin geradezu abenteurermässig an. Kein 
Wunder daher, wenn beide mehrfach in historischen Roma- 
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nen behandelt worden sind. Ihre Wiege stand am Rhein; 
mag sein, dass ihr rheinisches Blut und sein Pfälzer Ten:- 
perament sich vielleicht gerade in der beiden wohl sehr we- 
sensfremden Berliner Umgebung, die vermutlich überwie- 
gend zu dem etwas nüchternen, ernsteren, aber oft auch 
schwerfälligen niederdeutschen Stamm?) gehörte, besonders 
leicht fanden und vereinigten. Die Gräfin war 30 Jahre 
jünger als ihr Gatte, der schon 53 Jahre alt war, als er sich 
mit ihr verheiratete oder vielmehr als ihre vorhergehenden 
Beziehungen mit Hilfe Danckelmanns in legale Formen ge- 
bracht wurden?), nachdem sie zuvor zur Freifrau von ÄAsch- 
bach (nach seinem Gut Aschbach bei Kaiserslautern) erhoben 
worden war!P). Vorher hiess sie Biedekap und war die 
Witwe eines Kammerdieners, der sie auf einer Reise des 
Kurfürsten von Brandenburg in das Herzogtum Cleve, in 
der Stadt Emmerich, wo ihr Vater, der frühere Schiffer Rik- 
kers, eine Weinschenke betrieb, kennengelernt hatte. Auf 
einem der mächtigen Packwagen aus dem kurfürstlichen 
Reisetross hielt die junge Frau ihren Einzug in Berlin, ohne 
zu ahnen, welche Rolle in der Hauptstadt des Landes ihr 
vom Schicksal bestimmt war. Am preussischen Hofe sollte 
das einstige Schenkmädchen den Rang unmittelbar hinter 
den Prinzessinnen haben. Über den Rang kam es bei der 
Taufe der Prinzessin Friederike (der nachmaligen Mark- 
gräfin von Ansbach) zu einem skandalösen Auftritt mit der 
Gemahlin des holländischen Gesandten, die dem früheren 
Schenkmädchen den Vorrang im Zuge nicht lassen wollte. 
Die beiden Damen gerieten sich in die Haare, wobei die 
Gräfin Wartenberg, als die kräftigere, die Oberhand behielt 


®) Der Sachse Treitschke schreibt: »Die üppige Pracht Friedrichs I. reichte 
an die ruchlose Unzucht der sächsischen Auguste nicht von fern heran. Den 
schweren niederdeutschen Naturen fehlte die Anmut der Sünde; immer wieder, 
oft in hochkomischem Kontraste, brach das ernsthaft nüchterne nordische Wesen 
durch die erkünstelten Versailler Formen hindurch.« (Deutschland nach dem 
Dreissigjährigen Krieg.) Wildenbruch bringt in seinem Trauerspiel »Der General- 
feldoberst« ebenfalls den Wesensgegensatz zwischen dem Berliner und dem 
Pfälzer zum Ausdruck (1. Akt, ı. Auftritt). 


9) Droysen, Gesch.d. Preuss. Politik IV, ı 116. 


10) Kleeberger, Die Juwelen d. Reichsgräfin Katharina von Wartenberg 
in d. Leininger Geschichtsblättern 13, 28ff. 
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und ein Stück vom Kopfputz ihrer Gegnerin als Irophäe 
davontrug. Die Holländerin musste der Gräfin Abbitte tun. 
Entrüstung wohlerzogener Ehrbarkeit über die vielleicht 
manchmal mit zweideutigen und zweifelhaften Mitteln er- 
rungenen gesellschaftlichen Triumphe der Gräfin, Neid und 
Missgunst über die grossen Erfolge der ausländischen, aus 
der Dunkelheit aufgetauchten Emporkömmlingin waren die 
unvermeidlichen Schatten der ihr stets leuchtenden Sonne 
des Glücks. Gewiss war sie oft ein enfant terrible an dem 
streng etikettenmässigen preussischen Hof; infolge ihrer 
Ignoranz mangels gründlicher Vorbildung — sie verstand nicht 
die damals allgemein gesprochene französische Sprache — 
geriet sie in peinliche Situationen. Legenden, Anekdoten 
und Witze über gesellschaftliche Fauxpas wurden bald vom 
üppig blühenden Hofklatsch kolportiert. Nach dem l’ode 
ihres Gatten sank sie zur Halbwelt herunter. Was man in 
der grossen europäischen Gesellschaft über sie weiter 
klatschte, mag man in den Memoiren von Pöllnitz und in den 
Briefen der Herzogin Elisabeth Charlotte von Orleans, der 
Pfälzer Liselotte, lesen, die sich, wie schon oben be- 
merkt, für das Schicksal der Gräfin aus dem Grunde 
besonders interessiert haben mag, weil diese ja die 
Schwägerin ihrer ehemaligen Hofmeisterin Ursula Kolb 
von Wartenberg war. Ihr Schwiegersohn, Ernst Graf von 
Schlieben, der eine Tochter aus erster Ehe, eine Freiin von 
Aschbach, zur Frau hatte, leitete 1726 gegen sie ein Ent- 
mündigungsverfahren bei der Regierung in Cleve!!) ein. Un- 
beachtet und fast vergessen starb die Gräfin im 60. Lebens- 
jahr im Jahr 1734 an den Blattern. 

Mit der Ernennung zum preussischen Residenten in 
Frankfurt war für Hecht die bürgerliche und wirtschaft- 
liche Grundlage geschaffen, um einen eigenen Hausstand zu 
gründen. Ein Jahr nach der Ernennung verheiratete er sich 
mit der Tochter eines aus Heidelberg stammenden Kauf- 
manns Beck. Aus der Ehe ging ein Kind hervor, ein Sohn, 
der im Jahr 1713 geboren wurde. Bei der Taufe wurde ıhm 
namens des Königs in Preussen durch den Grafen von 
Solms-Rödelheim der Name Friedrich gegeben. Die "Taufe 


11) Kleeberger, a.a.O. 31, Anm. 2. 
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fand ın der Wohnung Hechts durch den reformierten Hof- 
prediger des Grafen \Ysenburg-Büdingen in Offenbach, na- 
mens Konrad Bröske, statt. Sie gab Anlass zu einem uns 
heute mehr komisch anmutenden, damals aber bitter ernst 
gemeinten Streit, der bezeichnend ist für die Feindseligkeit 
zwischen Lutherischen und Reformierten in jener Zeit. An- 
dererseits gibt die Stellungnahme Hechts zu diesem Handel 
Gelegenheit, zu erkennen, dass die religiöse Duldsamkeit, die 
zu vertreten und zu verteidigen er später anlässlich der 
Intervention Preussens zugunsten der Reformierten der 
Pfalz gegenüber Übergriffen der katholischen kurpfälzischen 
Regierung dienstlich und amtlich berufen sein sollte, in 
seiner innersten Überzeugung auf Grund persönlich erlebter 
abstossender Erfahrungen mit enger Unduldsamkeit in den 
eigenen Reihen begründet war; es darf hier auch daran er- 
innert werden, dass Hecht in Halle Schüler von Thomasius 
war, der auf naturrechtlicher Ideengrundlage den Grundsatz 
religiöser Duldsamkeit vertrat, also sicher auch selbst, dieser 
Lehre folgend, weltanschauungsgemäss religiös duldsam 
dachte. In Frankfurt a.M. herrschte die lutherische Lehre. 
Der Magistrat der Stadt Frankfurt stellte sich nun auf den 
Standpunkt, dass der genannte Geistliche »einen geistlichen 
Ministerial-Actum außer der ihm anvertrauten Kirche an 
einem fremden und zumahl solchen ort, wo die reformierte 
das öffentliche Exercitium Religionis nicht hergebracht hätte, 
ohne vorher desfalls erhaltene Obrigkeitliche dispensation 
und Erlaubnis nicht verrichten könnte, und also ihm an den 
Geistlichen und Kirchenrechten einzugreifen nicht gebühret, 
folglich hierin gantz unrecht und sträflich gehandelt hätte«, 
und zitierte ihn vor das Scholarchat, »ump sich sistieren 
und solchen verrichteten Taufactus halber Red und Andt- 
wort geben möchte«. Hecht berief sich formal auf sein Pri- 
vileg der Exterritorialität, wonach »dem AMlinistro und Re- 
sidenten eines souveränen gekrönten Hauptes das excer- 
citium cum annexis an dem orth seines Aufenthaltes nicht 
verwehrt noch untersagt werden könne«. In den darüber 
geführten Verhandlungen, in denen er seinen Standpunkt 
eingehend rechtlich erörtert und begründet, kommt aber zu- 
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gleich die innere Entrüstung über den »unleidbahren und fast 
unerhörten gewissenszwang«e zum würdigen Ausdruck’*). 

Eine bedeutsame, mit der Residentenstellung verbun- 
dene Aufgabe Hechts war die Erstattung von Berichten an 
seine Regierung’?). Es ist daher wohl von Interesse, einen 
Blick zu werfen auf die persönlichen Beziehungen, die ihm 
als offizielle oder vertrauliche Quellen seiner Informationen 
gedient haben mögen. Man wird annehmen dürfen, dass 
diese Beziehungen dem geselligen und gesellschaftlichen 
Verkehr Hechts entsprachen. Seinen näheren Bekanntenkreis 
erkennen wir wohl in den Personen, die als Zeugen bei dem 
von ihm und seiner Gattin 1728 errichteten gemeinschaft- 
lichen Testament mitwirkten. Als solche sind aufgeführt 
der hessen-kasselische geheime Kriegsrat von Pfuhl, der 
Grossbrittanische Chur- und fürstl. braunschweig-lüneburg- 
sche Rat und Resident Güllmann, der Königl. Preussische 
und hochfürstlich nassauische Rat Rühle, der Branden- 
burg-bayreutische Rat und Resident Schöle, der gräfl. Degen- 
feld-Schonburgische Rat Rotberg. Letzterer dürfte der Ge- 
 schäftsträger des bekannten Grafen Meynhard von Schom- 
berg gewesen sein, der in Frankfurt a.M. ein Haus besass. 
In diesem Hause wohnte auch mehrere Jahre seine Schwä- 
gerin, die durch ihren Briefwechsel mit ihrer Halbschwester, 
der Liselotte von der Pfalz, bekannte Raugräfin Luise. 
Diese Raugräfin war eine sehr entschiedene Anhängerin des 
reformierten Bekenntnisses. Sie richtete im Speisesaal des 
Schonburger Hofes, der eximiert war, einen privaten refor- 
mierten Gottesdienst ein, der auch ihren Glaubensgenossen 
in Frankfurt diente. Sie nahm an allen die reformierte Kirche 
berührenden Fragen lebhaften Anteil. Ihr und ihrer Mutter 
Biograph Kazner schreibt darüber im Jahr 1798: »Die Ir- 
rungen, welche ın dem ersten Viertel unseres Jahrhunderts 
über den Heydelberger Katechismus — über die Kirche 
zum heiligen Geist in Heydelberg — über den auf die be- 
rufene Klausel des Ryswikischen Friedens gestützten gemein- 


12) Stadt-Arch. Frankfurt a.M. Räte, Residenten u. Agenten. Tom. III 
fol. 232— 235. 


!3) Seine Berichte sind verwertet bei Rosenlehner, Kurfürst Karl Philipp . 


von der Pfalz u.d. jülichsche Frage 1725—1729 (1906). 
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schaftlichen Gebrauch der protestantischen Kirchen — über 
die Theilung der Kirchengüter, und dergleichen, in diesem 
J.ande entstanden waren, sınd bekannt. Alle diese dem schö- 
nen Geschlecht eigentlich so fremdartigen Gegenstände be- 
schäftigten den Geist und die Feder der rastlosen Rau- 
gräfin. Die Bruchstücke des davon übrig gebliebenen Brief- 
wechsels aber gereichen ihrer Vernunft und ihrem Herzen 
zur Ehre. Der Eifer für die Sache ihrer Kirche hielt mit 
der Ehrfurcht, welche sie für die persönlichen löblichen Ei- 
genschaften des damaligen Kurfürsten zu Pfalz hegte, glei- 
chen Schritt.« Gleichwohl hatte ihr Eintreten für ihre Glau- 
hensgenossen in dem Streit um die Heiliggeistkirche in Hei- 
delberg und die andern damit zusammenhängenden Religions- 
fragen zur Folge, dass sie beim Kurfürsten als die Seele der 
Opposition galt. Dies geht aus einem an sie gerichteten Brief 
ihrer Halbschwester Herzogin Elisabeth Charlotte aus dem 
Jahr 1720 hervor: »Man hat mir im vertrawen gesagt, Chur- 
pfaltz hätte man persuadiert, daß Ihr die Reformierten gegen 
ihn auffgehetzt habt; aber ich glaube, die arme leutte haben 
nicht von nöhten, auffgehetzt zu werden, wahren ohne dab 
betrübt genug, daß man ihnen ihre Heyllige-geistckirch ge- 
nohmen, ohne nöhtig zu haben, daß man sie deswegen auff- 
stifft’t).« Wie sehr diese Vorgänge die Raugräfin Luise be- 
schäftigten, geht auch daraus hervor, dass sie die Herzogin 
Elisabeth Charlotte fortgesetzt auf dem laufenden hielt, worauf 
diese jeweils in ihrer derb-natürlichen Art antwortete. »Ich 
höre gar gern, daß der englische, preußische und holländische 
envoyes nach Heydelberg sein; denn ich hoffe, daß sie en 
despit du pape et des Barbarins, wie der arme Jduc de Grequi 
alß pflegt zu sagen, waß guts unangeschen aller neuburgischen 
undt osterichischen Pfaffen boßheit waß guts vor die gutten 
ehrlichen Pfältzer ausrichten werden, und wünsche es von 
hertzen?’)«. Dass die Raugräfin Luise persönlich bei den pro- 
testantischen Fürstenhöfen zugunsten ihrer Glaubensgenossen 
in der pfälzischen Heimat vermittelte, geht aus einem von ihr 
im Jahr 1715 aus London an den reformierten Kirchenrat in 


14) Briefe d. Herzogin Elisabeth Charlotte. Stuttg. liter. Verein 144, IoI; 
132, 151, 276. 
15) Ebenda 132, 182. 
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Heidelberg gerichteten Schreiben hervor, in dem sie mitteilt: 
»deren geehrtes Schreiben. vom 28. May sambt 6 exemplarien, 
der Churpfältzischen Reformierten gerechtsamkeit betrefend, 
habe wohl erhalten, auch einige davon ahn Ihre May. von 
Groß-Britagnien Teutsche geheime Rath alhier zugeschickt, 
und die angelegenheit bestens recommendiret, ‚Welche zu- 
gesagt mir darüber selbsten zu sprechen, werde nicht er- 
manglen, alB den Bericht davon zu geben, wünschent nur ca- 
pable zu seyn, zu diesem wichtigen werck, so mir auch sehr 
zu Hertzen gehet, zu dienen können!*)«. Es darf daher an- 
genommen werden, dass sie auch mit dem Vertreter Preussens 
in Frankfurt darüber fortlaufend in Verbindung stand, und 
dass es sich bei »dem Convolut raugräflicher Briefe«, die 
in dem \Verlassenschaftsverzeichnis anlässlich des Todes der 
Witwe Hechts aufgeführt sind, um eine Korrespondenz Hechts 
mit der Raugräfin Luise über die Angelegenheiten ihrer Glau- 
bensgenossen in ihrer gemeinsamen pfälzischen Heimat gehan- 
delt hat. Leider liess sich bis jetzt weder der Verbleib dieser 
Briefe noch der Antwortbriefe Hechts feststellen. 


Andere persönliche Beziehungen Hechts verschafften ihm 
unmittelbare Fühlung mit massgebenden Persönlichkeiten in 
Heidelberg. Er stand in verwandtschaftlicher Beziehung zu 
dem kurpfälzischen, später um seiner Verdienste willen nobili- 
tierten Geheimrat Johann Reichard Zachmann?”), ihm, »Patrono 
et cognato suo«, widmete er, wie schon früher sein älterer Bru- 
der, seine Doktordissertation. Bekannt ist Zachmann beson- 
ders dadurch, dass er zu den vom pfälzischen Kurfürsten 1698 
in der Orleansschen Streitsache verordneten Kommissären 
gehörte. Ferner wurde er 1717 mit einer Mission nach Paris 
wegen der Ansprüche der Kurpfalz auf einige Veldenzer Gec- 
bietsteile und die Wiederzurückgabe von Germersheim und 
Selz seitens Frankreichs betraut. Bei seinem Aufenthalt in 
Paris empfing ihn und seine Frau auch die Herzogin Elisa- 
beth Charlotte (Liselotte), die davon öfters in ihren Briefen 
spricht. Durch seine Frau hatte Hecht sodann verwandtschaft- 
liche Beziehungen zu dem Administrationsrat Schorr, dessen 


16) Karlsruhe, Generallandesarch., Handschrift 1093. 
7) Die Dienerakten Zachmanns im Generallandesarchiv Heidelberg-Stadt 
Nr. 2699. Vgl. Andreae, Crucenacum Palatinum, 1780/84 S. 497f. 
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Nichte sie war. Dadurch, dass sie ihren Oheim beerbte, wurde 
sie auch in Heidelberg begütert. Schorr gehörte zu den Be- 
amten, die in den schweren Zeiten nach der Zerstörung Heidel- 
bergs durchhielten. Damals, als die kurpfälzischen Behörden 
in Weinheim ihre Zuflucht nahlımen, bestand das kleine Häuf- 
lein Beamter, die den Kirchenrat bildeten, aus Achenbach 
und Wissenbach nebst dem Sekretär Kreuz, während Schorr 
und Link Mitglieder der geistlichen Güterverwaltung waren'?). 

Von besonderer Wichtigkeit waren aber die persönlichen 
Beziehungen Hechts zu dem Theologieprofessor Ludwig 
Christian Mieg in Heidelberg aus der bekannten T'heologen- 
familie!?), der, gleichzeitig Mitglied des reformierten Kirchen- 
rats, in den Religionsstreitigkeiten unter der Regierung des 
Kurfürsten Karl Philipp eine führende Rolle spielte. Hechts 
Neffe Reinhold Adam, ein Sohn des Gräfl. Wartenbergischen 
Amtsmanns Johann Ludwig Wilhelm in Kaiserslautern, ver- 
heiratete sich Anfang 1720 mit einer Tochter Miegs, während 
eine Nichte, eine Tochter seines Bruders Johann Hermann, 
des Amtskellers in Stadecken, sich zwei Jahre später mit einem 
Solıne Miegs verheiratete. Der genannte Neffe Hechts, der 
zuerst advocatus ordinarius beim kurpfälzischen Regierungs- 
und Hofgericht war, wurde, nachden er die üblichen \Vor- 
stufen des Assessors und ausserordentlichen Mitglieds durch- 
laufen hatte, wirkliches Ratsglied des Ehegerichts cum voto 
et sessione, sowie des Kirchenrats, was er bis zu seinem Tode 
im Jahr 1745 blieb. 

Das waren die geistigen und sozialen Voraussetzungen 
der Persönlichkeit, die durch ihre dienstliche Stellung dazu 
berufen war, Preussen in dem bekannten Streit um die Heilig- 
geistkirche im Jahre 1719/20 zu vertreten. Die Bedeutung der 
durch die persönliche Entwicklung und der dadurch bedingten 


18) Die Dienerakten Schorrs im Generallandesarchiv Stadt Heidelberg 
Nr. 242. 

19) Vgl. dazu die Allg. D. Biographie 21, 712. — Micg wohnte in seinem 
am Kornmarkt gelegenen Hause, dem späteren Gasthaus zum schwarzen Adler. 
(Fr. P. Wundt, Geschichte und Beschreibung der Stadt Heidelberg 1805 S. 130). 
Auf sein Haus bezog sich daher vermutlich der Bericht der Regierung über 
das Muttergottesbild auf dem Kornmarkt, aus dem ein Auszug in dem Archiv 
für die Geschichte der Stadt Heidelberg, herausgegeben von H. Wirth, I. Jahres- 
band 1868 S. 35 wiedergegeben ist. 
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geistigen Auffassung der ausführenden Persönlichkeit für die 
Behandlung und Erledigung öffentlicher Angelegenheiten lasst 
sich gerade im vorliegenden Falle deutlich erkennen. Denn in 
den in dieser Sache von Hecht an die kurpfälzische Regierung 
gerichteten Noten erinnern die Ausführungen, die sich gegen 
den von der kurpfälzischen Regierung ausgeübten Gewissens- 
zwang wenden, nach Gedankengang und Ausdruck an die 
Schriftsätze, in denen er wenige Jahre zuvor den von den 
Lutherischen in Frankfurt anlässlich der Taufe seines Sohnes 
an den Tag gelegten Zelotismus entrüstet zurückwies. Und 
ferner liegt ebenso klar auf der Hand, dass es Preussen in 
diesem diplomatisch-politischen Streit zustatten kam, dass 
sein Bevollmächtigter durch seine Abstammung aus der Pfalz 
und seine guten persönlichen Beziehungen dahin die pfäl- 
zischen Verhältnisse genau kannte und überblicken konnte und 
infolgedessen die komplizierte Lage des Falls, den in Berlin 
zutreffend zu beurteilen und zu behandeln kaum möglich 
gewesen wäre, vollständig beherrschte. Preussen war ja an 
diesem Streite in besonderem Masse beteiligt, da es sich um 
eine Frage handelte, die den Vollzug des Vergleichs vom Jahr 
1705 betraf, der das Ergebnis der Verhandlungen war, die, 
wie oben gezeigt, durch den die Repressalien in Preussen an- 
ordnenden, vom Grafen Wartenberg unterzeichneten Erlass. 
hewirkt worden waren. 

Um was handelte es sich denn nun in diesem Streite um 
(lie Heiliggeistkirche in Heidelberg, der geradezu eine euro- 
päische Sensation bildete, an dem die Herzogin von Orleans 
in Paris lebhaften Anteil nahm, und der zur Folge hatte, dass 
Spezialgesandte Preussens, Englands, Hollands und von Hes- 
sen-Kassel monatelang in Heidelberg weilten, um die \Ver- 
handlungen darüber mit Kurpfalz persönlich zu führen und 
der die Veranlassung dazu gab, dass der Kurfürst seine Re- 
sidenz von Heidelberg weg nach Mannheim verlegte? Die 
Erregung, die in ganz Europa über diesen Streit herrschte, 
und die Bedeutung, die man ihm dementsprechend allgemein 
beimass, kam auch darin zum Ausdruck, dass sich alsbald die 
Geschichtsschreibung dem Gegenstande zuwendete. Der Ge- 
schichtsprofessor Burcard Gotthelf Struve in Jena hat schon 
im darauffolgenden Jahre (April 1721) in seiner »Pfälzischen 
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Kirchenhistorie« den Verlauf des Streites bis in alle Einzel- 
heiten dargestellt. Wenn auch seine Parteinahme zugunsten 
der Reformierten zum Ausdruck kommt, so sucht er doch 
Objektivität dadurch zur Geltung zu bringen, dass er eine 
Fülle von Urkunden abdruckt, ausserdem die von ihm benutz- 
ten Quellen gewissenhaft anführt. Wenn er dabei bedauert, 
dass ihm der Heidelberger Kirchenrat Professor D. Mieg kein 
Material geliefert, ihn nicht einmal einer Antwort gewürdigt 
habe, so ist für uns dieser Mangel nachträglich dadurch be- 
hoben worden, dass später der Professor der Landesgeschichte 
an der Heidelberger Universität Fr. P. Wundt bei der Dar- 
stellung des Streites in seiner 1805 herausgegebenen »Ge- 
schichte und Beschreibung der Stadt Heidelberg« die im Be- 
sitze der Erben noch vorhandenen Handakten des Theologie- 
professors und Kirchenrats L. Chr. Mieg benützen konnte?°). 

Der Streit um die Heiliggeistkirche in Heidelberg bildet 
einen Abschnitt der Geschichte der katholischen Restauration 
in der Kurpfalz?!). Mit dem Aussterben der protestantischen 
simmernschen Kurlinie im Jahre 1685 kam die Nebenlinie Neu- 
burg zur Regierung, die im Jahr 1613 in der Person Wolfgang 
Wilhelms zur katholischenKirche übergetreten war. Der erste 
Kurfürst aus dieser Linie war Philipp Wilhelm, der in der 
Kurpfalz von 1685— 1690 regierte- Ihm folgten Johann Wil- 
helm (1690— 1716), unter dem die den Vergleich mit Preus- 
sen darstellermle oben erwähnte Religionsdeklaration von 1705 
erging, und Karl Philipp (1716— 1742). Letzterer war bis 
1683 Domherr zu Köln, Salzburg und Mainz gewesen. In 
diesem Jahre hatte er die junge Witwe des Markgrafen Ludwig 
von Brandenburg, des Oheims des späteren Königs Friedrich 
Wilhelm, eine Luise Radziwill, entführt, wodurch das diplo- 
matische Verhalten des preussischen Königs diesem Kurfürsten 


2°) An Literatur vom katholischen Standpunkt aus kenne ich nur den 
Aufsatz in den historisch-politischen Blättern Bd. 99 »die Geschichtswissen- 
schaft und das Heidelberger Universitäts-Jubiläum«. IV. Kurfürst Karl Philipp 
S. 35ı1ff. — Vgl. dazu auch »Heidelberg und seine Universität«e von Theodor 
Palatinus (Pseudonym für den katholischen Geistlichen Gustav Helm in Ziegel- 
hausen), sowie Kissling, Gesch. d. Kulturkampfs ı. Bd. (IV. Die beiden ersten 
preussischen Könige u. ihre katholisch-kirchliche Politik). 

21) Vgl. dazu Schlager, Franziskaner u. katholische Restauration in Kreuz- 
nach, Zeitschrift £. kirchl. Wissenschaft etc., „Pastor bonus« 15. 
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gegenüber einen interessanten persönlichen Hintergrund erhält. 
Kurfürst Karl Philipp hielt im Jahre 1718 seinen Einzug 
in Heidelberg?’). Im Dezember des gleichen Jahres befahl er 
dem dortigen katholischen Dechanten Bochreyss, Schritte ein- 
zuleiten, um die Hauptkirche zum Heiligen Geist ganz dem 
katholischen Kultus zuzuführen. Bezüglich der Benützungs- 
rechte an dieser Kirche war die Rechtslage folgende. In der 
Religionsdeklaration von 1705 war bestimmt worden: » Jedoch 
behalten dieser Regul ungeachtet, die Catholische...... das 
Chor der Heil. Geist-Kirchen daselbst, welches mit einer Mauer 
separiert, und nicht durch den navem Ecclesiae, sondern von 
außen her der Eingang gemacht werden solle, privative. Da 
hingegen die Reformierte navem Ecclesiae sothaner Heil. Geist- 
Kirchen mit dem Thurm (dessen Gebrauch sambt dem Geläut 
mit denen Catholischen gemeinschaftlich seyn solle) ..... pri- 
vative bekommen®?).« Es ist notwendig, hier nochmals darauf 
hinzuweisen, dass es sich bei der Religionsdeklaration von 
1705, also auch bei dieser darin getroffenen Regelung des 
Benützungsrechts an der Heil. Geist-Kirche nicht nur um 
ein innerstaatsrechtliches einseitiges Versprechen des Kur- 
fürsten handelte, sondern gegenüber Preussen zugleich um 
einen völkerrechtlichen Vergleich, einen Recess, dem auch die 
Präambel entsprach: »zu wissen: Nachdem auf Ihrer Königl. 
Maj. in Preußen, bev J. Churfl. Durchl. zu Pfaltz eingelegte 
Recommendation dieselbe in favor der Evangekischen Refor- 
mirten Religions-Verwandten in Dero Chur-Pfältzischen Lan- 
den unterm heutigen dato diese hienach folgende Deklaration 
von sich gegeben.« Bemerkt muss werden, dass Karl Philipp 
bei dem Ansinnen an die Reformierten, ihren Anteil an der 
Heiliggeistkirche abzutreten, sich zugleich erbot, den Refor- 
mierten eine andere Kirche als Ersatz dafür zu erbauen. In 
einem Bericht der kurpfälzischen Regierung an den Kaiser 
wird betont, dass den Reformierten die »willfährige Abtretung 
besagter halber Kirche mit allem glimpf« angetragen worden 
sei, »gestalten Ihro Churfürstl. Dhl. in dem sogenannten refor- 
mierten Kirchen Rath biß zum dritten mahl und zwar erstens 


22) Er war zu der Zeit, als er Kurfürst der Pfalz wurde, kaiserlicher Statt- 
halter zu Innsbruck. 
23) Struve 1118. 
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gleich bey eintrettung in Dero Chur Lande in eigener höchster 
Persohn dieselbe darumb gnädigst ahngeredet, und entlig bey 
nicht erfolgender Antworth Supererogative dieselbe nochmah- 
len mit allem glimpf ahnsprechen lassen«. Ferner ist darin 
hervorgehoben, der Kurfürst habe »zu erfüllung dero mildesten 
\Versprechens, und umb ihre gnädigste auch friedfertige In- 
tention allerdings zu erweisen, ohne den geringsten ahnstant 
ahn einem ganz wohl gelegenen orth die zu erbawung einer 
newen, mit der andern in gleicher größe seyender reformierter 
gantzer Kirchen erförderlige fundamente alsbald ahnfangen 
lassen, und ist solche auch dermahlen bereits über die Erden 
würklig so weith erhoben, dass in nächst künfftigem frühejahr 
der gantze baw in vollkommenem standt sein wirt?*)«. 

Was das zahlenmässige Verhältnis der Konfessionen in 
Heidelberg zu jener Zeit betrifft, so wohnten damals nach 
Angabe der Regierung 180 katholische Familien in der Stadt 
neben 400 reformierten und 200 lutherischen. Der reformierte 
Kirchenrat fand es weder ratsam noch tunlich, die Zumutung 
des Kurfürsten zu erfüllen und stellte ihm vor, dass es 
schlechterdings nicht in seiner Macht stehe, einen solchen 
Schritt zu tun. Darauf wurden am 29. August 1719 die sämt- 
lichen Mitglieder des Kirchenrats auf die Kanzlei der Re- 
gierung beschieden, wo ihnen die ernstliche Willensmeinung 
des Kurfürsten abermals vorgehalten wurde, mit der Andro- 
hung, dass, wenn sie nicht einwilligten, man sich der Kirche 
mit Gewalt bemächtigen und sie für die Erbauung einer neuen 
Kirche würde sorgen lassen. Die Gründe, auf welche der Kur- 
fürst sein Begehren stwitzte, bestanden darin: ı. Die Kirche 
zum Heiligen Geist sei eine Hof- und Begräbniskirche, von 
dem Kurfürsten Ruprecht Ill. dazu gestiftet, und zu allen 
Zeiten die Ruhestätte der Kurfürsten von der IP’falz gewesen; 
2. die dermalige Hofkapelle sei zu klein, um den ansehnlichen 
Hofstaat des Kurfürsten in sich zu fassen; 3. Herzog Kasimir, 
der Administrator, hätte die Kirche chemals auch hinweg- 
genommen und zu seinem Gottesdienste gebraucht; 4. endlich 
sei es des Kurfürsten \Ville, und der Kurfürst von Trier?), 
der als Bischof zu Worms Ordinarius zu Heidelberg und nun 


#4) Karlsruhe, Generallandesarchiv, Heidelberg-Stadt 3092. 
2) Ein jüngerer Bruder Karl Philipps, Franz Ludwig. 
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gegenwärtig sei, wäre entschlossen, nicht eher wegzugehen, bis 
die Sache zustandegekommen sei. Darauf antwortete der Kir- 
chenrat: ı. Die Kirche zum Heiligen Geist sei niemals eine 
Hof-, sondern allezeit eine Stadt- und Pfarrkirche gewesen; 
auch seien die Begräbnisse der Kurfürsten nicht in dem Schiff, 
sondern ın dem Chor, welches die Katholiken bereits besässen. 
und wenn man um deswillen, weil Kurfürst Ruprecht III. die 
Kirche gestiftet, sie herauszugeben schuldig sei, so müssten 
alle alten Kirchen der Evangelischen im ganzen römischen 
Reiche an die Katholiken abgetreten werden; aber die Reichs- 
gruncdgesetze, vornehmlich der westphälische Friede, setzen hier 
Mass und Ziel; 2. hätten die Katholiken schon sechs bis sieben 
Kirchen zu Heidelberg, folglich Raum und Gelegenheit ge- 
nug, ihrem Gottesdienst abzuwarten, während die Reformierten 
nur zwei Kirchen besässen; 3. habe Herzog Kasimir zu seiner 
Zeit das unumschränkte Reformationsrecht gehabt, folglich 
tun können, was er gewollt, aber der westphälische Friede 
setze den Besitzstand vom Jahr 1618 und 1624 fest; 4. habe 
der Kurfürst von Trier kein Ordinariat über die Protestanten, 
und man habe das Zutrauen zu diesem Fürsten, dass er jeden 
das Seinige lassen werde. Mit dieser Beantwortung der vor- 
gebrachten Gründe vereinigte der Kirchenrat die flehentlichste 
Bitte an den Kurfürsten, dass er überhaupt von diesem Vor- 
haben abstehen und seine evangelischen Untertanen nicht so 
ticf kränken möge. Allein diese Bitte wurde nicht erhört. 
Den 2. September wurden die Kirchenräte abermals auf die 
Kanzlei befohlen, wo ihnen ein kurfürstliches Dekret vor- 
gelesen wurde, dass sie am 4. Spetember den Kirchenschlüssel 
dem Regierungspräsidenten überliefern und binnen acht Tagen 
die Kirche räumen sollten, worauf sie aber antworteten, dass 
sie nicht dafür gesetzt seien, die ihnen anvertraute Kirche zu 
veräussern, sondern zu erhalten, und auch die nachteiligen 
Folgen darstellten, die eine solche Nötigung, wenn sie ihr 
Gehör geben würden, für sie selbst und die ganze kurpfälzische 
reformierte Kirche nach sich ziehen müsse. Der Kurfürst und 
seine Regierung sahen nun wohl ein, dass an eine freiwillige 
Abtretung der Kirche zum Heiligen Geist seitens des Kirchen- 
rates nicht zu denken sei. Sie suchten daher, um ihr Ziel zu 
erreichen, einen anderen Weg einzuschlagen und durch eine 
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gemischte Kommission den Streit zu beseitigen. In den Ver- 
handlungen dieser Kommission versprach der kurfürstliche 
Prinzipal-Commissarius, der Minister von Hundheim, den 
beiden reformierten Kommissären, dem Kirchenrats-Präsiden- 
ten David von Riesmann und dem mehrfach genannten Theo- 
logieprofessor Ludwig Christian Mieg, dass im Fall der Ab- 
tretung der Heiliggeistkirche gleich eine andere neue Kirche, 
auch auf dem Markt, auf herrschaftliche Kosten erbaut wer- 
den solle, die den Namen der Heiliggeistkirche führen solle, 
während die alte im Gegensatz dazu die St. Marienkirche ge- 
nannt werden würde. Alle Gefälle der alten Kirche wollte 
ıman auch auf die neue übertragen, zugleich die gemeinschaft- 
liche Administration aufheben und von nun an alle Dikasterien 
zur Hälfte mit Reformierten besetzen; und schliesslich sollte 
nicht nur die Residenz, sondern auch die Universität der 
Stadt Heidelberg ständig verbleiben. Riesmann und Mieg 
wären bereit gewesen, diesen Vorschlag anzunehmen; sie dran- 
gen jedoch damit weder im Kirchenratskollegium gegen die 
Stimmen der Kirchenräte Chuno und Kirchmaver, noch auch 
gegen die ablehinende Haltung der damaligen Pfarrer an der 
Heiliggeistkirche und deren Gemeinde durch. Nach dem Schei- 
tern auch dieses letzten Versuchs glaubte die Regierung be- 
rechtigt zu sein, sich der Kirche mit Gewalt zu bemächtigen?®?). 
Zu dem Ende wurden die Zugänge der Kirche mit Soldaten be- 
setzt, die Türen aufgesprengt und geöffnet, worauf der Regie- 
rungspräsident von Hillesheim, der Weihbischof von Wornis, 
der Dechant von Heidelberg und der Stadtkommandant nebst 
anderen Katholiken Besitz von der Kirche nahmen. Dann 
wurde von Maurern die Scheidemauer zwischen Chor und 
Schiff eingeschlagen und das ganze Gebäude dem katholischen 
Gottesdienste eingeräumt. Nun nahmen die Reformierten, wie 
im Jahr 1705, ihre Zuflucht zu den auswärtigen protestan- 
tischen Mächten und suchten bei diesen Beistand und Hilfe. 
Fühlung war seit längerer Zeit vom Kirchenrat mit den evan- 
gelischen Mächten genommen worden. Schon zu Anfang des 
Jahres 1719 sollte Hecht persönlich beim kurpfälzischen Hofe 


25a) Vgl. die Darstellung der Vorgänge in der Chronik des Karmeliter- 
paters Hertwig, abgedruckt bei Sillib & Lohmever, Hleidelberg. 107 (Bd. 36 
der Stätten der Kultur). 
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in Heidelberg Vorstellung erheben®®). In einem Schreiben vorn 
31. Januar ı719 bat jedoch der Kirchenrat den König von 
Preussen, dass diese Beorderung Hechts »vorerst und bis die 
Notdurft dergleichen erfordern würde, ausgesetzet werden 
möchte, maßen dasjenige, so wegen der Heyl. Geist Kirche 
zu Heydelberg befürchtet, annoch abgewendet worden«. 
In den Verhandlungen mit dem Kurfürsten hatte sich der 
Kirchenrat vorbehalten, die Unterstützung der evangelischen 
Mächte anzurufen, worüber der Kurfürst offenbar sehr auf- 
gebracht war. In einem an den Regierungspräsidenten von 
Hillesheim gerichteten Erlass vom 7. September 1719 erwiderte 
er auf eine Vorstellung des Kirchenrats, dass er, »im Fall 
die Reformirten dasjenige, so dabey wegen deren Verwahrung 
bei Ihren glaubensgenossen angeführet wird, zur würklichkeit 
zu bringen unternehmen würden, deßfalls behörende gegen- 
mittel zu ergreifen, mithin die in dero Civil und militär Dien- 
sten befindliche der reformirten Religion zugethanen Persoh- 
nen dero Diensten zu entlassen entschlossen«. Der Regie- 
rungspräsident wird angewiessen, dass er »solches dem Kir- 
chenrat zu verstehen geben, und selbigen von dergleichen aus- 
wärtigen recurs nachtrücklich abmahnen solle«. Auf das An- 
rufen der Reformierten sandten die protestantischen Mächte 
Spezialbevollmächtigte an den kurpfälzischen Hof, der sich 
zur Zeit in Schwetzingen befand. Ausser Hecht als Bevoll- 
mächtigter Preussens erschienen der englische Gesandte Hal- 
dane, der Hessen-Kasselische Gesandte von Dörnberg und 
kurze Zeit darauf auch der holländische Gesandte von Spina, 
dessen Grossvater, ein berühmter Arzt und Professor der Me- 
dızin an der Universität Heidelberg, im Jahr 1624 das Archiv 
der Hochschule gerettet hatte, dessen Oheim Johann gleich- 
falls Professor der Rechte an der Universität und Kirchenrat 
gewesen war (gestorben 1689) und dessen Bruder David als 
Professor der Medizin in Heidelberg lebte’). Der preus- 
sische Abgesandte Hecht wurde am 20. Oktober ı719 in 
Schwetzingen vom Kurfürsten in Audienz empfangen. Die 


2) Schreiben des Königs von Preussen an den Kirchenrat in Heidelberg 
vom 14. Februar 1719. Karlsruhe. Generallandesarchiv, Handschrift 1093. 


2”) Vgl. Allg. D. Biographie 35, 197 ff.; Hautz, Gesch. d. Univers. Heidel- 
berg 2, 169, 190. 
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dabei überreichte Vorstellung und der daran anschliessende 
Notenwechsel wie auch die von den anderen Gesandten gel- 
tend gemachten Vorstellungen sind in der genannten Kirchen- 
historie Struves abgedruckt. Es scheint damals auch Kriti- 
ker gegeben zu haben, die von den Gesandten ein energisches 
Vorgehen gewünscht hätten. Denn nur um eine Mitteilung 
in diesem Sinne kann es sich gehandelt haben, auf die die Her- 
zogin von Orleans unterm 19. November 1719 schreibt: »Mich 
deucht, die herrn abgesanten zu Hevdelberg seindt wass lang- 
saın in ihren operationen. Von religionssachen reden undt ge- 
rechtigkeydt erweysen, ist kein handwerkssach, konnte also 
eben so woll feyertags, alss werktag tractieret werden; daß 
deucht mir eine gar schlecht entschuldigung*®).« 

Betrachtet man unbefangen diesen Tatbestand, so begreift 
man heute nur schwer, dass daraus eine Bewegung von solchem 
Ausmass entstehen konnte. Sandte doch sogar der Erzbischof 
von Canterbury namens der Erzbischöfe und Bischöfe der 
englischen Kirche dem reformierten Kirchenrat in Heidel- 
berg ein Trostschreiben, in dem er ihm die Versicherung der 
Hilfe und des Beistands des Königs von England gab, und he- 
fassten sich schliesslich auch Kaiser und Papst mit der Sache! 
Derartige Gewaltakte kamen in jener mit Religionsstreitig- 
keiten erfüllten Zeit allenthalben vor, und zwar bei allen Be- 
kenntnissen, welche gerade im Besitze der Macht waren, ohne 
dass derartige politische Folgen daraus hervorgegangen wären, 
Die aussergewöhnliche Auswirkung des Streites um die Hei- 
liggeistkirche ist nur verständlich aus einer aussergewöhn- 
lichen Erregung, die damals unter den Reformierten in Heidel- 
berg und der Pfalz herrschte und auf die Reformierten des 
Auslands übergriff. »Das Lamentieren, Scuffzen und \Weh- 
klagen dieser guten Leuthe ist um so grösser als das I'roh- 
locken unter denen Catholischen, und deren Schänden und 
Lästern sehr empfindlich anzuhören, und schon verlauten will, 
daß künfftig alle Kinder in der Hauptkirche getauffet werden 
sollen?®)«. Kann die Erregung jener Zeit besser illustriert 
werden als mit diesem Satz eines Berichts aus jenen Tagen? 


22) Briefe d. Herz. Elisabeth Charlotte, hrsg. von Holland, Stuttg. Lit. 
Ver. 132, 317. 
2%, Struve 118o. 
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Zwischenfälle, Ungeschicklichkeiten, persönliche Bosheiten 
trugen dazu bei, den Brand zu unterhalten und zu schüren. 
Nicht mit einem Male wurde der Sturm der Entrüstung ent- 
facht; mancherlei in den vorhergehenden Jahren hatte dazu 
geführt, die Geister aufzuregen. Da liess z.B. im Jahr 1715 
der dem Jesuitenorden angehörende Professor des kanonischen 
Rechts an der Heidelberger Universität, Paul Usleben, eine 
Dissertation ausgehen »über die alte und neue Kirchenzuchte 
(de vetere et moderna Ecclesiae disciplina), worin er folgende 
Sätze behauptete: ı. Dass keine Rechtgläubigen mit gutem 
Gewissen einen Umgang mit Ketzern, worunter er die Kal- 
vinisten namentlich zählte, haben dürften; 2. dass diese Ketzer 
aller Ämter und Ehrenstellen, ja des Lebens könnten beraubt 
werden; 3. dass die Fürsten, welche von der Kirche erinnert 
seien und dennoch die Ketzer leben liessen und die Ketzereien 
auszurotten versäumten, ihres Amtes entsetzt und ihre Herr- 
schaften und Ländereien von anderen katholischen Fürsten 
könnten in Besitz genommen werden. Diese Thesen wurden 
ungeachtet des Protestes der evangelischen Professoren Öf- 
fentlich verteidigt’). Der schon genannte Theologieprofessor 
Ludwig Christian Mieg gab dagegen eine Abhandlung heraus, 
wogegen dann wieder eine Gegenschrift erschien®!). Eine grosse 
Bewegung entstand. Die Sache kam an den Reichshofrat ın 
Wien, der genauere Untersuchung und Beschlagnahme der die 
allgemeine Ruhe störenden Schrift beantragte, sowie an das 
gesamte Corpus der evangelischen Stände in Regensburg, das 
beim Kurfürsten die Absetzung und Bestrafung des Mannes 
verlangte. Es scheint aber, dass der Vorgang keine weiteren 
Folgen nach sich gezogen hat, wohl infolge des Todes des 
Kurfürsten Johann Wilhelm 1716; denn Usleben kam erst 
1719 von Heidelberg weg. 

In den folgenden Jahren kamen dann Missionen bav- 
rischer Jesuiten, welche 1716—1718 am Oberrhein erschienen. 
Sie mussten in der Pfalz glanzvoll aufgenommen, von einer 
Stadt zur andern prozessionsweise abgeholt werden und er- 
wirkten bei einzelnen Beamten den Befehl, dass sogar die 
protestantischen Einwohner »bei Vermeidung empfindlicher 


%) Struve ı558ff. — Vgl. auch Palatinus a.a.O. 62ff. 
sı) Wundt, Gesch. etc. v. Heidelberg 316 Anm. 125. 
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Straf den Predigten der Herrn Patres anwohnen sollten, die ' 
übrigens keiner Religion widersprechen, sondern bloß die Her- 
zen und Nieren der Menschen prüfen und zur Buße anleiten 
würden??)«. Zur psychologischen Einsicht in die Erregung ist, 
ohne die Rolle, die die Jesuiten bei der Restaurationspolitik 
der Regierung spielten, hier untersuchen zu können, doch ein 
Hinweis darauf notwendig, auch vielleicht an dieser Stelle am 
Platz, dass man allgemein den Mitgliedern dieses Ordens die 
Schuld an den Religionsbedrückungen und den einzelnen die 
Protestanten aufreizenden Vorfällen zuschob®®). Man bezich- 
tigte sie, »als wären sie Urheber alles dessen, was biß dahin 
in Religions-Sachen sowohl wegen des Heydelberger Cate- 
chismi, als auch wegen der Kirche zum Heil. Geist vorgangen, 
wie auch daß sie ihre Studenten angereitzet, die Domestiquen 
Reformirter Puissancen zu insultiren, nicht weniger Ihnen 
anbefohlen, einen Domestiquen von Sr. Königlichen Maj. in 
Groß-Britanien Minister lebendig oder todt in Jhr Closter 
zu lieffern und vorgaben, als wären sie derenthalben aus denen 
Landen vereinigter Provintzen verjaget worden’*)«. Diese 
Beschuldigungen erreichten mit der Zeit einen solchen Um- 
fang und Grad, dass die Jesuiten den Schutz des Kurfürsten 
anriefen, der ihnen in einem Handschreiben vom 25. November 
1720°°) bezeugte, dass diese Sache durch besonders dazu so- 
wohl von der kurfürstlichen Regierung als von der Universität 
beauftragte Commissarien untersucht, aber nichts befunden 
worden, was sie belasten könnte, laut Ausweis der betreffen- 
den vorhandenen Akten. 

Die Bewegung steigerte sich aber zur Erbitterung, als 
der Heidelberger Katechismus durch den Kurfürsten mit 
Erlass vom 24. April 1719 wegen der 8o. Frage des- 
selben verboten wurde®®). Damit hatte es folgende Be- 
wandtnis. Kurfürst Friedrich III., der sich in den heftigen 
Streitigkeiten zwischen lutherischer und reformierter Rich- 
3) Vierordt, Gesch. d. evangel. Kirche 2, 304. 

33) Palatinus 63 Anm. ı. 

34) Struve 1492. 

3) Declaratio Serenissimi Electoris Palatini contra calumnias Patribus 
Societatis Jesu Heidelbergae, tum ab aliis, tum praesertim a Novellistis Hollan- 
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tung für die letztere entschied, liess durch den Theologie- 
professor Ursinus und durch Olevianus, den nachmaligen Hof- 
prediger, einen Katechismusentwurf anfertigen, den er am 
19. Januar 1563 veröffentlichte. Noch im selben Jahr erschie- 
nen zwei weitere Ausgaben. Die zweite enthielt, offenbar auf 
Anordnung des Kurfürsten selbst, in der Lehre vom Abend- 
mahl eine in der ersten fehlende polemische Bestimmung gegen 
die römische Lehre (die nach der späteren Zählung der Fragen 
sog. 80. Frage), die in der 3. Ausgabe aufs neue verschärften 
Ausdruck fand. In dieser letzten Gestalt ging der Katechismus 
in die Kirchenordnung vom ı5. November 1563 über. Man 
wollte den heftigen Angriff auf den katholischen Glauben mit 
den unzähligen Bannflüchen entschuldigen, die durch das 
Tridentiner Concilium über die evangelische Lehre ausgespro- 
chen wurden. Es erscheint angebracht, hier den genauen \Vort- 
laut der 8o. Frage, die Anstoss erregte, wiederzugeben: 
»Frage: Was ist für ein Unterschied zwischen dem Abend- 
mahl des Herrn und der päpstlichen Messe? Antwort: Das 
Abendmahl bezeugt uns, daß wir vollkommene Vergebung aller 
unserer Sünden haben durch das einige Opfer Jesu Christi, das 
er selbst einmal am Kreuz vollbracht hat; und daß wir durch 
den h. Geist Christo werden einverleibt, der jetzund mit 
seinem wahren Leib im Himmel zur Rechten des Vaters ist 
und daselbst will angebetet werden. Die Messe aber lehret, daß 
die Lebendigen und die Toten nicht durch das Leiden Christi 
Vergebung der Sünden haben, es sei denn, daß Christus noch 
täglich für sic von den AMlesspriestern geopfert worden; und 
daß Christus leiblich unter der Gestalt des Brotes und Weines 
sei und derhalben darin soll angebetet werden. Und ist also 
die Messe im Grund nichts anderes denn eine Verleugnung 
des einigen Opfers und Leidens Jesu Christi und eine ver- 
maledeite Abgötterei.« 

In dem an den Reformierten Kirchenrat zum Vollzug des 
Verbots gerichteten Erlass am 2. Mai 1719 wurde ausgeführt, 
»daß die in dem sogenannten Reformirten, unter höchstgedach- 
ter Sr. Churfürstl. Durchlaucht höchsten Nahmen, und auf dem 
ersten Blatt gedruckten Churfürstl. \Wappen, mit denen ohn- 
erlaubten Expressionen, aus Churfurstl. Verordnung, item mit 
Chur-Pfältzischer Frevheit gantz vermessentlich und straf- 
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har öffentlich dahier verkaufenden und in denen Reformier- 
ten Kirchen ärgerlich gebrauchend und tradirenden (ate- 
chismo enthaltene 80. Frag, und andre Anzüglichkeiten, zu- 
mahlen solche nicht allein gegen Dero eigene höchste Person, 
sondern auch gegen die ausdrückliche Recessus Imperii und 
gegen die annoch ohnlängst allergnädigst emanierte Kayser- 
liche Mandata laufen, in Dero gesamten Churfürstlichen Lan- 
den abgestellt werden sollen.« Der Befehl des Kurfürsten 
ging dahin, »inner denen nechsten dreyen Wochen...... alle 
dergleichen Exemplaria gehorsamst einzuziehen, nicht weniger 
dass künfftighin keine Exemplaria, worinnen obgemeldte 80. 
Frag, und andere unleidentliche Anzäpflichkeiten enthalten, in 
hiesige Dero Landen gebracht werden, mit Nachdruck zu ver- 
fügen?”).« Der hohe Grad der Erregung über das Verbot des 
Katechismus lässt sich aus den \Vorten der Herzogin von 
Orleans erkennen, die in einem Brief vom ı. Juni 1719 
schreibt: »wass ist dass vor eine rasserey, dass man zu Hey- 
delberg jetzt gegen den catechismus hat? da steckt was pfäf- 
fisch unter gar, wolte woll nicht davor schwehren, dass es die 
Jesuwitter nicht angestellt hetten; den sie seind unbarmherzig 
gegen andere religionen?®)«. Auch auf dieses Verbot des Kate- 


3”) Struve 1369. 


8) St. Lit. Ver. 132, 132ff. — Die Beurteilung dieses Streites durch die 
mit den Verhältnissen ihrer Heimat so verwachsene und vertraute Herzogin 
Elisabeth Charlotte, die bekanntlich wegen ihres gesunden Menschenverstandes 
allgemein geschätzt wurde, scheint doch so bedeutungsvoll, dass es angebracht 
erscheint, hier die Fortsetzung des Briefes folgen zu lassen: »Aber aller zank 
und streyt ist mir allezeit unleidtlich; aber umb frieden zu haben, solte man die 
80 frag auslassen; umb die warheit zu bekennen, so ist es auch zu hart gesetzt. 
hette woll ausgelaßen können werden. Den es weist nur animositet ohne probe 
und man solte nicht so hart reden gegen etwas, so doch daß gedächtnus des 
leiden und sterben Christi ist; den zank und verbitterung, so dieses anstelt, 
ist ärger, alß die sach selber. Der könig in Preußen solte cathechismus drucken 
laBßen ohne diese 80 frag; so würde man woll einem jeden seinen cathechismus 
wider geben, wie ich allezeit meine, oder man konte die frage und andtwort 
setzen ohne die abscheülichen invectiven, so drin stehen, und »die vermaledeite 
abgotterei« auslaßen, welche auch gar nicht nötig zu sagen ist und macht nur 
widerwillen, und es were nötiger, daß man mittel suchte, die christlichen religionen 
zu vereinigen, als gegen einander zu hetzen. Aber die geistlichen in allen 3 reli- 
gionen haben nichts lieberes, als zank; den sie glauben, daß sie dies regieren 
macht, und das ist auch war.« Vgl. auch R. Lossen, d. Glaubensspaltung in 
Kurpfalz, Freiburg D.A.N. F. XVII (1917) S. 269 ff. 
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chismus wurde die Intervention der auswärtigen evangelischen 
Mächte erstreckt. Die grosse Bedeutung, die gerade dieser 
Angelegenheit beigemessen wurde, erklärt sich einmal daraus, 
dass man damals im öffentlichen Leben bei den herrschenden 
Religionsstreitigkeiten sich nicht nur für allgemeine Welt- 
anschauungsfragen, sondern auch noch speziell für einzelne 
Katechismusfragen interessierte, dann aus der weiten Ver- 
breitung des Heidelberger Katechismus, die ihm neben seiner 
unmittelbaren Zweckbestimmung als Schulbuch die Funktion 
eines symbolischen Buches des reformierten Bekenntnisses zu- 
kommen liess. Es sei daran erinnert, dass schon 1619 die Dort- 
rechter Synode ihn als Inbegriff rechtgläubiger Lehre aner- 
kannte; dann verbreitete er sich in die Schweiz, nach Frank- 
reich, England, Schottland u.a. In seiner ersten an den Kur- 
fürsten gerichteten Vorstellung hob denn auch Hecht darauf 
ab, dass der Katechismus »als ein Symbolisches Buch der 
Evangelisch-Reformierten Kirche keiner anderen Religion-Ver- 
wandten Disposition unterworfen ist«. Die Erregung, die durch 
die Reformierten der Pfalz ging, fand schliesslich ihren Nie- 
derschlag auch noch in einer grossen Zahl von Einzelbeschwer- 
den über religiöse Bedrückungen, welche ebenfalls als Re- 
ligions-Gravamina an das Corpus Evangelicorum in Regens- 
nurg gebracht und von den intervenierenden evangelischen 
Mächten zum Gegenstand ihrer Vorstellung beim Kurfürsten 
semacht wurden. Es handelte sich um Beschwerden über \er- 
letzung der in der Religionscdeklaration von 1705 getroffenen 
Itegelung der Rechtsverhältnisse der geistlichen Güter, der Be- 
nützung der Kirchen, Schulen, Glocken und Friedhöfe u. a.. 
aber auch über Beschränkung der Gewissensfreiheit, die man 
dien Protestanten aufnötigte. Eine besondere Bedeutung ge- 
wannen die Beschwerden wegen des Befehls der Kniebeuge vor 
dem Venerabile, wenn dieses zu den Kranken getragen wurde; 
sogar ein diplomatisches Zwischenspiel®’) wurde verursacht, 
als der Bediente des holländischen Gesandten zur Kohnie- 
beuge vor dem Sanctissimum gezwungen wurde. Über mehr 


®) Eine Berichtigung der Darstellung des Vorfalls bei Struve gibt »zur 
Steuer der Wahrheite auf Grund der Universitätsakten Toepke, Die Matrikel 
der Universität Heidelberg, IV 25 Anm. 4. 
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als 100 Punkte*®) erstreckte sich schliesslich die Vorstellung 
der intervenierenden Mächte wegen Religionsbedrückungt'!). 

Das war also die Lage in der Pfalz, als die intervenie- 
renden evangelischen Mächte die Verhandlungen mit dem 
Kurfürsten führten. Es lag zu jener Zeit in Deutschland 
etwas wie ein neuer Religionskrieg in der Luft. Schon 
Iinde des Jahres ı71ı8 hatte der preussische Resident 
Burckard aus Wien gemeldet, wie aufgeregt und besorgt die 
Minister der evangelischen Fürsten in Wien seien: »ein 
Religionskrieg sei in der Asche verborgen*?)«. Der Kurfürst 
suchte einen Ausweg zu gewinnen, indem er sich unmittel- 
bar an die Heidelberger Bürgerschaft wandte). Der da- 
malige Stadtdirektor von Bardon musste dem katholischen 
Stadtmagistrat und durch diesen der reformierten Bürger- 
schaft bekannt machen, dass das Schicksal der Stadt Hei- 
delberg darauf beruhe, ob die Reformierten bezüglich der 
Heiliggeistkirche nachgeben wollten oder nicht. Erhalte 
der Kurfürst die Kirche nicht, so werde er nicht nur seine 
Hofhaltung nach Mannheim verlegen, sondern auch sämt- 
liche Behörden von Heidelberg abrufen, die Neckarbrücke 
abbrechen, die Stadt dem ÖOberamt einverleiben und sie in 
kurzer Zeit in einen solchen Zustand versetzen, dass das 
Gras vor allen ihren Häusern wachsen sollte. Allein die 
Drohung blieb ohne Wirkung. Die Bürgerschaft antwor- 


— 


#0) Beispielsweise sei die Beschwerde der Heidelberger »lutherischen und 
Reformierten Zunftgenossen auß dem Schuhmacherhandwerk wegen der von 
denen Cathol. Meistern zu haltung einer dem Heyl. Crispino zu ehren gewidmeten 
andacht aus der Zunftladen nehmender Gelder« erwähnt. Eine grosse Rolle 
spielte auch das Verbot der sog. stillen Arbeit an kathol. Feiertagen auch für 
die Nicht-Katholiken: »wie dann in specie der Catholische Pfarrer zu Mecken- 
heim denen Reformierten, wenn sie auf die Feiertäge einige stille arbeit ohne 
allen tumult und getöß in den häusern Verrichten.... so gleich von sich selbst 
Strafe ansetzt, und selbige durch einen Jäger, Ambitsknecht, gelbe Dragoner 
und noch einen anderen Exccutanten exequieren läßet«. Besonders verbitternd 
wirkte das Verbot der Arbeit der Schneider, Schuhmacher, sowie des »Einfesselns« 
des Tabakes, des Schulhaltens durch den reformierten Lehrer. »Ilaben auch 
nach selbigem Bericht die Catholischen Aufseher bestellt, welche in die Häuser 
gehen und visitieren« (General-Landesarch. Stadt Heidelberg 3085). 


#1) Struve, Religionsbeschwerden 2. T., IV. Kap. Beschwerden 1714— 1722 
#2) Droysen a.a.O.1V 2, ı, 255 Anm. ı 
#9) Struve 1442ff. 
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tete unterm 29. Februar 1720, auf das ihnen erteilte kur- 
fürstliche Versprechen, dass sie vollkommene Gewissens- 
freiheit geniessen sollten, hätten sie ihre abgebrannten Häu- 
ser wieder aufgebaut, seien aus fremden Zufluchtsorten 
zurückgekehrt, auch bereit, für den Kurfürsten Gut und 
Blut aufzuopfern; da aber die Abtretung der Heiliggeist- 
kirche nicht von ihnen abhänge, indem alle protestantischen 
Mächte sich dieser Sache angenommen hätten, so hofften 
sie auch, dass der Hof deswegen nicht eine so grosse und 
unverdiente U'ngnade auf sie werfen werde. Schliesslich 
schritten die intervenierenden evangelischen Mächte wieder 
wie im Jahr 1705 zu Repressalien, zuerst zur Androhung, 
auf welche hin katholische Geistliche aus verschiedenen 
evangelischen Provinzen nach Heidelberg kamen, ohne etwas 
auszurichten’), dann zur Ausführung. Die katholische 
Kirche in Zelle wurde geschlossen: es folgte die Schlies- 
sung des Doms zu Minden, einige Tage später die von 
Kloster Hammersleben; der Landgraf drohte, die Kirchen 
von St. Goar, Langenschwalbach zu schliessen. Zuletzt gab 
der Kurfürst doch nach. Unterm 29. Februar 1720 erging 
seine Verfügung, dass den Reformierten unter gewissen Be- 
dingungen der Gebrauch des Heidelberger Katechismus wie- 
der erlaubt und ferner das Schiff der Heiliggeistkirche wie 
zuvor unter \Viederherstellung der Scheidemauer überlassen 
werde. Die Reformierten nahmen am ı9. April 1720 die 
Kirche wieder in Besitz*’). Der erste Gottesdienst fand in 
Anwesenheit des preussischen und holländischen Gesandten 
statt. Struve überliefert sogar die Bibelstelle, die der dabei 
gehaltenen Predigt zugrunde gelegt wurde: Psalm 68 
Vers 25: »Alan siehet, Gott, wie du einher zeuchst, wie du 
mein Gott und König einher zeuchst im Heiligtum.« Damit 
war auch die Aufgabe Hechts in Heidelberg erfüllt. Im 
Mai 1720 berichtet der im Haag erscheinende Mercure hi- 
storique et politique*®): »M. Hecht est aussi parti de Hei- 


4) Struve 1418. Vgl. auch Preussen und die katholische Kirche ı. 67Sff. 
(Publ. preuss. Staatsarch.). 


45) Struve 1465. 


#) 5.538, Ziff. 2. Wegen des Mercure historique et politique vgl. Droysen, 
Ciesch. d. preuss. Politik IV, 4, 3. 
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delberg pour Frankfort de meme que le Baron de Spina.« 
Am ı0. Mai 1720 geht das kurpfälzische Archiv, am ıı. Mai 
die Regierung von Heidelberg nach Mannheim ab"). Un- 
term ıı. Mai berichtet der Kirchenrat in Heidelberg dem 
König von Preussen, dass die »Kirche zum Heyligen Geist 
nunmehr würklich restituirt ist«, schlägt aber gleichzeitig 
die Abtretung der Heiliggeistkirche an die Katholiken vor. 
Unterm 21. Mai teilt der König von Preussen dem Kirchen- 
rat mit, dass er befohlen habe, dass »der Thumb zu Minden 
denen Catholischen auch wieder gegeben werden solle*)«. 
Der Ausgang des Streites um die Heiliggeistkirche und 
das Verbot des Heidelberger Katechismus bedeutete zweifel- 
los einen diplomatischen Sieg des Königs von Preussen und 
einen persönlichen Erfolg seines Bevollmächtigten Hecht, 
umgekehrt aber eben so schr eine Schlappe des Kurfürsten 
von der Pfalz, die seine \erärgerung begreiflich macht. 
Der Kurfürst war von seinen Juristen schlecht beraten wor- 
den; denn sie mussten ihn rechtzeitig darauf aufmerksam 
machen, dass es sich nicht nur um ein durch Diktat zu re- 
gelndes Verhältnis zwischen ihm und seinen Untertanen 
handelte, sondern zugleich um eine Angelegenheit, die Be- 
standteil eines Vertrags mit Preussen war, das schon bei 
der Entstehung dieses Vertrages gezeigt hatte, dass es Mlit- 
tel und Wege besass und anzuwenden bereit war, die Beach- 
tung des Vertrags zu erzwingen. ' Vielleicht hatten die Räte 
des Kurfürsten aber auch nicht den Mut, ıhm die volle 
Wahrheit zu sagen. Denn es liegt auf der Hand, dass beim 
Kurfürsten von der Pfalz neben sachlichen Gesichtspunkten 
auch starke Gefühlswerte und persönliche Stimmungen mıit- 
wirkten. Als Beispiel, was alles im Hintergrund mitge- 
spielt haben mag, sei die Art und Weise angeführt, wie die 
oben erwähnte, von dem Regierungspräsidenten von Hil- 
lesheim in den Verhandlungen mit dem Kirchenrat verwer- 
tete Äusserung des Kurfürsten von Trier, dass auch er die 
Abtretung der Kirche gern sehen würde, und dass er nicht 
eher von Heidelberg zu weichen gedächte, bis die Sache 


47) Struve 1466. 


#8) Schreiben des Königs von Preussen an den Kirchenrat vom 21. Mai 
1720. Karlsruhe, Handschrift 1093. 
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zustande gebracht sei, berichtigt wurde*’. In seiner schrift- 
lich gegebenen Antwort auf das Ansınnen der Abtretung 
der Kirche hatte der Kirchenrat erwidert, »wie er zu höchst- 
gedachter Ihro Churfürsti. Durchl. zu Trier Welt-bekann- 
ten Aequanimität und Justiz-liebenden Gemüth das unterthä- 
nigste Vertrauen setzte, daß dieselbe einem jeden das Seinige 
und folglich denen Reformierten die ihnen nach dem In- 
strum.-Pac. Westph. und Relig. declaration zukommende 
Kirche gnäldigst zu lassen, gemeynet seyn würden«. Dar- 
aufhin berief der Kurfürst von Trier den Regierungpräsi- 
denten von Hillesheim zu sich und hielt ihm vor, »ob nach 
Angeben des Kirchen-Raths bei der Commission solche 
Worte gefallen seyn«, und gab ıhm zu erkennen: »wie er 
durch solches Vorgeben, als wollte er nicht ehender wei- 
chen, biß die Occupation von obbemeldeter H. Geistkirche 
geschehen, sehr offendiret worden, da er dadurch gleichsam 
beschuldigt würde, als wollte er sich in seines Herrn Bru- 
ders Churfürstl. Durchl. Regierungs-Geschäffte einmischen.« 
Gleichzeitig kam auch vom Kurfürsten Karl Philipp ein Er- 
lass in dieser Sache an den Regierungpräsidenten, der dar- 
aufhin in mündlichen Verhandlungen den Kirchenrat er- 
suchte, »eine solche Erklärung zum Protokoll zu geben, 
wodurch mehr höchst gedachte Ihre Churf. Durchl. von 
Trier vergnügt, und er von aller Verdrießlichkeit dechar- 
giret werden möchtes. Der Kirchenrat weigerte sich, eine 
Erklärung in dein Sinne zu Protokoll zu geben, dass er den 
Regierungpräsidenten missverstanden habe. Schliesslich 
einigte man sich auf einen wenig besagenden Zusatz zu dem 
Protokoll über die Verhandlung: »\Wann die Proposition 
wie sie jetzo lautet, wäre schrifftlich communiciret worden, 
so hätte man eigentlich auf die \Vorte reflectiren können.« 
Der Regierungspräsident von Hillesheim war offenbar 
froh, aus dieser peinlichen Angelegenheit noch einigermassen 
glinpflich herausgekommen zu sein. Denn »da solches ge- 
schehen, bedankte sich der Herr Präsident von Hillesheim 
und wurde hernach von anderen Sachen gesprochen«. Über 
den Ausgang dieser Sache wurde auch dem Kurfürsten 


#) Struve 1332, 1383. 
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Karl Philipp Vortrag erstattet”’). Dieser Vorgang beweist 
aber zugleich, dass ein Teil der Schuld an der Verfahrenheit 
der Sache auch den Beamten, die die Intentionen des Kur- 
fürsten zu vollziehen hatten, beizumessen ist, da sie bei den 
delikaten, weil: die religiösen Empfindungen der anders- 
gläubigen Untertanen berührenden Verhandlungen offenbar 
nicht die nötige Einfühlungsfähigkeit besassen und infolge- 
dessen nicht immer den besonders gebotenen Takt fanden. 

Der Ausgang des Streites um die Heiliggeistkirche war 
auch ein Sieg der Reformierten und ihrer Vertretung, des 
Kirchenrats in Heidelberg. Allein es war ein Sieg, dessen 
sie nicht froh wurden. Gewiss bedauerten die beiden Mit- 
glieder des Kirchenrats, die die Verhandlungen mit der 
kurpfälzischen Regierung führten, der Kirchenratspräsident 
von Riesmann und der Theologieprofessor Ludwig Chri- 
stian Mieg, die weitere Entwicklung der Dinge, nachdem 
sie mit ihrem Antrag, den letzten Vorschlag des Kurfürsten 
zur Verständigung anzunehmen, gegenüber der Mehrheit 
des Kollegiums unterlegen waren; vielleicht war das auch 
der Grund, weshalb Mieg sein Aktenmaterial nicht dem 
Professor Struve in Jena zur Veröffentlichung mitteilen 
wollte. Die grundsätzlichen Bedenken der Mehrheit, 
„warum es in des Kirchenraths Macht nicht stünde, den 
Navem der Heil. Geist-Kirche wegzugeben«, wurden aus- 
drücklich zu Protokoll gegeben: 

»1. Weiln sie nicht gesetzet sind, Kirchen zu veralie- 
niren oder zu permutiren, sondern nur zu conserviren. 
2. Weiln mit solcher Begebung sie sich sowohl bei der Hey- 
delbergischen, als allen Chur-Pfältzischen Kirchen nicht 
allein inutil machen, sondern auch über dem beı denen ge- 
genwärtigen Gemeinden und künfftigen Posteritaet nichts 
als Haß und Fluch auf sich laden würden. 3. Weiln diese 
Kirche denen Reformierten nicht allein, vermöge des West- 
phälischen Friedens-Schlusses, zukommt, sondern auch ver- 
mög eines specialen Recessus mit Ihro Königl. Majestät in 
Preußen, bei Aufhebung des Simultanei, aufgerichtet. 4. 
Ihnen angewiesen worden, also daß sie ohne Communication 


50) Vortrag vom 2. Sept. 1719. Karlsruhe, Generallandesarchiv, Heidelberg- 
Stadt 3092. 
16* 


240 Hecht. 


mit höchstgedacht Ihro Königl. Majestät in dieser Sache 
nichts zu thun vermögen. Zumalen weiln sonsten der durch 
die Reichs-Constitutiones und special Pacta stabilierte Re- 
formierte Gottes-Dienst zu Heydelberg in einen Statum 
arbitrarium verfallen, und zweiffelhafft gemachet; und dann 
5. mit der Zeit auf die zu dieser Kirchen gehörige Gefälle 
vielleicht auch eine Ansprach formiret werden dörffte: auch 
6. das Exempel von dieser Kirche nicht allein auf übrige 
Orthe in der Chur-Pfaltz, sondern auch wohl gar auf andere 
im Röm. Reich zur Nachfolge angeführet werden könte, 
und dadurch 7. der Kirchen-Rath sich bey allen Evangel. 
Kirchen sehr exos machen würde.« 

War das denn im Grunde genommen nicht auch die 
Rücksicht auf das Prestige, genau wie auf der andern Seite 
beim Kurfürsten? Die Gerechtigkeit gebietet, gegenüber 
dem abfälligen Urteil Häussers, anzuerkennen, dass der Kur- 
fürst in dem Wunsche und Bestreben, mit den Reformierten 
zu einer gütlichen Verständigung zu gelangen, in seinem 
Entgegenkommen jedenfalls so weit ging, dass, wie Wundt 
ausdrücklich hervorhebt’'), die obengenannten verantwort- 
lichen Verhandlungsführer des Kirchenrats glaubten, über- 
zeugt zu sein, dass es wirklich das Beste der pfälzischen re- 
formierten Kirche erfordere, den Vorschlag des Kurfürsten 
anzunehmen. Dessen Ablehnung berechtigte aber anderer- 
seits den Kurfürsten nicht, sich über feierliche Zusagen und 
Verträge seiner Vorgänger hinwegzusetzen. Der Wunsch 
des Kurfürsten, die Heiliggeistkirche ganz zu besitzen, war 
begreiflich und nicht unbilig. Aber nach den geltenden, 
auch für den Kurfürsten verbindlichen gesetzlichen \Vor- 
schriften war sein gewaltsames Vorgehen rechtswidrig?'?). So 
entschied auch der Kaiser: »Wir können mit allem deme, 
vermög unsers Kayserl. Ambts, nach allen von Uns mit 
gutem Rath und rechtem Wissen wohlerwogenen allerseı- 
tigen Anbringen, und deren dabey befindlichen Umständen 
dannoch anderst nicht, als krafft deren Reichs-Gesetzen und 
Rechten, erkennen, und hiermit befehlen, daß von Euer Lbd. 


51) Wundt, Heidelberg 167. 


5la) Vgl. das abfällige Urteil des Karmeliterpaters Hertwig. abgedruckt 
bei Sillib & Lohmeyer, Heidelberg (Stätten der Kultur Bd. 36) S. 107. 
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das Possessorium der halben Heiligen Geists-Kirche cum 
omni causa zu restituiren, inmaßen ihre so genannten Re- 
formirten Unterthanen davon anderst nicht als mit ihrem 
guten Willen entsetzet werden können’?.« Der Kurfürst 
war zweifellos im Unrecht, aber auch beim Kirchenrat über- 
wog die Intransigenz den Willen zum Frieden. Sollte aber 
dazu der Kirchenrat sich für berechtigt gehalten haben, weil 
er ın dem Vorgehen des Kurfürsten angesichts der da- 
maligen politischen Lage bei den zahlreichen gleichzeitigen 
(sewaltsamkeiten in anderen katholischen Ländern gegen 
die protestantische Kirche’?) das Signal zu einem Angriff 
des deutschen Katholizismus auf der ganzen Front erblicken 
zu müssen vermeinte, und daher glaubte, dem Kurfürsten 
Misstrauen entgegensetzen zu müssen, so entkräftete er 
ddoch selbst nachträglich die Stichhaltigkeit seiner Bedenken 
dadurch, dass er Nachgiebigkeit finden konnte, als er er- 
kannte und einzelne Mitglieder des Kollegiums es am 
eigenen Leibe zu verspüren bekamen, dass der Kurfürst mit 
der Verlegung der Residenz und der Regierung nach Mann- 
heim ernst machte. Denn davon wurde auch der Kirchen- 
rat betroffen, da er rechtlich eine staatliche Behörde dar- 
stellte und daher der Befehl zur Übersiedelung auch auf ihn 
Anwendung fand. Diese Verlegung war nämlich für die- 
jenigen Mitglieder des Kirchenrats unangenehm, welche 
gleichzeitig noch Funktionen ausübten, deren Vollziehung 
an den Ort Heidelberg gebunden war. Wie wenig man 
deren Standhaftigkeit in den eigenen Reihen traute, geht 
daraus hervor, dass das Evangelische Corpus zu Regens- 
burg ausdrücklich einen Beschluss für den Fall fasste, dass 
der reformierte Kirchenrat mit Ausschliessung des Cor- 
poris Evangelicı etwas wegen der Verlegung des Sitzes 
nach Mannheim beschliessen sollte; man betrachtete die 
Massnahme der Verlegung nur als einen Versuch des Kur- 
fürsten, »den Reformierten Kirchen-Rath unter andern 
durch die Verlegung desselben auf Mannheim des Werkes 
mürbe zu machen”*)«. Struve berichtet, dass sich einige 


82) Struve, Kirchenhistorie 1449. 
53) Droysen IV 2, ı, 256. 
5) Struve a.a.0. 1465f. 
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Mitglieder des Kirchenrats mit einer Anfrage an die Gene- 
ralstaaten wandten, »ob sie nicht die Kirche zum Heil. Geist 
abtreten sollten, um dadurch zu verhindern, dass der Kir- 
chenrat nicht von Heidelberg möchte verlegt werden. Es 
hat aber diese Conduite nicht allein der Reformierten Bür- 
gerschaft, sondern auch denen Protestierenden Puissancen 
sehr mißfallen«.. Auch an den König von Preussen wandte 
sich. wie schon bemerkt, der Kirchenrat mit dem Vorschlag, 
die Heiliggeistkirche abzutreten, worauf der König unterm 
21. Mai 1720 erwiderte, er könne dazu nur im Benehmen 
»mit Unseren Evangelischen Mit-Ständen und absonderlich 
mit des Königes von Engelandt Mayest. sich expliciren«. 
Nachdem der Kirchenrat es abgelehnt hatte, den Vorschlä- 
gen der von ihm beauftragten Verhandlungsführer, seines 
Präsidenten v. Riesmann und des Professors Mieg, sich an- 
zuschliessen und diese damit im entscheidenden Augenblick 
im Stich gelassen hatte, machte seine fernere Haltung einen 
geradezu kläglichen Eindruck, worüber er bittere \Wahr- 
heiten hinnehmen musste. Man bedenke, dass die leitende 
Behörde der Reformierten vom König von Preussen fol- 
gende, in einem Erlass vom ı7. September ı720 enthal- 
tenen Vorwürfe und Ermahnungen entgegennehmen musste: 
»Wir mögen Euch hiermit nicht verhalten, was maßen Wir 
sehr ungerne vernommen, dass nicht nur ein und andere 
Personen Eueres Mittels, sich durch eine unzeitige Furcht. 
ob dürfe nemlich Ihre, bei den dortigen Religions-Angele- 
genheiten, bishero erwiesene löbliche Standhaftigkeit Ihnen 
mit der Zeit allerhandt Schaden und Gefährlichkeiten zu- 
zichen, eingenommen sind, sondern daß auch bei Eurem 
Collegio nicht geringe Uneinigkeit, Mißtrauen und Jalou- 
sie sich spühren lassen, wodurch das dortige Evangelische 
Kirchen Wesen leidet, und in noch größeren Verfall, als 
worin es durch Göttliches Verhängniß bereits gerathen ist, 
gestürtzet zu werden, gantz augenscheinliche Gefahr lauft. 
Da nun ein Jeder unter Euch, wann er Seinem Ambt ge- 
wißenhaft und treulich vorstehet, sich fest versichert halten 
kann, daß Gott der Höchste ihn nicht verlaßen; sondern ge- 
gen alle Verfolgungen kräftig schützen und erhalten werde: 
ım Gegenteil aber derjenige, welcher seine Pflicht und 
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Schuldigkeit desfals außer Augen zu setzen, durch Men- 
schenfurcht oder andere Absichten bewogen werden sollte, 
Gottes Zorn und Straffe ohnausbleiblich zu gewarten haben 
würde; So haben Wir zu Euch allerseits das gnädigste gute 
Vertrauen, Ihr werdet Euch solches jederzeit wohl vorstel- 
len, in Eurer, vor die Euch anvertrauten Kirchen bishero 
getragenen rühmlichen Sorgfalt unermüdet fortfahren, und 
Euch davon durch nichts abwendig machen laßen, auch alle 
unter Euch etwa entstandene Mißhelligkeiten und Dissi- 
dentz niederschlagen, mit einander in beständiger Brüder- 
lichen harmonie und Einigkeit leben, und Euch dergestalt 
betragen, wie es Eure eigene Ehre, vornehmlich aber Eurer 
Kirchen-Conservation und \Vohlfahrt erfordert, gestalt wir 
Euch dann solches hiedurch gnädigst und wohlmeinendt re- 
commandirt haben wollen, mit der Versicherung, daß wann 
Ihr dieser Unserer Erinnerung, wie wir ungezweifelt hof- 
fen, Folge leistet, Wir nicht weniger als andere Evan- 
gelische Puißancen, Uns Euerer jedesmahl nachdrücklich 
annehmen, und nicht zugeben werden, daß Euch umb Eurer 
Ambts-Verrichtungen willen, wann Ihr derselben mit be- 
hörigem Fleiß und Treue abwartet, einig Unrecht oder Gc- 
walt geschehe°”).« 

Und der Eindruck auf der katholischen Gegenseite? 
Eine Darstellung des Streits vom katholischen Standpunkt 
aus gelangt zu dem Urteil: »Als endlich die reformierte Bür- 
gerschaft sah, daß der Kurfürst mit seinem Wegzug Ernst 
machte, da endlich wollte sie in der zum religiösen 
Schiboleth der Protestanten aufgebauschten Frage um die 
Scheidewand doch noch nachgeben, um der materiel- 
len Vorteile der Residenz nicht verlustig zu gehen’*).« 

Die bisherige Darstellung hat es unterlassen, zu den 
Beschwerden über Religionsbedrückungen selbst Stellung 
zu nehmen. Dazu wären eingehendere Ausführungen nötig, 
die den durch das Thema dieser Abhandlung gegebenen 
Rahmen weit überschreiten würden. Denn da, wie schon 
bemerkt, die den Gegenstand der Intervention bildenden 


55) Generallandesarch. Hs. 1093. 


56) »D. Geschichtswissenschaft und das Heidelberger Universitäts-Jubiläum« 
IV. Kurfürst Karl Philipp; hist.-polit. Blätter, 99. Band S. 360f. 
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Beschwerden nur einen Ausschnitt der Religionsbedrückun- 
gen bilden, die sich aus der von der katholischen Neuburger 
Linie mit ihrem Regierungsantritt eingeleiteten Bewegung 
der Restauration des Katholizismus in der Pfalz ergaben, 
so könnten jene nicht für sich, sondern nur im grossen hi- 
storischen und rechtlichen Zusammenhang erörtert und ge- 
würdigt werden. Hierbei handelt es sich aber um einen gro- 
Ben Fragenkomplex mit sehr verschiedenartiger und verschie- 
denwertiger Rechtsgrundlage. Die Massnahmen der Regierung 
zur Durchführung der Restauration müssten dahin geprüft 
werden, ob sie dem jus reformandi des Landesherrn ent- 
sprachen oder ob sie den darüber geltenden Gesetzen und 
Verträgen zuwiderliefen und insoweit die andersgläubigen 
Untertanen beschwert wurden. Die von diesen, insbesondere 
den Reformierten vorgebrachten Beschwerden betrafen teils 
Güter und Gefälle, die man ihnen vertragswidrig entzogen, 
teils Kirchen, Schulen, Glocken und Kirchhöfe, beı deren 
Benützung man die geltenden Bestimmungen überschritt, 
teils die Stellung ihrer Behörden, namentlich des Kirchen- 
rats, die man in ihrer Wirksamkeit hemmte, teils endlich 
Beschränkungen der Gewissensfreiheit, die man den Prote- 
stanten aufnötigte. Man müsste dazu die Entwickelung der 
ihre Rechtsgrundlage bildenden Gesetze und Verträge dar- 
stellen, beginnend mit dem Westphälischen Frieden, über 
den Haller Rezess, den Frieden von Ryswick, den Bergstras- 
sischen Rezess, den Regensburgischen Vergleich, die Ver- 
träge mit dem Haus Baden-Baden bis zur Religionsdeklara- 
tion von 1705°'). Man müsste dabei auch auf die damals 
herrschende, von Thomasius vertretene staatsrechtliche 
Theorie des kirchenrechtlichen Territorialsystems und ihren 
Einfluss auf die Gestaltung der Kirchenverhältnisse ein- 
gehen. Man müsste ferner in einer solchen kritischen Un- 


8°) Dazu noch für Kreuznach die Konvention vom 14. Dezember 1652 — 
E. Schneegans, Kreuznach und s. Umgebungen (1839). S. 69 nennt sie »Con- 
cordat« — und vom 24. Oktober 1661 mit dem Markgrafen von Baden; vgl. 
auch den Aufsatz »Franziskaner und katholische Restauration in Kreuznach« 
von P. Patritius Schlager O. F. M. in »Pastor bonuse, Zeitschrift für kirchliche 
Wissenschaft und Praxis 15, 367. Eine interessante Einzeluntersuchung bei 
H. Lauer, „Hemsbach, Laudenlach, Sulzbach (1924) S. 52 ff. 
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tersuchung die wirklichen Religionsbedrückungen unter- 
scheiden von den nur subjektiv als solche empfundenen 
Massnahmen; man erinnere sich z. B. nur an das Miss- 
trauen und den Widerstand der Reformierten gegen die 
damals in der Pfalz durchgeführte Kalenderreform. Bezüg- 
lich der Beschwerden der Reformierten über die Herab- 
minderung der Stellung des Kirchenrats müsste näher auf 
dıe organisationsgeschichtliche Entwicklung des Behörden- 
wesens der Pfalz eingegangen werden, wobei gezeigt wer- 
den müsste, wie mit der Verweltlichung der Politik nach 
dem Dreissigjährigen Krieg naturgemäss die früher domi- 
nierende zentrale Stellung des die Regierung des Landes 
bildenden Kirchenrats mit innerer Notwendigkeit zur Be- 
deutung einer staatlichen Zentralmittelstelle herabsinken 
ınusste. Bildet doch gerade die oft erwähnte Religions- 
deklaration von 1705 eben in der Entwicklung der Politik 
der Pfalz im Sinne ihrer Verweltlichung einen Markstein. 
»In der Politik Johann Wilhelms ist sie gewissermaßen die 
Erscheinung eines neuen Geistes: um rein politischer Vor- 
teile willen hatte der Kurfürst religiöse preisgegeben. Die 
Politik hatte die Religion in ihrer leitenden Rolle abgelöst, 
im Gegensatz zur Ryswijker Klausel, bei deren Entstehung 
die Religion die Politik geführt hatte’*).« So arbeitete die 
Entwicklung gegen die politische Bedeutung des reformier- 
ten Kirchenrats, und es müsste unter diesem Gesichtspunkt 
in einer näheren Untersuchung auch Stellung genommen 
werden zu dem in der Literatur den Reformierten gemach- 
ten Vorwurf »eines traditionellen grundsätzlichen Über- 
maßes der Schätzung ihrer selbst und ihrer Rechte’’)«. 
Schliesslich müsste noch der schwere Vorwurf untersucht 
und erörtert werden, den der Kaiser in seiner in dem Streit 
wegen der Heiliggeistkirche ergangenen Entscheidung Jen 
Reformierten aus dem Grunde machte, weil diese auf das 
Angebot des Kurfürsten, eine Kirche zum Ersatz für die ab- 
zutretende Heiliggeistkirche zu bauen, »nicht nur ganz still 
geschwiegen, herentwegen an statt einer schuldigst gezie- 
menden Antwort einen unerlaubten straffmäßigen Recours 


59) Sante, Jahrb. der Görresges. 44, 45. 
5%) Neudegger, Pfalz-bayerisch. Archiv 4, 183. 
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an frembde Herrschaften in- und außer Reichs, sogar mit 
Vorbeygeh- und Hindansetzung der Kayserl. Majestät, als 
des Reichs höchsten Oberhaupts und Richter, und des gant- 
zen Reichs, zu nehmen kein Anstand oder Bedenken gehabt 
haben*")«. Zu diesem Zwecke müsste aber die im 18. Jahr- 
hundert umstrittene Kontroverse über die verfassungsmäs- 
sige Stellung des Corpus Evangelicorum und sein Recht zur 
Vertretung seiner Glaubensgenossen erörtert werden®'). 


Auch nach Beendigung der Intervention bildete die 
Vermittelung zwischen der preussischen Regierung und den 
Retormierten der Pfalz fortgesetzt eine Aufgabe des preus- 
sischen Residenten in Frankfurt. Eine Änderung trat nur 
insofern ein, als im Jahre 1732 der Dienstsitz (des Residenten 
nach Mannheim verlegt wurde, vielleicht eine für Hecht 
nachträglich nicht besonders erfreuliche mittelbare Folge 
seines diplomatischen Erfolges in den Jahren 1719/1720. 

Als Philipp Reinhold Hecht im Jahre 1735 starb, wurde 
als Nachfolger sein Neffe Johann Georg Hecht ernannt"?). 
Dieser war ein Sohn des früher genannten \Warten- 
bergischen Amtmanns Johann Wilhelm Ludwig Hecht in 
Kaiserslautern, der mit einer Tochter des ebenfalls schon er- 
wähnten gemeinschaftlichen Oberamtsschreibers Winold in 
Kreuznach verheiratet war. Johann Georg war ım Jahre 
1705 geboren und studierte Rechtswissenschaft an der Uni- 
versität Halle, zu einer Zeit, in der Thomasius noch wirkte. 
Auch sein Dienstsitz war in Mannheim®®), und der Erlass 
des Königs von Preussen an den Kirchenrat in Heidelberg, 
der als Beilage zur »Neuesten Geschichte der reformierten 
Kirche ın der Unteren Pfalz« (Dessau 1791) abgedruckt 


60) Struve S. 1440. 

et) Eine Übersicht dieser Kontroverse gibt Johann Jakob Moser in seiner 
Schrift: Von des Corporis Evangelicorum Vertretungs-Recht seiner Glaubens- 
Genoßen. Zur Prüfung der Sündermahler- und Riefelischen Lehren davon. 
Regensburg 1772. 

2) Sein Akkreditiv bei der kurpfälzischen Regierung Generallandesarch. 
Pfalz Generalia 7404 und 7902, bei der Stadt Frankfurt a. M., Stadt-Arch. Räte 
und Residenten IV 118. 

82) Schreiben des Konigs von Preussen an den Magistrat von Frankfurt. 
23. Nov 1737, Stadtarch.a.a.O.IV, 158. 
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ist°*), zeigt, dass nach wie vor die Vermittlung durch den 
Residenten in Mannheim ging. Zu einer besonderen Aktion 
kam es jedoch während der Dienstzeit Johann Georgs 
nicht’). Im Jahre 1742 schied er aus dem preussischen 
Staatsdienst aus, weil ihm das Gehalt zum standesgemässen 
Lebensunterhalt nicht mehr ausreichte. 


Nach einer Lücke in den Akten, die den Zusammen- 
hang der Dinge nicht erkennen lässt, sehen wir ihn im fol- 
genden Jahre von der kurpfälzischen Regierung zum Vize- 
direktor des reformierten Kirchenrats der Pfalz in Heidel- 
berg ernannt). Nach dem Tode des Direktors Abraham 
von Lüls rückte er in dessen Stelle®’) vor, in der er bis zu 
seinem Tode ım Jahre 1766 verblieb. 


Auf diese Zeit, in der Johann Georg als Vizedirektor, 
dann als Direktor an der Spitze des reformierten Kirchen- 
rats stand und insoweit mitverantwortlich war für Rich- 
tung und Leistung dieser Behörde und der von ihm reprä- 
sentierten reformierten Kirche der Pfalz, bezieht sich das 
überaus scharfe und abfällige Urteil, das Häusser in seiner 
Geschichte der Pfalz über den reformierten Kirchenrat in 
jenem Zeitabschnitt fällt (4. Buch IV. Absch. $ 3, kirch- 
liche Zustände unter Karl Theodor). Häusser macht den 
Kirchenrat verantwortlich für den geistigen Tiefstand der 
reformierten Kirche jener Zeit und wirft ihm vor, seine 
Rechte und die Belange der von ihm vertretenen Kirche der 
katholischen Regierung gegenüber aus eigennützigen Moti- 
ven preisgegeben zu haben. 


Das letztere trifft jedenfalls, soweit die Person des 
Johann Georg Hecht in Betracht kommt, nicht zu. Im Gegenteil 
ergibt sich aus den Akten, dass er gegebenenfalls mit Er- 
folg die Rechte des Kirchenrats gewahrt und vertreten hat. 


“) S.82—85 des Urkundenbuchs. 

65) Über späteres Eintreten Preussens zugunsten der Reformierten in 
der Pfalz vgl. »Die neuste Religionsverfassung und Religionsstreitigkeiten der 
Reformierten in der Unterpfalze (Ulrich) 1780 S.436ff.; ferner Neudegger, 
Pfalz-bayer. Archive 4, 183. 

66) 16. Sept. 1743; vgl. auch den Erlass vom 24. Okt. 1743, Karlsruhe, 
Pfalz-Generalia 7950. 


07) 6. Sept. 1759 Pfalz-Generalia 8543. 
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In einem Streit des Kirchenrats mit dem Oberamt Bretten 
darüber, ob der Kirchenrat berechtigt sei, Zeugen zur Ein- 
vernahme unmittelbar vorzuladen oder dazu die Requisition 
des Oberamts in Anspruch nehmen müsse, wendet sich das 
Oberamt in einer Beschwerde an die Regierung persönlich 
segen Johann Georg. Der Oberamtmann Dr. Pfefferkorn in 
Bretten berichtet: »Es vermeinet zwar des reformirten Kir- 
chenrats vice Director Hecht und mit diesem der Kirchen- 
rath selbsten, die gantz incompetente authoritativische Vor- 
ladung sicherer hiesiger und Rinklinger der oberamtl. Juris- 
dietion unterworfener unterthanen aus gelegenheit einer in 
loco aussgehabter untersuchung zu vertheidigen, daß er 
unter anderen zur Sachen nicht relevirenden Einstreuungen 
vorgibt, es seyen derley ohnmittelbaren Vorladungen ın 
Fällen, so in seine des Kirchenraths functiones Einschlägig, 
per praxin et observantiam hergebracht, und in perpetua 
Possessione vel quasi gegründet, auch unschicklich sein 
würde, wenn das Corpus Superius, worunter die Corpora 
Ecclesiastica zu recensiren, die citationes an die niedrigeren 
gesinnen sollte, forth sich diesfalls auf die Chursächsischen 
Satzungen abberufet ..... « Die langen Verhandlungen 
endeten damit, dass Johann Georg mit seiner Ansicht durch- 
drang°®®). 


Wie erklärt sich ein solches Urteil Häussers®)? Es 
lässt sich nachweisen, dass die von Häusser benutzten 
(Juellen unzuverlässig waren. Seine Darstellung stützt sich 
vor allem auf Schlözers »Briefwechsel« und »Staatsanzei- 
ger«. Diese zeigen aber eine weitgehende Übereinstim- 
mung mit der ım Jahre 1780 erschienenen polemischen 
Schrift eines Pastors Ulrich’’): »Die neuste Religionsverfas- 
sung und Religionsstreitigkeiten der Reformierten in der 


e®\, Bad. Generallandesarchiv Pfalz-Generalia 924. 


0) Gegen ein anderes Fehlurteil Häussers über den konvertierten Land- 
schreiber und Truchsess des Oberamts Kreuznach Johann Nikolaus Quad 
wendet sich Dr. Grünenwald im »Pfälzischen Museum« 34. Jahrgang 1917 
S.9—13. 

°0) Hierüber sowie über eine Gegenschrift des Predigers am Mannheimer 
reformierten Waisenhause, Th. Jul. Huntel, der in Verfolg davon aus der Liste 
der Kandidaten des Predigtamts vom Kirchenrat gestrichen und des evan- 
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Unterpfalz«. Die Übereinstimmung ist vielfach wörtlich‘). 
Ihre Unzuverlässigkeit als Geschichtsquelle ist so offen- 
sichtlich, dass ein Teil ihrer Tatsachenangaben auf den 
ersten Blick, ohne dass dazu eine weitere Prüfung nötig 
wäre, den Stempel ihres Ursprungs als Pfarrkranzklatsch 
weist. \Vie man den Wert dieser Streitschrift zur Zeit ihres 
Erscheinens einschätzte, geht daraus hervor, dass der Kir- 
chenhistoriker Schlegel ihre Benutzung bei der Abfassung 
seiner »Kirchengeschichte des 18. Jahrhunderts« ausdrück- 
lich ablehnte. Häusser mochte das Kirchenratskollegiun 
der Kategorie der geistig Unbemittelten zurechnen: man 
denke z. B. an das vom Kirchenrat im Jahre 1749 heraus- 
gegebene Gesangbuch’?)! Dagegen waren solch unzuver- 
lässige Unterlagen nicht hinreichend, um darauf ein derart 
hartes Verdammungsurteil zu gründen (Seite 939): »Eine 
Behörde, welche, wie der Kirchenrat oder die geistliche Ad- 
ministration, so tief in der Wolle saß, war nicht geeignet, 
dem bureaukratischen Gewaltsystem entgegenzutreten: 
despotisch nach unten, feig und kriechend nach oben, liessen 
sich die Herren Kirchenräte wichtige Rechte entwinden. 
das Ansehen ihrer alten Behörde degradieren, wenn man sie 
nur an der Quelle ließ.« Man kann eben in konfessio- 
nell oder religiös polemischen Dingen nie skeptisch und kri- 
tisch genug seın’?)! 


gelischen Lehramts unfähig erklärt wurde, s. Näheres bei Schlegel, Kirchenge- 
schichte des 18. Jahrhunderts 2. Band 17838 S. 649-651 Anm. (6. Band der 
Kirchengeschichte von Mosheim). 


71) Der Aufsatz Nr.8 in Heft XXV von Schlözers Briefwechsel (5. Teil 
1779b) »über den gegenwärtigen Religions-Zustand in Kurpfalz«e, aus dem 
Häusser schöpfte, ist wörtlich wiederholt als 27. Brief der Ulrichschen Schrift. 
Aus diesem Aufsatz stammt wörtlich die Anmerkung 2 auf Seite 936 der Ge- 
schichte der Pfalz von Häusser. Die Ausführungen Häussers über die damalige 


Kanzelberedsamkeit und das Gesangbuch von 1749 entsprechen dem 14.u. 
15. Brief der Ulrichschen Schrift. 


”2) Eine Probe daraus bei Häusser S. 941 Anm. 12. 


78) Die gleiche Erfahrung machte der Chronist der Stadt Heidelberg, 
der protestantische Pfarrer Wirth, der in einer Sonderuntersuchung über »Heidel- 
berger städtische Verhältnisse und Zustände im 18. Jahrhunderte zu dem Er- 
gebnis gelangt: »Diese aus Urkunden geschöpften Tatsachen widerlegen die 
Ansicht, die sich vielfach auch in sonst sehr tüchtigen und glaubwürdigen Büchern 
niedergelegt findet, wie wenn überhaupt in der Pfalz, seit der Herrschaft der 
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Es würde den Rahmen dieses Aufsatzes überschreiten, 
wenn hier zur \Widerlegung Häussers versucht werden 
wollte, aus der damaligen Zeit heraus die Haltung des Kır- 
chenrats verständlich zu machen. Bezüglich der von Häus- 
ser beanstandeten Hypertrophie der Beamtenstellen bei den 
kirchlichen Behörden wäre darauf hinzuweisen, dass auch 
in der staatlichen Verwaltung Massen von Beamten’*) be- 
schäftigt wurden, und es müsste vergleichend untersucht 
werden, ob darüber hinaus bei den kirchlichen Behörden 
im besondern eine Beamtenmisswirtschaft bestand, in wel- 
chem Falle erst das abfällige Urteil Häussers gerechtfertigt 
wäre. Ferner wäre auf den Vorwurf Häussers, die Kır- 
chenräte hätten an ihren Posten geklebt, auf den Gesichts- 
punkt aufmerksam zu machen, dass doch auch häusliche 
Sorgen und ein menschlich gerechtfertigtes Verantwortlich- 
keitsgefühl gegenüber der eigenen Familie mitgewirkt haben 
mögen; als Beispiel sei hier angeführt, dass Johann Georg 
Hecht in der Zeit, in der er Vizedirektor und Direktor des 
Kirchenrats war, elf Kinder geboren wurden. Und so mag 
es in den meisten andern Familien bei der damals üblichen 
grossen Kinderzahl gewesen sein. Weiterhin sei zum Ver- 
ständnis der Haltung des Kirchenrats gegenüber der katho- 
lıischen Regierung auf eine Erscheinung hingewiesen, die 
schon ın damaliger Zeit auftiel und erörtert wurde, dass 
nämlich gerade in der Pfalz der fürstliche Absolutismus be- 
sonders scharf ausgeprägt war. Schlözer selbst, dessen 
Zeitschriften Häusser als Quelle dienten, weist in einem 
Zusatze zu dem von Häusser besonders benutzten Aufsatz 
»Uber den gegenwärtigen Religionszustand in der Kur- 
pfalz« Nr. 8 Heft XXV Teil 35 des »Briefwechsels« Seite 40 
darauf hin: »Zur lirklärung dieser unerhörten Erscheinung 
fällt mir bei, daß die Pfalz eines von den schr wenigen 
deutschen Ländern ist, die gar keine Landstände haben. 


katholischen Dynastie besonders aber unter Churfürst Carl Theodor (1742— 1799) 
die Räte in den Städten und die Gerichte auf dem Lande ausschließlich 
durch Katholiken besetzt worden wären (Archiv f. d. Geschichte d. Stadt Heidel- 
berg I 168 Anm. 9). 

74) Eine Zusammenstellung mit Zahlenangaben und Besprechung bei: 
Neudegger, Pfalz-bayer. Archive 4, ı74ff. 
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Undenklicher Besitz, Gesetze, Verträge, Eide: alles hilft 
nichts ohne — unabhängige Wächter.« Auch Spitteler 
nennt in einer 1787 im »Göttingischen historischen Maga- 
zin« veröffentlichten Abhandlung »über das erste Grund- 
Gesetz der ganzen Württembergischen Landes-Verfassung« 
seine Zeit »unser so souveraines, Despotismus so nährendes, 
und Despotismus so suchendes Zeitalter« und untersucht 
ebenfalls für die Pfalz, warum sich hier nicht auch wie in 
Württemberg Landstände gebildet haben (Seite 80). Im 
Zusammenhang damit müsste auch noch die staatsrechtliche 
Stellung des Kirchenrats gegenüber der Regierung unter- 
sucht werden. Jedenfalls muss man sich hüten, von dem 
unserer Zeit selbstverständlichen Gedankengang der Auto- 
nomie der Kirchen heraus an die Beurteilung der kirehlichen 
Verhältnisse des ı8. Jahrhunderts heranzutreten. Auch den 
heutigen Paritätsbegriff kannte man damals nicht. 

Schliesslich wäre zum Verständnis der Fühl- und Denk- 
weise des Kirchenrats daran zu erinnern, dass jenes Zeit- 
alter »dogmenmüde‘’)« geworden war. Begreiflich, wenn 
man überlegt, dass damals nach der Reformation und dem 
Dreissigjährigen Krieg der Konfessionsglaube zu einer 
Sache der Geographie geworden war. Hatten doch gerade 
die Prälzer im Jahrhundert vorher fünfmal ihre Religion 
wechseln müssen, womit gleichmässig auch die kirch- 
lichen und weltlichen Ämter, die Schulen, Kirchen und 
Friedhöfe und andere Kirchengüter und Gefälle ihre Kon- 
fession wechselten. Hätten gerade die Mitglieder des Kir- 
chenrats nicht von dieser Zeitströmung erfasst werden sol- 
len? Sie waren doch keine Ausnahmemenschen, sondern 
oftenbar nur Durchschnittsbeamte, die auch nicht den Beruf 
zur Führerpersönlichkeit in sich fühlten. Sie waren eben 
Kinder ihrer Zeit. 

Diese Dogmenmüdigkeit hatte naturgemäss eine Ab- 
schwächung der konfessionellen Gegensätze zur T'olge. Der 
Heidelberger Katechismus, der noch wenige Jahre zuvor, 
wie oben gezeigt, eine so verhängnisvolle Rolle gespielt 
hatte, wurde nur noch in einem Auszug gelehrt. Zwischen 


%) Schnabel, Deutschland in den weltgeschichtlichen Wandlungen des 
letzten Jahrhunderts 12. 
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den Reformierten und den Lutherischen wurden auch die 
theologischen Unterschiede mehr und mehr ausgeglichen. 
Dieser theologischen Annäherung folgte gleichzeitig die An- 
bahnung persönlicher, gesellschaftlicher, familiärer und so- 
zialer Beziehungen zwischen den beiden verschwisterten 
Konfessionen. Typisch und symptomatisch für diese An- 
näherung der Angehörigen der reformierten und lutherischen 
Kirche war jedenfalls, dass ein Neffe des genannten Direk- 
tors des reformierten Kirchenrats Hecht, selbst auch Sekre- 
tär bei dieser Behörde und gleichzeitig der Sohn eines Kol- 
legialmitglieds, sich mit der Tochter des Präsidenten des 
lutherischen Konsistoriums verheiratete, gewiss noch wenige 
Jahrzehnte zuvor eine unmögliche Verbindung. So voll- 
zog sich aus den Zeitverhältnissen heraus die Entwicklung, 
die als Voraussetzung notwendig war zur Durchführung 
der Union zu Anfang des 19. Jahrhunderts‘®). 


76) Bauer, Die Union 1821 (Veröffentlichungen der evangel. kirchen- 
historischen Kommission in Baden N). 


Die badischen Wappenträger im „Armorial de la 
Generalite d’Alsace“. 


Von 
Albert Uhlhorn. 


Durch Edikt vom November 1686 ordnete König Lud- 
wig XIV. die Errichtung einer Grande Maitrise generale et 
souveraine an zwecks Aufstellung einer \Wappenmatrikel für 
das gesamte Königreich. Diese Behörde war beauftragt, nach 
erfolgter Prüfung die Wappen sämtlicher Ämter, Behörden, 
Gemeinden, Korporationen und Untertanen zu registrieren. 
Zu diesem Zweck war das Land in eine gewisse Anzahl von 
Bezirken (maitrises particulieres) eingeteilt, deren einer die 
Finanzprovinz (generalite) Elsass umfasste. Zur Durchfüh- 
rung der im Edikte vorgesehenen Massnahmen war dieser 
letztere Bezirk in fünf Büros eingeteilt, nämlich Strassburg, 
Breisach, Montroyal, Saarlouis und Homburg. Diese Büros 
waren von September 1697 bis zum ı. November 1704 in 
Tätigkeit, bis zu welchem Termin sie nach meiner genauen 
Zählung 4045 Wappen einregistrierten. 


Der Eintrag in die \Vappenrolle erfolgte nun aber nicht 
etwa kostenlos, sondern — und dies war der Hauptzweck 
des Ganzen — gegen Erlegung einer gewissen Gebühr, die 
von 20 Livres für einen Privatmann bis zu 300 Livres für 
eine Provinz stieg. Wenn das betreffende Wappen Lilien ent- 
hielt, so war die Gebühr noch höher. Ausserdem galt die 
Eintragung eines Familienwappens nicht für die ganze Fa- 
milie, sondern nur für die Einzelperson, die diese Eintragung 
nachsuchte. 

Der hohen Registrierungsgebühren wegen zogen viele 
Wappeninhaber es vor, auf die Eintragung und damit auf die 
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Berechtigung zur Führung ihres Wappens zu verzichten. An- 
dererseits aber wurde vielen Bürgerlichen, die bisher kein 
Wappen geführt, ein solches von Amts wegen erteilt und ein- 
getragen und sogar für solche, die zwar notorische Wappen- 
träger waren, aber mit der Anmeldung in Verzug blieben, ex 
officio Phantasiewappen geschaffen und dafür die Gebühren 
erhoben. 


Der fiskalische Erfolg blieb nicht aus. Man schätzt den 
Ertrag dieser Massregel auf das hübsche Sümmchen von 
7 Millionen Livres, zu denen die Finanzprovinz Elsass 103 638 
J.ivres beisteuerte. 


Die Matrikel des Elsasses wurden im Jahre 1861 von 
A. de Barthelemy unter dem Titel »Armorial de la Generalite 
d’Alsace« veröffentlicht. Dieses Werk ist nach den verschie- 
dlensten Richtungen hin eine fast unerschöpfliche Fundgrube. 
Seit über dreissig Jahren beschäftige ich mich mit demselben 
und immer wieder finde ich neue fesselnde Gesichtspunkte. 

Sein heraldischer Wert ist grösser, als man auf 
den ersten Blick anzunehmen geneigt ist. 


Es darf angenommen werden, dass die zur Erlangung 
der Eintragung vorgelegten Beweisstücke grossenteils aus 
'Siegelabdrücken bestanden, nach denen die Wappen in die 
Matrikel eingezeichnet wurden. Die mit der Registrierung 
beauftragten Beamten haben dann vielfach die Farben und 
Metalle willkürlich eingesetzt, und dadurch andere \Vappen 
geschaffen, als in Wirklichkeit geführt wurden. Dies trifft 
aber in der Regel nur für Wappen juristischer l’ersonen, 
namentlich der Gemeinden, zu. 

Eine grosse Schwierigkeit in der Benutzung des Wappen- 
werks liegt in dem Umstande, dass schr viele Namen ver- 
schrieben sınd. Auch hier sind es wieder die Ortsnamen, 
und zwar besonders die unterelsässischen und pfälzischen, die 
oft bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt sind. 


Ich führe dies hauptsächlich auf den Unistand zurück, 
dass einerseits die Beamten des Deutschen unkundig waren 
und daher die Namen rein phonctisch, also so, wie sie an ihr 
Ohr klangen, niederschrieben, andererseits die Gesuchsteller 
oft nur des Dialekts mächtig waren. Tatsächlich habe ich 
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eine ganze Reihe solcher Namen unter Berücksichtigung die- 
ser Gesichtspunkte entwirren können, während bei anderen 
lediglich Schreibfehler der Beamten oder Lesefehler des Her- 
ausgebers vorlagen. 


Der »Armorial« ist aber nicht nur vom heraldischen, son- 
dern auch vom kulturhistorischen Standpunkt aus 
von grossem Interesse. 


Ich habe mir die Mühe genommen, eine ganze Reihe von 
Wappen nach den betreffenden Orten zu gruppieren. 

So zusammengestellt, bekommen nun die toten Namen 
Leben. Man überblickt, wer alles um die Wende des 17. Jahr- 
hunderts in den einzelnen Orten als Notabler gelebt, welche 
Zünfte, Klöster und sonstige Genossenschaften vorhanden 
waren, wie sich die Spitzen der Zivil- und Militärverwal- 
tungen zusammensetzten, wie hier die städtischen Verwal- 
tungen mit Innerfranzosen durchsetzt, dort die einheimischen 
Behörden belassen wurden. Mit einem Worte, das »Milieu« 
der einzelnen Orte wird lebendig. 

Die Arbeit war keine leichte. Die Eintragung in die 
Register erfolgte natürlich in der Reihenfolge der Anmel- 
dungen, so dass für jeden Ort die Listen von Anfang bis zum 
Ende durchgesehen werden mussten. 

Befremdend, allerdings nur bei oberflächlichem Studium, 
ist die Zusammensetzung dieser Listen in politisch-geogra- 
phischer Hinsicht. Wir finden da eine ganze Reihe von 
Orten verzeichnet, die nicht im heutigen Elsass gelegen sind, 
sondern in Baden, Pfalz und Preussen. Erwägt man aber, 
dass der Wirkungskreis der Partikularmaitrise, die uns hier 
beschäftigt, nicht die Provinz Elsass, sondern die Finanzpro- 
vinz Elsass umfasst, so wird die Sache verständlich. Der In- 
tendant der letzteren war nämlich der oberste Chef der Justiz, 
Polizei und Finanzen nicht nur im Elsass und Breisgau, son- 
dern auch über alle Truppen des Königs in Deutschland, wie 
dies aus dem Titel des damaligen Intendanten de La Grange 
(1674 bis 1698) im Armorial hervorgeht'). 


1) Armorial, Strasbourg I, No. ı1. 
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Was nun besonders Baden anbelangt, so müssen wir uns 
den Zeitpunkt vergegenwärtigen, in welchem die Wappen- 
matrikel geschaffen wurde. 

Die Gründung der Grande Maitrise fällt mit der letzten 
Phase des Orleansschen Erbfolgekrieges zusammen. Als das 
elsässische Unteramt seine Tätigkeit begann, waren die Fran- 
zosen die Herren sämtlicher Festungen längs des Rheins. 
Abgesehen von Fort-Louis und Landau, die zur Provinz EI- 
sass gehörten, hatten sie auf badischer Seite Breisach, Frei- 
burg und Philippsburg und den Brückenkopf Kehl besetzt. 

Neben der militärischen Besatzung waren in all den ge- 
nannten Plätzen französische Beamte in Funktion getreten, 
teils an Stelle, teils neben den bisherigen lokalen Behörden. 
Die Einwohner wurden als französische Untertanen behandelt 
und zu denselben ordentlichen und ausserordentlichen Steuern 
und Abgaben wie die Innerfranzosen selbst herangezogen. Es 
ist daher ganz natürlich, dass das Edikt vom November 1696 
auch hier in Kraft gesetzt wurde, und die Beamten der mai- 
trise säumten nicht, die Personen und Korporationen zur 
Eintragung ihrer Wappen zu veranlassen. Man hat sogar das 
Gefühl, dass sie gerade hier mit besonderem Eifer ans Werk 
gingen. Wenn man bedenkt, dass zwischen der Einrichtung 
der maitrise im Elsass und dem Frieden von Ryswick, der 
der Franzosenherrschaft auf dem rechten Rheinufer ein Ende 
bereitete, nur knapp zwei Monate liegen, so ist es erstaunlich, 
wie viele Anmeldungen verbucht wurden. Ich zähle für Brei- 
sach 53, Freiburg 70, Kehl 6 und Philippsburg 20?), wozu 
noch 61 weitere kommen, welche den zu Breisach residieren- 
den Conseil Souverain d’Alsace und dessen Anhang betreffen, 
im ganzen also rund 200 Eintragungen. Natürlich befinden 
sich darunter eine ganze Reihe von Franzosen; es sind aber 
der Einheimischen noch genug, um eine Veröffentlichung der 
Listen auch vom genealogischen Standpunkt aus zu rechtfer- 
tigen. 

Ich habe diese Listen für jeden der vier Orte nach fol- 
gendem Plane aufgestellt. Zunächst bringe ich die juristi- 
schen Persönlichkeiten sowie die weltlichen und geistlichen 


2) Vgl. auch meinen Artikel im Lothringer Jahrbuch 1925: Les soi-disant 
armoiries de Phalsbourg, dessen Angaben nach obigem zu berichtigen sind. 
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Korporationen, dann folgten die Privaten, bei den Beamten in 
hierarchischer Reihenfolge, innerhalb der einzelnen Gruppen 
alphabetisch, und am Schlusse die jeweilige französische Be- 
satzung und ihr Anhang ebenfalls dem Grade bzw. dem Al- 
phabet nach. Um der Gefahr einer unrichtigen Übersetzung der 
einzelnen Titel und Ämter zu entgehen und auch, um den 
Reiz der unmittelbaren Wiedergabe der Originaleinträge zu 
wahren, habe ich diese Eintragungen in der Ursprache ge- 
geben. Die Wappenbeschreibungen lasse ich weg, da dies 
zu umständlich gewesen wäre, bin aber gerne zu jeder dies- 
bezüglichen Auskunft bereit. 

Es mag sein, dass einzelne der deutschen Namen ver- 
schrieben sind, doch bin ich überzeugt, dass es den betreffen- 
den L.okalforschern ein Leichtes sein wird, diese Fehler zu 
berichtigen. 

Die den Namen vorgesetzten Zitate beziehen sich auf den 
»Armorial«e. B bedeutet das Büro von Breisach, S dasjenige 
von Strassburg, die römischen Zahlen verweisen auf das be- 
treffende Register, die arabischen auf die laufenden Num- 
mern desselben. 

Noch ein Wort über den Conseil souverain d’Alsace. 
Derselbe wurde im April 1674 von Ensisheim nach Breisach 
verlegt und von da im Jahre 1681 nach der von Ludwig XIV. 
hauptsächlich des Conseil wegen gegründeten und nach dem 
Frieden von Ryswick wieder zerstörten Neustadt Breisach 
(Ville neuve de Brisach)°?), auch Ville de St. Louis und Stroh- 
stadt genannt, welche dem St. Jakobsfort vorgelagert auf 
einer Rheininsel gelegen war. Der Conseil residierte hier bis 
zum Jahre 1698. Am ıo. Mai dieses Jahres hiclt er seine 
letzte Sitzung hier ab. Ich halte mich daher für berechtigt, 
das Verzeichnis der im Armorial eingetragenen Mitglieder 
dieses höchsten elsässischen Gerichtshofes und ihres Anhanges 
ebenfalls in den Rahmen dieser Arbeit einzufügen, um so mehr 
als der Reihenfolge der Eintragungen nach zu schliessen nur 
eine verschwindend kleine Anzahl — hauptsächlich die Damen 
der Gerichtsherren — erst in Colmar, wohin das Büro von 
Breisach verlegt wurde, einregistriert wurde. 


®) Nicht zu verwechseln mit der 1698 auf elsässischem Boden gegründeten 
Stadt Neubreisach. 
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Breisach. 


La Ville de Brisack. 

La confrerie du Boucg. 

La confrerie de la Coupe rouge. 

La confrerie de la Pucelle. 

La confrerie des bateliers de Br. 

La communaute des bouchers. 

La communaute des boulangers. 

La communaute des cordonniers, selliers et 
tanneurs de la ville de Br. 

La communaute des pecheurs. 

La communaute et confrairie des potiers de 
terre de Br. 


Le couvent des Peres-Augustins. 
Le couvent des Cordeliers. 


Valentin Scherer, conseiller du roi et son 
bailli de l’ancienne et de la ville neuve de Br. 

Nicolas Garnier, conseiller, secretaire du roi 
a la chancellerie de Br. 

Jacques Dischinger, Ecuyer, gentilhomme et 
premier bourguemestre de la ville de Br. et 

Frangoise- Philippine- Elizabeth de Lohr, sa 
femme. 

Anne Boisgauthier, bourguemestre de la 
ville de Br. 

Protais Bueb, bourguemestre de la ville de Br. 

Jean-Nicolas Schepplin, bourguemestre de 
la ville de Br. 

Jean-Antoine Ertlin, avocat secretaire inter- 
prete au Conseil souverain d’Alsace et 
procureur fiscal de la ville de Br. 

Antoine-Richard Brunck, avocat au conseil 
souverain d’Alsace et greffier-syndic de la 
ville de Br. 

Jean-Georges Gerber, conseiller au magistrat 
de Br. 

Jean-Frederic Gunthier, conseiller au magi- 
strat de la ville de Br. 

Martin Joste, conseiller au magistrat de la 
ville de Br. 

Laurent Lambrecht, conseiller au magistrat 
de Br. 

Jean Vannot, conseiller au magistrat de la 
ville de Br. 
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Jean-Jacques Wimff, conseiller au magistrat 
de Br. 

Jean-Theobald Doringer, fermier des revenus 
de la ville de Br. 

Georges-Frederic Brunck, receveur des reve- 
nus de la ville de Br. 

Jean Wimff, fermier du receveur de la ville 
de Br. 

Cesar Gotting, marchand et bourgeois de la 
ville de Br. 

Marie-Marguerite Kefferlin, veuve de Ger- 
main Brunck, vivant bourguemestre de Br. 


Joachim de la Chetardye, ecuyer, brigadier 
des armees du roi et commandant pour le 
service de Sa Majeste des ville et fort de Br. 

Louis de Norrigier de St. Aulaire, seigneur 
de Masion en Saintonge, ci-devant gouver- 
neur de Suze en Piemont et & present 
lieutenant pour le roi au gouvernement deBr. 

Roland-Theodore de Pe&lissier, Eecuyer, sieur 
de Chavigny, major de la ville de Br. 

Jean Disoird, ecuyer, seigneur de Tasme, 
major du fort et ville neuve de Br. 

Francois Guignon, sieur de May, aide-major 
de la ville de Br. 

Jacques de Valmont, aide-major de la 
ville de Br. 

Jacques Felix, Eecuyer, aide-major du fort de 
Mortier et de la ville neuve de Br. 

Hierösme de Vilalta, Eecuyer, capitaine des 
portes de la ville de Br. 

Pierre Bonnet, directeur de l’höpital royal de 
la garnison de Br. 

Protais Vauxdore, chirurgien-major de l’hö- 
pital royal de la ville de Br. 

Toussaint d’Arnonville, commissaire ordi- 
naire d’artillerie & Br. 

Pierre-Francois de Bellinet, commissaire 
ordinaire d’artillerie & Br. 

Philippe-Thomas de Launay, commissaire et 
garde d’artillerie & Br. 

Jean-Valentin de Winciert, Ecuyer, conseiller 
du roi, commissaire ordinaire des guerres, 
residant a Br. 

Francois de Losme, commis de lextra- 
ordinaire des guerres & Br.et Colmar. 
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N.... Adam, commis des fourrages de 
Brizac. 

Nicolas Willesme, garde-magasin des four- 
rages de Br. 

Jean Noblesse, ingenieur ordinaire du roi, 
ayant la conduite des fortifications de Br. 

Stephano Augnadryo, entrepreneur des 
fortifications de la ville de Br. 

Marie-Jeanne de Custine de Guermange, 
veuve de M’'* Jean d’Aimiere D’Argues, 
Ecuyer, lieutenant pour le roi au gouverne- 
ment de Br. 

Marie d’Argues, fille de Jean d’Aimiere 
D’Argues, Ecuyer. 

Rosine Bued, veuve de Pierre Vampe, 
entrepreneur des fortifications de Br. 


Freiburg. 


La ville de Fribourg. 

Le magistrat de Fr. 

Le conseil de la vılle de Fr. 

La confrerie des bouchers de Fr. 

La confrerie des boulangers. 

La confrerie des charpentiers. 

l.a confrerie des cordonniers. 

La confrerie des drapiers. 

La confrerie des marchands. 

La confrerie des marechaux. 

La confrerie des peintres. 

La confrerie des tailleurs. 

La confrerie des tanneurs.' 

La confrerie des tonneliers. 

La faculte de Droit de l’Universite. 

L’höpital du St. Esprit. 

La prevöte de tous les Saints des chanoines 
reguliers de l’ordre de St. Augustin de la 
ville de Fr. 

Le college des jesuites. 

Le couvent d’Adelhouse. 

Le couvent des Augustins. 

Le couvent des Chartreux. 

Le couvent de Ste. Claire. 

Le couvent des Dominicaıns. 

T.’abbaye de Gintersthal, dependante de Fr. 


. | Jean-Guillaume Le Chasseur, bourguemertre 


de Fr. 
Jean Faller, bourguemestre. 
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Gabriel-Joseph Preiss, bourguemestre. 

Francois-Joseph Geiger, avocat-syndic. 

Jean-Baptiste Hildebrandt, procureur-fiscal. 

Francgois-Augustin Preiss, greffier du conseil. 

Francois-Hartmann Pyer, greffier A la Direc- 
tion des Domaines de la ville de Fr. 

Jacques Fatter, receveur de la ville de Fr. 

Jean-Michel Behr, archivier. 

Jean-Guillaume Barth, conseiller & Fr. 

Balthazard Bonkeis, conseiller. 

Francois Gering, conseiller. 

Mathias-Guillaume Gunther, conseiller. 

Ignace Meyer, conseiller. 

Jean-Christophe Richer, conseiller. 

Francois Schmitt, Konseilier 

Georges Stecklin, conseiller. 

Jean-Baptiste Bronner, bailli des comtes de 
Schauenbourg, baron de Ferrette et bour- 
geois-honoraire de Fr. 

Francois-Christophe Hougue, bourgeois- 
honoraire. 

Adam-Melchior Mayer, bourgeois-honoraire. 

Etienne Beyer, receveur de l’eveque de Con- 
stance en la ville de Fr. 

Jean-Jacques Bentz, docteur en medecine de 
la ville de Fr. 

Louis Julien, pretre, cur de Fr. 

Guillaume-Saladin de L.ohm, bourgeois de la 
ville de Fr. 

Francois-Ferdinand Meyer, docteur en droit 
de l’universite de Fr. 

Charles de Kleinbrodt. 

Georges-Bernard Meyr de Weissenberg. 

Estienne de La Mamye Clairac, lieutenant 
pour le roi et commandant au gouvernement 
de Fr.en Brisgau. 

Pierre de Riviere, commandant pour le roi 
au chäteau et fort de Fr. 

Laurent Barbier, ecuyer, ancien chevalier de 
St. Lazare, commandant pour le service du 
roi au fort St. Pierre de Fr. 

Abraham d’Eustache, sieur de Duvant, 
major de Fr. 

Jean-Baptiste-Gaston de La Framboisiere, 
ecuyer, sieur de Cersilly, ancien brigadier 
des gardes du corps du roi et major des 
chätcau et fort de Fr.en Brisgau. 
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Louis de Berthe, ecuyer, seigneur de Chailly, 
capitaine d’une compagnie de bourgeois 
francais et aide-major de la ville de Fr. 

Urbain de Saunnay, ecuyer, chevalier, aide- 
major du fort de St. Pierre de Fr. 

Charles de Berthe, e&cuyer, seigneur de 
Chailly, lieutenant au regiment Dauphin, 
bataillon de Desbordes, et gargon-major de 
la ville de Fr. 

Etienne Rousson, capitaine des portes de la 
ville de Fr. 

Armand-Charles de Caumont, capitaine au 
regiment de Cambresis, ingenieur ordinaire 
du roi, directeur des fortifications de Fr. 

Charles de Mercy, capitaine au regiment de 
Normandie, ingenieur ordinaire du roi, 
residant & Fr. 

Jacques Viard, commissaire et garde d’ar- 
tillerie & Fr. 

Michel Cailleu, garde d’artillerie au fort 
St. Pierre de Fr. 

Nicolas de Suzy, conseiller du roi, com- 
missaire ordinaire des guerres au departe- 
ment de Fr.en Brisgau. 

Florimonde de Charpentier, femme dudit 
Nicolas de Suzy. 

Claude Lescaille, medecin du roi dans la 
ville, chäteau, forts et höpiteaux de Fr., 
docteur et professeur en medecine, et cı- 
devant vice-recteur de l’Universite de Fr. 

Pierre Oriol, chirurgien-major de la ville et 
chäteau, forts et höpiteaux de Fr. 

Francois Mahy de la Coupliere, tr&sorler 
des troupes & Fr. 

Georges de Suzy, seigneur de Chamboux, 
capitaine d’infanterie au regiment de Ville- 
more. 


Kehl. (Kiel). 


N... Lefort-Villemandeur, gouverneur 
au fort de Kiel. 

Debeaux, Ecuyer, seigneur de Royas, lieute- 
nant au gouvernement du fort de K. 

Mareschaux Du Plessis, majoraufortdeK. 

N... Jolly, major au fort de K. 

N... de Laistre, aide-major au fort de K. 
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6. IV. 5. 
| 
ı. |]S. I. 49. 
2. 51. 
3: 50. 
4. 52. 
5. 53- 
6. 54. 
7 57- 
8 159. 
9 160. 
Io 162. 
II. IV. 192. 
12. II. 314. 
13 I. 55. 
14 56. 
15 65. 
16 23. 
17 178 
18. III. 398. 
19. II. 379. 
20 351 


% Vincent. 


N... Ango, capitaine au regiment de la 
reine en garnison au fort de K.de Stras- 
bourg. 


Philippsburg. 

La ville de Philisbourg. 

La communaute des bouchers. 

La communaute des boulangers. 

Jean-Philippe de Lozanne, prevöt et juge 
royal de Ph. 

Anselme Wilhelm, anvalt de la ville de Ph. 

Nicolas Anthoni, greffier de la ville et 
prevöte de Ph. 

Benedigne Barrogio, Echevin, marchand- 
bourgeois de Ph. 

Pierre-Jean d’Aymier, e&cuyer, lieutenant 
pour le roi au gouvernement de Ph. 

Philippe de Roquefeuil, major de la ville 
de Ph. 

Jacques de Mouy, aide-major de Ph. 

N... de la Barthe, capitaine des portes et 
aide-major de la ville de Ph. 

N... Legrand, capitaine-lieutenant de la 
compagnie franche des fusiliers de Mr. 
Desbordes, gouverneur de Ph. 

Pierre Laymaries, medicin de l’höpital royal. 

Vincent-Denis Drouin, maitre-chirurgien de 
Paris et major dudit höpital. 

Longueil, conseiller du roi, commissaire des 
guerres. 

N...dela Palisse, commissaire des vivres. 

N... de Saint-Etienne, commissaire et 
garde magasin des vivres. 

N... Marechal, directeur des lits de la 
garnison de Ph. 

Antoine Wansang* Duplessy, receveur des 
fourages pour le Roi a Ph. 

Jean Lambin, entrepreneur des fortifications 
de Strasbourg et Ph. 


Le conseil souverain d’Alsace®. 


Claude Le Laboureur, chevalier, seigneur 
de Grevenstein, chäteau, terre et seigneurie 
de Stolzem; des fiefs d’Ersteim, d’Audouin 


5 Die von mir den Namen nachgesetzten Jahreszahlen geben das Jahr 
des Eintritts in die betr. Charge an. 
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16. 


TI. 


IV. 


II. 


11. 


179. 


80. 


81. 
147. 


14. 
23. 


409. 


269. 


31. 


287: 


364. 


| 
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et autres lieux, conseiller du Roi en son 
conseil d’Etat et premier president de son 
C.s.d’A. (1682. — cf. 49). 

Francois Romain Klinglin, conseiller du roi 
en son conseil, president en la seconde 
chambre du C.s.d’A. (1697). 

Francois-Martin Schepplin procureur-gene- 
ral du roi au C.s.d’A. (1691). 

Claude-Rene-Louis Le Laboureur. con- 
seiller du roi en son conseil et adjudant- 
general® de Sa Majeste au C. s. d’A. (1694). 

Jean-Frangois Gauthier. Ecuyer, seigneur de 
Schwartzbourg, conseiller du roi, substitut 
de son procureur-general au C.s.d’A. 
(1691). 

Mathias Seraffon, conseiller du roi, substitut 
de son procureur-general au C.s.d’A. 
(1698). 

Louis de la Grange, conseiller du roi et 
d’Eglise au C.s.d’A.et abbe de Munster 
au val St. Gregoire (1683). 

Jean-Frederic de Rottembourg, seigneur de 
Masmunster, marechal des camps et armees 
du roi, conseiller chevalier d’epee au C.s.d’A. 
(1689) et 

Anne-Jeanne de Roze, sa femme. 

Jacob Besser, conseiller du roı au C.s.d’A. 
(1695). 

Jean-Antoine de Boisgautier, conseiller du 
roi au C.s.d’A. (1677. — cf. 50). 

Frangois-Joseph Curie, conseiller du roi au 
C.s. d’A. (1696). 

Francois Dietermann, conseiller du roi au 
C.s.d’A.et preteur royal de la ville de 
Colmar. (1682. — cf. 48). 

Francois Favier, conseiller du roiauC.s.d’A. 
(1681. — cf. 51). 

Andre de Guillermin, Ecuyer, seigneur de 
Cerny, conseiller du roi au C.s.d’A. 
(1683. — cf. 52). 

Francois-Richard Holdt, conseiller du roi au 
C.s.d’A. (1691. — cf. 53 oder 58). 

Jean-Claude Maulry, conseiller du roi au 
C.s.d’A. (1683). 


® Verschrieben für ‚avocat‘‘-general. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 
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II. 


11. 


IV. 


1m. 


243. 
262. 


360. 


74. 


Jean-Baptiste Poirot, conseiller du roi au 
C.s. d’A. (1679. — cf. 54). 

Jean-Baptiste Rollet, conseiller du roi au 
C.s.d’A. (1678. — cf. 55). 

Jean Salomon, conseiller-secretaire du roi. 
maison et couronne de France, et contröleur 
de la Chancellerie etablie pres le C. s. d’A. 
(1697 greffier en chef). 

N... Raquin, conseiller-secretaire du roi, 
maison et couronne de France en la chan- 
cellerie du C.s. d’A. 

Francois-Martin Biegeisen, conseiller du roi, 
tresorier des emoluments de sceau de la 
chancellerie etablie pres le C. s. d’A. (cf. 61). 

Jean Calmet, conseiller du roi, receveur et 
payeur des gages des officiers du C. s. d’A. 

Henry Chauffour, conseiller du roi, receveur 
et payeur des Epices, vacations et amendes 
du C.s.d’A. 

Jacques Tirel, conseiller du roi, receveur des 
consignations du C.s.d’A. 

Francgois-JacquesBlocklin,avocatauC.s.d’A. 

Antoine-Richard Brunck, avocatauC.s.d’A. 
et greffier-syndic de la ville de Brisack. 

Jean-Barthelemy Huguin, avocat au C.s.d’A. 
et bailli de Marcolzheim. 

Valentin Jenny, avocat au C.s.d’A., bailli 
d’Isenheim et receveur et conseiller de 
l’abbaye de Murbach. 

Jean-Joseph Joner, avocat au C.s.d’A., 
bailli du comte de Hanau. 

Jean-Francois Marlois, avocat etc. 

Jean-Claude de Mouge&, avocat etc. 

Melchior de Mouge, avocat etc. 

Henry-Andre Mueg, avocat au C.s.d’A.et 
greffier en chef de la ville de Schelestat. 

Jean-Baptiste Rayber, avocat au C.s.d’A. 
et bailli de la baronnie de Morimont. 

Pierre St. Lo, avocat au C.s.d’A.et baillı 
du comte au val de Ville. 

Francois-Michel Schepplin, avocat au C. 
s.d’A.et bailli de la seigneurie de Hohen- 
landsberg. 

Joseph Werner, avocat. 

Jean-Christophe Wogel, avocat. 

Nicolas-Joseph Zindel, licencie en droit et 
avocat. 
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57. 


58. 


I1. 
IV. 


111. 


IV. 


II. 


IV. 


III. 


. 236. 


396. 


332. 


Uhlhorn. 


Jean-Antoine Ertlin, avocat-secretaire-inter- 
prete au C.s. d’A. et procureur-fiscal de la 
ville de Brisack. 

Joseph Nithard, procureur au C.s.d’A. 


Nicolas Haxo, notaire royal &tabli au C. s. 
et pays d’Alsace et procureur audit Conseil. 


Claude Chague, chauffecire de la chancellerie 
etablie pres le C.s.d’A. 

Georges-Paul Bertsch, receveur du couvent 
des religieuses de Ste. Marguerite de Stras- 
bourg et sergent royal au C.s.d’A. 

Claude Chambon, sergent royalau C.s. d’A. 


Nicolas Noel, sergent royal au C.s. d’A. 


Jean-Henry Decker, maitre-imprimeur du 
roi au C.s.d’A. 

Marie-Julienne de Boisgautier, femme de 
N... Dietermann, conseiller au C.s. d’A. 
et preteur royal de la ville de Colmar. (Fran- 
cois D. cf. 12). 

N..., femme de N..., conseiller du roi, 
premier president du C.s.d’A. (Claude Le 
Laboureur, cf. ı). 

N..., femme de N... de Boisgautier, con- 
seiller du roi au C.s.d’A. (Jean-Antoine 
de B. cf. 10). 

N..., femme de N... Favier, conseiller du 
roi au C.s.d’A. (Francois F. cf. 13). 

N..., femme de N... de Guillermin, con- 
seiller du roi au C.s.d’A. (Andre de G. 
cf. 14). 

N..., femme de N... Holdt, conseiller du 
roi au C.s.d’A. (Francois-Richard H.? 
cf. 15). 

‚ femme de Jean-Baptiste Poiron, con- 
seiller du roi au C.s. d’A. (Poirot. cf. 17). 

N..., femme de N... Rollet, conseiller du 
roı au C.s.d’A. (jean: -Baptiste R. cf. 18). 

N..., femme de N... Schwilgue, con- 
ir du roi au > s. d’A. (Jean-Bernard 
Sch. 1698). 

Anne-Marie Reich, femme de Gilles de 
Courcelle, conseiller secretaire du roi, 
maison et couronne de France au C.s. d’A. 


Bu 


399. bie Marie-Claire Scheffmaker, femme deN. 


t 


Holdt, conseiller du roi au c. s.d’A. (Fran- 
Cois- „Richard H.? cf. 15). 
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|  I.ıı6. | Marie-Elisabeth Scheffmacher, veuve de 
| Jean-Georges Jost, conseiller du roi au 
I -C.s.d’A. (1685 — 1698). 
I. 88. | MarieSchopff, veuve de Francois d’Andlau, 
vivant conseiller du roi au C.s. d’A. (1682 
ä 1698). 

IV. 36. ı Marie-Eve Sichlerin, femme de Frangois- 
Martin Biegeisen, conseiller du roi, tresorier 
des emoluments du sceau de la chancellerie 
etablie pres le C.s.d’A. (cf. 21). 


Die badische Politik und die deutsche Frage zur Zeit 
der Befreiungskriege und des Wiener Kongresses!). 


Von 


Maria Glaser. 


Dass die kleinen Staaten keine selbständige Politik trei- 
ben konnten, dass sie nur ein Beigewicht zur Macht der 
Grösseren bildeten, mussten die deutschen Regierungen er- 
kennen, sobald sie einmal in die grossen europäischen Gegen- 
sätze verwickelt wurden. Als im Jahre 1796 der badische 
Vertreter Reitzenstein dem preussischen Beispiel folgend 
einen Sondervertrag mit Frankreich schloss, bestimmte ıhn 
allein die Not seines Staates zu diesem Schritt. Wo es sich 
um Sein oder Nichtsein des eigenen I.andes handelte, konn- 
ten sich die süddeutschen Diplomaten nicht von nationalen 
Erwägungen leiten lassen. Und der Selbsterhaltungstrieb 
zwang die deutschen Regierungen fast 20 Jahre, den Fah- 
nen des Imperators zu folgen, auch wenn sich ihr deutsches 
Empfinden dagegen auflehnte. 

Als dann der Umschwung mit dem russischen Feldzug 
18ı2 eintrat und Napoleon bei Leipzig geschlagen wurde, 
suchten die deutschen Mittelstaaten Anschluss bei den sieg- 
reichen Verbündeten. Wie Reitzenstein, um die Existenz 
der Markgrafschaft zu retten, zum Bündnis mit Frankreich 


1) Die Anregung zu dieser Untersuchung hat mein verehrter Lehrer 
Herr Professor Dr. Willy Andreas in Heidelberg gegeben. Seiner freundlichen 
Teilnahme schulde ich bleibenden Dank. Die Arbeit beruht zum großen Teil 
auf ungedruckten Aktenbeständen und diplomatischen Korrespondenzen. 

Die Archive von Berlin, Karlsruhe, München, Stuttgart und Weimar 
haben mir in liberaler Weise Einsicht in die Akten jener Zeit gestattet, wofür 
ich ihnen an dieser Stelle danken möchte, besonders den Direktoren und Beamten 
der Archive in Karlsruhe und Stuttgart, die mich bei meiner Arbeit aufs liebens- 
würdigste unterstützten. 
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gedrängt hatte, erzwang er im November 1813, der Staats- 
raison und nicht nationalem Empfinden folgend, den Über- 
tritt des Grossherzogtums zur stärkeren Partei. 


Auch in den folgenden Jahren gab der Kampf um den 
Bestand des Staates der badischen Politik einen einheitlichen 
Zug. Die badischen Minister trieben badische Politik, moch- 
ten sie nun napoleonisch oder deutsch, absolutistisch oder 
konstitutionell gesinnt sein. Die deutsche Frage, die Stein 
und die deutschen Patrioten vor allem beschäftigte, hatte 
für die Vertreter des Mittelstaates nur eine untergeordnete 
Bedeutung. 

Die Politik Grossherzog Karls und seiner Minister wäh- 
rend der Befreiungskriege und des Wiener Kongresses, ıhr 
Verhältnis zu den Grossmächten und den deutschen Staaten, 
ihren Anteil an den Pariser Friedensschlüssen und den Be- 
ratungen des \Viener Kongresses, sowie ihre Stellung zur 
deutschen Frage kritisch zu untersuchen, soll das Ziel dieser 
Arbeit sein. 


I. 


Derleldzug von ı8ı4q und der erste Pariser 
Friede. 


Die Leipziger Schlacht brachte Deutschland die Be- 
freiung. Napoleons Weltherrschaft war gebrochen. Allein 
der Krieg war noch nicht zu Ende. Neue Rüstungen waren 
auch in Baden nötig, die Forderungen der Verbündeten zu 
befriedigen, und es war eine schwere Aufgabe für das Be- 
amtentum, die widerwillige Bevölkerung zu diesen Leistun- 
gen heranzuziehen. Doch mit gewohnter Energie setzte die 
Bürokratie ihre Forderungen bei der Organisierung von 
Landwehr und Landsturm durch’). 


Im neuen Jahre drangen die Alliierten in Frankreich 
ein. Indessen bekämpften sie nicht die französische Nation, 
sondern das Übergewicht Napoleons; sie wünschten, dass 
Frankreich gross, stark und glücklich sei, wie es in dem 
von Hacke bewunderten Manifest vom ı. Dezember heisst. 
Von Seiten der Alliierten wurde der Krieg auch nicht ener- 


ı) Vgl. H. Häring: Die Organisierung von Landwehr und Landsturm 
in Baden in den Jahren 1813 und 1814. Diese Zeitschr. N. F. XXIX, 266 ff. 
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gisch geführt. Es schien, als ob man nur vorrückte, um den 
tranzösischen Kaiser zur Annahme der Friedensbedingungen 
zu zwingen. Ängstlich vermied man eine entscheidende 
Schlacht, deren Verlust den Rückzug gefährdet, deren Ge- 
winn durch erhöhte Forderungen den Frieden erschwert 
“ hätte. 


Zudem ereilte die Alliierten das Schicksal jeder Koa- 
lition: Sie blieben nicht einig ın ihren Zielen. Zar Alexander 
hatte, wohl unter dem Einfluss seines Lehrers Laharpe, den 
undurchführbaren Gedanken gefaßt, die Neutralität der 
Schweiz zu schonen. Wie jedoch der Feldzugsplan aus- 
geklügelt war, musste unbedingt ein Teil der verbündeten 
Heere von der Schweiz aus zum Plateau von Langres vor- 
rücken. Metternich hatte diese Notwendigkeit eingesehen 
und ohne Vorwissen des Zaren den Einmarsch der Truppen 
in Schweizer Gebiet veranlaßt. Vor die vollendete Tatsache 
gestellt, blicb Alexander nichts anderes übrig, als sich zu 
fügen. Doch er vergass Metternich diese Überlistung nicht. 


So herrschte seit Anfang des Feldzuges von 1814 eine 
Verstimmung zwischen Österreich und Russland. Während 
Metternich Napoleon auf dem Thron des auf seine Grenzen 
beschränkten Frankreichs zu erhalten wünschte, verlangte 
der Zar die Absetzung des Imperators. Er gedachte, an 
seiner Stelle den Kronprinzen von Schweden, Bernadotte, 
zum Herrscher Frankreichs zu erheben. Niemals konnte 
sich Östereich zum Verfechter solcher Ideen machen. Denn 
dieser Kandidat Russlands wäre nur eine Puppe in Alexan- 
ders Hand gewesen, der durch ihn Frankreich regiert hätte. 


Während die Meinungen derartig auseinandergingen, 
zogen die verbündeten Heere in Frankreich ein. Ihnen folg- 
ten die Monarchen von Österreich, Preussen und Russland 
und ihre leitenden Minister, begleitet von dem Tross der 
kleinstaatlichen Diplomaten. Diese hatten bei den Entschei- 
dungen nicht im geringsten mitzureden und erhoben da- 
mals auch noch keinen Anspruch darauf, als Gleichberech- 
tigte behandelt zu werden. Ihre Aufgabe war, ihre Regie- 
ıungen nach Möglichkeit auf dem laufenden zu halten und 
deren Interesse bei den Alliierten ab und zu in empfehlende 
I:rinnerung zu bringen. Die mittelstaatlichen Minister gaben 
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damals keinen Anlass zu der Klage, dass ihr Auftreten an- 
massend sei; fast demütig suchten sie die Gunst der grossen 
Mächte zu erwerben. 


Die badische Regierung hatte ihren Gesandten in Wien, 
den Freiherrn von Hacke?, zum Vertreter im diplomatischen 
Hauptquartier bestimmt. Er war ein frivoler Lebemann, 
Bewunderer des französischen Esprit, anmassend und ehr- 
geizig, ohne Fleiss und ohne ausdauernde Arbeitskraft. In- 
dessen gewann ihm gerade seine Lässigkeit in der Behand- 
lung der Geschäfte die Gunst Grossherzog Karls, der froh 
war, wenn sein Aussenminister ihn nicht zur Arbeit drängte. 


Hacke verstand es ausgezeichnet, sich nach dem Wind 
zu drehen, und war nun jederzeit bereit, seine deutsche Ge- 
sinnung zu bekennen, wie er vorher die Interessen des 
rheinbündischen Systems vertreten hatte. Er kannte die 
Schwächen der Fürsten und Minister und trug ihnen bei 
seinen Besuchen Rechnung. Dann berichtete er stolz nach 
Hause, wie er dank seiner Menschenkenntnis jeden richtig 
zu nehmen verstanden und so Freunde für Baden erworben 
hätte. Und etwas wie mitleidige Ironie klingt aus seinen 
Berichten, dass die erlauchten Herrscher und ihre Diploma- 
ten nicht die schlaue Berechnung in seinem Verhalten zu 
erkennen vermöchten. Indessen erreichte Hacke auch durch 
Schmeicheleien nichts von den Verbündeten. Weder irgend- 
welche bindenden Versprechungen, die sich auf die Zukunft 
Badens bezogen, noch die Einweihung in die geheimen Ver- 
handlungen der grossen Mächte. 


Immerhin entging den beobachtenden mittelstaatlichen 
Diplomaten nicht die Spannung, die zwischen Metternich 
und dem Zaren eingetreten war, und Hacke war schnell 
bereit, Partei zu ergreifen. Obwohl er am 17. Januar dem 
Grossherzog geschrieben hatte: »Je crois que jai gagne ses 
bonnes graces l’ayant harangue en Allemande«, glaubte er 
nicht an die Gunst Hardenbergs. Hacke wusste genau, dass 
Hardenberg und Humboldt, besonders aber der Freiherr vom 
Stein kein Interesse daran hatten, die deutschen Rheinbund- 


%) Über ihn vgl. W. Andreas, Geschichte der badischen Verwaltungs- 
organisation und Verfassung (1802—ı818), Band I. Der Aufbau des Staates 
im Zusammenhang der allgemeinen Politik (1913) S. 364. 
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souveräne zu schonen, dass sie keine Rücksicht kennen woll- 
ten, wenn es sich um die deutsche Bundesverfassung han- 
delte. Ebensowenig war mit dem \Wohlwollen des Zaren 
zu rechnen, der seinem Schwager Karl nicht verzieh, dass 
er Napoleon ı8ı2 gegen Russland Hoeeresfolge geleistet 
hatte, und der nicht vergessen konnte, dass Grossherzogin 
Stephanie Napoleons Adoptivtochter war. 


Mit richtigem politischen Instinkt erkannten Badens 
Diplomaten, dass sie sich an Österreich anlehnen mussten, 
da dieses die bestehende Ordnung in Europa erhalten wollte. 
In einer Audienz bei Kaiser Franz, der ihn huldvoll empfing, 
prics Hacke in überschwenglichen Worten den Kaiser als 
den Befreier Deutschlands, zu dem alle Patrioten voller Hoff- 
nung aufschauten. Von ıhm, der weder durch einen Angriff 
noch durch die Notlage seines Staates veranlasst worden sei. 
in den Krieg einzugreifen®, erwarte man Ruhe und den er- 
selhınten Frieden. 

Wenn Hackes Äußerungen auch mit kritischer Zurück- 
haltung aufgenommen werden müssen, so sind sie doch ein 
Bekenntnis zu Österreichs Politik*). Auch einen Monat 
später (I5. Februar) meinte er, allein von Metternichs weiser 
Mässigung könne man die Rückkehr friedlicher Zeiten er- 
hoffen. 

In der Tat fand Metternichs Politik während des Januar 
immer mehr Anhänger. Es gelang dem Österreicher, Eng- 
land und bald auch Preussen für seine Pläne zu gewinnen. 
Nur Alexander beharrte nach wie vor auf seinem Vorsatz, 
den Kampf weiter zu führen und in Paris dem besiegten 
Frankreich den Frieden zu diktieren. Die Koalition war dem 
Zerfall nahe, als der Zar sich endlich zu Verhandlungen 
bereit erklärte. Um den Absichten beider Parteien gerecht 
zu werden, einigte man sich, dass die militärischen Opera- 


3) Vgl. das österreichische Manifest von 1813: Nicht ohne Betrübnis sieht 
sich der Kaiser zu diesem Schritt gezwungen, er ergreift die Waffen ohne per- 
sönliche Erbitterung aus schmerzhafter Notwendigkeit, aus Pflicht. Schriften 
von F. v. Gentz, herausgeg. von G. Schlesier II, 392. 


%) Es ist kaum anzunehmen, daß die Sorge um den Breisgau Hacke zu 
derartigen Äußerungen veranlasste. Es lag ja nicht in seiner Natur, sich Befürch- 
tungen für die Zukunft hinzugeben, um so weniger als das Verhalten des Kaisers 
in Freiburg eher beruhigend gewirkt hätte. 
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tionen ın der vorsichtigen Weise wie bisher weitergeführt 
würden, gleichzeitig aber ein Friedenskongress eröffnet wer- 
den sollte. Der Besitzstand vom ı. Januar 1792 sollte die 
Grundlage der neuen Unterhandlungen bilden. 


Indessen wäre es Metternichs Überredungskunst nicht 
gelungen, die Russen zur Nachgiebigkeit zu vermögen, wenn 
nicht die militärischen Ereignisse den Zaren zum Einlenken 
bestimmt hätten. In einer Reihe von Gefechten hatte Na- 
poleon Blücher geschlagen und so gezeigt, dass seine Wider- 
standskraft noch nıcht gebrochen war. 


Da erkannten die Verbündeten in ihrer bedrängten Lage 
den Wert der Koalition und schlossen sich im Vertrag 
von Chaumont (1. März) wiederum eng zusammen. Jeder 
der vier Alliierten verpflichtete sich, seine Kräfte zur Er- 
reichung des allgemeinen Friedens zu verwenden. Spanien, 
Italien, die Schweiz und die verstärkten Niederlande sollten 
ihre volle TUTnabhängigkeit erlangen, die deutschen Staaten 
vereinigt werden durch ein föderatives Band, welches die 
Unabhängigkeit Deutschlands sichert und verbürgt«. 


Es lag nicht in der Absicht der Verbündeten, ihren Ver- 
trag geheim zu halten. Immerhin aber sollten einige Be- 
stimmungen den kleineren Staaten verborgen bleiben, so 
z.B. die Abmachung über Deutschlands Gestaltung. Doch 
mit feinem Spürsinn fanden die deutschen Diplomaten her- 
aus, wo sie zur Kenntnis der für sie wichtigen Fragen ge- 
langen konnten. Bei dem holländischen Gesandten sah Hacke 
den Vertrag von Chaumont und durfte alle, auch die ge- 
heimen Bestimmungen lesen. Was über die künftige Ge- 
staltung Deutschlands hier angedeutet wurde, war ganz ın 
seinem Sinne. Triumphierend berichtete er dem Grossher- 
zog’), im künftigen deutschen Bunde würden Baden und 
Bayern gleichgestellt sein, es scı keine Bevorzugung des süd- 
deutschen Nebenbuhlers zu befürchten. 

Aber dem aufmerksamen Beobachter entging nicht, dass 
die Alliierten die Frage, was aus Napoleon werden sollte, 
klug umgangen hatten, weil Österreich und Russland sich 
über diesen Punkt nicht hatten einigen können. Hacke wusste 


5) Karlsruhe, Generallandesarchiv IT. u. St. A. III. Dipl. Korrespondenz 
Österreich II A. I. F. 138 Ilacke an Großherzog Karl 16. März 1314. 
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wohl, dass der Zar die Rückkehr der Bourbonen wünschte 
und damit rechnete, auf ein schwaches französisches König- 
tum entscheidenden Einfluss zu gewinnen. 


Umsonst hatte Metternich bis zuletzt versucht, Na- 
poleon zu retten. Die Antwort auf die Forderungen der 
Verbündeten, die Caulaincourt am 15. März endlich über- 
reichte, war für alle Alliierten unannehmbar. Am ı9. März 
erklärten sie den Kongress für beendigt, der Zug auf Paris 
wurde einmütig beschlossen. Es war offensichtlich, dass 
Österreichs Politik sich nicht behauptet, dass Metternich 
nachgegeben hatte. Hacke konnte wieder eine geistreiche 
Bemerkung nach Hause schreiben. Er berichtete, dass die 
Verstimmung des in seiner Eigenliebe verletzten Österrei- 
chers »qui croyait mener la barque et qui de pilot n’est de- 
venu que simple voyageur®)«, nicht zu verkennen sei. Sie 
zeigte sich deutlich in der eisigen Kälte, die Metternich 
dem Zaren und den preussischen Diplomaten gegenüber zur 
Schau trug. 


Die deutschen Patrioten aber sahen ihren heissen 
Wunsch erfüllt: Frankreich war gedemütigt, als Sieger 
zogen die alliierten Truppen in der französischen Haupt- 
stadt ein. Doch die Verbündeten nützten ihre Stellung nicht 
aus. Nachdem der Zar seinen Willen mit der Absetzung 
Napoleons durchgesetzt hatte, wetteiferte er mit den öster- 
reichischen und englischen Staatsmännern, den Besiegten 
seine Grossmut zu beweisen. Napoleon wurde auf die Insel 
Elba verbannt, Ludwig XVIII, der Bruder des unglück- 
lichen Ludwig XVI., bestieg den Thron der allerchristlich- 
sten Könige. Die Verbündeten hatten von Anfang an wenig 
Vertrauen zu dem Bestande der neuen französischen Regie- 
rung. Aber statt Frankreichs Nachbarn zum Widerstand 
gegen diese unberechenbare Macht zu stärken, wollten die 
Staatsmänner von Österreich, Russland und England viel- 
mehr durch milde Friedensbedingungen dem land- und volks- 
fremd gewordenen Königshause seine dornige Aufgabe er- 
leichtern‘). 


°\ Generallandesarchiv (im folgenden GLA. zitiert) H. u. St. A. III. Dipl. 
Korr. Österr. 11. A. II. F. 149. Hacke an Edelsheim 17. April 1814. 
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Metternichs Gleichgewichtspolitik hatte sich durchge- 
setzt, und die Preussen, die einzigen, für die der Krieg den 
Charakter eines Vergeltungskampfes hatte, standen mit ihren 
Forderungen allein. Die kleinen Staaten dachten damals 
nicht ernstlich daran, das linke Rheinufer für Deutschland 
zu fordern. Denn sie hatten schnell erkannt, dass der Löwen- 
anteil an den Abtretungen Frankreichs Preussen zufallen 
würde, dieser unersättlichen Macht, die jetzt den anderen 
Grossmächten Plan auf Plan vorlegte »dont le dernier lui 
donne toujours plus que le precedent«®). 


Ebensowenig wie das Land der »radikalen Neuerer« 
den siiddeutschen Staaten ein bedrohlicher Nachbar werden 
durfte, konnten sie dulden, dass Österreich wieder am Ober- 
rhein Fuss fasste. Da war es schon besser, man verteilte 
die alten deutschen Länder, wenn Frankreich sie herausgeben 
müsste, unter die verdienstvollen Rheinbundstaaten, die so 
kräftige Vorposten für Deutschlands Ruhe werden könnten. 
Diesen Gedankengang verfolgte wohl Hacke, als er am 
2. Mai seine Denkschrift über das linke Rheinufer an die 
Alliierten richtete®). Denn an sich erschienen ihm Erwer- 
bungen in einer derartig exponierten Lage nicht erstrebens- 
wert. Er war sich bewusst, dass die Grenze für Deutsch- 
land so ungünstig wie möglich, für Frankreich dagegen schr 
vorteilhaft wurde!®). Er riet deshalb dem Grossherzog drin- 
gend davon ab, linksrheinische Gebiete als Entschädigung 
für Abtretungen von alten Landesteilen anzunehmen. Nur 
als Vergrößerung kämen diese äussersten Grenzlande in Be- 
tracht; aber wie konnte Hacke auf Vergrösserung hoffen, 
wenn Österreich auf Belgien und das Elsass verzichtete, und 
wenn Preussen sich mit geringem Länderzuwachs begnügen 
ınußte? 

Die Verbündeten hatten sich von vorneherein die Hände 
gebunden. In der Konvention vom 23. April waren die wich- 
tigsten Friedensbedingungen schon so festgelegt, dass es 
kein Zurück mehr gab. Am 30. Mai wurde der Pariser 


°) GLA. H.u. St. A. III. Dipl. Korr. Österr. II. A. II. F. 149. lHacke an 
Edelsheim 29. April 1814. 
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Friede von den fünf Grossmächten unterschrieben, denen 
sich noch Spanien, Portugal und Schweden anschlossen. 
Frankreich erhielt im grossen und ganzen die Grenzen vom 
I. Januar 1792; die abzutretenden Länder des linken Rhein- 
ufers sollten zur Entschädigung für Holland, Preussen und 
andere deutsche Staaten verwendet werden. Ferner waren 
Bestimmungen über Österreichs italienische Besitzungen 
und über die Schicksale der Schweiz getroffen. Die meisten 
Fragen aber, die wichtigsten, über die sich die Alliierten 
nicht hatten einigen können, blieben der Entscheidung eines 
europäischen Kongresses vorbehalten, der in Wien statt- 
finden sollte. 

Die kleinen Staaten wurden von den Verhandlungen 
ferngehalten:; erst nachdem der Vertrag zwischen den acht 
Signatarmächten abgeschlossen war, lud man sie ein, den 
Bestimmungen des Pariser Friedens beizutreten. In Karls- 
ruhe überreichte der österreichische Geschäftsträger von 
Greifenegg der badischen Regierung Anfang Juni den Frie- 
densvertrag. Am 13. Juni bestätigte der Aussenminister 
Edelsheim den Österreichern den Empfang der Urkunde und 
drückte in schwungvollen Worten seine »Teilnahme an die- 
sem die Menschheit beglückenden Freignis!!)« aus. 


Die badischen Diplomaten konnten mit den Ergebnissen 
des Kampfes, den Bestimmungen des Pariser Friedens, zu- 
frieden sein. Trotzdem sie an den Beratungen nicht teil- 
genommen hatten, waren ihre Wünsche in Erfüllung gegan- 
gen: Preussen, das den Mittelstaaten so bedrohlich schien, 
erhielt keine bedeutende Vergrößerung. Die deutschen 
Staaten bewahrten ihre Souveränität und sollten als gleich- 
berechtigte Glieder einen deutschen Bund bilden. 


Den deutschen Patrioten aber brachte der Pariser Friede 
die erste bittere Enttäuschung. Wie hatten sie bei den ersten 
preussischen Siegen gejubelt, dann, als Österreich und nach 
und nach alle deutschen Staaten sich den Gegnern Na- 
poleons anschlossen, triumphiert, dass alle von dem Im- 
perator abfielen, dass kein Deutscher beim Kampf des Lich- 
tes gegen die Finsternis auf der Scite des fremden Eroberers 
blieb. Nun hatten die vereinigten Mächte Europas die 


ıl) Ebenda. Dipl. Spezialakten Paris. Frieden Nr. ı F. 50. 
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Franzosen in ruhmvollen Schlachten geschlagen und waren 
als Sieger in Paris eingezogen. Doch ihr Auftreten bei den 
Friedensverhandlungen entsprach den kriegerischen Erfol- 
gen nicht. Da Russland, England und auch Österreich den 
besiegten Gegner schonen wollten, musste Deutschland auf 
Eroberungen verzichten; ja sogar altes deutsches Land 
wie Elsass-Lothringen wurde bei Frankreich belassen. Mit 
Erbitterung mussten die Deutschen erkennen, dass sie — 
mindestens was die Stellung Deutschlands dem Ausland 
gegenüber betraf — umsonst geblutet hatten. »Alles fühlte, 
dass nichts rein geschlossen, nichts wohl beendet, nichts mit 
Glück abgethan worden in den unglücklichen pariser Ver- 
handlungen, nirgendwo war cine Sicherheit dem Reiche 
geworden, nicht gegen T'rankreich, wo alle Grenzen offen 
lagen und hinter den willkürlich gezogenen morschen 
Schranken ein wüthendes Heer in dumpfer Gährung sich 
bewegte: nicht gegen Russland, das in Polen den mäch- 
tigen Keil schon tief ın Deutschland hineingetrieben; nicht 
gegen England, das von der Elbe bis über die Schelde alle 
Küsten aufgefressen!?).... nicht das überwundene Frank- 
reich war als des Sieges Beute auserschen, nein, das siegende 
Deutschland wurde als Preis den Kämpfern ausgestellt und 
jeder angewiesen, an ıhın sich seines Schadens zu ergötzen.« 
So urteilte im rheinschen Merkur ein deutscher Patriot über 
den Pariser Frieden'*). 

Um so wichtiger war es nun, die Grenzen des nach 
Westen hin wehrlosen Landes zu befestigen. Diese Frage 
beschäftigte viele Patrioten, und sie versuchten mit grossem 
Eifer, das schwierige Problem zu lösen. So schrieb der 
Freiherr von Liebenstein einen Aufsatz »Ueber die Be- 
festigung der Grenzen Deutschlands!’)«, den er mit einem 


12) Vgl.Schnabel: Ludwig v. Liebenstein und der politische Geist vom 
Rheinbund bis zur Restauration. Diese Zeitschr. N. F.XNN,S. 23/24: Er weiß 
und spricht es mit bemerkenswerter Sicherheit aus, dass die nächste Zukunft 
der Seeherrschaft Englands und der kontinentalen Übermacht Russlands genau 
ebenso ausschliesslich gehören werden, wie die Vergangenheit unter dem Zeichen 
französischer Weltherrschaft gestanden ist. 

13) Rheinischer Merkur Nr. 262 vgl. K. Hagen: Über die vffentliche Mei- 
nung in Deutschland von den Freiheitskriegen bis zu den Karlsbader Beschlüssen. 
Hist. Taschenbuch 1846, S. 643. 

14) Teutsche Blätter 75, 76. 
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Begleitschreiben dem preussischen General Knesebeck und 
Schwarzenberg. dem Führer der Hauptarmee im Feldzug 
von 1814, übersandte. Die Westgrenze Deutschlands. meint 
Liebenstein — denn nur an sie denkt er — ist schutzlos 
den Einfällen der Franzosen preisgegeben. Sie muss un- 
bedingt gesichert werden, wenn die Deutschen nicht bei 
jedem Kampf gegen Frankreich um die Unterstützung Russ- 
lands bitten wollen. Da die alten Festungen links des Rheins 
bei Frankreich blieben, müssen in Deutschland neue erbaut 
werden. Sie sollen der Verteidigung des ganzen Reiches 
dienen, also ıst es für L.iebenstein selbstverständlich, dass 
alle Deutschen zur Bestreitung der Kosten beitragen. Eine 
Bundeskasse soll die Mittel liefern, das Reich vor dem Erb- 
feind zu schützen. Die so eingerichteten Bundesfestungen 
stehen natürlich unter dem unmittelbaren Befehl des Reichs- 
oberhauptes. Indessen soll die bürgerliche Verwaltung den 
Landesherren untergeordnet bleiben. Denn die Bundes- 
festungen sind zum grossen Teil früher unbefestigte Plätze, 
die erst jetzt, da die Notwendigkeit dazu allgemein erkannt 
wird, der Sicherung des gesamten Deutschlands dienen sol- 
len. An irgendwelche Schwierigkeiten bei der Handhabung 
einer derartig getrennten Herrschaft denkt Liebenstein gar 
nicht. Für diesen warmfühlenden Patrioten scheint es kei- 
nen partikularistischen Sondergeist zu geben. »Das ist der 
herrlichste Segen der wiedererrungenen Freiheit«, schreibt 
er am 22. Juni an Knnesebeck, »dass alle Scheidewände ge- 
fallen sind, dass wir jetzt nur ein Vaterland haben. Der 
Süddeutsche darf mit stolzem Selbstgefühl auf den preus- 
sischen Ruhm als Kleinod der Nation blicken.« 


Die Verkennung der im deutschen Leben wirksamen 
Kräfte des Beharrens ist für die deutschen Patrioten der 
Befreiungskriege charakteristisch. Ihre erste Hoffnung. dass 
alle chemals deutschen Gebiete wiederum sich vereinigten, 
wurde durch den ersten Pariser Frieden zerstört. Umso in- 
tensiver wandten sie sich nun der inneren Gestaltung des 
deutschen Reiches zu. Besonders im rheinischen Merkur 
kam die nationale Gesinnung zu Wort. Da schwärmte Gör- 
res von einem deutschen Kaisertum und wetterte gegen den 
Geist des Rheinbunds, dass die deutschen Souveräne, die 
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einen solchen Ton nicht dulden konnten, in ihren Ländern 
bald das Erscheinen der Zeitschrift verboten??). 


Eine dem rheinischen Merkur verwandte Richtung ver- 
folgten Rottecks teutsche Blätter in Freiburg'®). Hier im 
Süden Badens, in ehemals österreichischem Gebiet, war die 
alte Reichsidee, der Wunsch nach einem machtvollen Habs- 
burger Kaiser lebendig. Stark war dort auch der Hass 
gegen den französischen Nachbarn, der so viel Leid über 
Deutschland gebracht hatte. Dieses Gefühl allein, meinte 
Rotteck, blieb den Deutschen auch nach der Auflösung des 
Reiches gemeinsam. Doch sie müssen wieder eine ehr- 
würdige, in sich selbst ruhende Nation werden. »Gütiger 
Gott!«, flehte er, »Erfülle die Häupter, die von dir geführt, 
Europen und uns Erlösung vom Gallischen Joche brachten, 
mit Liebe und Vatersinn für das ganze Germanische Volk, 
damit sie zugeben, dass wir abermal und auf immer eine 
Nation von Brüdern werden!« 


Klarer als solche warmherzigen Patrioten erkannten 
die mittelstaatlichen Beamten, was unter den augenblick- 
lichen Verhältnissen möglich war. Natürlich blieben ihre 
Entwürfe weit hinter den Wünschen der Idealisten zurück. 
Dafür lastete aber der Fluch der Unausführbarkeit nicht 
von vorneherein auf ihren Forderungen, mit denen sie sıch 
eher den Bestimmungen der Bundesakte vom 8. Juni 1815 
nähcrten. 


Auch in Baden mühten sich einige Beanıte um die Ge- 
staltung des deutschen Bundes. Schon im Dezember 1813 
bot Staatsrat Klüber unter dem Decknamen Veteran denı 
Freiherrn vom Stein eine Denkschrift!”) an. »Über Teutsch- 
lands politische Wiedergeburt« nannte er seinen Entwurf, 
der partikularistischen und nationalen Erfordernissen ge- 
nügen sollte. \Wie viele einsichtige Beamte der deutschen 
Mittel- und Kleinstaaten täuschte sich Klüber nicht über 
die Bedeutung der Staaten zweiten Ranges, die nicht zu 
politischer Selbständigkeit berufen seien. Er empfahl einen 


15) Stuttgart, Staatsarchiv. Rapports au roi 1814. 6. August, Nr. 143. 


16) Für das Folgende vgl. H. Meerwarth: Die öffentliche Meinung in 
Baden von den Freiheitskriegen bis zur Erteilung der Verfassung. 1907. 


17) GLA. H.u. St. A. VII. Nachlaß Klüber F. 18. 


280 Glaser. 


Staatenbund unter einem Bundeshaupt, der durch die Ga- 
rantie der europäischen Mächte gesichert werden sollte. Doch 
schon im Interesse Europas, führte er weiter aus, dürfe die 
Führerstellung eines Staates — hier käme Österreich oder 
Preussen in Betracht — niemals zur Oberhoheit ausarten. 
Ein gewisses Mass von Rechten müsse den Souveränen ge- 
wahrt bleiben. Um die Souveränität im Innern einzuschrän- 
ken, sollten in den Einzelstaaten Verfassungen eingeführt 
werden. Man sieht, die konstitutionellen Ideen der fran- 
zösischen Revolution fanden auch im Süden Deutschlands 
Anhänger. Im übrigen war von der Verwirklichung des 
Klüberschen Entwurfs keine Wiedergeburt Deutschlands zu 
erhoffen. Da Klüber wusste, dass die nach sciner Ansicht 
durchaus berechtigten Wünsche der Mediatisierten wegen 
des Widerstandes der mächtigeren Mlittelstaaten unerhört 
bleiben würden, forderte er gar nicht die Wiedereinsetzung 
der XMlediatisierten. Der leitende Gedanke in seinen Aus- 
führungen war die Erhaltung des gegenwärtigen Zustands; 
die souveränen deutschen Staaten sollten in einem Staaten- 
bund Sicherheit gegen äussere Angriffe suchen. Von einer 
Bundesbehörde, einem Bundesheer, überhaupt von den Or- 
ganen eines Machtstaates war keine Rede. Genug, wenn 
das künftige Deutschland nicht den Neid anderer Mächte 
erregte. 


Direkt vom europäischen Standpunkt kam Staatsrat 
Friederich in einer Denkschrift vom 20. November 1814 zu 
der Forderung eines deutschen Bundes'®?). Als das deutsche 
Fünferkomite »zwar sehr wohlmeinend, aber immerhin doch 
schr willkürlich das Recht sich anmasste, die Initiative zu 
einer sogenannten deutschen Verfassung zu gebene, versuchte 
Friederich seine Gedanken über eine deutsche Verfassung 
zu formulieren. Nach einer langatmigen Einleitung über 
den Zeitgeist und die macchiavellistische Politik, die scit 
‘der Aufklärung die Bande des gemeinsamen Interesses unter- 
grabe — als ob nicht schon vor dem achtzehnten Jahrhundert 
die einzelnen Nationalstaaten realistische NMachtpolitik ge- 
trieben hätten — kam er zu dem Resultat, dass für das 


18) Ebenda. III. Staatssachen. Politica F. 3. Bemerkungen in Betracht 
einer zukünftigen Verfassung für Deutschland. 
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Gleichgewicht Europas eine deutsche Verfassung geschaffen 
werden müsse. Auf drei Arten könnten sich die deutschen 
Staaten vereinigen: I. sie vereinigten sich zu einem Bund, 
den die europäischen Mächte garantierten; 2. die Mittel- 
und Kleinstaaten bildeten einen Bundesstaat, oder 3. die 
deutschen Staaten mit Preussen schlössen sich unter Öster- 
reichs Führung zusammen. Die dritte Lösung hielt Frie- 
derich für das einzige Mittel, unter den gegebenen Ver- 
hältnissen Deutschland Ruhe, Europa den Frieden zu sichern. 
Österreich strebte nicht wie Preussen nach Vergrösserung; 
im anderen Falle würden Preussen und Bayern sofort ener- 
gisch Einspruch erheben und ihren Worten mit den Waffen 
Nachdruck verleihen. Friederich rechnete also mit dem Wei- 
terbestehen des Dualismus; ja, er forderte ihn sogar aus 
partikularistischem Interesse; die Rivalität der deutschen 
Grossmächte bot ıhm die Gewähr, dass Rechte und Besitz 
der schwächeren deutschen Staaten unangetastet blieben. 
Der deutsche Bund unter Österreichs Führung war übrigens 
nicht sein letztes Ideal. Seine Sehnsucht war ein drittes 
Deutschland. Doch wie hätten sich die ehemaligen Rhein- 
bundstaaten jemals zu einem mächtigen Bundesstaat ver- 
einigen können? Wer würde nur das kleinste Recht auf- 
gegeben haben, um die Zentralgewalt eines solchen Bundes 
zu stärken? In kurzer Zeit wären die deutschen Staaten 
wieder ein Werkzeug in der Hand der europäischen Mächte 
gewesen. 

So schwankte die Meinung derer, die sich ernsthaft mit 
der deutschen Frage beschäftigten. Dass ein Bund ent- 
stehen müsse, war zwar die Überzeugung Aller. Aber wie 
ein solcher beschaffen sein müsste, welche Schwierigkeiten 
sich der Verwirklichung der nationalen Träume entgegen- 
stellten, das war den Wenigsten klar. Die Patrioten setzten 
ihre Hoffnung auf den Wiener Kongress; doch wie sollten 
die Diplomaten einen starken deutschen Bund schaffen ' 
können, wenn die einer solchen Entwicklung entgegenwir- 
kenden Kräfte so mächtig waren? 
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Il. 
Der Wiener Kongress. 


kin Vierteljahr nach dem Friedensschluss versammelten 
sich in Wien die Herrscher und Minister der europäischen 
Staaten, um Europa, das seit zwei Jahrzehnten nicht zur 
Ruhe gekommen war, den Frieden zu sichern. Eine weise 
Neuordnung des Staatensystems sollte das europäische 
Gleichgewicht wieder herstellen. Der Kampf des Lichtes 
gegen die Finsternis war siegreich beendet; Napoleon, der 
Vertreter des bösen Prinzips!), nach Elba verbannt. Frank- 
reich, das Land eines bourbonischen Königs, wurde wieder 
in die europäische Staatenfamilie aufgenommen. Die Deut- 
schen aber sollten mit dem Opfer ihrer nationalen Zukunft 
die Organisierung Europas bezahlen. Denn man wünschte 
in Zentrum Europas einen Staat, der, ohne selbst nach 
Machterweiterung zu streben, den allgemeinen Frieden ge- 
währleistete. 

So war die Gründung des deutschen Bundes von Anfang 
an eine europäische Frage, und sie konnte bei der Unreife 
des deutschen politischen Lebens auch nicht eine rein 
nationale Angelegenheit werden. Nachdem der Sieg über 
den Imperator durch die Kraft des Volkes erfochten war, 
bedeutete der \Viener Kongress den Sieg der Legitimität 
über den Geist der Revolution; noch einmal bestimmte die 
Politik der Kabinette die Schicksale der Völker. Indessen 
ist es dem grossen Ruhebedürfnis Aller, nicht der Geschick- 
lichkeit der Diplomaten zuzuschreiben, dass Europa so lange 
vor neuen Kriegen verschont blieb. 

Die ganze diplomatische Welt traf sich in der schönen 
Donaustadt. Da waren die preussischen Bevollmächtigten: 
der gewandte, schmiegsame Hardenberg, der geistvolle, fein- 
gebildete Humboldt, die Vertreter des Zaren, Nesselrode und 
Capodistrias, Alexanders Ratgeber, der Freiherr vom Stein, 
dernur ein Vaterland kannte, Deutschland, ferner der Bevoll- 
mächtigte des allerchristlichsten Königs, Talleyrand, der 
schnell die Gunst der deutschen Regierungen gewann, und 
nicht zuletzt die Österreicher, allen voran Metternich, dessen 


It) Vgl. M. Lehmann: Stein 3, 192. — Meinecke: Weltbürgertum u. 
Nationalstaat 156, 165. 
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Staatskunst es gelungen war, Österreich zu seiner Bedeutung 
emporzuheben. Dass Wien als Kongresstadt gewählt wor-. 
den war, zeigt ja deutlich, welche Rolle Österreich wieder 
in der europäischen Politik spielte. Daneben waren die Mi- 
nister der kleineren deutschen Staaten, der betriebsame, 
phantasievolle Gagern, der Mecklenburger Plessen, der 
ernste, hochgesinnte Smidt aus Bremen, Freiherr von Mar- 
schall in nassauischen Diensten, der Bruder des badischen 
Ministers, schliesslich die Geschäftsträger der süddeutschen 
Staaten, unter denen sich besonders Bayerns Feldmarschall 
Wrede hervortat, weniger durch politische Feinheit als durch 
lautes und hochfahrendes Auftreten. 


Baden hatte seinen früheren österreichischen Gesandten, 
den Freiherrn von Hacke, zum Bevollmächtigten ernannt. 
Und er fühlte sich so recht in seinem Element. Als er Ende 
Juli nach Wien kam, herrschte zwar noch Ferienstimmung. 
Doch gegen das Ende der schönen Jahreszeit trafen die 
Minister in der österreichischen Hauptstadt ein, nach ihnen 
auch die Fürsten. Der schlichte Friedrich Wilhelm, der blen- 
dende Zar, der König von Dänemark und die deutschen Sou- 
veräne. Alle konnte Hacke einziehen schen, und keiner blieb 
von seinem Witz verschont. So spottete er über den »Na- 
poleon malorganise« Alexander?), der in seiner Ruhmsucht 
und Vergrösserungslust Napoleon gleiche, ohne an dessen 
staatsmännische Fähigkeiten heranzureichen; über den un- 
förmigen württembergischen Despoten, dem die Wiener im 
Theater ihre Huldigung versagten. Er machte sich lustig 
über den Federfuchser Gärtner, den Vertreter der Media- 
tisierten?), auf dessen Visitenkarte zu lesen war: »Ausser- 
ordentlicher Bevollmächtigter von 38 Fürsten und Grafen?)«; 
über den ehemaligen Gouverneur des österreichischen Breis- 
gaus, Baron von Summierau, »un de ceux que la Sainte Ecri- 
ture designe quand elle parle von den Armen am Geist?)« 
und hatte nur ein herablassendes Lächeln für die Rangstrei- 


2) An Edelsheim 28. Mai 1814. GLA. Gesandtschaftsarchive. Wien. dipl. 
Korrespondenz F. 60. 


3) Vgl. J. F. Hoff: Die Mediatisiertenfrage 1813/15, S. 5/8. 
*) An Edelsheim 3. September 1814. GLA. 
8) 3. August 1814. Ebenda. 
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tigkeiten Hannovers und Württembergs im deutschen Co- 
. mite®). 

Indessen hatten die kleinstaatlichen Minister keineswegs 
Einfluss auf den Gang der Verhandlungen. Doch in Ge- 
sellschaften, wo auch Hackes Gaumen zu seinem Rechte 
kam, trat man ihnen liebenswürdig entgegen. Ein Hacke 
konnte dort so gut wie ein Talleyrand durch geistreiche 
Unterhaltung glänzen. Und für Intrigen konnte es keinen 
günstigeren Boden geben. 


Wenn Hacke ab und zu eine Unterredung mit Metter- 
nich hatte, wurde er von dem Staatskanzler zuvorkommend 
aufgenommen und nach den freundschaftlichsten Versiche- 
rungen, die trotz ihres vertraulichen Tones nichts Neues ent- 
hielten, wieder entlassen, genau so klug wie vorher, aber 
mit dem erhebenden Bewusstsein, wie ein Vertreter von 
Staaten ersten Ranges behandelt und geschätzt zu werden. 
Metternich dachte ja nicht im entferntesten daran, die 
Minister, die von den vertraulichen Erörterungen‘) ausge- 
schlossen waren, in seine Pläne einzuweihen und gab sich 
bei den dringenden Fragen der besorgten Kleinen den An- 
schein, als ob er ihre Unwissenheit teile®). 


Um Streitigkeiten aus dem Wege zu gehen, hatte man 
in Paris keine Bestimmungen getroffen, wer an den Bera- 
tungen des Wiener Kongresses teilnehmen dürfe. Deshalb 
traten die vier grossen Mächte, die das Versaumte nachholen 
wollten, seit dem 18. September zu vertraulichen Vorbera- 
tungen zusammen. Die mittel- und kleinstaatlichen Ver- 
treter blieben wie bei den Friedensverhandlungen im Früh- 
jahr von den Erörterungen ausgeschlossen, und Hacke klagte 
in seinen Berichten nach Karlsruhe über die Anmassung der 
grosstaatlichen Minister »qui s’iimaginent d’etre des demi- 
dieux’®)«. Gerade die Unkenntnis über die Gegenstände der 
geheimen Beratungen veranlasste lebhafte Befürchtungen 
der Unbeteiligten. Vielleicht waren die Grossen schon einig 


®\ 19. Oktober 1814. GLA. 

?) J. L. Klüber, Akten des Wiener Kongresses I. ı.S. 33. Deklaration der 
Verbündeten 8. Oktober 1814. 

8) Hacke an Edelsheim 25. August 1814. GLA. A.a.O. 

°P, An Edelsheim 25. August 1814. FEbenda. 
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über territoriale Veränderungen, deren Opfer die deutschen 
Souveräne sein würden, oder sie bestimmten die Form des 
künftigen deutschen Bundes im Sinne des Freiherrn vom 
Stein, dieses »reformateur malveillant«, wıe ihn Edelsheim 
bezeichnete!®). Man musste befürchten, dass der Kongress 
zu einer Diktatur der Grossmächte ausartete. 


Deshalb atmeten die Vertreter des dritten Deutschlands 
auf, als der französische Gesandte, Talleyrand, der dem 
Ancien Regime, der Revolution und Napoleon gedient hatte, 
nun als Vertreter Ludwigs XVIII. in Wien erschien. Sein 
dreistes Eindringen in das Comite der Vier, sein scheinbar 
so selbstloses Eintreten für den unglücklichen König von 
Sachsen gewannen ihm rasch das Vertrauen der deutschen 
Fürsten und Diplomaten. Und Talleyrand kannte ihre Ge- 
sinnung genau. Mit Behagen erzählte er, wie er die Preussen 
in Verlegenheit brachte durch die Erwähnung des öffent- 
lichen Rechtes. Zu der Erklärung vom 8. Oktober wollte 
Tallevrand hinzusetzen: »Und die Eröffnung wird geschehen 
in Übereinstimmung mit den Grundsätzen des öffentlichen 
Rechts«. Dlardenberg fand dies überflüssig; Humboldt 
fragte: »Que fait-il lä?« und >»il fait que nous sommes'’ läe, 
sagte Talleyrand mit der »finesse d’esprit qui n’appartient 
qu’'a lui«e, wie Hacke bewundernd nach Hause berichtete!?). 
Endlich war ein fähiger Diplomat da, der gegen Preussens 
Machtgelüste Einspruch erhob. Selbstlos, so konnte es schei- 
nen, trat Talleyrand für das Recht des legitimen Sachsen- 
königs ein, während er im Gedanken an das europäische 
Gleichgewicht den Preussen Sachsen nicht gönnte?). 

Bald waren die Vertreter der kleinen Höfe häufig die 
gern gesehenen Gäste der französischen Gesandtschaft, wo 
sie aın leichtesten etwas über die schwebenden Verhandlun- 
gen erfahren konnten. Talleyrand hatte es ausgesprochen, 
dass die rheinischen Staaten immer Unterstützung bei dem 
westlichen Nachbarn, ihrem natürlichen Verbündeten, finden 
würden. Hacke, an den diese Worte gerichtet waren, schwieg 


10) An Hacke, 3. August 1814. Ebenda. 
11) 14. Oktober 1814. 


12) G. Pallain: Correspondance inedite du Prince de Talleyrand et du roi 
Louis XVIII. Talleyrand an Ludwig 6. Januar 1915. 
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zu der Bemerkung, obwohl sie ganz seiner Ansicht ent- 
sprach!?). Denn wenn er auch nicht wie Karl Augusts 
Minister Gersdorff ganz vermied, dieses »jetzt für unclassisch 
geltende Terrain!*t)« zu betreten, so war er doch in seinen 
Äusserungen sehr vorsichtig. Man musste den Schein 
wahren, um sich nicht dem Tadel auszusetzen »de ne pas 
etre bon Allemand ce qui est la grande phrase a l’ordre 
du joure. 

Mittlerweile war auch die deutsche Frage in Angriff 
genommen worden. Im September legte die preussische Re- 
gierung den Österreichern einen Verfassungsentwurf vor, 
den Hardenberg verfasst und Stein mit Zusätzen versehen 
hatte‘). Darnach sollen alle deutschen Staaten auf ewig in 
den deutschen Bund eintreten, dem Österreich und Preussen 
indessen nur mit einem Teil ihrer Gebiete angehören. Beide 
Staaten werden jedoch als Grossmächte mit dem Bunde 
ein unauflösliches Bündnis schliessen. 


Um eine kräftige Militärverfassung zu schaffen, soll 
das Bundesgebiet in sieben Kreise eingeteilt werden, die den 
ehemaligen deutschen Kurfürsten unterstellt werden. Diese 
Kreisobersten nehmen die exekutive Gewalt, die auswärtige 
Politik und das Kriegswesen in ihre Hand; das Direktorium 
führen Österreich und Preussen. Die gesetzgebende Gewalt 
steht gemeinsam mit den Kreisobersten dem Rat der Fürsten 
und Stände zu, der die mindermächtigen Fürsten, die freien 
Städte und die Mediatisierten umfasst. Dann werden allen 
Bundesuntertanen gewisse Bürgerrechte gewahrt: Freizügig- 
keit innerhalb der Bundesstaaten, richterlicher Schutz, 
Sicherheit des Eigentums, das Recht der Beschwerde, die 
Freiheit der Presse und der Lehre. In den Einzelstaaten soll 
eine landständische Verfassung »eingeführt oder aufrecht- 
erhalten werden«. 

Dieser preussische Verfassungsplan begegnete den het- 
tigsten Anfeindungen von seiten der deutschen Staaten, die 
ihre volle Souveränität zu behalten wünschten. Den parti- 


13) Hacke an Edelsheim 21. September 1814; GLA.a.a.0. — \gl. 
Treitschke, Hans von Gagern S. 164. 
14) v, Egloffstein, Carl August auf dem Wiener Kongress S. 55. 


16) Pertz, Das Leben des Ministers Freiherrn vom Stein 4, 43ff. 
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kularistischen Standpunkt Badens vertritt der Bevollmäch- 
tigte Freiherr von Hacke in seinem Bericht an das Mini- 
sterium in Karlsruhe. Bei der Bekämpfung der preussischen 
Pläne verliert er vollständig sein überlegenes Lächeln: 
Preussenhass und die Angst des mittelstaatlichen Ministers 
regieren seine Feder. Besonders gegen die Kreiseinteilung 
wendet sich der badische Vertreter. Er sieht in ihr eine Ver- 
letzung des Pariser Friedens und meint, dass sich in diesen 
Artikeln deutlich die wahre Politik Preussens erkennen lasse, 
das immer auf seine Vergrösserung und die Unterdrückung 
der anderen Staaten bedacht sei. Ebenso heftig wendet sich 
der Vertreter des mittelstaatlichen Absolutismus gegen eine 
Repräsentation der Mediatisierten am Bundestage. Die ehe- 
mals reichsunmittelbaren Herren scheinen ihm dort eine Ge- 
fahr, weil sie sich seiner Ansicht nach nur über ihre Sou- 
veräne beschweren wollen. Können die Fürsten nicht bes- 
ser als die Mediatisierten über das Wohl und Wehe ihrer 
Länder entscheiden? Auch was die einzelstaatlichen Ver- 
fassungen anbetrifft, sei es das beste, der Bund überlasse 
derartige Bestimmungen ganz den souveränen Regierungen, 
die alles den örtlichen Lebensbedingungen anzupassen ver- 
stünden. 

In der Furcht, die deutschen Grossmächte möchten die 
übrigen deutschen Staaten unterdrücken, scheut Hacke sich 
nicht, seine undeutsche Gesinnung auszusprechen. Muss das 
deutsche Vaterland denn immer Preussen und Österreich 
dienstbar sein, ruft er aus, wo es nach Sprache und Sitte 
anderen Staaten ebenso nahe steht? Sind die kleinen Staa- 
ten regierungsunfähig, fordert die Nation oder das Gleich- 
gewicht Europas die Kreiseinteilung? Hackes letzter 
Trumpf aber ist der Hinweis auf die geistige Entwicklung 
in Deutschland. Das Fehlen einer starken Staatsgewalt und 
das Vorhandensein vieler voneinander so gut wie unabhän- 
giger Staaten war der geistigen Freiheit äusserst günstig. 
An den kleinen Höfen, vor alleın in Weimar, entfaltete sich 
die deutsche Bildung zur höchsten Blüte. Sie kannte keine 
nationalen Grenzen, Lessing sah in der Vaterlandsliebe nur 
eine heroische Schwäche. Und um deutscher Kunst und 
Wissenschaft ihre weltbürgerliche Weite zu bewahren, for- 

19* 
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derte nun Hacke den Fortbestand der deutschen Klein- 
staaterei. 

Auch Metternich war mit den 4I Artikeln nicht ein- 
verstanden. Nachdem sich die Minister von Österreich, 
Preussen und Hannover über die strittigen Punkte geeinigt 
hatten, wurde Humboldt mit der Abfassung eines neuen 
Entwurfes betraut. Obwohl diese ı2 Artikel in einigen 
Punkten eine Abschwächung gegenüber Hardenbergs Plan 
bedeuteten, schlossen sie keineswegs einen straff organi- 
sierten Bund mit starker Zentralgewalt aus. 


Am 14. Oktober legten die beiden führenden Staaten 
dem Ausschuss der Fünf Humboldts neuen Entwurf!®) vor. 
Das deutsche Comite, das über die Verfassung des künf- 
tiren deutschen Bundes beraten sollte, bestand aus den fünf 
Mächten Österreich, Preussen, Hannover, Bavern und Würt- 
temberg. Trotzdem in dem Ausschuss nur Vertreter deut- 
scher Staaten waren, wurde die europäische Bedeutung die- 
ser Angelegenheit nicht vergessen. Denn gerade bei den 
hochgesinnten Patrioten wie Stein und Humboldt waren die 
nationalen Ideale noch eng mit universalen Prinzipien ver- 
knüpft. Die deutsche Verfassung sollte nach Steins Ansıcht 
eine V'ormauer gegen den durch I“rankreich erweckten Des- 
potismus der Fürsten und ein Schutz für die äussere nicht 
nur nationale, sondern auch universale Unabhängigkeit sein. 
Und Humboldt hatte schon im Dezember 1813 vorgeschla- 
gen, dass die Garantie des Bundes von den grossen Mächten 
Europas, namentlich Russland und England, übernommen 
würde, wie es im Juni 1815 tatsächlich geschah. 


\iederum sah sich die Mehrzahl der deutschen Staa- 
ten übergangen, und sie wussten, was auf dem Spiele stand: 
ihre Souveränität. Konnten sic, durften sie das Übergewicht 
der Fünf dulden? Die Opposition bildete sich schnell. Schon 
am 21. September berichtete Hacke, dass er Hessen, Nassau 
und Mecklenburg aufgefordert habe, gemeinsam vorzugehen, 
die offizielle Eröffnung des Kongresses und Gemeinsamkeit 
der Beratungen zu verlangen. Kinigkeit, Kraft und fester 
deutscher Sinn — das heisst doch wohl partikularistische 
Hartnäckigkeit — könnten viel erreichen, meinte er. 


16) Klüber, Akten des Wiener Kongresses I, I, 57. 
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Indessen änderte Hacke bald seinen Kurs. Ende Sep- 
teınber war Grossherzog Karl endlich nach Wien gereist, 
als ınan in Karlsruhe schon gar nicht mehr von seiner Ab- 
reise zu reden wagte!’). Karl’?) war im Jahre ı811 dem 
greisen Karl Friedrich, seinem Grossvater, auf den Thron 
gefolgt. Von seiner tatkräftigen, herrschsüchtigen Mutter 
war er nicht zur Selbständigkeit erzogen worden und hatte 
nicmals gelernt, ernsthaft zu arbeiten und Selbstzucht zu 
üben. Seine Tatenscheu war geradezu krankhaft. Varn- 
hagen erzählt, dass nach seinenı Tode Stösse unausgefertig- 
ter Akten ın den grossherzoglichen Gemächern gefunden 
wurden. Unfahig sich zu einem Entschluss aufzuraffen, be- 
neidete Karl den König von Württemberg wegen seiner Tat- 
kraft und Energie'?). Ängstlich war er bemüht, jeden Schein 
fremder Beeinflussung zu vermeiden; und vielleicht gibt 
das Gefühl seiner Unzulänglichkeit eine Erklärung für das 
unsichere Auftreten und das Misstrauen des jungen Fürsten. 
Ehe er etwas unternahm, hörte der Grossherzog gerne den 
Rat verschiedener Minister, um dann meist keinem zu folgen 
und die Angelegenheit unerledigt zu lassen. Eines aber 
scheint mir sicher: Grossherzogin Stephanie hatte damals 
keinen Einfluss auf die badische Aussenpolitik und konnte 
in ihrer vornehmen Zurückhaltung jeder deutschen Fürstin 
cin Vorbild seın?®). 

Karl untersagte Hacke sofort jede Teilnahme an den 
Schritten der Opposition, die Gagern am 14. Oktober organi- 


17) München, Geheimes Staatsarch. MA III Baden Nr. 3. Seiboltsdorff, 
24. September 1814: je n’ose plus dire mot du vovage de Vienne, personne 
n’entreprend plus ici d’en designer l’eEpoque, on dösespererait m&me qu’il füt 
jamais ex&cut& pour peu qu'il füt permis de s’en dispenser. 

18) Vgl. seine Charakteristik bei Andreas, 34ff. 

10) Stuttgart, Staatsarchiv 32. Gesandtschaft Karlsruhe F.4. Gallatin 
an den König, 24. Januar 1814: Karl sagte ‚‚on ne saurait mieux faire que de 
suivre en tout l’exemple du roi de Württemberg, car il sait &tre le maitre chez lui‘*. 


20) Die „Souvenirs“ des Baron Comeau geben nur ein schr verzerrtes 
Bild der damaligen Verhältnisse in Karlsruhe. Ich kann mir nicht denken, daß 
die Großherzogin einem solchen Abenteurer gegenüber irgendwelche Klagen 
äußerte, noch weniger, daß sie ihm ein Briefchen schickte: „J’aı besoin de Vous‘“. 
(S. 546.) Eine glaubwürdigere Charakteristik gibt er von Stephanie, wenn er 
sie nach Napolcons Sturz zur Kaiserin von Russland sagen lässt: ‚„‚La fille adoptive 


cst malade, la souvcraine de ce pays cst ravie“. (S. 549.) 
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siert hatte. Es ist möglich, dass Sensburg, der es mit List 
und Energie durchgesetzt hatte, in Wien die Aufstellung 
der Verluste und Schäden, die das Grossherzogtum im 
letzten Feldzug erlitten hatte, selbst vorzulegen und über 
die Entschädigungen zu verhandeln, Einfluss auf Karls An- 
sicht hatte. Doch warum sollte dem Grossherzog nicht selbst 
der Gedanke gekommen sein, dass es eines Fürsten aus dem 
Hause Zähringen unwürdig sei, mit den kleineren deutschen 
Staaten zu konspirieren? 


Hacke hatte kein Talent zum Märtyrertum, ohne Zö- 
gern ging er auf Karls Pläne ein und war im Nu der Führer 
des Fürsten, bei dem Tat und Gedanke so weit voneinander 
entfernt waren. Vertrauensvoll überliess es Karl seinem Be- 
vollmächtigten, die nötigen Schritte zu unternehmen, um 
die badischen Ansprüche geltend zu machen. Zunächst 
wandte sich Hacke an die österreichischen und preussischen 
Minister und stellte ihnen beweglich vor, wie ungerecht es 
sei, dass Baden von den Beratungen über Deutschlands Zu- 
kunft ausgeschlossen sei. Den Einwand, dass man auchı 
Hessen in das Comite mit aufnehmen müsse (wenn man 
sich bei der Wahl der Ausschussmitglieder an das alte Kur- 
fürstenkollegium anlehnte), beseitigte Hacke mit der Er- 
klärung, der Grossherzog fordere sein gutes Recht und wolle 
keine Bevorzugung vor den übrigen Mitständen. Der Öster- 
reicher Wessenberg versprach Hacke schliesslich, er wolle 
die Forderungen Badens nach Möglichkeit unterstützen, und 
riet Hacke, auch bei dem bayerischen Vertreter seinen 
Wunsch zu äussern. Indessen schien Wrede über den Be- 
such des Badeners nicht sehr entzückt und wies ıhn aus- 
weichend an die Gesandten \Vürttembergs und Hannovers®”\). 


Am ı15.Oktober wiederholten die Badener ihre münd- 
lichen Forderungen in einer Note. Baden, das sich so opfer- 
freudig an der Niederwerfung Napoleons beteiligt habe, eın 
Land, das Hannover an Grösse übertreffe, habe unzweifel- 
haft ein Recht, an den Beratungen über die deutschen An- 
gelegenheiten mitzuwirken??). Eine schriftliche Antwort auf 


2!) Stuttgart, Staatsarchiv, Ministerialakten I Verz.E F.ı. Linden, 
12. Oktober 1814. 
22) Klüber, Akten d. Wiener Kongresses I, 2, 58. 
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diesen Appell traf nicht ein. Man teilte Hacke nur münd- 
lich mit, dass Baden in dem Frankfurter Vertrag”? selbst er- 
klärt habe, sich den für Deutschlands Zukunft notwendigen 
Bestimmungen zu fügen. Eine Beschränkung der Mitglieder- 
zahl im Fünferausschuss schien den grossen deutschen 
Mächten unumgänglich, wenn man dem Einfluss Frank- 
reichs nicht Tür und Tor öffnen wollte?*). 


Daraufhin riet Hacke dem Grossherzog zu seiner 
eigenen ursprünglichen Politik?°). Baden solle sich dem Ver- 
ein der 28 Kleinstaaten anschliessen, die die Diktatur von 
fünf deutschen Mächten nicht anerkennen wollten. Doch der 
Grossherzog hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben. In 
einer Note?®) bat er den Zaren, seinen Schwager, Badens be- 
rechtigte Ansprüche auf Teilnahme an den Beratungen des 
deutschen Ausschusses zu unterstützen. Was Bayern und 
Württemberg gewährt worden sei, müsse auch der drit- 
ten Macht Süddeutschlands zugestanden werden. Immer 
wieder war für Badens Politik der Vergleich mit den bei- 
den Königreichen entscheidend, deren Vorgehen den 
badischen Diplomaten zugleich nachahmens- und hassens- 
wert erschien! | 

Gleichzeitig musste Hacke eine Note an die Comite- 
mitglieder richten?”). Mit grosser Anmassung wies er auf 
die Verdienste seines Landes hin und erklärte, sein Herr 
habe nicht fremde Ketten abgestreift, um vielleicht »eigene 
zu tragen«. Obwohl der badische Vertreter in seiner Note 
für die unverletzlichen Rechte der deutschen Souveräne ein- 
trat, war die badische Diplomatie damals nicht unbedingt 
für die Gleichberechtigung aller Staaten. Die Bitte Karls, 
der Zar möchte seine Wünsche befürworten, zeigt deutlich, 
dass die Badener immer noch wünschten, in den Fünferaus- 
schuss aufgenommen zu werden. Nur ohne die Teilnahme 
Badens hatte in den Augen Karls und seiner Minister diese 


23) 20. November 1813. 

24) Karlsruhe GLA. H.u. St. A. III. F. 170. Bericht Sensburgs, 15. Ok- 
tober 1814. 

25) Hacke an Edelsheim, 22. Oktober 1814. Ebenda. H.u. St. A. IV. F. 60. 

26) Vom 17. November. H.u.St. A. IV. F. 60. 

27) 16. November 1814. J. L. Klüber, Akten des Wiener Kongresses ], 
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angemasste Herrschaft keine Existenzberechtigung. Hätte 
man dıe Vertreter des Grossherzogtums zu den Beratungen 
über die deutsche Verfassung herangezogen und Baden im 
künftigen Bund eine Stellung zugewiesen, wie sie Bavern 
und Württemberg einnehmen sollten, so wären die Äus- 
serungen Hackes über die Politik der grösseren Staaten 
sicher wesentlich anders ausgefallen. 

Münster, der Vertreter Hannovers im deutschen Aus- 
schuss, entwarf auf die badische Note sofort eine energische 
Antwort, die jedoch nicht abgesandt wurde. Übrigens war 
ein Streit über Badens Rechte und Pflichten in dieser An- 
gelegenheit nicht mehr nötig. Am Tage, an dem Hacke die 
Gesinnung der badischen Diplomatie so klar gezeigt hatte. 
fand die letzte Sitzung des deutschen Ausschusses statt. 

Mit der Note vom 16. November war Hackes Tätigkeit 
auf deım \Viener Kongress beendigt. Schon Ende Oktober 
konnte man zwischen dem Grossherzog und seinem Ge- 
schäftsträger eine leichte Spannung bemerken, die sich im 
Lauf der Zeit noch verschärfte. Hacke verlor Karls Ver- 
trauen immer mehr und riet seinem Herrn schliesslich selbst. 
andere Beamte an seiner Stelle zu ernennen. Und es war 
wirklich nötig, dass gewissenhaftere Diplomaten den Gross- 
herzog vertraten. Besonders die territorialen Fragen ver- 
langten eine eingehende Sachkenntnis, die Hacke nicht be- 
sass. Es war ihm viel zu mühselig, sich in die schwierige 
Materie einzuarbeiten. Er war leicht zufriedengestellt und 
beruhigt, wenn Metternich ihm versicherte, Österreich ver- 
zichte mit Freuden auf seine alte Stellung am Oberrhein. 
Denn Hacke verliess sich damals ganz auf die Kräfte, die 
der Rückerwerbung des Breisgaus entgegenstanden. Er hatte 
den Eindruck, dass alle einflussreichen Österreicher den 
Wünschen der Breisgauer wenig geneigt seien, und rechnete 
zudem mit der Unterstützung der Franzosen und der süd- 
deutschen Staaten, wenn Österreich wirklich die Absicht 
hätte, seine alte Stellung am Rhein wieder zu übernehmen. 
Ebensowenig glaubte Hacke, dass der Besitz der Pfalz durch 
die begehrlichen Wünsche Bayerns gefährdet sei. Er meinte, 
dass kein Grosstaat die süddeutsche Macht in ihrer Länder- 
gier unterstützen werde, am wenigsten Preussen, das in 
seiner Unersättlichkeit Bavern nicht unähnlich schien. 
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Obwohl die Rapporte der Wiener Geheimpolizei?®) berich- 
ten, dass Hacke durch seine vielen Bekannten in Wien übeı 
alles gut unterrichtet sei, ist in seinen Berichten an Edels- 
heim, mit dem er einen regelmässigen, vertraulichen Brief- 
wechsel unterhielt, nichts von einer tieferen Kenntnis über 
Vorgänge, die anderen verborgen blieben, zu entdecken. Es 
schmeichelte wohl seiner Eitelkeit, im Kreise der Genossen 
als wohlunterrichteter Diplomat zu gelten, und wenn das 
Gespräch erst einmal auf das Gebiet der Vermutungen kam, 
verwischte sich unmerklich die Grenze zwischen Dichtung 
und Wahrheit. Auch die intimen Beziehungen zwischen 
Hacke und dem zweiten bayrischen Vertreter, dem Grafen 
Rechberg, darf man nicht überschätzen. Hacke konnte 
den Bayern keine Staatsgeheimnisse anvertrauen — die ba- 
dische Politik war leicht zu durchschauen —, und Rechberg 
verschwieg wohlweislich die letzten Ziele der bayrischen 
Diplomaten. 

Als Hacke am 5. November dem Grossherzog riet, einen 
anderen Minister auf seinen Posten zu berufen, ging Karl 
sofort darauf ein, und zwar liess er die Minister von Mar- 
schall und von Berckheim nach Wien kommen. Seit ihrer 
Ankunft (11. November) trat Hacke immer mehr in den 
Hintergrund: die beiden Minister wurden mit Vollmachten 
ausgestattet und führten seit Anfang Dezember die diplo- 
matischen Unterhandlungen. Das erste Zeichen von Mar- 
schalls Einfluss auf den Grossherzog ist die Note vom 
1. November ı814, in der die badische Regierung die Ein- 
führung von Landständen versprach, ferner der Beitritt 
Badens zu dem Verein der souveränen Fürsten und freien 
Städte. Auch Hacke hatte schon zu diesem Schritt geraten, 
jedoch ohne darauf zu bestehen, als er Karls Abneigung er- 
kannte. Aber nachdem das deutsche Comite nicht mehr 
tagte, bot die Teilnahme an den Sitzungen der Kleinstaaten 
die einzige Möglichkeit, sich aktiv an dem deutschen Ver- 
fassungswerk zu beteiligen. 


Im allgemeinen gaben sich die badischen Diplomaten 
nicht mit Verfassungsentwürfen für Deutschland ab. Ihr 
Bestreben war vielnichr, Entwürfe, die zentralistische For- 


28) Fournier, Die Geheimpolizei auf dem Wiener Kongress S. 135. 
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derungen stellten, zu Fall zu bringen. Denn die Souveräni- 
tät ging den ehemaligen Rheinbundministern über alles. Nur 
der Freiherr von Marschall?) beteiligte sich aktiv an der 
Lösung der deutschen Frage. Durch seinen Bruder, den 
nassauischen Minister, kam er mit dem Reichsfreiherrn vom 
Stein in Berührung. Und wahrscheinlich regte ihn der Um- 
gang mit dem grossen Manne zu seinem Verfassungsent- 
wurf an?°). In diesem lehnt sich Marschall an die zwölf 
Artikel an, er übernimmt sogar einiges wörtlich daraus. In- 
dessen verleugnet er niemals seine partikularistische Ein- 
stellung. Darum betont er ausdrücklich die Gleichheit aller 
deutschen Staaten, ihre vollständige Souveränität, wie sie 
in den Akzessionsverträgen und im Pariser Frieden verbürgt 
wurde. So kann er keinesfalls eine überragende Stellung 
einzelner Staaten dulden, wie sie in der Institution der Kreis- 
obersten bestanden hätte. Doch da bei ihm die Kreisein- 
teilung wegfällt, wird eine straffe Militärorganisation ent- 
schieden erschwert. Nach Marschalls Plan werden die Kon- 
tingente der Bundesstaaten den souveränen Fürsten unter- 
stellt, die im Frieden für die Bereithaltung eines einfachen 
Kontingents verantwortlich sind. Erst im Kriegsfalle müs- 
sen die vollständigen Kontingente gestellt werden. Eine 
Einordnung der Staatenkontingente in grössere strategische 
Verbände wünscht Marschall nicht, noch weniger, dass Be- 
stimmungen getroffen werden, wie die Truppen der ein- 
zelnen Staaten mit den Heeren der grossen Mächte ver- 
einigt werden sollen. Denn er traut Preussen und Öster- 
reich niemals ganz und fürchtet, dass diese einen Bundes- 
krieg für ihre eigenen Interessen provozieren könnten. 
Andrerseits meint er, dass die Finzelstaaten nicht immer 
mit gleicher Energie und Bereitwilligkeit die Waffen zur 
Verteidigung des Bundes ergreifen. Ihnen bleibt nämlich 
das Bündnisrecht, insoweit sie es nicht gegen die Interessen 
und die Sicherheit des Bundes und seiner Glieder gebrauchen 
wollen. Sie müssen hierzu nicht einmal die Genehmigung 
der Bundesexecutive erbitten, sondern haben dieser ledıg- 
iich ihre Abmachungen mitzuteilen, damit der vollziehende 


2) Über ihn vgl. Andreas, 245 ff. 
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Rat »zu Deutschlands Sicherheit die nötigen Massregeln 
ergreifen könne«. Der vollziehende Rat besteht aus einer 
engeren Bundesversammlung, in der alle Staaten — ein Teil 
indessen nur mit Kollektivstimmen — vertreten sind. Doch 
fordert Marschall die Beschränkung der Stimmenzahl nicht 
aus dem Gefühl heraus, dass andernfalls die Kleinsten durch 
ihre Stimme jeder nützlichen Massregel entgegenwirken 
können; sie sollen die gleichen Rechte wie die grösseren 
deutschen Staaten haben. Aber die Erfahrung hatte ihn ge- 
lehrt, dass eine straffere Zusammenfassung der Arbeitskräfte 
den Geschäftsgang wesentlich beschleunigt. Indessen hat 
Marschall in seinem Entwurfe die Konzentrierung nicht 
energisch genug durchgeführt. Gerade durch die Kollektiv- 
stimmen wird eine Verzögerung der Verhandlungen bedingt, 
weil der Stimmführer vor der Abstimmung die Meinung 
seiner Auftraggeber einholen muss. Ausserdem wird durch 
diese Einrichtung die Wahrung des Geheimnisses sehr er- 
schwert??). 

Im vollziehenden Rat entscheidet einfache Stimmen- 
mehrheit; den Vorsitz führt Österreich, das bei Stimmen- 
gleichheit den Ausschlag gibt. Die Bevorzugung Öster- 
reichs erklärt sich aus dessen alter Stellung, das einstige 
Oberhaupt des deutschen Reiches soll auch jetzt einen den 
Verhältnissen entsprechenden Vorrang geniessen??). Dazu 
kommt vielleicht noch die Furcht vor Preussen. Denn im 
allgemeinen fürchteten und hassten die Rheinbundminister 
Preussen, weil sie seine Überlegenheit so stark empfanden, 
während Österreich es besser verstanden hatte, das Ver- 
trauen der Rheinbundstaaten zu gewinnen. 

Dieses Verhältnis der meisten deutschen Staaten zu 
den beiden Grossmächten charakterisiert der \Veimarer 
Minister Gersdorff äusserst treffend: »Das Vertrauen zu 
Preussen fehlt, man hat Besorgnis, man fürchtet von dieser 
kräftigen Monarchie, während man von jener minder regen 
Staatenmasse hofft??)«. Gersdorff selbst war ein Anhänger 


sı) Weimar, Staatsarchiv, C 2244 d. Fol. 102ff. Gersdorff über Humboldts 
Kritik an Marschalls Entwurf. 

82) Vgl. Stein im August 1813: „Wegen des langen Besitzes und der Ge- 
wohnheit der Völker“. 

83) Weimar, Staatsarchiv, C 2244 d. Fol. 27. Kritik der 41 Artikel. 
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Preussens und riet seinem Fürsten immer, sich an diesen 
mächtigen Staat anzuschliessen?*). 


Eine Beschränkung der Stimmenzahl zur raschen Er- 
ledigung der Geschäfte ist bei der Gesetzgebung nicht nötig. 
In der Legislative hat jeder Bundesstand seine Stimme, die 
grössten Staaten so viel Stimmen, als sie Millionen deut- 
scher Untertanen im Bunde zählen. Wie im vollziehenden 
Rat entscheidet die Mehrheit der Stimmen, Österreich führt 
den Vorsitz. Die Bestätigung der Gesetze bleibt dem exe- 
kutiven Rat vorbehalten, wodurch den grossen Bundesstaa- 
ten cin bedeutender Einfluss auf die Gesetzgebung ein- 
geräumt werden soll; denn in der vollziehenden Versamm- 
lung haben die Grösseren durch die Konzentrierung des 
Stimmrechts das Übergewicht. 


Für die gemeinsamen Ausgaben soll der Bund cine 
eiscne Kasse besitzen, in welche die einzelnen Staaten jähr- 
lich einen der Grösse ihrer deutschen Länder entsprechenden 
Beitrag zahlen müssen. Die Kasse steht unter der Aufsicht 
dles vollziehenden Rates. Dieser hat der legislativen \Ver- 
sammlung jährlich Rechenschaft über Einnahmen und Aus- 
gaben abzulegen, worauf beide Räte das Budget des kom- 
ınenden Jahres bestimmen. 


F.benso wie Marschall ın der Teilung der Executive 
und der Legislative die Lehre Montesquieus befolgt, tritt 
er für die Trennung der richterlichen von der exekutiven 
Gewalt ein und fordert eine unabhängige Ausübung der 
richterlichen Befugnisse. Indessen verlangt er kein ständi- 
gcs Bundesgericht. »tdiesen Schlusstein des deutschen 
Rechtsgebäudes«, wie es der Wunsch der preussischen Di- 
plomaten war, nachher aber mit so vielen die Zentralgewalt 
des Bundes stärkenden Institutionen aufgegeben wurde, um 
den Rheinbundstaaten, vor allem Bayern, entgegenzukom- 
men. Preussen stand mit seinen Wünschen vollkommen 
allein; die Mlittelstaaten fürchteten, dass ein Bundesgericht 
nur neuen Zündstoff zwischen Fürsten und Untertanen wer- 
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fen würde”’); sie sahen darin eine Gefährdung der Regierun- 
gen, besonders des Fiskus. Marschall verwirft nicht im In- 
teresse der einzelstaatlichen Regierungen ein Bundesgericht; 
er sieht einen hinreichenden Schutz für Untertanen und 
Herrscher schon in einer zweckmässigen Organisation der 
Territorialgerichte. Beschwerden der Bevölkerung wegen 
Übergriffen von seiten der Regierungen sind zunächst bei 
den Landständen vorzubringen. Falls deren Vermittlung 
erfolglos ist, bei Verfassungsverletzungen oder Streitig- 
keiten der Bundesstaaten untereinander setzt die zentrale 
Executive eine Kommission ein, deren Entscheidungen un- 
bedingt anzuerkennen sind. 

Die Landtage setzen sich aus zwei Kammern zusam- 
men; die erste Kammer bilden die Häupter der mediatisier- 
ten Familien und der Landesadel, die zweite die Vertreter”®) 
des Volkes. Die Stände haben das Recht der Steuerbewil- 
lıgung und das Mitaufsichtsrecht über die Verwendung der 
Abgaben, das Recht der Beschwerdeführung und der Ein- 
willigung zu allgemeinen Landesgesetzen. Das Zweikam- 
mersystem scheint den von Montesquieus Theorien stark 
beeinflussten Liberalen dieser Epoche angebrachter als das 
Einkammersystem. Die erste Kammer soll zwischen Re- 
gierung und Volk vermitteln, die Regierung die Stelle eines 
Schiedsrichters zwischen Adel und Volk einnehmen. 

Die deutschen Bundesstaaten garantieren gemeinschaft- 
lich ihren Untertanen gewisse Rechte: Die Aufhebung der 
Leibeigenschaft, wo sie noch besteht, das Recht zu freier 
Bekennung eines christlichen (!) Religionsbekenntnisses, 
Freizügigkeit innerhalb des Bundes, das Recht, Liegen- 
schaften in einem anderen deutschen Staate zu erwerben, 
in den Dienst einer auswärtigen deutschen Macht zu tre- 
ten, und die Freiheit der Presse »unter Vorbehalt der ge- 
setzlichen Bestrafung derer, welche Verläumdungen oder 
verderbliche Grundsätze durch den Druck verbreiten«. 

Marschalls Denkschrift war in einigen ihrer Grund- 
gedanken gewiss wertvoll und zukunftsreich. Die auswär- 


35) GLA. H.u.St. A. VII. Nachlass Blittersdorff: Über die Politik der 
kleineren Staaten in Bezug auf den Bund: Es handelt sich darum, alle Rechte 
der süddeutschen Souveräne zu behaupten. 

36) Wie diese Deputicrten bestimmt werden sollen, sagt Marschall nicht. 
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tige Politik und die Wirtschaftspolitik sollten möglichst 
Angelegenheiten des Gesamtstaates werden. Neben der von 
den Regierungen zu bildenden Zentralgewalt sollte eine auf 
ständischer Grundlage beruhende Vertretung der einzel- 
staatlichen Bevölkerung bestehen; allgemeiner Rechts- 
schutz auch gegen die Fürsten und ein bestimmtes Mass 
gesetzlicher Freiheit wurden den Deutschen garantiert. Aber 
daneben verficht Marschall die Unabhängigkeit der Einzel- 
staaten; manchem Artikel, der die fürstliche Gewalt ein- 
schränkt, steht einer absolutistisch-partikularistischen In- 
halts gegenüber. So fordert Marschall eine einheitliche 
Aussenpolitik für den Bund, gleichzeitig gesteht er den 
Gliedern die Befugnis zu, über Krieg und Frieden zu be- 
schliessen. Er ist sogar gegen eine allgemeine Heeresver- 
fassung, da bei Bundeskriegen nicht alle Staaten gleich zu- 
verlässig erscheinen. Ist er lediglich als Partikularist ge- 
gen die Zusammenfassung der Kontingente in Armeckorps, 
oder fehlt ihm als Verwaltungsmann das Verständnis da- 
für, dass die Militärverfassung des Bundes »stark und kräf- 
tig sein und schnelle Hilfe gewähren muss?’«? In allen 
Staaten — fordert er — sind Landstände einzuführen: das 
Volk hat das Recht der Beschwerde gegen Übergriffe der 
Regierungen. Dagegen heisst es im dreizehnten Artikel: 
Sollten Unruhen entstehen, so sind die Nachbarstaaten ver- 
pflichtet, die Regierungen zu unterstützen. Fürchtet Mar- 
schall auch noch nach Einführung der Landstände Un- 
ruhen? Scheint ihm die Zentralgewalt nicht stark genug, 
die Durchführung ihrer Entscheidungen zu erzwingen? Und 
wenn Marschall meint, den grösseren Bundesstaaten eın 
Übergewicht bei der Gesetzgebung zuzugestehen, ist dies 
doch kein tatsächlicher Vorzug. Im vollziehenden Rat 
haben zwar die Grossen einen bedeutenden Einfluss auf die 
Entscheidungen, aber ein Gesetz wird der Executive doch 
erst zur Bestätigung vorgelegt, nachdem es die Zustimmung 
der Legislative gefunden hat, in der die grösseren Bundes- 
staaten so viel Stimmen haben, »als sie Millionen deut- 
scher Untertanen im Bunde zählen«e. Zudem ist eine Än- 
derung der Grundgesetze nahezu ausgeschlossen, da hierfür 
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Einstimmigkeit gefordert wird. Das Liberum Veto des 
polnischen Reichstags hat auch Marschall übernommen. So 
zeigt seine Denkschrift in ihrer Zwiespältigkeit, dass es 
selbst beim besten Willen noch unmöglich war, die Gegen- 
sätze Unitarismus und Partikularismus in einer befriedigen- 
den, staatsmännisch brauchbaren Form zu versöhnen, dop- 
pelt unmöglich, weil auch die Nation, nicht einig in ihren 
Wünschen, ohne Sinn für die Wirklichkeit, idealen Zukunfts- 
träumen nachhing. 

Im Dezember 1814 übergab Marschall seinen Entwurf 
dem Freiherrn vom Stein; am ıı. Dezember hatte der wei- 
marische Minister Gersdorff eine Unterredung mit Hum- 
boldt, in der er dem preussischen Vertreter Marschalls 
Denkschrift vorlegte.e. Humboldt verhielt sich ablehnend 
und tadelte vor allem die Stimmenverteilung in der Execu- 
tive und die unzureichenden Bestimmungen für die Wehr- 
macht des Bundes®®). 

Es war auch keine günstige Zeit zu Verfassungsbera- 
tungen. Die territorialen Angelegenheiten, besonders die 
sächsische Frage, nahmen die grossen Mächte zu sehr in 
Anspruch. Der Streit um Sachsen teilte die Grosstaaten in 
zwei Parteien. Am 3. Januar schlossen Metternich, 
Castlereagh und Talleyrand sogar ein Kriegsbündnis gegen 
Preussen und Russland. 

Als die Dinge so lagen, schien es dem König von Würt- 
temberg geraten, sich den deutschen Kleinstaaten zu nähern. 
In einem Gespräch mit dem Herzog von Nassau äusserte er 
den Wunsch, einen Bund der Mindermächtigen zu begrün- 
den. Daraufhin unternahm °°) der nassauische Minister 
Marschall gemeinsam mit seinem Bruder und dem hessi- 
schen Minister v. Türckheim die Ausarbeitung der »Grund- 
züge zu einem Entwurf eines Bundesvertrages«‘°), in den 
einige Artikel aus dem Marschallschen Dezemberentwurf 
unverändert übernommen wurden. Doch im Gegensatz zu 
Marschalls Denkschrift über die deutsche Verfassung han- 
delte es sich diesmal nur um einen Vertrag souveräner Re- 


38) Weimar Ü 2244 d Fol. 102ff. 

3°) Stuttgart, Ministerialakten I Verz. E F3 A zu dem Beybericht ad 
Nr. 8. 

40) 14. Januar 1815. Fbenda. 


300 Glaser. 


gierungen. Da sie sich lediglich der äusseren Sicherheit 
wegen vereinigen wollten, kam eine Beschränkung der ein- 
zelstaatlichen Rechte gar nicht ın Frage. Während also 
Marschalt damals an der Frage scheiterte, wie er die For- 
derungen der Einzelstaaten mit einer straffen Zentralgewalt 
versöhnen könnte, ist hier gar nicht der Versuch gemacht, 
eine oberste Bundesbehörde zu organisieren. Nur wenn es 
notwendig erscheint, wollen die Bundesglieder »einen ge- 
meinschaftlichen Bundeskongress halten«. Sonst soll der 
Zusammenhang lediglich durch die ständigen Gesandten an 
den verbündeten Höfen aufrechterhalten werden. Es gibt 
keine Bundesgesetze, kein stehendes Bundesheer, keine 
Bundesfinanzen. \Wenn ein europäischer Krieg ausbricht. 
sollen sich die einzelnen Staaten über ihr Verhalten einigen. 
Wird die Teilnahme am Krieg beschlossen, so stellt jeder 
Staat ein der Bevölkerung entsprechendes Kontingent zur 
Bundesarmee. Die Bundesglieder behalten das Bündnis- 
recht, mit der üblichen Einschränkung, nichts zu unter- 
nehmen, was »dem ganzen Bunde oder einzelnen Gliedern 
‚desselben nachtheilig seyn könnte«. Zur Entscheidung von 
Streitigkeiten zwischen den Verbündeten kann ein Aus- 
trägalgericht eingesetzt werden, dessen Urteil für die Strei- 
tenden verpflichtend ist. 


Selbst wenn die Anregung zu den »Grundzügen« und 
auch der Hauptanteil an der Ausarbeitung dem Nassauer 
zuzuschreiben ist, darf man den Umschwung in Marschalls 
Gesinnung nicht unterschätzen. Der Streit um Sachsen 
tricb ihn ins partikularistische Lager. Noch im Dezember 
hatte er sich für einen straff organisierten Bund und eine 
wenigstens formale Bevorzugung Österreichs ausgespro- 
chen. Nun wünschte er einen Bund ohne die deutschen 
Grossmächte. Er war der Ansicht, dass von dem österrei- 
chischen und preussischen Hofe keine Verfassungsvor- 
schläge zu erwarten seien, die den Interessen der deutschen 
Staaten entsprächen, dass die beiden Grossmächte die Ab- 
sicht hätten, unter dem Vorwand der Föderation die min- 
dermächtigen deutschen Staaten zu unterwerfen und die 
Kräfte der Nation ausschliesslich zu ihren Zwecken zu be- 
nutzen. Marschall wollte seine Ansicht über die Pläne 
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Österreichs und Preussens sogar dem englischen Gesandten 
Castlereagh vortragen und ihn darauf aufmerksam machen, 
dass er im Interesse des europäischen Gleichgewichts einen 
deutschen Bund, den die deutschen Grossmächte für ihre 
Politik missbrauchten, nicht dulden könne. 


Indessen war ein solcher Sonderbund doch mehr als 
Notbehelf gedacht. Als die Gebietsverhandlungen zwischen 
den Grossmächten nahezu beendigt waren, versuchten am 
2. Februar ı815 die 32 Kleinstaaten noch einmal, Öster- 
reich und Preussen zur Eröffnung des deutschen Kongres- 
ses zu veranlassen‘!). Ausserdem kam die Verfassungsfrage 
durch Napoleons Rückkehr von neuem in Fluss. Denn die 
Mehrzahl der Kongressteilnehmer war für die sofortige Fr- 
ledigung der Angelegenheit; die deutsche Bundesakte sollte 
in die \Wiener Schlussakte aufgenommen und so unter die 
CGiarantie der europäischen Mächte gestellt werden. 


Ehe das deutsche Verfassungswerk abgeschlossen 
wurde, waren Grossherzog Karl und, die badischen Bevoll- 
mächtigten von Wien abgereist‘?*). Berstett, der mit dem 
diplomatischen Hauptquartier der Verbündeten zur Armee 
reisen sollte. vertrat Baden in dieser Zeit. Er war ohne 
jede Vollmacht und bat dringend um Instruktion®?). Doch 
Hacke, der nach Edelsheims Tod Aussenminister geworden 
war, schrieb in Karls Auftrag nach Wien: Verfassungs- 
beratungen seien eine Wohltat des Friedens, es wäre besser 
gewesen, sie einstweilen zu vertagen. Berstett solle mit 
den bayrischen und württembergischen Vertretern Fühlung 
nehmen und sich genau nach ihnen richten*). König Iried- 
rich hoffte, durch neue Opfer ein Anrecht auf grössere Ent- 
schädigungen zu erlangen und war dafür, dass man mit den 
Verhandlungen über die Bundesakte bis zum Abschluss des 
‚Friedens warten sollte. Deshalb nahm der württember- 


s) Klüber I, 3, 127. Diese Note von Marschall und Berckheim unter- 
zeichnet. 
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gische Gesandte an den allgemeinen Beratungen nicht teil, 
und so erklärte auch Berstett, nachdem er den ersten sechs 
Sitzungen beigewohnt hatte, seinen Austritt. Metternich 
riet ihm zwar freundschaftlich, sich nicht von der allge- 
meinen Sache zu trennen; doch da er aus Mangel an In- 
struktion zum Schweigen verurteilt war, fand er seine Ge- 
genwart überflüssig und war froh, als er Wien den Rücken 
kehren konnte®*). 

Am 8. Juni wurde schliesslich die deutsche Bunides- 
akte unterzeichnet, deren Bestimmungen weit hinter den 
Forderungen der ersten Verfassungsentwürfe von Stein und 
den preussischen Ministern zurückblieben. Immerhin war 
der Bund eine völkerrechtliche Persönlichkeit mit Organen, 
deren Beschlüsse seinen Willen repräsentierten*). Die Ein- 
zelstaaten hatten die \Vollsouveränität nur gegenüber ihren 
Untertanen, nicht gegenüber dem Bunde gewahrt. Ein 
neuer Rheinbund konnte nicht wieder erstehen, das Hoheits- 
gebiet des Bundes war fest begrenzt, ein deutsches Ein- 
heitsgebilde, wenn auch noch so locker, geschaffen. 


Trotzdem man den Wünschen der Einzelstaaten sehr 
weit entgegengekommen war, blieben Württemberg und 
Baden dem Bunde zunächst noch fern. Erst am 26. Juli 
entschloss sich Baden, dem Beispiel Bayerns zu folgen, das 
am Io. Juni die Bundesakte unterzeichnet hatte. Noch ehe 
man in Karlsruhe wusste, dass für den Beitritt Bayerns 
das Bundesgericht, die Kuriatstimmen der Mediatisierten 
und die deutsche Kirchenverfassung geopfert worden waren, 
fand am 16. Juni eine Kabinettsitzung statt, in der die 
Stellungnahme des Grossherzogtums besprochen wurde; am 
19. reichte Sensburg seine »unmassgeblichen Gedanken über 
den Entwurf der deutschen Bundesakte« ein*’). Er meinte, 
in eine bundesstaatliche Konstitution gehörten nur Nor- 
mative über permanente Gegenstände. Die Beratungen 
über Landstände, Standesherren und Religion hätten der 
ersten Bundesversammlung vorbehalten werden können; 
solche Fragen seien eigentlich Sache der Einzelregierungen. 


45) 3. Juni 1815. GLA. 
16) Meyer-Anschütz, Lehrbuch des deutschen Staatsrechts I, 7. Aufl. 124. 
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Eine Vertretung der Mediatisierten beim Bundestag _ sei 
überflüssig, wenn nicht gefährlich für das Staatswohl. Diese 
könnten ihre Wünsche und Beschwerden ebensogut den 
Landtagen einreichen. Trotz dieser Nachteile der Bundes- 
akte hielt Sensburg den Anschluss an den Bund, da Baden 
einen Halt brauchte, für dringend nötig. Auch von anderer 
Seite riet man zur Unterzeichnung der Wiener Schlussakte. 
»Es könnten Nachteile für die Fürsten entstehen, die als 
partie accedante und nicht als partie principale erscheinen«, 
schrieb der badische Gesandte Degenfeld am 30. Juni aus 
München. Von allen Seiten gedrängt, unterzeichnete der 
Grossherzog am 26. Juli die Accessionsurkunde*). Der 
Gefahr der Souveränitätsbeschränkung ging man aus dem 
Wege, indem man sich für die Artikel 12—20 vorbehielt, 
die Anerkennung näher zu bestimmen. 


Gleichzeitig mit der teilweisen Beitrittserklärung wurde 
eine völlige Accessionsurkunde ausgefertigt, die Hacke, der 
mit den Beitrittsförmlichkeiten betraut wurde, erst abgeben 
sollte, wenn auch Bayern sich zur Annahme aller Artikel 
bereit erklärte. Trotzdem Bayern schon am ıo. Juni ı815 
die Bundesakte unterzeichnet hatte, verzögerte sich Badens 
völliger Eintritt bis zum Januar 1816. Damals nahm der 
Bundestagsgesandte Berstett die Accessionsurkunde mit 
nach Frankfurt. Doch weil man ursprünglich die Eröff- 
nung des Bundestages auf den ı. September ı815 angekün- 
digt hatte, wurde dieses Datum in der badischen Erklärung 
beibehalten. 

Nichts von dem, was die Patrioten so heiss ersehnt 
hatten, war in der Bundesakte zur Wirklichkeit geworden. 
Ausdrücklich hatte man ein Kaisertum verlangt, und dafür 
war eine Föderativverfassung gegeben worden; ausdrück- 
lich hatte man die Teilnahme des Volkes an dem Reichstag 
durch selbstgewählte Vertreter gefordert, und dafür war 
die ganze Verfassung nur in (die Hände der Fürsten gelegt 
worden; ausdrücklich waren über Handel und Gewerbe, 
über Münze, Mass und Gewichte gleiche Bestimmungen 
verlangt worden; von all diesem erwähnte die Bundesakte 
keine Silbe. Zu mächtig war der Dualismus der deutschen 


“e) Ebenda F.97; IV. Gesandtschaft beim Bundestag F. 96. 
20* 
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Grossmächte, der Partikularismus der übrigen Dynastien — 
und auch der Bevölkerung: zu verworren war die öffent- 
liche Meinung. Wohl waren die besten Deutschen einig 
in dem Gedanken, dass ein festes Band die deutschen Län- 
der verknüpfen sollte, aber mit Idealismus allein liessen sich 
keine politischen Fragen lösen. 

Die deutsche Bundesakte bedeutete noch einmal den 
Sieg der Kabinette über die durch die Revolution geweckten 
Kräfte. Doch wie sich später zeigen sollte, hatte die 
schwache Bundesverfassung einen Vorzug: Sie besass nicht 
die Kraft, das Erstarken des deutschen Staates zu hindern. 
dler berufen war, die Führung im deutschen Reiche zu über- 
nehmen und durch eine befriedigendere Schöpfung, die des 
Bundesstaates, «diesen lockeren Staatenbund zu ersetzen. 


111. 
Diehundert Tage und der zweite Pariser 
Friede. 


Mitten in die endlosen Verhandlungen des \Viener 
Kongresses kam am 7. März plötzlich die Nachricht, dass 
Napoleon Elba verlassen hatte. Nun traten alle Zänkereien 
in den Hindergrund, und das legitime Europa verbündete 
sich von neuem gegen den Friedensstörer, der das mühsame 
Werk des Wiener Kongresses zu vernichten drohte. Am 
13. März wurde die Acht über Napoleon ausgesprochen und 
die Erklärung von den acht Signatarmächten des Pariser 
Friedens also auch von dem Vertreter Frankreichs — 
unterschrieben). Am 25. März erneuerten die vier Gross- 
mächte, Österreich, Preussen, Russland und England, den 
Vertrag von Chaumont?), und ihrem Bündnis traten bald 
die kleineren Staaten bet. 

Da der deutsche Bund zu dieser Zeit noch nicht be- 
stand, kam kein Gesamtvertrag für Deutschland zustande. 
Die deutschen Fürsten mussten als Einzelmächte den Bei- 
tritt zur grossen Allianz vollziehen. \Wie bei der deutschen 
Verfassungsfrage trat der Verein der deutschen Kleinstaa- 
ten zwar den Grossmächten, gegenüber als Einheit auf. doch 


1) Klüber, I, 4, 51. 
2) Fbenda I, 4, 57. 
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Baden verfolgte wieder seine eigene Politik. Denn es 
brauchte für den Bestand seines Landes stärkere Garantien 
als die anderen deutschen Staaten. So wurde am ı2. Mai 
der Vertrag zwischen dem Grossherzog und den Gross- 
mächten abgeschlossen. Darin verpflichtete sich Baden zur 
Stellung von 16000 Mann, die unter einem eigenen Führer 
einen Teil der Armee Schwarzenbergs bilden und nur im 
Feldzug am Oberrhein eingesetzt werden sollten. Dagegen 
versprachen die Verbündeten, den Interessen des Grossher- 
zogtums beim Friedensschluss besonders Rechnung zu tra- 
gen und nicht zu dulden, dass die politische Existenz Ba- 
dens irgendwie gefährdet würde. Dieser badische Beitritts- 
vertrag war wesentlich günstiger als der, den die kleinen 
Staaten Deutschlands mit den vier Verbündeten abschlos- 
sen. Denn während der politische Bestand Badens von den 
Grossmächten garantiert wurde, versprach man den deut- 
schen Kleinstaaten nur, keine territorialen Veränderungen 
ohne die Zustimmung der Betroffenen : vorzunehmen. 
Ausserdem sollten Badens Vertreter an den Friedensver- 
handlungen teilnehmen, »en tant qu'ils concerneront ses 
interetse. Eine derartige Bestimmung fehlte in dem Bei- 
trittsvertrag der Kleinen. 


Nach dem Feldzugsplan, den die Alliierten gemeinsam 
entwarfen, sollten die Heere von den Niederlanden aus, vom 
Mittelrhein, vom Oberrhein und von Italien her in Frank- 
reich einrücken. Man glaubte bestimmt, die Entscheidung 
würde am Oberrhein fallen, wo Schwarzenberg seine Öster- 
reicher und die Truppen der Süddeutschen befehligte. So 
folgte dieser Armee wie im letzten Feldzuge das diploma- 
tische Hauptquartier. 

Die badische Regierung hatte den Freiherrn von Ber- 
stett®) zu ıihreın Vertreter bei der Armee ernannt. Er war 
kein bedeutender Staatsmann, aber nicht ohne sympathische 
Züge, seinem Fürsten und Baden ein treuer Diener. Ein 
Mann von Welt, mit natürlichem, gutem Verstand, von den 
besten Absichten beseelt, war er Baden vor allem durch 
seine Konnexionen nützlich. Geschmeidig und ehrgeizig 
verstand er es, stets diskrete Mitarbeiter zu finden. Trotz 


3) Über ihn vgl. Andreas 456 ff. 
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aller Gewandtheit ist aber in Berstetts Auftreten eine ge- 
wisse Unselbständigkeit nicht zu verkennen. Scheu vor 
jeder Verantwortung, nicht Mangel an Verantwortlichkeits- 
gefühl, könnte man ihm vorwerfen. Oft durchschaute Ber- 
stett die Ränke der Diplomaten nicht. Er war beeinfluss- 
bar und glaubte gern den Versicherungen, die seinen Wün- 
schen entsprachen. Seinen Berichten fehlt deshalb die Ein- 
heitlichkeit, der freie Überblick des scharfen Beobachters. 


Während Berstett und die anderen Diplomaten im 
grossen Hauptquartier weilten, war bei der Nordarmee die 
Entscheidung gefallen. Die vereinigten Preussen und Eng- 
länder hatten am ı8. Juni Napoleon bei Belle-Alliance voll- 
ständig geschlagen und damit die Stellung des Imperators 
vernichtet. Zum zweiten Male rückten die verbündeten 
Heere auf Paris, zum zweiten Male zogen die Monarchen 
als Sieger in die französische Hauptstadt ein, um dort über 
den Frieden zu verhandeln. 


Am 22. Juni dankte Napoleon zugunsten seines Soh- 
nes ab, Wellington aber führte den geflohenen Bourbonen 
auf den Thron seiner Väter zurück. Ludwig XVIII. war 
wieder der allgemein anerkannte Herrscher der Franzosen 
und empfing bald die Glückwünsche der alliierten Höfe, die 
Napolcon bekämpft hatten. 


Die Nachricht von dem Siege der Verbündeten wurde 
in Deutschland mit grosser Freude aufgenommen. Sogar 
Hacke, ein Diplomat, der in der Rheinbundzeit ganz napo- 
leonisch gesinnt war, äusserte seine Genugtuung über die 
Niederlage des Imperators. Denn jetzt, nachdem Frank- 
reich das zweite Mal von den Verbündeten besiegt worden 
war, glaubte er nicht mehr, dass seinem Staate durch den 
westlichen Nachbarn irgendwelche Vorteile erwachsen 
könnten. Er sah in einem ungeschwächten Frankreich nur 
den Friedensstörer, der das erschöpfte Europa nie zur Ruhe 
kommen liess. So schrieb er am ı7. Juli an Berstett: »Je 
me mets ä genoux devant les exploits et les eEpees de nos 
heros, il faut esperer que nous ayons bientöt a nous 
prosterner devant la sagesse de nos ministres.« 


Nach dem Siege der Verbündeten waren die Franzosen 
außerstande, den Friedensbedingungen irgendwelchen \Wi- 
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derstand entgegenzustellen. Doch die Alliierten waren über 
ihre Ziele noch nicht einig. »Personne ne sait ou il en est. 
L’on est convenu de rien, l’on n’est d’accord sur rien, tous 
les interets se croisent, on se mefie les uns des autres et rien 
ne se fait et se decide.« Es sei wie zu Beginn des Wiener 
Kongresses, so schrieb Berstett am 26. Juli nach Karlsruhe. 


Die Engländer waren unbedingt für die Wiederein- 
setzung des Bourbonen und wollten Frankreich schonen, um 
einen Verbündeten für den Kampf im Orient zu besitzen. 
Ebenso der Zar. Er war zwar ursprünglich gegen die Rück- 
kehr Ludwigs XVIII. gewesen, doch da dieser, als die 
Monarchen in Paris einzogen, seinen Thron schon wieder 
innehatte, wollte Alexander an der vollendeten Tatsache 
nichts mehr ändern und bemühte sich nun, die Engländer 
an Grossmut zu übertreffen. Hardenberg, Humboldt und 
die deutschen Staaten forderten sehr bedeutende Landopfer 
von Frankreich. Österreich stand in der Mitte zwischen 
diesen beiden Extremen. Im Interesse des europäischen 
Gleichgewichts wünschte es ein ungeschwächtes Frank- 
reich. Trotzdem sah Metternich ein, dass die deutsche 
Westgrenze günstiger gestaltet werden müßte; er ver- 
langte, dass die erste Linie des Vaubanschen Festungsgür- 
tels abgetreten oder wenigstens geschleift werde. 


Schon durch die sofortige Rückkehr des französischen 
Königs wurden die energischen Forderungen des Siegers 
von vorneherein vereitelt. Denn wie konnte man einen be- 
freundeten Herrscher zu beträchtlichen Landabtretungen 
zwingen? Anders wäre es gewesen, wenn die Alliierten den 
Bourbonen erst in das verkleinerte Frankreich zurückge- 
rufen hätten. Noch erfolgloser musste das Verlangen der 
preussischen Minister bleiben, da sie mit ihren Wünschen 
allein im Rat der grossen Mächte standen. Berstett beur- 
teilte die Lage schr treffend, wenn er meinte: »trop de pre- 
tention de la part de la Prusse, trop de generosite de la part 
de la Russie et trop d’indecision de la part de l’Autriche 
donnent beau jeu aux partisans des Bourbons soutenus par 
l’Angleterre®). 


%) An Hacke, 31. Juli 1815. GLA. Dipl. Korrespondenz Österreich I. 
A.II.F. 150. 
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Indessen stand Berstett ziemlich allein mit seinem har- 
ten Urteil, »la Prusse fait plus de pretentions que jamais?)«. 
Die kleinen Staaten eiferten diesmal nicht gegen die über- 
triebenen Forderungen der norddeutschen Grossmacht. »Die 
unzertrennliche Interessengemeinschaft zwischen Preussen 
und den süddeutschen Staaten zeigte sich so deutlich, dass 
alle die bösen Erinnerungen der Rheinbundszeiten spurlos 
verwischt schienen®).« In wiederholten Denkschriften 
machten die Vertreter der deutschen Staaten ihre Forde- 
rungen geltend und betonten immer wieder, dass »man den 
an Frankreich stossenden Mächten eine gesicherte Grenze 
verschaffen müsse, indem man ihnen zu ihrer Verteidigung 
die festen Plätze gibt, deren sich Frankreich. seitdem es sie 
besitzt, als Angriffspforten bedient hat’)«. 


Mittlerweile hatten die Verhandlungen der Verbünde- 
ten — zunächst ohne Frankreich — begonnen. Wie immer, 
wenn es sich um wichtige Entscheidungen handelte, blieben 
die kleineren Staaten den Erörterungen der grossen Mächte 
fern. In ihren Beitrittsverträgen war zwar festgesetzt wor- 
den, dass sie bei den Bestimmungen des Friedens mitwir- 
ken sollten, indessen legte man diese Artikel jetzt in der 
\eise aus, dass die Kleineren immerhin einen Anteil an den 
Abtretungen Frankreichs beanspruchen könnten, dass es 
ihnen aber nicht zustände, mit den grossen Mächten über 
die Grundlagen des Friedens zu beraten®). Umsonst be- 
klagte sich Berstett bei Metternich über die Missachtung 
der Rechte Badens und verlangte dringend »justices. Die 
Beschwerden der Vertreter der deutschen Staaten, die Zu- 
lassung zu den WVorverhandlungen forderten und sich 
dabei auf die Verträge vom Frühjahr beriefen, verhall- 
ten ungehört. Man würdigte ihre Noten keiner Antwort 
und liess die deutschen Diplomaten kaum vor, wenn sie dıe 
Vertreter der Grosstaaten aufsuchten?). 


°) An Großherzog Karl. 26. Juli ıSı5. Ebenda. II. A, I. F. 140. 

%) Treitschke: ı, 780. 

”) W.v. Humboldt, Gesammelte Schriften XII. ı. IHumboldts Memoire 
confidentiel (Anfang August 1815) S. ı1. 

8) Berstett an Karl, 26. Juli ı$15. GLA. Dipl. Korrespondenz Österreich 
11. A.1. F. 140. 

9) Berstett an Karl, 31. Juli 1815. Ebenda. 
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So lagen die Dinge, als Hacke am 3. August nach 
Paris kam. Wahrscheinlich wollte der badische Aussen- 
minister bei den Friedensverhandlungen energisch die Inter- 
essen seines Landes vertreten. Im Kreise der Diploma- 
tcn am Karlsruher Hofe aber hatte sich das Gerücht ver- 
breitet, dass Hacke den geheimen Auftrag hätte, die Erhe- 
bung Badens zum Königreich zu bewirken!°). Obwohl die 
Badener bei den fremden Gesandten über einen derartigen 
Plan nichts verlauten liessen, war man von den badischen 
Bemühungen fest überzeugt, und Gallatin meinte, dass 
»n'ayant pas reussi on prend le parti de les (tentations) 
nier!!)«. 

\Wie dem auch sei, jedenfalls war Hacke darauf be- 
dacht, dass der Grossherzog sich in seinem Verhalten ge- 
nau nach den grossen Mächten und den süddeutschen 
Königreichen richtete. So riet er am ı8. August Karl, 
Ludwig XVIII. zu gratulieren, wie es die verbündeten 
Herrscher — Hacke erwähnte den König von Württemberg 
mit besonderem Nachdruck — schon getan hätten. Dies 
sei eine selbstverständliche Pflicht, da man für, nicht gegen 
den Bourbonen ım Krieg gewesen sei. Daraufhin richtete 
(irossherzog Karl ein Schreiben an den französischen König, 
in dem er ihn zu seiner Rückkehr beglückwünschte und die 
Hoffnung aussprach, dass diese Regierung »qui doit 
assurer a la France la compensation des maux dont de- 
puis si longtemps elle fut la victime'?)« noch recht lange 
dauern möge. 


Doch obwohl Hacke dem Grossherzog geraten hatte, 
dem Bourbonen zu gratulieren, wünschte er nicht, dass 
Frankreich zum zweiten Male ungeschwächt aus dem har- 
ten Ringen hervorgehen möchte. Schon nach der Kunde 
von dem Siege der Preussen und Engländer bei Waterloo 
hatte Hacke betont, dass »il faut demembrer la France pour 
assurer le repos de l’Europe'*)«. Er hoffte, dass auch die 


10) Stuttgart, Staatsarchiv 32. Gesandtschaft Karlsruhe F.4. Gallatin an 
den König, 13. September ı815. 

1) Gallatin an den König 26. Oktober 1815. Ebenda. 

12) 24. August 1815. GLA. Dipl. Korresp. Österreich II.A. 1.u. 2. F. 144. 

13) Ebenda, II.A.11l. F. 1530. Hacke an Berstett, 17. Juli 1815. 
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Diplomaten der Grossmächte inzwischen eingesehen hat- 
ten, was sie im Vorjahre versäumten. 

Gerade Baden als Grenzstaat im deutschen Westen 
musste eine Änderung des ersten Pariser Friedens unbe- 
dingt wünschen. Seine Diplomaten wussten genau, was 
Strassburg für die Franzosen bedeutete; sie erkannten, wie 
von dort aus die Feinde ungehindert in Süddeutschland ein- 
fallen konnten, vor allem, wenn die Brücke von Kehl in 
ihrer Hand war. So wünschten der Grossherzog und seine 
Minister die Schleifung der Strassburger Festungswerke 
und wären gerne in den Besitz des Hafens dieser Stadt ge- 
kommen: Berckheim rechnete damit, dass »cela remplit les 
poches vides'!!)«. Ferner wollten sie das alleinige Eigen- 
tumsrecht an der Kehler Rheinbrücke und die Festung 
Landau. Mit diesen militärisch wichtigen Erwerbungen 
dachte der Grossherzog, die Grenzwacht im Westen über- 
nehmen zu können'°). 


Am 19. August richtete der badische Aussenminister 
eine Denkschrift an die Grossmächte'®). Darin stellte er 
nur geringe Forderungen, weil er seinem Lande die Gunst 
der Alliierten erhalten wollte. Ohne die gewohnte An- 
massung schilderte er in beweglichen Worten den unhalt- 
baren Zustand an der Grenze und legte dar, dass eine Ände- 
rung eine Lebensnotwendigkeit für das Grossherzogtum 
sei. Wenn Hacke die Schleifung der Strassburger Festungs- 
werke und den alleinigen Besitz der Kehler Rheinbrücke 
verlangte, war dies wirklich das Mindeste, was Baden in 
seiner gefährdeten Lage fordern musste. Eın starker 
»Grenzhüter (sermaniens« hätte der Grossherzog zwar da- 
ınit noch nicht werden können, immerhin brauchte er dann 
die Kanonen Strassburgs nicht mehr in demselben Mass wie 
bisher zu fürchten. 

Indessen war die Bescheidenheit, wie sie in Hackes 
Denkschrift zum Ausdruck kam, doch mehr politische Be- 
rechnung als wirkliche Genügsamkeit. Hacke war vorsich- 


13) Ebenda, F. 151. Berckheim an Hacke, 8. September 18135. 

15) Ebenda, II. A. ı. u.2. F.144. Karl an Hacke, 14. August 1815. — 
1I.A.I1. F. ı5ı. Berckheim an Hacke, 8. September, 25. September 18135. 

16) Daselbst, II. A.11. F. 151. 
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tig in der Forderung linksrheinischen Landes, weil die 
grossen Mächte eine solche Vergrösserung zu leicht als Er- 
satz für die Gebiete, die Bayern von Baden wünschte, an- 
gesehen hätten. Eher hoffte er, dass Bayern durch Land- 
gewinn auf dem linken Rheinufer für die Abtretung seiner 
östlichen Besitzungen genügend entschädigt würde. Wie 
sehr Hacke sonst jeden Machtzuwachs der »Preussen des 
Südens« bekämpfte, diesmal wünschte er sogar die Ver- 
grösserung Baverns, damit dessen Ansprüche auf badisches 
Gebiet ihre Berechtigung verlören"”). 

Die Bedeutung dieser Frage erkannten übrigens auch 
die bayrischen Staatsmänner. Sie gingen von den gleichen 
Erwägungen wie der badische Minister aus, kamen indessen 
zu den entgegengesetzten Resultaten. Da sie nicht eine 
beliebige Entschädigung für ihre an das Habsburgerreich 
abzutretenden Landesteile wünschten, sondern auf den 
äusseren Zusammenhang ihres Staates bedacht waren, woll- 
ten sie kein linksrheinisches Gebiet für Bayern gewinnen. 
Sie konnten auch nicht dulden, dass Österreich das Elsass 
in Besitz nahm, weil es dann den deutschen Süden um- 
klammert hätte'®). \Velcher andere deutsche Staat aber 
wäre mächtig genug gewesen, die Grenzwacht im deutschen 
Süden zu übernehmen, und welchem hätte man eine der- 
artige Vergrösserung gegönnt? So ist es zu verstehen, dass 
die bayrischen Diplomaten für die Beibehaltung der deutsch- 
französischen Grenze am Oberrhein eintraten. 


Die Eifersucht machte also ein gemeinsames Vorgehen 
der Staaten zweiten Ranges unmöglich. Jeder ging vor 
allem seinem eigenen Vorteil nach. Indessen kamen die 
partikularistischen Interessen diesmal — wie es besonders 
bei Württembergs Forderungen der Fall war!?) — vielfach 


17) Hacke an Großherzog Karl, 4. September 1815. Daselbst II. A. ı. u. 
2. F. 1344. 


18) Vgl. Fournier, Die Geheimpolizei auf dem Wiener Kongress S. 140. 
Rapport vom 30. September 1814: Die württembergischen, badischen, bayrischen 
Kongressgesandtschaften scheinen betroffen, daß Österreich am Oberrhein Be- 
sitzungen erhalten, Kreisobrist und Direktor des Oberrheinkreises werden soll. 
Sie sagen: Hierdurch influenziert Österreich die Schweiz, Schwaben, Bayern. 

19) Württemberg wollte das ehemals württembergische Gebiet von Mom- 
pelgard wieder erwerben. 
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den Wünschen und Bedürfnissen der deutschen Nation ent- 
gegen. 

Es gelang Hacke ebensowenig wie vorher Berstett, Ba- 
dens Teilnahme an den Friedensberatungen durchzusetzen, 
und er verzichtete sogar darauf, .die Forderungen seines 
Staates energisch geltend zu machen. Nicht weil er die 
Berechtigung einer Massregel einsah, die nur den vier 
Grossmächten einen Anteil an den Friedensberatungen ge- 
stattete. Allein er hatte die Zwecklosigkeit der kleinstaat- 
lichen Eingaben erkannt, die von den Alliierten keiner Ant- 
wort gewürdigt wurden und diese höchstens erbitterten: 
»Nous ne changerons rien ä la marche des grandes puis- 
sances. L’une s’en moque et l’autre ne sait ni oublier ni 
pardonner“").« Um so leichter war es nachher für die Un- 
beteiligten, die Schwächen des Friedensvertrags zu geisseln. 
\WVie selten dies sonst vorkam, in der Verurteilung der mil- 
den Bedingungen waren die badischen Minister vollkommen 
einig. Umsonst war die Schlacht bei Belle-Alliance ein 
völliger Sieg der Verbündeten gewesen, klagte der junge 
I.cgationsrat Blittersdorff?!). Die Diplomaten der grossen 
Mächte hatten nicht die Kraft, das Werk zu Ende zu füh- 
ren, das die Krieger so glorreich begonnen hatten. »Il leur 
semble plus commode de faire la chose a demi et de laisser 
au bon Dieu le soin du reste??)!« Blittersdorff wusste 
wohl, dass die Grossmächte nicht gesonnen waren, Frank- 
reich zu schwächen, dass England und Russland ein star- 
kes Frankreich wünschten”). Er erkannte die Gefahr, die 
in der Beibehaltung der alten Grenze lag, so deutlich, dass 
er nicht verstehen konnte, wie man im Viererrat für die In- 
tegrrität Frankreichs eintrat. Der badische Diplomat meinte, 
die hohen Verbündeten täuschten sich über die unsichere 
Stellung der Bourbonen, sie rechneten nicht mit den in- 
neren Zuständen F'rankreichs?!). Sonst müssten sie äussere 


2) GLA. Dipl. Korresp. Österreich II. A. 1.u.2.F. 144. Hacke, 12. Sep- 
tember 1815. 

2!) GLA. Nachlass Blittersdorff. Tagebuch, Paris 22. September 1815. 

22) Tagebuch, Paris 22. September 1815. 

23) Tagebuch, Paris 18. September ı815. — Vgl. H. v. SrLik, Metternich 
I, 220. 

24) Blittersdorf, Tagebuch, Paris 22. Scptember 1815. 
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Garantien verlangen, wo jede andere Gewähr für den Frie- 
den fehlte. 

Auch Hacke betrachtete die inneren Verhältnisse Frank- 
reichs mit grossen Misstrauen. »Tout reprend la physio- 
nomie de 1789, la faiblesse du roi..... l’aveuglement des 
royalıstes«, schrieb er am 24. September an den Grossher- 
zog?). Sahen die Diplomaten denn nicht, dass ihr System 
der Mässigung schon den Keim neuer Kriege in sich 
trug?°)? Schuljungen””) hätten den Friedensschluss besser 
zustande bringen können als diese »tetes de paille?*)«, die 
nichts leisteten. Hackes ganzes partikularistisches Selbst- 
bewusstsein, das so lange geschlummert hatte, trat in der 
Äusserung zutage, dass sich nun der kleinliche Stolz der 
Grossmächte bitter räche. Denn weil man die deutschen 
Staaten von den Verhandlungen ausgeschlossen hatte, waren 
nach Hackes Ansicht die Friedensbestimmungen so ungün- 
stig für Deutschland. »Doch der Süden Deutschlands ist 
auch eine Macht, und ist er einig und vereint, so flösst er 
Ansehen ein®”!« 

Damals, als die deutschen Staaten, die auch für die all- 
gemeine Sache geblutet hatten, sich so zurückgesetzt sahen, 
tauchte der Plan zur Gründung eines süddeutschen Staaten- 
bundes auf. Der bayrische Gesandte Rechberg legte den 
Vertretern von Württemberg und Baden einen Entwurf 
»Bases d’une ligue entre les etats (u Sud de T'Allemagne« 
vor. Eine solche Verbindung sollte den Grosstaaten »(die 
bisherige so sehr erniedrigende und unerträgliche Vor- 
mundschaft« gegenüber den Mächten zweiten und dritten 
Rangs unmöglich machen. Der Plan Rechbergs kam nicht 
zur Ausführung, weil die Staaten sich nicht einigen konn- 
ten. Doch die Idee eines süddeutschen Sonderbundes fand 
‚den Beifall der mittelstaatlichen Diplomaten, «dıe erkannten, 
dass sie vereinzelt den europäischen Mächten machtlos ge- 
‚genüberstanden. »Quand les grandes puissances auront 
besoin des moyens des petits, elles leur feront acheter cher 


2) GLA. Dipl. Korresp. Österreich II. A. ı. u. 2. F. 144. 

2) Ebenda, II. A. 2. F. ı5ı. Berckheim an Hacke, 8. September 1815. 
2?) Hacke an Berckheim, 17. September 1815. Ebenda. 

28) Berckheim an Hacke, 8. September 1815. 

22) Ebenda, II. A. ı. u.2. F. 144. Hacke an Karl, 21. September 1815. 
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I'honneur d’employer leurs forces pour des causes etran- 
geres«, klagte Blittersdorff voll Bitterkeit. Doch er hoffte 
zuversichtlich, dass »cette ligue qui n'est pas eloignee bor- 
nerait joliment les ministres des grandes cours qui s’imagi- 
nent pouvoir encore diviser a volonte les princes de l’Alle- 
magne en leur jetant une amorce quelconque®’)«. 


Inzwischen waren die Vorberatungen der vier Gross- 
staaten zum Abschluss gekommen. Auf Grund des öster- 
reichischen Vorschlags®!) richteten sie am 20. September 
ihr Ultimatum an Frankreich. Am 20. November kam es 
endlich zur Unterzeichnung des Friedensvertrages, der im 
grossen und ganzen die Bestimmungen des Ultimatums vom 
20. September enthielt. Frankreich verlor im wesentlichen 
die Abrundung des ersten Friedens. Es erhielt .die Grenzen 
von 1790, trat Maubeuge, Marienbourg, Givet und Philippe- 
ville zur Sicherheit der oberen Maass an die Niederlande, 
Saar-Louis und Saarbrücken zur Verteidigung des Ober- 
rheins an Preussen, Landau an Österreich, das die Stadt 
an Bayern überliess, und einen Teil von Gex an Genf ab: 
auch zwischen Frankreich und Sardinien wurde die Grenze 
wie 1790 bestimmt. 

Als die vier Verbündeten am 20. September ihr Ulti- 
matum an Frankreich richteten, hatten sie dessen Inhalt den 
Staaten zweiten Ranges mitgeteilt, ohne diese indessen zur 
Teilnahme an den Verhandlungen mit Frankreich einzu- 
laden. In der Sitzung vom 4. November setzten sie dann 
fest, dass die Kleineren, erst nachdem der Friede zwischen 
den Grossmächten und Frankreich abgeschlossen sei, dem 
Vertrag beitreten sollten. Einstweilen forderten sie die Ver- 
treter der deutschen Staaten auf, den Vertrag abschreiben 
zu lassen, damit die einzelnen Regierungen den Wortlaut 
der Abmachungen, die sie später bestätigen sollten, erführen. 
Als Bedingung zum Beitritt aber wurde festgesetzt, dass 
die Accession zu den Beschlüssen des Wiener Kongresses 
der Adhäsion zum Friedensvertrage vorangehen müsse. 


Auch hier zeigte sich wieder, wie unter Grossherzog 
Karl selbst das Wichtigste oft nicht erledigt wurde. Der 


30) Nachlass Blittersdorff, Tagebuch, Paris 15. Oktober 1815. 
3) 8. September 1815. 
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formelle Beitritt Badens zu beiden Verträgen verzögerte 
sich noch bis in das Jahr 1820. Am 20. Dezember 1817 for- 
derten die vier Grossmächte die Übergabe der Ratifikationen 
für die Accession zu den Beschlüssen des Wiener Kongres- 
ses und eine förmliche Adhäsion zum zweiten Pariser Frie- 
den. Am 27. Februar 1818 wurde die Ausfertigung der bei- 
den Urkunden endlich beschlossen. Der Ratifikationsaus- 
tausch mit Österreich fand dann am 5. August, der mit 
Preussen am 13. August 1820 statt®?). 

»Frägt man, worin die allgemeine Meinung ganz un- 
bedingt und ohne allen Zwiespalt einverstanden ist: dann 
ist es der Hass und seit dem Rückzug aus Russland und 
‚den ihm folgenden Begebenheiten die Verachtung gegen 
Frankreich.« So schrieb schon im Juli 1814 der rheinische 
Merkur über »die Stimmung des Volkes im südwestlichen 
Teutschland??)«. Wie musste sich da die Erbitterung des 
Volkes steigern, als Napoleon von Elba zurückkehrte und 
die wetterwendische französische Nation ihm von neuem 
zujubelte. Man hatte gehofft, endlich einmal im Frieden 
den Acker bebauen, Handel und Gewerbe treiben zu können. 
Doch kaum waren die siegreichen Truppen in die Heimat 
zurückgekehrt, so mussten sie wieder in den Kampf ziehen. 


Man kann nicht leugnen, dass bei Napoleons Rückkehr 
in Baden undeutsche Äusserungen laut wurden. Der würt- 
tembergische Gesandte Gallatin schrieb am 2ı. März seinem 
König: »On ne peut se dissimuler que l’esprit des mili- 
taires et m&me de quelques employes civils n’est pas bon.« 
Doch war es sicher nur ein kleiner Kreis von Offizieren, 
die napoleonisch — nicht französisch — gesinnt waren. In 
Süddeutschland so gut wie im deutschen Norden war das 
vorherrschende Gefühl der Hass gegen die französische 
Nation und der \Wunsch, dass die Franzosen diesmal nicht 
wieder ohne Opfer davonkämen. \Venn sogar die süddeut- 
schen Diplomaten eine Verbesserung der deutschen West- 
grenze wünschten, wie viel mehr mussten da die Patrioten, 
die schon 1814 gegen die Schonung Frankreichs waren, 
nun eine Züchtigung Frankreichs verlangen! »\Werden wire, 


3°) GLA. Dipl. Spezialakten 2. Pariser Frieden Nr. 5. 
3) Görres, Reden gegen Napoleon S. 101. 
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so rief jetzt Liebenstein aus, »in den Proklamationen, die 
der Eröffnung des unvermeidlich bevorstehenden Krieges 
vorangehen werden, wieder die Versicherung lesen, das In- 
teresse Europas fordere, dass Frankreich gross und mäch- 
tig sei?’*)e 

Alleın es kam anders, als die Deutschen gedacht hatten. 
Zum dritten Male sahen sie sich in ihren Hoffnungen ge- 
täuscht. Nach dem ersten Pariser Frieden hatten sie einen 
Trost in dem Gedanken gefunden, dass der Wiener Kon- 
gress die schwebenden Fragen zur Zufriedenheit Aller 
lösen werde. Als das traurige Ergebnis der Wiener Be- 
ratungen, die deutsche Bundesakte, bekannt wurde, hatten 
viele ihre Hoffnungen auf die Bestimmungen des künftigen 
Friedens gesetzt. Aber auch diesmal wurde ıhre gläubige 
Zuversicht grausam betrogen. Sollten sie nun das Heil von 
der deutschen Bundesversammlung erwarten? Mit Trauer 
und Entrüstung vernahm das deutsche Volk, was die eu- 
ropäischen Mächte in Paris beschlossen hatten. Gleich als 
die Friedensbestimmungen bekannt wurden, wandte sich 
Görres im rheinischen Merkur mit scharfen Worten gegen 
dieses neue Werk der Diplomaten, die mit der Feder ver- 
darben, was das Schwert gewann”). Daraufhin erschien am 
5. Dezember im österreichischen Beobachter ein Aufsatz 
über die Friedensverhandlungen in Paris, den Gentz mit gros- 
sem Geschick verfasst hatte. Gegen diese Verteidigung der 
Diplomaten ergriff Görres wiederum das Wort, und auch der 
Freiherr von Liebenstein brachte seine Gedanken »zur Apo- 
logie des Friedens« zu Papier”). Er schrieb die Schuld an dem 
ifehlschlagen aller Hoffnungen der verkehrten Politik Met- 
ternichs zu, der es nicht verstanden hätte, für Österreich 
zu sorgen. Wie Görres Hardenberg den Vorwurf machte. 
»immer gutwillig, versöhnlich, arglos in seiner Politik« zu 
sein?”), so tadelte der süddeutsche Liebenstein, dass Metter- 
nich nicht fest genug gewesen sei, dass er nicht wie die 


%) Schnabel, Ludwig von Liebenstein und der politische Geist vom Rhein- 
bund bis zur Restauration. Diese Zeitschr. N. F. XN\N, 19. 

3) Blüchers Toast nach Waterloo. 

88) Schnabel, a.2a.0. XXX, 21—24. 

37?) Görres, Gesammelte Schriften 3, 273. — Vgl. Treitschkes Urteil über 
lIIardenberg! 
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Minister der anderen Staaten für sein Land gesorgt habe. 
\Wenn Preussen den Schutz des deutschen Nordens über- 
nommen habe, meint Liebenstein, dann sei es das Recht 
und die Pflicht des Habsburgerreiches, die Verteidigung der 
süddeutschen Westgrenze zu übernehmen. Denn er wusste, 
dass die jetzigen Grenzstaaten zu schwach waren, den fran- 
zösischen Heeren wirksam entgegenzutreten. In dem Be- 
streben, für Frankreichs innere Wiedergeburt zu sorgen, 
hatten nach Liebensteins Ansicht die österreichischen Di- 
plomaten ihre eigentliche Aufgabe vergessen. Weil dieser 
warmherzige Süddeutsche die Politik der Hofburg nicht 
verstand, konnte er nicht erkennen, dass die milden Frie- 
densbedingungen auch Habsburgs Interessen dienten. Vor 
allem aber verkannten Liebenstein und die anderen deut- 
schen Patrioten, dass der Verzicht auf Elsass-Lothringen 
der Preis war, den Deutschland für die Allianz mit England 
und Russland zahlen musste. Das Grossherzogtum Baden 
indessen ging unversehrt aus den Stürmen der napoleo- 
nischen Zeit und der Befreiungskriege hervor. Mit der Er- 
teilung der Verfassung am 22. August 1818 trat es in eine 
neue Epoche ein; es begann die Zeit der süddeutschen Ver- 
fassungskämpfe. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XLI. :. 21 
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Johannes Weininger. — In Band XXXIX der Neuen Folge 
S.269 dieser Zeitschrift schreibt Albert in seinem Aufsatz über 
Nikolaus Höniger von Königshofen: Der Generalsuperinten- 
dent Mag. Johannes Weininger von Rötteln.... sprach [1598| 
über Dan. 12,2. 3. und benutzte die Gelegenheit, seinem Unmut 
einerseits über die Papisten — derener ıo Jahre später 
selbsteiner geworden ist — Luft zu machen wegen 
ihrer falschen Lehre der Werkheiligkeit, andererseits und be- 
sonders über die Calvinisten wegen ihrer noch ‚‚vil erschrök- 
licheren Lehre“ in diesem Punkt. Nach der (von mir ge- 
sperrten) Zwischenbemerkung scheint der Verfasser anzuneh- 
men, daß der Generalsuperintendent Johannes \Weininger I628 
zur katholischen Kirche übergetreten sei. Das ist ein Irrtum. 
J. Weininger ist 1629, über 89 Jahre alt, in Sulzburg gestorben, 
nachdem er 54 Jahre im Predigtamt, so Jahre im Ehestand zu- 
gebracht hatte. Kirchenrat Johannes Fecht, dem wir die wich- 
tigsten Nachrichten über das badische Kirchenwesen verdan- 
ken, nennt ıhn in seiner Biographie des Rötteler Superintenden- 
ten Johannes Gebhard!) einen imperterritum veritatis confess»- 
rem, was er nicht getan hätte, wenn der von ıhm hochgeschätzte 
Mann sich vom Luthertum losgesagt hätte. Die Quelle, aus der 
Albert wohl geschöpft hat, spricht nicht von einem General- 
superintendenten. Der Titel der Schrift enthält ihre Inhalts- 
angabe: „Erhöbliche und wolbegründete Motiven und Ur- 
sachen, dadurch des durchlauchtigen hochgeborenen Fürsten 
und Illerrn Georg Friedrich. Marggrafen zu Baden und Hoch- 
berg etc. gewester Hoff-Capplan Johann Weinin- 
gerart.lıb. magister, bewegt worden, sich von der luthe- 
rischen und anderen auß derselben biß anhersamh erwachsenen 
und noch täglıchs in ihr wımblenden Rotten und Secten hindan 
zu thun und zu der allgemeinen catholischen römischen Kır- 
chen zu begeben, sumarı erzchlet ...“ 1608. 

Der Konvertit, der hier seinen Übertritt rechtfertigt, be- 
zeichnet sıch als alumnus des Bischofs von Konstanz, dem er 
viele Guttaten verdanke, und bedauert, daß er seinen noch 


!) Inden »Schediasmata sacra.... auctore ID Jobanne Fechtios... Rostock 1700. 
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lebenden Eltern und Geschwistern diesen Schmerz berei- 
ten müßte; aber er habe den Schritt getan, nicht aus Leicht- 
sinn oder in der Hoffnung auf zeitlichen Gewinn; er müsse 
darüber Rechenschaft geben, da er früher den lutherischen 
Glauben mit vielfältigen Predigten vor fürstlichen Personen ver- 
fochten habe. — Der Generalsuperintendent war da- 
mals 59 Jahre alt, er ist 1549 geboren. Daß seine Eltern noch 
lebten, wäre zwar möglich, ist aber unwahrscheinlich. Doch 
hätte ihm weniger der Gedanke an seine Eltern, als der an seine 
Frau und vier Kinder?) den Glaubenswechsel schwer gemacht. Es 
liegt offenbar eine Verwechslung mit dem gleichnamigen ältesten 
Sohn vor. Dieser war Prediger in Sulzburg, der Residenz des Mark- 
grafen Georg Friedrich, als sein Vater noch in Rötteln wohnte, und 
blieb auch da, nachdem der Generalsuperintendent an den Hof be- 
rufen worden war. Von diesem Sohn schreibt Pfarrer Melidonius 
von Efringen in einem Brief”) anJohann Jakob Grynäus, denLeiter 
der Basler Kirche (1601): er habe in Rötteln vor kurzem egregie 
disputiert, der junge Mann übertreffe seinen Vater noch an Ge- 
lehrsamkeit. Und in einer Nachschrift fügt er hinzu, jener habe 
große Schulden in Tübingen hinterlassen!). An Martini vocatione 
deseruit, dedit fugam; niemand wisse, wo er sich aufhalte, der 
Fürst werde wohl wünschen, ihn niemals gesehen zu haben, es 
sei ein sehr großes scandalum für die Kirche. 


Es kann wohl kaum ein Zweifel darüber bestehen, daß die- 
ser Johann Weininger iunior es war, der „bey ansehnlicher ver- 
samblung vieler stattlicher Geistlicher und Weltlicher Standts- 
Personen und anderer fürnemmer Leuten in der Kirche deB 
Kollegii der Societät Jesu zu Costäntz‘‘ im Jahre 1608 seinen Über- 
tritt vollzog. 

Kleinkems. 4. Ludwıg. 


Die Vorfahren Karl von Rottecks. — Die politische Eigen- 
art Badens als süddeutscher Grenzstaat ist typisch symbolisiert 
in der Persönlichkeit des Politikers und Historikers Dr. Karl 
Wenzeslaus von Rotteck. Er beginnt sein berufliches Leben als 
Ratsauskultant beim Freiburger Magistrat. Im llerbst 1798 wird 
er im 23. Lebensjahr an der Freiburger Hohen Schule als o. ö. 
Professor der Weltgeschichte angestellt, von 1818 an für Natur- 
recht und Staatswissenschaften. Als 1819 die Wahlen zur ersten 
Versammlung der Stände ın Baden vor sich gingen, wurde Rot- 


2, Ein Konrad W. kam 1635 als Stadtptarrer nach Durlach, ein Michael 
W. war 1624 Pfarrer in Schopfheim, ein Wolfgang W. 1617 —ı9 Diakonus ın 
Müllheim. 
3, Handschrift G lI der Universitätsbibliothek in Pasel. 
*) Daraus erklärt es sich wohl auch, daß der Vater öfters in Geldverlegen- 
heit war und zweimal von Melidonius ein Darlehen erhielt. 
21* 
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teck Mitglied der ersten Kammer als Vertreter der Universität 
Freiburg. Der Landtag von 1831 brachte Rotteck als Abgeord- 
neten der zweiten Kammer auf den Höhepunkt seines Lebens 
und seines politischen Einflusses. Das historische Dokument 
für Rottecks außergewöhnliche politische Popularität bietet der 
sogenannte Ehrentempel!), der ein Verzeichnis der Ehrenge- 
schenke seiner politischen Freunde bringt, die ihm nach Schluß 
des Landtags von 1831 zu Teil wurden. So erhielt er von Karls- 
ruhe einen silbernen Pokal mit auf seine Reden im Landtag be- 
zugnehmenden Inschriften: „Zehntfreiheit den 6. April, 29. Juli, 
19. Nov. 1831; Frohndfreiheit den 30. April 1831; — Pressfreiheit 
den 2. Dez. 1831.‘ — Auf dem Deckel steht das Schlußwort seiner 
Rede vom 2ı. Nov. 1831: „Zum Höfling bin ich verdorben. 
ich bin Volksvertreter.“ — In diesen Inschriften sind die Ver- 
dienste angedeutet, welche Rotteck als politischer Vorkämpfer 
sozialer Reformen dem badischen Volk geleistet hat. Aber auch 
über die Grenzen seiner badischen Ileimat hinaus drang seine 
politische Berühmtheit in die liberal gesinnten Gebiete Nord- 
deutschlands, die in ihm den Repräsentanten liberaler Ideen im 
Sinn einer nationalen Tat bewunderten. So erhielt er von Leip- 
zig eine Bürgerkrone mit der Inschrift: „Dem Hüter deut- 
schen Bürgertums, seine Freunde in Leipzig.‘ — Rottecks schriitt- 
stellerische Bedeutung beruhte auf der Gründung des ersten 
Staatslexikons, während seine Weltgeschichte die Popularitä: 
des Verfassers teilte. Das kulturhistorische Interesse für Rot- 
tecks Persönlichkeit aber wird wachgehalten durch den Umstand, 
daß er zu einer Zeit lebte, in welcher die Begeisterung für poli- 
tische Ideen noch in persönlich empfundener Schwärmerei für 
den unerschrocken dafür eintretenden Mann zum Ausdruck kam. 


Spüren wir den Einflüssen nach, welche unmittelbar aus 
dem Geist der Familie her von Jugend an auf ihn eingewirkt 
haben, so weist sein ungewöhnliches rednerisches und schrift- 
stellerisches Talent in die Familie seiner Mutter, die der fran- 
zösischen Advokatenfamilie Poirot aus Nancy und der franzö- 
sischen Klerikerfamilie D’Ogeron aus Remiremont entstammt?). 
Von seiner Mutter bekam er auch die Beherrschung der franzö- 
sischen Sprache mit, die ihm schon in jungen Jahren die Kennt- 
nis der französischen Aufklärungsliteratur und die Lektüre fran- 
zösischer Zeitungen und französischer Parlamentsreden ermög- 
lichte. So konnte gerade er dazu berufen sein, das Vorbild fran- 
zösischer parlamentarischer Redekunst ın einem deutschen Land- 


I) Dr. K. von Rotteck’s Ebrentempel, -— eine Skizze seiner Verdienste als 
Gelehrter und Volksvertreter. .., bearbeitet von Fr. Leon. Mit 16 Stahlstichen. 
Freiburg, Waizenegger’sche Verlagsbuchhandlung 1841. 

?) Diese Familien sind bei der Geburt des ältesten Sohnes am 19. April 
1771 als Taufpaten angeführt (Kirchenbücher von St. Martin in Freiburg). 
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tag wirksam werden zu lassen. WVäterlicherseits ist ın der Fa- 
milie Rodecker eine besondere Begabung für den ärztlichen Be- 
ruf festzustellen. Rottecks Großvater, Johann Gottfried Rodek- 
ker, war ızı5 als Barbier und Wundarzt aus Oberkirch nach Frei- 
burg zugewandert und hatte dort eine Tochter des Zinngießers 
Ellinger geehelicht. Zwei seiner Söhne bringen den Ärzteberuf 
praktisch und wissenschaftlich als Professoren der Hohen Schule 
in Freiburg zu großer Bedeutung. Der eine ist der Vater unseres 
Politikers, der später geadelte Karl Anton Rodecker von Rotteck. 
Der andere Sohn stammt aus zweiter Ehe und ist der wissen- 
schaftlich noch höher eingeschätzte Antonius Lambertus Rodek- 
ker, der mit Marie Anna Schuehin verheiratet, am 28. April 
1772 nur 37 Jahre alt als Professor der Medizin und Gründer des 
anatomischen Kabinetts in Freiburg starb. Gehen wir der Ahnen- 
reihe weiter nach, so kommen wir zu dem freiherrlich Dalber- 
gischen Schaffner und Bürger Johann Georg Rodecker aus Ober- 
kirch?). Dieser ist ein Sohn des Trähers (Töpfers) Hans Jerg 
Rodecker in Oberkirch*t), der sich am 30. April 1663 seine Frau 
Anna Katharina Rauscherin aus dem Beginenhaus in Oberkirch 
holt. Unter Beginenhäuser sind in dieser Zeit Armenhäuser zu 
verstehen, in denen nur noch der Name an frühere Gründung 
durch Beginengenossenschaften erinnert. Das letzte auffindbare 
Glied der Reihe ist Briccius Rodecker, der nach Oberkirch aus 
Straßburg zugewandert ist und in Straßburger Akten als Söldner 
aus Durlach genannt wird. Von ihm wird in Straßburger Ge- 
richtsakten berichtet: ‚Auf Erkantnus eines ersamen Rats 
seiend Briccius Rodecker und Ottilie Kleinin wegen verübter 
Unzucht aus dem Turm in die Kirch zum alten St. Peter geführt 
und eingesegnet worden; den 20. Januar 1632.°'— Die Ahnen- 
tafel Karl von Rottecks geht auf die zweite Ehe des Briccius Ro- 
decker mit einer gewissen Veronika zurück und deren Sohn Jo- 
hann Georg, der am 31. Dez. 1639 in Straßburg geboren wurde. 
Schon dieser Johann Georg, der spätere Träher, und seine Frau, 
die Rauscherin, scheinen sich zu seßhaften und angesehenen 
Ilandwerkern emporgearbeitet zu haben. Bei allen fünf Kindern 
„erscheinen die gleichen l’amilien als Taufpaten, darunter der 
Bürger Matheus Stapf, Bürger und Krumbholzer. Der Verkehr 
der Familien ist von solcher Beständigkeit, daß nach Verlauf von 
zwanzig Jahren die IHochzeit des gleichnamigen Sohnes, des 
späteren freiherrlich Dalbergischen Schaffners und Bürgers 
Hans Jerg Rodecker, auf den gleichen Tag verlegt wird mit der 
Hochzeit eines Sohnes seines ehmaligen Taufpaten Stapf. Seine 


°) Gerichtsakten vom 6. Februar 1708 zur Regelung des Heiratsgutes von 
Rodeckers Stiefsohn Antonius Josephus Schreiber, aus dem Freiburger Stadt- 
archiv. 
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Braut ist die Witwe des Hans Jerg Schreiber, des Sohnes des 
Stabhalters Schreiber, mit dessen Familie Rodeckers Mutter 
ebenfalls durch zwanzig Jahre hindurch als l’aufpatin verbunden 
war. Und gerade diese Familienverbindung förderte den Aui- 
stieg der Familie Rodecker, da aus Gerichtsakten von 1708°) auch 
die Wohlhabenheit der früheren \Vitwe Schreiber hervorgeht. 
Sie zeigt darin an, daß sie ihrem Sohn aus erster Ehe, Antonius 
Josephus Schreiber, zu seiner lleirat mit der Freiburgerin Eva 
Claressin ein sofort auszuzahlendes Heiratsgut von 1000 Gulden 
übergeben wolle, während er sich mit anderen Ansprüchen bis 
zu ihrem Tod gedulden müsse. Ein gleich großes Heiratsgut 
von 1000 Gulden rheinischer Währung ohne das, was ihm von 
den Eltern oder sonst anders woher noch erblich zufallen möge, 
erhält auch ihr Sohn aus zweiter lihe, Johann Gottfried Rodek- 
ker, als er ı715 als Barbier und Wundarzt nach Freiburg zieht 
und Maria Franziska Pancheronin, die Witwe des Wundarztes 
Franz Pancheron, geborene Ellingerin, heiratet. In ihrer ı713 
ratifizierten Heiratsabrede kommt das Empfinden der Braut sehr 
gut zum Ausdruck: ‚„weylen dan sie Frau llochzeiterin Ihnen 
Hierren Hochzeiteren ledigen Stands erhceüratet, als tut und will 
sie aus sonderbarer Licbe und Attection ihme für den Krantz 
und voraus oder NMorgengabe 200 Gulden Freiburger Wehrung 
verschreiben und vermacht haben.“ — Durch die Einheirat in 
die Familie Ellinger werden Rodeckers in Freiburg bodenständig. 
Der Zinngießer Ellinger selbst ist zwar aus Jena®) zugewandert‘). 
aber seine Frau, Marie Ursula Scheitterin, stammt aus der alt 
angesehenen Freiburger Familie Scheitterer, deren Mitglieder 
sich bis 1574 zurück verfolgen lassen, die lläuser, Felder, \Wie- 
sen und Rebgüter in ıhrem Besitz hatten und Zunftmeister, Krem- 
per und Kornmesser waren. Aus den Traditionen der Fannilie 
Scheitterer her vererbt sich aui die Familie Rodecker die auf 
Grundbesitz eingestellte Lebensweise, die bis zum Politiker Karl 
von Rotteck hin in gewissen Grenzen beibehalten wurde. Die 
Erbschaftsakten, die das Erbgut verzeichnen, das seinem Vater 
Karl Anton Rodecker aus der Familie Ellinger zufiel, nennen 
unter den liegenden Gütern ein Ilaus auf dem Fischmarkt „zum 
weißen Silberling‘‘ genannt, 2 llaufen Krautgarten im Öberen- 
werth gelegen, und ı8 llaufen Reben in der Aıichhaldten. Wer 
sich mit dem persönlichen Leben des Politikers Karl von Rotteck 
beschättigt hat, der weiß, welche Bedeutung für ihn und seine 
Familie die Aıchhalde hatte und der 1810 von ihm erworbene 


ö) Diese und alle im folgenden noch erwähnten Akten lagern im Frei- 
burger Stadtarchiv. 


% Kirchenbücher der Freiburger Münsterpfarrei. 


”) Von demselben sind mehrere persönliche \Vappen überliefert in der 
Wappensammlung des Freiburger Stadtarchivs. 


Miszellen. 323 
Landsitz Schönihof auf dem Roßkopf, zu dem Ackerfeld, Wie- 
sen, Weidfeld und Waldungen gehörten und auf den seine Töch- 
ter auf einem Esel hinaufgeritten kamen, wie es auf einem Aqua- 
rell aus den dreißiger Jahren noch zu sehen ist, und wo er selbst 
Ruhe und Sammlung für seine wissenschaftliche Arbeit suchte. 
Auch in Freiburg sind er und sein Vater immer im Besitz von 
Häusern geblieben. So wurde Karl von Rotteck aus den Tradi- 
tionen seiner Familie heraus der eingesessene Bürger, der sich 
mit seiner Heimat, seinem geliebten Freiburg und dessen schöner 
Umgebung wurzelfest verbunden fühlte. 


Freiburg ı. Br. Hannah Gaede. 


Noch einmal die Herausforderung Turennes. — Es wurde 
in den kritischen Einwänden, die wir an dieser Stelle gegen die 
Miszelle C. Speyers (diese Zs. N.F. 40, S. 636 — 642) erhoben, unter 
anderem bemerkt, dass das Vorhandenscin noch weiterer Drucke 
der Herausforderungsbriefe als der von uns damals aufgezählten 
wahrscheinlich scı. Diese Vermutung hat sich bestätigt, als wir 
kurz danach ın die uns bis dahin unzugängliche «Histoire des 
quatre dernieres gampagnes ... de Turenne» (Par. 1782) von 
Grimoard Einblick erhielten. Dort werden im Avertissement 
S. III—-IV jene Briefe abgedruckt, wobei sich jedoch dreierlei 
als beachtenswert ergibt: erstens, dass der Abdruck von dem- 
selben Autor erfolgt, der ihn auch in der «Collection des lettres 
et memoires .... de Turenne» besorgt hat; zweitens, dass die 
Ausgaben gleichwohl nicht ganz übereinstimmen, so dass man 
also zweierlei Texte und einen Autor hat; drittens, dass der ın 
der «Histoire» gebrauchte Wortlaut in mehrfachen Beziehungen 
mit dem der «Cahiers de Lecture» auf einer Linie steht, so dass 
die (freilich verschlechterte) Übernahme des letzteren von dem 
ersteren nicht unwahrscheinlich erscheint. Erfährt so unsere 
Vermutung von der modifizierten Abhängigkeit der Cahiers von 
der Collection Grimoards eine unerwartete Bestätigung, so bleı- 
ben doch noch andere Fragen ungelöst, denen jedoch mit den 
von uns angegebenen Mitteln wohl beigekommen werden könnte. 
Wir aber wiederholen statt dessen den Satz von der relativen 
Bedeutungslosigkeit der Duell- und gar Duellbrieffragen über- 
haupt und der relativen Bedeutungsschwere der Zerstörungs- 
frage, von der sich jene erst erhoben. 


Alünchen. », Naumer. 
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Veröffentlichungen 
der Badischen Historischen Kommission. 


Badische Biographien. V1.Teil ı1901—ıgıo. Heraus- 
gegeben von A. Krieger. Heidelberg, Carl Winters Uni- 
versitätsbuchhandlung. 3. Heft. S. 161—2go. 


Badische Heimat. 14. Jahrg. 1927. Th. Kutzer: Die Stadt- 
persönlichkeit Mannheims. S. 3—ı0. — A. Strigel: Geolo- 
gische Gestaltung der Landschaft um Mannheim. 
S. 13—28. — H. Gropengiesser: Aus derältestenGeschichte 
des Neckardeltas. S. 29—38. — H.Bartsch: Das Wachs- 
tum des Mannheimer Wirtschaftskörpers. S. 39-56. — 
A.Blaustein: Der industrielle Aufbau Mannheims. 
S.57—62. — H. Esch: Das Mannheimer Rathaus (Kauf- 
haus). S. 73—85. — W.W. Hoffmann: Mannheimer Bürger- 
häuser des ı8. Jahrhunderts und ihre Meister. S. 86—98.— 
G. Jacob: Altes Mannheimer Kunsthandwerk. S. ıoır bis 
113. — G.A. Platz: Mannheims Baukunst einst und jetzt. 
S.114—140. — ]J. Zizler: Die Zukunftsgestaltung von 
Mannheim. S.141—146. — J. Zizler: Neue öffentliche 
Bauten in Mannheim. 8. 147—ı156. — W.Kirchberg: Das 
Grün im Mannheimer Stadtbild. S. 159-165. — Fr. Walter: 
Aus der Geschichte des Mannheimer Nationaltheaters. 
S.166—173. — W.Bergdolt: Mannheimer Verleger. S.174 bis 
180. — Fr. Walter: Das Schlossmuseum in Mannheim. 
S. 184—196. — G. Jacob: Landschaften Mannheimer Maler 
der Carl-Theodor-Zeit. S. 197—207. — Fr. Zobeley: Mann- 
heimer Musikpflege im ı8. Jahrhundert. S. 2ıı 215. — 
M.Springer: Die Entwicklung und Tätigkeit der Mann- 
heimer Handelshochschule. S. 216— 221. — G. F. Hartlaub: 
Die Neugestaltung der Mannheimer Kunsthalle. S. 222 
bis 230. — A.Sıckinger: Mannheimer Schulsystem und 
Mannheimer Volksschule S.231—236. — W.Caspari: 
Geschichte des Mannheimer Altertumsvereins. 9. 244 


Zeitschriftenschau und Litcraturnotizen. 325 


bis 247. — W.Liepelt: Die Mundart von Mannheim. 
S. 248—254. — H.E. Busse: Der Mundartdichter Hans 
Glückstein. S. 257—265. — L. Volkstümliches aus Mann- 
heim und seinen Vororten. S.277—.28o. 


Oberrheinische Kunst. II. Jahrg., Heft ı/2. (1927). W. 
Noack: Die Baurisse zum Freiburger Münsterturm. 
S.1ı—ı5. Zwei neue Pergamentrisse, die inzwischen bekannt 
geworden, veranlassten N.,das bereits 1908 von K. Stehlin behandelte 
Problem (Freiburger Münsterblätter IV, 8—2ı) nochmals auf- 
zugreifen und die Stehlinschen Ausführungen zu ergänzen und 
teilweise zu berichtigen. »Die Freiburger Turmrisse bilden ... 
eine bedeutsame Parallele zu den berühmten Rissen für die West- 
fassade des Straßburger Münsters«; sie ergeben »neue Gesichts- 
punkte zur künstlerischen Beurteilung des ausgeführten Freiburger 
Münsterturms« und gewähren »einen außerordentlich wertvollen 
und interessanten Einblick in das mittelalterliche Bauschaffen 
überhaupt, in das allmähliche Reifen einer großartigen Idee«. — 
J. Futterer: Eine Gruppe oberrheinischer Tafelbilder 
des ı5. Jahrhunderts. S.ı5—28. Ausgehend von einem im 
Colmarer Museum Unterlinden aufbewahrten Tafelbild, einer 
um ıI400 anzusetzenden Kreuzigung aus St. Martin in Colmar, 
wird eine Auswahl von Gemälden aus dem Kloster Tennenbach, 
Oberweier (Amt Lahr), Isenheim (Elsass) usf., die sich über rund 
sieben Jahrzehnte erstrecken und heute zum grössten Teil im Augu- 
stinermuseum und im Diözesanmuseum zu Freiburg, sowie in 
der Kunsthalle zu Karlsruhe befinden, zu einer Stilgruppe zusammen- 
gefasst und deren Stellung innerhalb der gleichzeitigen oberdeutschen 
Malerei definiert. — Cl. Sommer: Ein Werk aus der Passauer 
Zeit des Nikolaus Gerhacrt von Leyden S.29—33. 
Sitzfigur einer Maria mit Kind aus grauem Sandstein in Thyrnau 
bei Passau (zwischen 1467 — 1478). — Fr. Neugass: Das Chor- 
gestühl im Münster zu Alt-Breisach. S.33—39. Das 
ganze Gestühl kann — entgegen der Behauptung im VI. Band der 
»Kunstdenkmäler des Großherzogtums Baden« — nur für den Chor 
des Breisacher Münsters geschaffen und nicht etwa nach der Zer- 
störung des Klosters Marienau erst in denselben verbracht worden 
sein. Die Entstehung ist in das letzte Jahrzehnt des ı5. Jahrhunderts 
zu setzen. Der Name Desiderius Beuschel, der mit dem Gestühl 
in Verbindung gebracht wurde, ist durch nichts belegt. Im plasti- 
schen Schmuck »begegnet uns die ganze Welt der christlichen 
Heilslehre von der Schöpfungsgeschichte bis zur Trinität und weiter 
bis zu den Legenden der Märtyrer und Heiligen«; dazu kommen 
»Szenen des Volks- und Aberglaubens, der Satire, des sinnlichen 
Lebense.. — A. Siegel: Zum Maler Christian Wenzinger. 
S. 39—46. Handelt ın der Hauptsache von zwei bisher unbekannten 
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Tafelbildern des Künstlers im Pfarrhaus zu Buchholz an der Elz, 
den Englischen Gruss darstellend, die um 1800 von Waldburga von 
Bayer dorthin geschenkt wurden, sowie dem Bilde Johannes des 
Täufers in der Sakristei des Freiburger Münsters. Die Schulung 
Ws.nach Jacobi Amigoni, der 1739— 1747 in Venedig und Italien 
sich aufhielt und über die Nicolai in seiner Beschreibung einer Reise 
durch Deutschland etwa im Jahre 1781 berichtete, die aber neuer- 
dings stark angezweifelt wurde (K. Schäfer 1895), wird keineswegs 
als so unwahrscheinlich nachgewiesen. — G.Kircher: Ober- 
baudirektor W. Jeremias Müller und der alte Linken- 
heimertorbau in Karlsruhe. S.46—5ı. Das alte Linken- 
heimertor — nicht zu verwechseln mit dem späteren, 1821—ı825s 
erbauten Ludwigstor — wurde 1766/77 an der heutigen Akademie- 
strasse errichtet als »ein Zweiflügelbau von zwei zweistöckigen 
mit Mansardendächern versehenen Gebäuden, die das eigentliche 
Tor als Verbindungsgalerie in die Mitte nehmen«. In seiner Gesamt- 
heit erscheint es zum letzten Mal auf dem Weinbrennerschen 
Stadtplan von 1822; der rechte Torflügel wurde erst anfangs der 
4aoer Jahre des vorigen Jahrhunderts abgebrochen. — L. Bruhns: 
Victor Müller als Zeichner. S.52—6ı1. ı829 in Frankfurt 
geboren, ging in seiner Kunst von der deutschen Romantik, dem 
Nazarenertum, aus und ist deren Urgesetzen bis zuletzt treu- 
geblieben. — Notizen. O.Schmitt: Zum Strassburger 
Lettner. S.62—66. — E. Völter: Die älteste Ansicht der 
Strassburger Querschiffportale S.66f. — M. Voegelen: 
Ein Altar aus Rottweil. S.68f. — J. Baum: Altäre der 
Konzilszeit in Rottweil und Überlingen. S.69—-7ı. — 
G. Hirsch: Das Haus »zum Löweneck« ın Freiburg 1. Br. 
S. 72—75. — G. Poensgen: Ein Stationsweg des XVIII. Jahr- 
hunderts in der St. Veits-Kapelle zu Wasenweiler 
S. 75-77: — J.Sauer: E.A.Stückelberg (Basel), gest. 
31. Juli 1926. S.77f. — Berichte. 


Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. 1. Jahrg. 
Heft ı. Eugen Fehrle: Zum Geleit. S. 1-4. — M. Walter: 
Die Kunst der Ziegler. S.5—ıg. Die Untersuchung befasst 
sich mit etwa 180 verzierten Ziegeln aus dem badischen Frankenland. 
Der älteste datierte (von ı513) stammt aus Wertheim. Beliebte 
Verzierungen sind Sonne, Doppeladler, Fisch. Verwendung von 
Druckstöcken und Modeln für die Verzierungen. Reimereien und 
Weiheinschriften auf Ziegeln. — ]J. Künzig: Der »Pfeffers, 
ein Hochzeitslied im Fränkischen. S. 20—33. Ursprünglich 
Ehrenabschiedslied der Gespielen an die Braut ist der Pfeffer 
teilweise Ansingelied und Niedersingelied geworden. Die bisher 
bekannten ıı Aufzeichnungen stammen aus dem Gebiet zwischen 
Elsenz und Rhön. Bringt den Namen mit dem den Sängern auf- 
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getischten Hochzeitsgericht in Verbindung. — R. Hünnerkopf: 
Der wilde Jäger in Oberdeutschland. S. 34—41. Weist 
nach, dass der Glaube an einen Seelenführer, den wilden Jäger, 
in dem H. Wodan erkennen will, auch in Süddeutschland weit 


verbreitet ist. — L. Weiser: Das Bauernhaus in Tirol. 
S.41—48. — Ernst Fcehrle: Johann Peter Hebel. S. 48—354. 
Vortrag zu Hebels ı00. Todestag. — A.Pfalz: Angeblich 
fränkische Mundarten in Österreich. S.54—62. — A. 


Lämmle: Vom Volkstum in Württemberg. S.62—832. 
Württemberg und Schwaben; die schwäbischen Schwänke; Ge- 
schichte und Volkstum; Volkstum und Heimat; Schwaben und 
Franken in Württemberg. — O. Beil: Das Rabbinerloch bei 
Wittichen im bad. Schwarzwald. S.82—83. — A. Becker: 
Der Hubertusschlüssel in der Pfalz. S.83—85. Mittel 
zur Bekämpfung und Verhütung der Tollwut. — Ed. Stemplinger: 
Warum verbot Bonifatius kirchliche Flechtornamente? 
S.85—86. 


Mannheimer Geschichtsblätter. XXVIII. Jahrg. 1927, 
Nr.6/7. Fr. Walter: Die Festschrift »Basilica Carolina« 
zur Einweihung der Jesuitenkirche in Mannheim 1760. 
Sp. 135—142. — H. Heimberger: Feldpostbriefe aus den 
Jahren 1793 und 1794. Sp. 1422—144. — A.Becker: Der 
Gocthefreund F.L.Weyland und Mannheim. Sp. 145f. — 
E.L. Antz: Zur Geschichte des süddeutschen Bergbaus. 
Sp. 146—148. — Dr.Karl Christt. Sp.ı499. — Dr.Karl 
Speyert. Sp. 149. 

Nr.8. A.Becker: Zu Sands Tod. Sp. 162-165. — 
G. Hartmann: Auswanderungen aus der Kurpfalz und 
benachbarten Gebieten nach Jütland 1758/61. ı. Der 
dänische Legationsrat Friedr. Wilh. Moritz und seine »General- 
auswanderungs-Agentur«e. Sp. 165—168. — Fr.v.Recum: An- 
dreas von Recum. Das Leben eines Pfälzers um die Wende des 
18. Jahrhunderts. Sp. 168— 173. 


Historischer Verein Alt-Wertheim. Jahrb. 1926. Haug: 
Kunstwerke der drei Gebrüder Schiestl in Wertheim 
und seiner nächsten Umgebung. S. 31—38. — G. Rommel: 
Die Kirchenvisitation auf den Landorten der Graf- 
schaft Wertheim im Jahr 1621. S. 39—57. — E. Rudolph: 
Zur Geschichte des Feuerlösch- und Feuerversiche- 
rungswesens in der Grafschaft Wertheim. S.58—79. 


Aus der von Friedrich Metz zum 22. Deutschen Geographen- 
tag ın Karlsruhe 1927 herausgegebenen Festschrift »Beiträge 
zur Oberrheinischen Landeskunde«(Ferdinand Hırt, Breslau. 


— 
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221 S. gr. 8°) vermerken wir nachstehende Aufsätze, die auch 
für den Geschichtsfreund von Interesse sind: : — »Die Oberrheinfrage« 
von R. Fuchs, »Die Bedeutung der Wüstungsforschung für die 
- Geographie« von M. Walter; aus der Abteilung »Landschaften«: 
»Der Kaiserstuhl« von H.Schrepfer, »Das Flußgebiet der Alb 
im nördlichen Schwarzwald« von R.Eichelberger, »An der 
Pfälzer Haardt« von D. Häberle, »Landeskundliche Skizze von 
Rheinhessen« von Fr. Knieriem; aus der Abteilung »Städte«: 
»Basel« von H. Hassinger, »Karlsruhe« von Fr. Metz, »Mann- 
heim-Ludwigshafen«e von W. Tuckermann, »Heidelberg« von 
M.Rudolph, »Die elsässischen Städte« von Fr. Metz. — Das 
ebenfalls dem Geographentag gewidmete Heft der von A. Hettner 
herausgegebenen »Geographischen Zeitschrift« (33. Jahrg. 
Heft 4/5) enthält u. a. »Der südliche Schwarzwald, ein landeskund- 
licher Überblick« von H. Schrepfer, »Zur Kulturgeographie des 
nördlichen Schwarzwalds« von Fr. Metz, »Das Stromberg- und 
Zabergäugebiet« von P. Gauss, »Odenwald und Neckartal« von 
H. Schmitthenner, »Die Karten von Baden« von M.Walter, 
»Mannheim, Karlsruhe, Freiburg und Heidelberg, eine vergleichende 
Charakteristik« von M. Rudolph, »Die oberrheinische Tiefebene 
und ihre Randgebiete als Verkehrsland« von W. Tuckermann. 
M. Walter, Oberregierungsrat im Bad. Unterrichtsministerium, 
Die abgegangenen Siedelungen. Verlag Boltze, Karlsruhe 
1927. VI, 78 S. kl.8. — Das kleine Büchlein ist aus Vorträgen 
hervorgegangen, die anlässlich eines Weiterbildungskurses für 
badische Vermessungsbeamte gehalten wurden. Es soll in einfacher 
und übersichtlicher Weise in die Wüstungsforschung einführen. 
Wie wohl wenige war der kundige Verfasser, auf dessen verdienten 
»Kleinen Führer für Heimatforscher« in dieser Zeitschrift schon 
früher hingewiesen wurde (Band XXXIX S.3zıı — inzwischen 
ist eine zweite verbesserte und vermehrte Auflage erschienen), für 
seine Aufgabe berufen, mit der ihn langjährige praktische Arbeit 
vertraut gemacht hat. In vier Abschnitten behandelt er »Das Auf- 
finden der abgegangenen Siedelungen«. — »Ursachen, Zeit und 
Umfang des Abganges«, die Zeit »nach dem Abgang« (Schicksale 
der ehemaligen Bewohner, der wüsten Marken selbst, der Wohn- 
stätten und Kirchen, Wiederbesiedelung wüster Marken, Schein- 
wüstungen), sowie die »Aufgaben der Wüstenforschung«; ein fünfter 
bringt »Ällgemeines über Wüstungsforschung und Wüstungen« 
(Bedeutung und Geschichte der Wüstungsforschung, die Wüstungen 
in Sage und Dichtung). Ein Verzeichnis allgemeiner Darstellungen 
und grundlegender Werke über den Gegenstand, sowie der Literatur 
tür einzelne Länder und Gebicte macht den Beschluss. Es ist zu 
wünschen, dass die lehrreichen und anregenden Ausführungen 
des Verfassers zahlreiche und aufmerksame Leser finden mögen 
und gelegentlich auch selbständige Einzelforschungen zeitigen. A” 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 329 


Im Jahr ı900 ist die erste Auflage der »Geschichte der 
Stadt Eberbacha. N.«von Bürgermeister J. G. Weisserschienen. 
Fr. v. Weech hat sie in dieser Zeitschrift, Band XVI S. 147, an- 
gezeigt. Was er zu ihrem Lobe anführte, gilt uneingeschränkt . 
auch für die »zweite, vermehrte und verbesserte Auflage«. (Selbst- 
verlag der Stadt Eberbach, 1927.) Die Form ist die alte geblieben, 
aber der Umfang ist gewachsen; aus 395 Seiten sind 476 geworden. 
Dies hat seinen Grund vornehmlich darin, dass nunmehr auch die 
letzten fünfundzwanzig Jahre in die Darstellung einbezogen sind; 
persönliche Aufzeichnungen des Verfassers bildeten hierfür dieUnter- 
lage. Aber auch die Abschnitte über die ältere Geschichte haben 
manche Ergänzung und Erweiterung erfahren, durch Heranziehen 
weiterer urkundlichen und gedruckten Quellen und Verwertung 
von Ergebnissen neuerer Ausgrabungen und »sonstiger örtlichen 
Nachforschungen«. K. 

K.von Busch und Fr. X. Glasschröder: Chorregel 
und jüngeres Seelbuch des alten Speierer Domkapitels. 
2 Bände. VI+6g91 und XXX-+285 S. Speier, Gilardone. 1923 
und 1926. [= Bd. ı und 2 der Veröffentlichungen des Vereins 
Hist. Museum der Pfalz. E.V. — Hist. Verein der Pfalz). — Der 
erste Band, enthaltend das eigentliche Seelbuch, ist herausgegeben 
vom ehemaligen Speierer Bischof v. Busch, der in langer, un- 
verdrossener Arbeit die Abschrift besorgte und mit ausgedehnten, 
oft sehr wertvollen Anmerkungen aus der Literatur und namentlich 
aus bisher unbekannten Urkunden und Akten der Archive in 
Speier, Karlsruhe, München, Darmstadt, Frankfurt a.M. und 
Rom versah. G.hat in einem zweiten Bande die Chorregel, eine 
Einleitung, die wenigstens einen Teil des reichen Inhaltes der beiden 
Bände verarbeitet, und, was man besonders dankbar begrüssen wird, 
ein Sachregister beigesteuert. Das Orts- und Personenregister ist von 
Archivobersekretär Frey bearbeitet und von G. überprüft. Mit vollem 
Recht spricht G. in der Einleitung, die uns erst den Sinn und Wert der 
Veröffentlichung erschliesst, von einer Geschichtsquelle ersten Ranges 
»für den Ausbau und die Vermögensverwaltung des Speierer Dom- 
kapitels, für den täglichen Chordienst und die ausserordentlichen 
gottesdienstlichen Verrichtungen im Speierer Münster, für die 
besondere Speierer Liturgie, für die Topographie des Domes und 
der Stadt und vor allem für die Biographie des Speierer Domklerus 
vom 13. bis zum 16. Jahrhundert«. Er hätte hinzufügen können, 
dass auch für die Geldgeschichte, für die Feier gewisser Feste 
bzw. die Verchrung bestimmter Heiligen — auf die Marienverehrung 
hat G. selbst hingewiesen — sich viel aus diesen Quellen entnehmen 
lässt. Dass an einer Domkirche um 1400 zahlreiche Messen nicht 
gelesen werden konnten, weil es an Hostien fehlte, und dass auch 
für Messwein nur unzureichend gesorgt war, wirkt doch etwas 
überraschend. Dabei ist es gänzlich ausgeschlossen, dass es sich 
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in den Stiftungsurkunden nur um Floskeln handelte, denen die 
Wirklichkeit nicht entsprach (vgl. I 553ff.).. Bald nach 1490 
scheint die Stiftungsfreudigkeit am Speierer Domstift erheblich 
nachgelassen zu haben. Worauf mag das beruhen? Aus der Schät- 
zung der Einkünfte der Domvikarien im Jahre 1446 glaube ich 
entnehmen zu dürfen, dass eine grössere Zahl derselben unzureichend 
dotiert war. Ich möchte auch bezweifeln, dass die Präsenzgelder 
den erforderlichen Ausgleich brachten. Diese wenigen Andeutungen 
mögen genügen, um zu zeigen, wie wichtig diese Quelle für die 
Beurteilung der sog. Vorreformation ist. Ich möchte keine Vor- 
würfe erheben, weil badische Orte gelegentlich falsch bestimmt 
sind; denn die genaue Ermittelung ist zumeist nicht so einfach, 
wie man manchmal glaubt; aber es ist notwendig, darauf aufmerk- 
sam zu machen, dass man die Ortsbestimmungen nicht immer 
gutgläubig hinnehmen darf. So ist Malsch in I ı81 auf Malsch 
bei Ettlingen bezogen, obwohl es als Nachbarort von Rettigheim 
bezeichnet ist. Sixt von Hausen (I 459) stammt nicht von Hausen 
i.W., sondern aus Hausen Ba. Messkirch usw. Im Register 
sind die Schwierigkeiten dadurch umgangen, dass es das eine Mal 
heisst: »Malsch ın Baden«, das andere Mal: »Hausen, Adels- 
geschlecht«. Remchingen liegt nicht in Württemberg (I, 36 und 
Register), sondern bei Wilferdingen in Baden. H. Baier. 


Fr.S. Hochstuhl: Staat, Kirche und Schule in den 
baden-badischen Landen unter Markgraf Karl Friedrich 
(1771— 1803). I. Teil: Das höhere Schulwesen, Freiburg 1. Br., 
Herder ı927. VIII+ 370 S. |=5.Band der von Emil Göller 
herausgeg. Abhandl. zur oberrhein. Kirchengesch.]. — Dass diese 
von katholischem Standpunkte aus, aber auch da, wo Auseinander- 
setzungen mit andern Anschauungen notwendig waren, stets ın 
vornehmem, wissenschaftlichem Tone geschriebenen Untersuchun- 
gen sich mehr mit Kirchen- und Schulpolitik als mit dem Schul- 
wesen befassen, ist kein Zufall, da das höhere Schulwesen einen 
untrennbaren Bestandteil der unerquicklichen Auseinandersetzungen 
seit dem Erbvertrag von 1765 bildete. Diese Dinge sınd schon 
wiederholt Gegenstand wissenschaftlicher Erörterung gewesen. 
Immer wieder lassen sich ihnen neue Gesichtspunkte abgewinnen, 
und ich halte dafür, dass einzelne Punkte auch heute noch nicht 
geklärt sind. Dass Baden-Baden in den Religionsbestimmungen 
des Erbvertrags so wenig durchzusetzen vermochte, lag, wie es 
heisst, an der schlechten Finanzlage des Landes. Nun ist es höchst 
auffällig, dass die Markgräfin Maria Viktoria, als Kaunitz sıch 
versagte, ihre Freundschaft mit Maria Theresia nicht diplomatisch 
zu verwerten verstand, und dass der österreichische General von 
Ried gerade wenige Tage nach Abschluss des Vertrags sich einfand, 
um über den Verkauf der böhmischen Besitzungen August Gcorgs zu 
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verhandeln, wodurch der schlechten Finanzlage mit einem Schlage 
ein Ende bereitet worden wäre. Sollte es nicht möglich sein, aus 
Wiener Archivalien Klarheit zu erhalten? Ebenso erstaunlich ist die 
Haltung der Markgräfin seit 1771. Die Forderung, die in Aussicht 
gestellten Stiftungskapitalien müssten stets in Österreich angelegt 
sein, und die Verknüpfung der Stiftung mit einem österreichischen 
Aufsichtsrecht war unsäglich töricht, wenn sie nicht lediglich 
agitatorische Zwecke verfolgen sollte. Auch der verschuldetste 
Reichsgraf hätte sich nicht für Jährlich 5000 fl. Einkünfte — wenig 
mehr, als Österreich dem Lande mit der Beschlagnahme der Otters- 
weierer Gefälle entzogen hatte — mediatisieren lassen. Rein formell 
scheiterten die Verhandlungen an der verlangten katholischen 
Schulkommission. Das war ein Fehler Baden-Durlachs; aber ich 
glaube, dass es die Verhandlungen schon an diesem Punkte scheitern 
liess, um sie nicht an der Ablehnung der österreichischen Ober- 
aufsicht scheitern lassen zu müssen, was ihm offenbar politisch 
noch bedenklicher erschien (man vergleiche dazu auch Badens. 
Haltung in der Fürstenbundangelegenheit). Weshalb hat nicht 
von Anfang an ein vertrauensvolleres Zusammenarbeiten zwischen 
Maria Viktoria und dem Bischof von Speyer stattgefunden? (Wurde 
es etwa durch Wien vereitelt?) Aus den späteren Verhandlungen 
zwischen Baden und Speyer gewinne ich den Eindruck, dass ein 
grosser Teil der Aufregung im Lande hätte vermieden werden 
können, wenn man — ich kann Maria Viktoria und ihren Ratgebern 
diesen Vorwurf nicht ersparen — dem zuständigen Bischof von 
Anfang an die ihm gebührende Rolle zugewiesen hätte. Deswegen 
bleiben einige Missgriffe des badischen Geheimen Rats nicht minder 
erstaunlich. Leute wie Protasius Hofmann oder Jagemann konnte 
und durfte sich der Bischof nicht gefallen lassen, obschon um 1800 
ein etwas freier Lebenswandel nicht zu den Seltenheiten gehörte. 
Der Geheime Rat hätte seiner Würde nichts vergeben, wenn er 
sich die Herren vor ihrer Anstellung etwas genaucr beschen hätte. 
Für die Geschichte der Aufklärung enthalten die Untersuchungen 
manchen wertvollen Beitrag (man denke an Seelmann, Wiehrl, 
Alth, Brandmeyer, Benedikt Hoffmann, Weallendorf, Brunner, 
Werk, Loreve). Hoffentlich lässt sich auch bald der Druck des 
zweiten Teiles ermöglichen, der die Geschichte des Volksschul- 
wesens behandeln wird. Es ist nicht daran zu zweifeln, dass wir 
auch hier eine wissenschaftlich wertvolle Untersuchung erhalten 
werden. II. Bauer. 


W.Burger: Das Erzbistum Freiburg in Vergangen- 
heit und Gegenwart. Freiburg ı. Br., Herder. 1927. X + 2479. 
Mit einem Titelbild und 80 Abbildungen im Text. — Der Wandel, 
der sich ın der Verteilung der Machtverhältnisse zwischen Staat 
und Kirche im Laufe des letzten Jahrhunderts vollzogen hat, 
liegt klar vor aller Augen. Der äussere Ablauf der Dinge ist oft 


332 Zeitschriftenschau und Literaturnotizen. 


genug geschildert worden. Dagegen wussten wir bisher herzlich 
wenig von der Organisation, die sich die Kirche in diesem Jahrhun- 
dert aufgebaut hat, und der sie — von dem aus anderer Wurzel 
kommenden Wandel im Denken abgesehen — einen grossen Teil 
ihres Erfolges verdankt. In dieser Hinsicht vermittelt das vom 
Freiburger Weihbischof in Verbindung mit einer Anzahl von 
Mitarbeitern anlässlich des hundertjährigen Bestehens der Erz- 
diözese Freiburg herausgegebene kirchliche Heimatbuch ausser- 
ordentlich wertvolle Aufschlüsse. Ich verweise nur auf die Kapitel 
über die Orden und Kongregationen, über das religiöse Leben, 
die religiösen Vereinigungen, die Karitasarbeit, die Vereine für 
innere und äussere Mission, über die Jugendorganisationen, den 
Volksverein, den Borromäusverein, die katholische Presse und die 
Kirchenmusik. In fast allen diesen Fragen war es bisher fast 
unmöglich, zuverlässige Nachrichten zu erhalten. Wir haben 
daher allen Grund, uns dieser Festgabe, die wohl auf lange hinaus 
ein wichtiges Nachschlagewerk bleiben wird, zu freuen. Die Jahres- 
zahlen im ersten Teil sind verschiedentlich nicht ganz zutreffend. 
Die Frauenklöster im Oberland z. B. wurden nicht 1803 aufgehoben. 
Der Deutschorden liess sie vielmehr bestehen, da die sofortige 
Aufhebung für ihn ein schlechtes Geschäft bedeutet hätte. Darf 
man Burg Weihbischof von Freiburg nennen? Sehr willkommen 
ist der hübsche Bildschmuck des Buches. H. Baier. 


E.M. Dreifuss, Die Familiennamen der Juden unter 
besonderer Berücksichtigung der Verhältnisse in Baden 
zu Anfang des ıg. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der Emanzipation. 1927. ]J. Kauffmann Verlag, 
Frankfurt a. M. XIV, 143 S. 8°. — Nach einem kurzen Überblick 
über die Jüdischen Namen in älterer Zeit überhaupt und insbesondere 
auch in Baden geht der Verfasser zu seinem eigentlichen Thema 
über und schildert eingehend die Neuerungen in der Namengebung 
durch gesetzliche Verfügungen im Zusammenhang mit der Emanzi- 
pation. Dieselben sind mit der letzteren aufs engste verknüpft, 
bilden einen wesentlichen Bestandteil derselben. Indem die Familien- 
namen der Juden »eingedeutscht« wurden, geschah ein bedeutsamer 
Schritt zur Gleichstellung von Juden und Christen, zur Aufhebung 
der bisherigen Trennung zwischen denselben. Für Baden ordnete 
$ 24 des Toleranzpatents vom 13. Januar 1809 die Annahme »aus- 
zeichnender« erblicher Zunamen für die Juden an, soweit diese 
solche noch nicht besassen, was eigentlich nur in den Städten 
Karlsruhe und Mannheim der Fall war, während die Juden ın den 
Landgemeinden bis dahin fast durchweg hebräische (Doppel-) 
Namen führten. Ein nennenswerter Widerstand der Juden gegen 
diese alten Begriffen und Vorurteilen widerstrebende Neuerung 
erhob sich kaum irgendwo, viel eher war eine allgemeine Bereit- 
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willigkeit zu bemerken, sich der Festlegung oder nachträglichen 
Änderung ihrer Namen zu fügen. Immerhin verstrich bis zur 
endgültigen Durchführung der Verordnung beinahe ein Jahrzehnt. 
Die Folge war eine vollständige Umschichtung und vor allem eine 
ausserordentliche Vermehrung des Namenbestandes, durch welche 
letztere erst eine bessere Unterscheidung der einzelnen Familien 
erreicht wurde. Eine Übersicht über die neugeschaffenen Namen 
nach den einzelnen Kreisen und Ämtern und eine zweite nach 
Namengruppen liefert hierfür die Belege. Nicht weniger als 
41 Prozent der neuen Familiennamen sind von Ortsnamen abgeleitet, 
weitere 17 Prozent weisen in anderer Art auf die Herkunft hin; 
ı3 Prozent machen die zu Familiennamen gewordenen Vornamen 
aus, die übrigen sind entlehnte Pflanzen-, Berufs-, Eigenschafts- 
namen usf. »Die hebräischen Namen nehmen« — eine Folge des bei 
der Namengebung bewusst geführten Kampfes gegen alttesta- 
mentliche Namen — »nur noch in der Gruppe der zu Familiennamen 
erstarrten Vornamen einen grösseren Raum ein; sie sind sonst 
allgemein zu Vornamen herabgesunken«. Der Wert der Arbeit 
beruht indes keineswegs allein auf diesen mehr als 8oo Namen 
umfassenden Feststellungen; darüber hinaus gibt sie eine zusammen- 
fassende Darstellung unseres gesamten Wissens über den Gegen- 
stand überhaupt. Die Vorgänge und Verhältnisse in anderen 
Ländern, Österreich, Frankreich, Westfalen, Frankfurt, Preussen 
und Württemberg sind herangezogen. Die Frage nach der Beein- 
flussung des $ 24 durch fremdes Vorbild wird bejaht. Beachtens- 
wert ist der Nachweis über die Wandlungen, welche die »Idee« der 
Namensverordnungen im Laufe der Zeit durchgemacht hat. Wäh- 
rend die Beweggründe zum Erlass der josephinischen Namens- 
edikte von 1782 »zum geringeren Teil Gründe der Menschlichkeit, 
zum grösseren solche der Staatsraison« waren, erscheint die Durch- 
führung der späteren Verordnungen als »ein Teil des Kampfes, 
den der aufgeklärte Teil der Judenschaft gemeinsam mit dem 
Beamtentum führte, des Kampfes gegen die Absonderung des Juden- 
tums. Der Gedanke der Annahme fester Familiennamen ist eng 
verbunden mit dem Gedankenkomplex der Emanzipatione. — Die 
einschlägigen Akten des Karlsruher General-Landesarchivs haben 
im wesentlichen den Stoff für die vorliegenden Untersuchungen 
geliefert; daneben sind auch andere Archivalien gelegentlich zu 
Rate gezogen, desgleichen zahlreiche Druckwerke, unter denen 
sich indes nur einige wenige befinden, die, und auch dies in be- 
schränktem Masse, als Vorarbeiten betrachtet werden können. 
Um so mehr ist man dem Verfasser zu Dank verpflichtet für die 
gründliche, umsichtige und kritische Behandlung, mit der er seiner 
Aufgabe gerecht geworden ist. A. 
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Ernst Fries, ı801—1833, Landschaftsmaler aus Heidel- 
berg. Verzeichnis der im kurpfälzischen Museum der Stadt Heidel- 
berg vom ı. Juli bis ı. Oktober 3927 ausgestellten Werke von 
E.F. 46 S. 8°. — Mit einem Vorwort von K.Lohmeyer, in 
dem u.a.ein Verzeichnis von 33 besonders schönen Ölgemälden 
von Fr. abgedruckt ist, die sich einst im Besitze von dessen Vater, 
dem Bankier und Krappfabrikanten Christian Adam Fr. in Heidel- 
berg, befanden und heute noch nicht alle wieder aufgefunden sınd, 
sodann einem Gedichte »Z/um Andenken an Ernst Fries« und dem 
Nachruf auf diesen, beide von Christian Köster aus dem Jahre 
1834, sowie einer modernen Würdigung von K.Gravenkamp, 
dessen Biographie des Künstlers noch der Veröffentlichung harrt. 
Das Verzeichnis der ausgestellten Werke ist gleichfalls von Loh- 
meyer bearbeitet und führt im ganzen 177 Stücke auf, darunter 
einige von Bernhard Fr., Ernsts jüngerem Bruder, und anderen 
Malern (Maries, Winterhalder, Roux), Bilder, die sich auf die 
Familie Fries beziehen. 21 vortrefflich wiedergegebene Abbildungen, 
gereichen dem Katalog zu besonderer Zierde. 


»Über tausend bibliographische Nachweise«e zur Kaspar- 
Hauser-Literatur, die »Frucht einer jahrzehntelangen Beschäftigung 
mit dem Gegenstandes, veröffentlichen H. Peitler und H.Ley 
(Kaspar Hauser usw. Mit 20 Bildbeilagen. 1927. C. Brügel & 
Sohn, Ansbach. VIII, 162 S. 8°). — Es wären vielleicht einige 
weniger geworden, wenn nicht jede neue Auflage eines Buches, 
jede Besprechung und Anzeige eines solchen als besondere Nummer 
gezählt worden wäre, auch gelegentliche Erwähnungen des Namens 
Kaspar Hauser in einem Werke, ohne dass zu der Frage selbst 
Stellung genommen ist (vgl. z. B. Bismarcks Gedanken und Er- 
innerungen, Treitschkes Deutsche Geschichte, beide in allen Auf- 
lagen, u.a.m.) nicht aufgenommen worden wären. Immerhin 
bleibt die Zahl noch erschrecklich gross. Derartige Zusammen- 
stellungen liegen auch aus früherer Zeit vor, das erneute Anwachsen 
der in Frage kommenden Literatur gerade in den letzten Jahren 
hat wohl den äusseren Anstoss zu der in Rede stehenden gegeben. 
Sie strebt möglichste Vollständigkeit an und hat sie im wesentlichen 
wohl auch erreicht. Vermissen wird man Aloys Schultes kritische 
Würdigung des Buches von Antonius von der Linde in den Göt- 
tingischen gelehrten Anzeigen (1887, II, 977—983), wo doch sonst 
so manches Unbedeutende und Nebensächliche aufgenommen Ist. 
Die Schrift Möllers über Kaspar Hauser, eines vormaligen badischen 
Hauptmanns, der wegen Betrugs zu Zuchthausstrafe verurteilt 
worden war und 1840 dem französischen Kriegsministerium anbot, 
Baden den Franzosen in die Hand zu spielen, finde ich nicht erwähnt; 
ich selbst kenne sie freilich auch nur aus W. Chezys »Erinnerungen« 
(1864; 3. Bd. S. 194). Ob eine andere Schrift, diejenige des »be- 
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kannten aus München entwichenen Elsner« (doch wohl des bei Wilt- 
berger, Die deutschen Flüchtlinge, S. 38, erwähnten »schwäbischen 
Demokraten« dieses Namens), vim wesentlichen eine verbesserte 
und vermehrte Auflage der Garnierschen Schrift«e, über deren 
bevorstehendes Erscheinen v. Rüdt aus Zürich dem Minister von 
Blittersdorff im August 1839 berichtet (Karlsruhe, General-Landes- 
arch. Diplomat. Korrespondenz, Schweiz ı1), in der Tat erschienen 
ist, weiss ich nicht zu sagen. Dass Karl Vogts Erzählung von den 
Nachforschungen Hennenhofers nach einer Kaspar-Hauser-Bro- 
schüre in Strassburg im Jahre 1835 (Aus meinem Leben S. ı55) 
fehlt, wird man kaum als Mangel empfinden (es stimmt hier offenbar 
nicht alles), ebensowenig das Fehlen von Verweisen wie beispiels- 
weise auf Immermanns Münchhausen oder Laubes Reisenovellen. 
Dagegen hätte das »Tagebuch« des Freiherrn Franz von Andlaw 
(1862, ı, S. 24), den man seit von der Linde als Verfasser des 
anonymen französischen Pamphlets aus dem Jahre 1872 (Nr. 256 
unserer Zusammenstellung) ansehen muss, wohl angeführt werden 
können. Doch wird man vielleicht überhaupt die Frage aufwerfen 
können, ob die aufgewandte Mühe und Arbeit nicht in einigem 
Missverhältnis zur Bedeutung des Gegenstandes steht, und manch 
einer dürfte geneigt sein, sie zu bejahen. Immerhin, als Dokument 
einer nun schon hundert Jahre herrschenden, aus Sensationslust, 
Klatsch und andern, teilweise noch weniger einwandfreien Beweg- 
gründen entsprungenen menschlichen Geistesverwirrung hat das 
kleine Buch seinen Wert und verdient volle Beachtung. K 


»Die Kampagne im Sundgau 1914« bildet den Gegenstand 
einer Studie von Albert Heider, in der kriegsgeschichtliche, 
völkerrechtliche und politische Gesichtspunkte in gleicher Weise 
berücksichtigt sind. Das Ganze ist auf drei Hefte berechnet; 
erschienen ist bis jetzt das erste derselben: »Ein Handstreich auf 
Basel nach Joffres Kriegsplan« (Freiburg i. Br. 1927. J. Bielefelds 
Verlag. V11, 88 S. 8°). Der Verfasser, Schweizer, führt auf Grund 
der vom französischen Gencralstab 1925 herausgegebenen amt- 
lichen Darstellung und Quellensammlung den Nachweis, dass 
»die französische Staats- und Heceresleitung zu Beginn des Welt- 
krieges eine Verletzung der Neutralität der Schweiz geplant hat, 
die sich moralisch, rechtlich und politisch in nichts vom deutschen 
Marsch durch Belgien unterscheidet«; ein Plan, dessen Ausführung 
erst in letzter Stunde infolge ihrer Bedeutung für die britische 
Antwerpen-Politik und angesichts der Rückwirkung auf die Koali- 
tionspolitik aufgegeben wurde. Im einzelnen erstreckt sich die 
Untersuchung auf den Kriegsplan ı7 Joffres vom Jahr 1913, 
den Schlieffen-Plan, dem der Verfasser kritisch gegenüberstcht, 
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den französischen Nachrichtendienst, die Bereitstellung bei Belfort, 
die Mobilmachungen, Joffres Verzicht auf die Aktion gegen Basel 
und die sogenannte »Notstands-Ausrede«. Ä. 


H. Bächtold: Die schweizerische Volkswirtschaft in 
ihren Beziehungen zu Deutschland in Vergangenheit 
und Gegenwart. Frauenfeld und Leipzig, Huber & Co. 1927. 
92 S. [= 45. Bändchen der von Harry Maync herausgeg. Samm- 
lung: Die Schweiz im deutschen Geistesleben]. — Auf knappstem 
Raum ein ausgezeichneter Überblick, der den Vorzug hat, bis in 
die Gegenwart zu führen. Wir Deutsche haben zumeist wieder 
vergessen, dass bis etwa 1800 ein sehr beträchtlicher Teil der süd- 
westdeutschen Industrie in den Händen von Schweizern war oder 
durch sie finanziert wurde, und dass die Landwirte des Oberlandes 
fast ausschliesslich in der Schweiz Kredit fanden. Gerade heute hat 
es einen besonderen Reiz, Bächtolds Ausführungen über die verkehrs- 
und zollpolitischen Beziehungen des ı9. Jahrhunderts zu lesen. 

FH. Baıer. 


G. Wrede: Territorialgeschichte der Grafschaft Witt- 
genstein. Marburg, Elwert. 1927. XVI + 259 S. [= Marburger 
Studien zur älteren deutschen Geschichte herausgeg. von E. Stengel. 
I. Reihe, 3. Heft]. — Dieser Beitrag zum Heimatwerke des histori- 
schen Atlasses von Hessen und Nassau berührt die oberrheinische 
Geschichte nicht unmittelbar. Es sei jedoch auch hier auf ıhn 
verwiesen, weil unsere Heimatforschung allzuoft dıe Fühlung 
mit der neueren Methode vermissen lässt und allen Anlass hätte, 
sich einmal zu vergewissern, wie sorgfältig und umsichtig ander- 
wärts gearbeitet wird. Ich nenne z. B. die Frage nach dem Verhältnis 
von kirchlicher und weltlicher Verwaltungsorganisation (S. 103ff.). 
Wichtig ist auch die Feststellung, dass die gesamten Forsten von 
vornherein gräfliches Eigentum gewesen sind. Sehr wertvoll ist 
das Ortslexikon. H.B. 


J. Bühler, Das deutsche Geistesleben im 
Mittelalter. Nach zeitgenössischen Quellen (Deutsche 
Vergangenheit). Leipzig, Insel-Verlag 1927. — Der neueste 
Band, den Bühler in seiner bemerkenswerten Sammlung 
«Deutsche Vergangenheit» herausgibt, hat einen besonders 
reichen und fesselnden Imhalt: aus Jahrhunderten heraus 
sucht und stellt Bühler zusammen, was tür das geistige 
Leben charakteristisch ist. Nach der Einleitung, in welcher er 
auch über den Begrift «Mittelalter» handelt, lässt er die Texte, 
denen eine kurze Einführung vorausgeht, folgen für die Zeit 
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der Alleinherrschaft des mönchisch-geistlichen Elements und 
des höfisch-ritterlichen Geisteslebens; Texte zur Scholastik und 
Mystik, zur Vagantenpoesie, zu Ketzern und Geisslern, zum 
späteren Mittelalter; zum Schrift- und Buchwesen, zu Unter- 
richt und Erziehung, zu Religien, Kirche und Aberglauben; zur 
Geschichtsschreibung; zu den Naturwissenschaften, zu Medizin 
und Astrologie, zum Bauwesen, zu den Judenverfolgungen, zu 
den Jerusalemfahrten; Texte einiger Volkslieder und Rätsel. 
Ein gewaltiges Material ist zusammengetragen und übersetzt, 
eine um so anerkennenswertere Leistung, als in den Anmerkun- 
gen Hinweise auf die wichtigste Literatur gegeben werden, die 
ein tieferes Eindringen in die Materie erleichtern. Auch der 
Fachgelehrte wird Gewinn aus diesem Werke ziehen, um so cher 
als er nie aus den Augen verlieren wird, dass hier nur eine Blüten- 
lese gegeben wird und gegeben werden kann, die zu weiterem 
Studium anregt. Laien, denen die Fülle des vorhandenen Stoffes 
unbekannt ist, werden vielleicht manchmal zu voreiligen Schlüs- 
sen verleitet werden. Auf Grund der vier Texte, die Bühler 
unter »Geschichtsschreibung« bietet, lässt sich natürlich kein 
Urteil bilden; die wenigen Stellen sind gleichsam nur ein Wink, 
eine Aufforderung, den Historikern vergangener Zeiten nach- 
zugehen; ausführlichere Verweise, so auf Otto von Freising, 
wären in der Anmerkung 389 praktisch gewesen. Aber mit 
Verständnis benutzt, wird dies Werk gerade weiteren Kreisen 
gute Dienste leisten und dazu beitragen, das Interesse an der 
deutschen Vergangenheit zu beleben und zu vertiefen, was 
dringend not tut. — Für den oberrheinischen Kulturkreis nenne 
ich bloss: die schöne Lebensskizze, die der Reichenauter Mönch 
Berthold seinem verehrten Lehrer Herimannus qui et heros 
magnus widmete; Fritsche Kloseners Schilderung der Geissler 
in Strassburg im Jahre 1349; den Bericht über die Anfänge der 
Universität Heidelberg; Ulrich von Richentals Erzählung von 
dem Konzil in Konstanz. Sechzehn lehrreiche Abbildungen sind 
beigegeben, so auch von der realistischen Skulptur der Frau 
Welt am Wormser Dom, wie sie der Guotaere so drastisch 
schildert — S. 107 u. 553 lies Kloster Komburg. 
| O. Cartelliert. 


L. Schmieder, Kurpfälzisches Skizzenbuch. 
Mit 25 Abb. Heidelberg, Hörning 1926. — Schmieder fasst zu 
einem «Kurpfälzischen Skizzenbuch» fünfundzwanzig Zeich- 
nungen des wertvollen Stuttgarter Sammelbandes zusammen und 
gibt in guten Reproduktionen nicht nur die bekannteren An- 
sichten des Heidelberger Schlosses wieder, sondern auch bemer- 
kenswerte Bilder der Ilartenburg bei Dürkheim a.d. H. und des 
Klosters Schönau, von St. Lambrecht und Neustadt a.d,H. 
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Schmieder begleitet die einzelnen Stücke mit einem aufschluss- 
reichen Text. Die wohl zwischen 1560 und 1588 entstandenen 
Blätter haben zunächst einen grossen künstlerischen Reiz, sind 
aber auch — besonders die Heidelberger — topographisch sehr 
wichtig. Der unbekannte Meister gehörte wahrscheinlich zu 
jenen niederländischen Malern, die des Glaubens wegen die Hei- 
mat verlassen mussten und sich in Frankental niederliessen. 
Im Auftrag des Stadtrats und des Verkehrsvereins der 
Neckarstadt gibt L.Schmieder einen FührervonHei- 
delberg (Heidelberg, Hörning, 1926) heraus, der auf knappem 
Raum das Wesentliche über Geschichte und Baugeschichte 
bringt. O. Cartelliert. 


Karl Lohmeyer, Das barocke Heidelberg 
undseine Meister. J. Hörning (1927). — In dem zunäehst 
im »Heidelberger Stadtbuch« (1927) veröffentlichten. Aufsatz 
führt uns Lohmeyer anschaulich die Kunstbestrebungen der 
Kurfürsten Johann Wilhelm und Karl Philipp, die gewaltigen 
Pläne eines Domenico Martinelli und Matteo Alberti vor Augen 
und lässt die zahlreichen schaffenden Künstler, Flemal, Johann 
Adam Breunig, Johann Jakob Rischer, Peter von den Branden 
und wie sie alle heissen mögen, mit ihren Hauptarbeiten an uns 
vorüberziehen. Wer will es einem so leidenschaftlichen Ver- 
ehrer des Barocks wie Lohmeyer verargen, wenn er lleidelberg 
bittere Vorwürfe macht, zweimal die Gelegenheit verpasst zu 
haben, die grossartigste Barockresidenz der rheinisch-fränkischen 
Lande zu werden! O. Cartelliert. 


In seiner lehrreichen, auch sehr preiswerten Sammlung 
«Aus Thüringischen Archiven und Bibliotheken» wendet 
Iriedrich Schneider bei der Wiedergabe des Urkunden- und 
Aktenmaterials mit Erfolg das Manulverfahren an. Als ıo0. Heft 
wird uns vorgelegt: »Die Matrikelder Akademie zu 
Jena 1548/1557 herausgegeben, eingeleitet und mit Verzeich- 
nissen der Personen- und Ortsnamen versehen von Theodor 
Lockemann und Friedrich Schneider 1927.“ In der 
Matrikel finden wir zum Jahre 1548 und 1549 Ulricus Cubicula- 
rius Bruchsellensis (S.2. 10) und zum Jahre 1557 Johannes 
Sebastianus Kauschart Bruchselanus (S. 66). 

O. Cartelltert. 


Die fünfte (Schluß-) Lieferung des zweiten Bandes der 
„Hessischen Biographien“ (vgl. in dieser Zeitschr. zu- 
letzt N. F. XL, S. 345) enthält in ihren 38 Lebensläufen ver- 
hältnismässig wenige, die nach Baden führten. Julie Müller war 


Zeitschriftenschau und Literaturnotizen 339 


cinige Jahre Hausmutter in der Rettungsanstalt für verwahrloste 
Mädchen in Mannheim. Der Mineraloge Adolf Knop wirkte 
lange Jahre an der Technischen Hochschule in Karlsruhe. Der 
Botaniker Hanstein war zeitweilig auch in Heidelberg tätig. 
Der evangelische Pfarrer Dechent hatte Beziehungen zu Paulus 
in Heidelberg. Der Arzt Theodor Böhm beteiligte sich an der 
bayrisch-badischen Mairevolution. Ob Hermann Thudichum wie 
seine Oberingelheimer Gesinnungsgenossen nach der bayrischen 
Pfalz zog, um sich den dortigen Aufständischen anzuschliessen, 
ist hingegen nicht gewiss. Andere studierten wohl einige Zeit in 
Heidelberg oder holten sich eine Frau im Badischen. Aus der 
Reihe der übrigen seien genannt Ritgen, der Wiederhersteller der 
Wartburg, Fürst Karl von Isenburg-Birstein, der hervorragenden 
Anteil an der Beilegung des Kulturkampfs nahm, der Arzt Wede- 
kind, der sich vom Mainzer Klubisten zum Leibarzt des Gross- 
herzogs von Hessen entwickelte, und der Deutschbrasilianer 
Koeler. H.B. 


Auf die Untersuchungen von K. Tögel über Johannes 
Schroffaus dem Inntale, Meister der Philosophie und Doktor 
der Medizin, T1417, den ersten Tiroler Lehrer an der Wiener 
Universität (Innsbruck, Wagner, 1927, 32 S.), sei hier aufmerksam 
gemacht mit Rücksicht auf den im Anhang gedruckten, auf der 
89. Versammlung der Gesellschaft deutscher Naturforscher und 
Ärzte in Düsseldorf gehaltenen Vortrag über Tirols Beziehungen 
zu den Rheingebieten ım Mittelaiter vom medizinischen Stand- 
punkte: Da nur die Zeit von 1300—1450 behandelt ist, darf man 
natürlich nicht allzuviel erwarten. Immerhin sind ein Dutzend 
Westdeutsche als Spitalverwalter und Ärzte in Tirol nachweis- 
bar, unter ihnen der aus Meßkirch stammende Brixner Domherr 
Rudolf Stucki, Arzt des Bischois von Brixen, Franz Murer aus 
Ravensburg, Domherr ın Brixen und Konstanz, der Brixner 
Domherr Ludwig von Ravensburg, Gebhard Bulach aus Rott- 
weil und Magister Trautwein, phisicus de Esslingen, der dem 
Kloster Stams mehrere wertvolle Codices schenkte. H.B. 


In wesentlich erweiterter Gestalt erschien in zweiter Auf- 
lage „Das Mannheimer Schloß“ von F. Walter. 
Karlsruhe, Müller, 1927, ıtoS. mit 85 Abbildungen im Text. 
Gegenüber der ersten Auflage sind fast 30 schöne neue Auf- 
nahmen hinzugekommen. Auch der Text hat eine Erweiterung 
erfahren. Was zum Lobe der ersten Auflage in dieser Zeitschr. 
N.F.37, 480 f. gesagt wurde, gilt natürlich auch von dieser Neu- 
auflage. 


Die Mitglieder und Mitarbeiter der Badischen 
Historischen Kommission setze ich in Kenntnis, dass 
unser ordentliches Mitglied, der Sekretär der Badischen 


Historischen Kommission 


Herr Geheimer Archivrat 


DR. ALBERT KRIEGER 
am 8. d. Mts. plötzlich verschieden ist. 


Wir betrauern in dem Dahingeschiedenen, der 
während mehr als 2o Jahren als Sekretär der Histo- 
rischen Kommission sich durch tatkräftige Förderung 
ihrer Interessen hervorragende Verdienste um sie er- 
worben hat, einen allseits verehrten Kollegen und 
ausgezeichneten Mitarbeiter, dessen Andenken unver- 
gcsslich bleiben wird. 


Freiburg i. Br., den ı0. August 1927. 


Der Vorstand 


der Badischen Historischen Kommission: 


H. Fınke. 


Die Beisetzung fand am ı0. August 1927, vormittags 
ıı Uhr, in Karlsruhe in aller Stille statt. 


Anmerkung des stellvertretenden Herausgebers: Ein Lebensbild und ein 
Verzeichnis der Veröffentlichungen des Verstorbenen wird das nächste Heft 
dieser Zeitschrift bringen. 
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BADEN 


Die Menschen: 


Geschichte 


Rebmann, Gothein, Jagemann u. a., Das Großherzogtum Baden. 
1152 Seiten mit vielen Tabellen und 2 Tafeln. Brosch. 2oRM., geb. 23 RM. 

Weech, Dr., Fr., Die Zähringer in Baden. Geb. ı1oRM. 

Lang, Die Ettlinger Linie und ihre Geschichte. ı RM. 

Remmele, A., Staatsumwälzung und Neuaufbau in Baden. Geh. 
5,50 RM., geb. 7,50 RM. 

Schellhaß, Geschichte der Gegenrevolution im Bistum Konstanz. 
378 Seiten. ı2 RM. 

Stiehle, Wappenbilder der badischen Städte. 3 RM. 

Vehse, Süddeutsche Fürstenhöfe II. Der württembergische und 
badische Hof. Pappe 2,50 RM., Halbpergament auf holzfr. Papier6 RM. 

Zeitschrift für die Geschichte des Oberrheins. Herausgegeben von 


der Badischen Historischen Kommission. Einzelheft 4 RM. Jeder 
Jahresband erscheint in 4 Heften. 


Recht 


Die Radolfzeller Halsgericht-Ordnung von 1506. Von Dr. Fritz 
Ruoff. Preis 3,60 RM. 

Der Wollzug der Freiheitsstrafen in Baden. Von Dr. Jul. Appel. 
3 RM. 

Gesetz und Verordnung nach badischem Staatsrecht. Zugleich ein 
"Beitrag zur Geschichte der. Freiheits- und Eigentumsformel. Von 
Franz Rosin. 2,490 RM. 

Badens Rechtsverwaltung und Rechtsverfassung unter Markgraf Karl 
Friedrich (1738—1803). Von Paul Lenel. 5,40 RM. 

Geschichte der badischen Verfassungsurkunde 1818 —ı918. Von Stu- 
dienrat Dr. Robert Goldschmit. 1918. (8°, III und 278 Seiten). 
Kart. 6 RM., geb. 7,50 RM. 

Die neue badische Verfassung. Textausgabe. 30 Rpf. 

Geschichte der Ministerverantwortlichkeit in Baden. Von Franz 
Schnabel. (8°, 97 Seiten). Brosch. 1,50 RM. 

System des badischen Verwaltungsrechts. Von Fr. Affolter. 3,60 RM. 

Badisches Beamtenrecht. Textausgabe auf Grund amtlicher Quellen be- 
arbeitet von Rechnungsrat Karl Bihlmann. 1917. (8°, III und 
400 Seiten). Geb. 3 RM. 

„Badisches Ortsstraßengesetz vom 15. 10.08. Von O. Flad. 7,20RM. 

Badisches Wasserrecht 1899. Von K. Schenkel. 16 RM. 

Das Badische Wasserrecht 1913. Von Chr. Wiener. 7,20 RM. 

Badisches Apothekerwesen. Sammlung der Gesetze, Erlasse usw. Her- 


ausgegeben und mit Erläuterungen versehen von dem Ausschuß der 
Apotheker Badens. 4,80 RM. 


Ausführliche Ankündigungen kostenfrei 
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Der neue Jahresband: 


MANNHEIM 


Im Auftrag des Landesvereins Badische Heimat herausgegeben 
von Herm. Eris Busse, Freiburg i. Br. 


Das 288 Seiten starke Buch enthält 199 Abbildungen meist nach un- 
veröffentlichten Plänen, Stichen, Zeichnungen, Radierungen, Ölgemälden 
und Lichtbild-Aufnahmen, ı8 ganzseitige Bildtafeln (Schöpfungen von 
Barchfeld, Bertsch, Brück, Eimer, Henselmann, Morano, Kaufmann, Nagel, 
Noether, Oertel, Oeser, Papsdorf, Propheter, Schindler, Schmitt, Süs, Spahn, 
Stieffel). Preis: geheftet 6 RM., Ganzleinen 7,50 RM. 
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.„ Aus dem Inhalt: 


Theodor Kutzer: Die Stadtpersönlichkeit Mannheims. Adolf Strigel: 
Geologische Gestaltung der Landschaft um Mannheim. Helmut Bartsch: 
Das Wachstum des Mannheimer Wirtschaftskörpers. Arthur Blaustein: 
Der industrielle Aufbau Mannheims. Wilhelm Föhner: Die Reiß-Insel 
als Naturschutzgebiet. Herm. Esch: Das Mannheimer Rathaus. Wilh. 
W. Hoffmann: Mannheimer Bürgerhäuser des ı8. Jahrhunderts und ihre 
Meister. Gustav Jakob: Altes Mannheimer Kunstgewerbe. Gust. Adolf 
Platz: Mannheimer Baukunst einst und jetzt. Jos. Zizler: Die Zukunfts- 
gestaltung von Mannheim. Jos. Zizler: Neue öffentliche Bauten. Walter 
Kirchberg: Das Grün im Mannheimer Städtebild. Friedrich Walter: 
Aus der Geschichte des Mannheimer Nationaltheaters. Wilh. Bergdolt: 
Mannheimer Verleger. Fritz Zobeley: Mannheimer Musikpflege im 18. 
Jahrhundert. G.F. Hartlaub: Die Neugestaltung der Mannheimer Kunst- 
halle. Anton Sickinger: Mannheims Schulsystem. Wilh. Liepelt: Die 
Mundart von Mannheim. Hermann Eris Busse: Der Mundartdichter 
Hanns Glückstein, mit zahlreichen Proben. 
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Mannheim, die Stadt der Arbeit. 


Mannheim ist die Stadt der Arbeit. Aber eine heitere Stadt der Arbeit. 
Sie ist weder elegant noch mondän. Sie ist weder fieberhaft noch erregend. 
Aber sie ist bewußt, fleißig und voll nie verebbendem Lebensschlag. Sie 
kennt kein Dolcefarniente. 

Sie ist durchbraust von dem Hämmern ununterbrochenen Tätigseins. 
Sie raucht aus vielen und gewaltigen Schlöten Tag und Nacht, ohne ihr 
heiteres grünes Gesicht in Qualm und.Dunst zu verdecken. 

Mannheim ist eine schöne Stadt voll Landschaftsnähe und natürlichem 
Glanz. Mannheim ist eine Stadt voll Seele und Willen sicherlich. Rhein, 
Neckar und die herrliche Landschaft seiner Nähe werden die Stadt immer 
frisch, jung und lebendig erhalten. PN 
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zu Band XXI—XL. 


Kardinal Friedrich von Hessen, Grossprior 
in Heitersheim. 


Von 
Friedrich Noack. 


Über das Fürstentum Heitersheim im Breisgau, seit 
Beginn des 16. Jahrhunderts Sitz der Grossprioren des 
Johanniterordens in Deutschland, gebot von 1647—1682 
der Landgraf Friedrich von Hessen-Darmstadt, Kardinal, 
Fürstbischof von Breslau und Oberster Landeshauptmann von 
Schlesien. Von den 34 Jahren seines Grosspriorenamtes 
hat er zwar nur kaum ein Dutzend Jahre in Heitersheim 
residiert und geringe Spuren seiner Herrschaft daselbst 
hinterlassen, aber sein an Wechselfällen reiches Leben und 
seine Persönlichkeit, die man als einen auf die Spitze getrie- 
benen Typus des Reichsfürstentums aus der Zeit des 30jähri- 
gen Krieges ansprechen kann, sind merkwürdig genug, um 
eine genauere Betrachtung zu verdienen. 

Als Sohn des Landgrafen Ludwig V.und der Mark- 
gräfin Magdalene von Brandenburg am 28. Februar 1616 
geboren, hatte er als jüngster von vier Brüdern keine Herr- 
schaftsansprüche in hessischen Landen, nachdem durch die 
hessendarmstädtische Erbvereinigung vom 13. August 1606 
die Unteilbarkeit des Landes und die Abfindung der Nach- 
gebornen nach Billigkeit und nach Ermessen des Erst- 
geborenen mit Zuziehung der Ritterschaft und der Land- 
schaft festgesctzt worden war. Nach dem Tod des Vaters 
kam der zehnjährige Friedrich unter die Vormundschaft 
seines ältesten Bruders Georg, der 1626 die Regierung von 
Hessen-Darmstadt antrat und sein Möglichstes tat, um, dem 
letzten Willen Ludwigs getreu, an dem jüngeren die Pflichten 
eines fürsorglichen Vaters zu erfüllen. Dazu gehörte dem 
damaligen Gebrauch gemäss auch die Ausbildung auf Reisen. 
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Unter Aufsicht eines Hofmeisters und eines Präzeptors 
wurden Friedrich und sein etwas älterer Bruder Heinrich 
1628 nach Italien geschickt, studierten in Siena, besuchten 
Rom, wo der Vater 1619 geweilt und persönliche Beziehungen 
angeknüpft hatte, und Neapel, und nach zwei Jahren kehrte 
Friedrich in die Heimat zurück, aber nur, um im Juni 1631 
in Begleitung des Hofmeisters und zweier Lehrer nach Frank- 
reich zu gehen. Es wurde nichts versäumt, um dem jungen 
Landgrafen eine vielseitige Bildung mitzugeben; er hatte 
einen besonderen Mathematiklehrer bei sich, lernte Latein und 
Französisch, Italienisch und Spanisch, trieb auch ritterliche 
Künste, und der Präzeptor Johann Jakob Winter berichtete 
an den regierenden Landgrafen befriedigt über die Fortschritte 
des jungen Herrn, der »mit einem recht fürstlichen Naturell 
und herrlichem Esprit begabt« sei!). Aus Frankreich kehrte 
Friedrich im September 1633 nach Hessen zurück und trat 
im darauffolgenden Sommer in Begleitung des Hofmeisters 
Kurt von Lützow und des Kammerjunkers von Rotsmann 
eine dritte Reise an, die für die Zukunft des inzwischen 
mündig gewordenen Herrn entscheidend wurde?). Diese Reise 
scheint der regierende Landgraf Georg nur mit Widerstreben 
gewährt zu haben, da sein Land unter dem nun schon so lange 
währenden Krieg zu leiden begann und es ihm schwer wurde, 
die Kosten aufzubringen. Das von Winter gerühmte »fürst- 
liche Naturell und der herrliche Esprit« Friedrichs liessen 
nun mehr und mehr ihre Schattenseiten erkennen, indem er 
unbekümmert um die Not in der Heimat seinen leichtlebigen 
und abenteucrlichen Neigungen nachgebend das Leben in 
seiner Art zu geniessen wünschte. Der Hofmeister hatte 
daher von Anfang an keinen leichten Stand mit ihm und 
bemühte sich oft vergeblich, die Ausgaben in angemessenen 
Grenzen zu halten, was dadurch erleichtert werden sollte, 
dass der junge Herr inkognito reiste. Von Paris war man über 
Lyon und Marseille nach Italien und am 26. Oktober 1635 
nach Rom gekommen, wo man an dem Schweizergardisten 
und Fremdenführer Hans Hoch einen alten Bekannten fand, 


1) Darmstadt. Hausarchiv. Konvolut 145, Brief vom 14. Oktober 1632. 
2) Über diese Reise D. (Darmstadt) Hausarch. Konv. 144; Konv. 144, 
fasc. 5; Konv. 145, fasc. 5; Konv. 151. 
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von dem man bald nach der Ankunft 200 Kronen entlieh?). 
Dr. Johann Faber, der seit 1619 mit dem Landgrafen Ludwig 
im Briefwechsel gestanden und 1624 auch dessen Sohn 
Georg Dienste geleistet hatte, ein wegen seines katholischen 
Propagandacifers in protestantischen Kreisen berüchtigter 
und beim päpstlichen Hof sehr angeschener Gelehrter, ‘war 
zwar nicht mehr am Leben, sonst würde er sich ohne Zweifel 
lebhaft um den jungen Landgrafen bemüht haben; aber trotz 
des Inkognitos wurde die Anwesenheit schon wenige Tage 
nach Friedrichs Ankunft bekannt, und der Kardinal Antonio 
Barberini schickte schon vor dem Martinstag seine Diener 
in das Gasthaus Monte Brianzo, um den fürstlichen Gast 
begrüssen und ihm das übliche Geschenk an Lebensmitteln 
und Wein darbringen zu lassen. Die Höflichkeit erforderte 
einen Gegenbesuch, den der Hofmeister, obgleich es ihm bei 
dem Verkehr mit Kardinälen nicht ganz geheuer war, nicht 
verhindern konnte. Ebensowenig war es ihm möglich zu 
verhindern, dass der kaiserliche Gesandte Fürst Savelli und 
der Kardinal Maurizio von Savoyen dem Landgrafen Freund- 
lichkeiten erwiesen, die man nicht ablehnen konnte, und dass 
der junge Herr durch sie und auf anderen Wegen mit Alters- 
genossen aus vornehmen römischen Kreisen in Berührung 
kam. Nun war Rom unter Papst Urban VIII. ein Tummel- 
platz für Lebemänner, und es fehlte in der päpstlichen 
Hauptstadt nicht an Verführung zum Lebensgenuss, dem 
auch in den Kreisen des höheren Klerus unbedenklich gehul- 
digt wurde. Die Belustigungen der vornehmen Jugend Roms 
sagten Friedrich mehr zu als die von dem Hofmeister gefor- 
derten ernsten Beschäftigungen, und dieser fand schon zu 
Anfang Dezember Anlass, die Bitte nach Darmstadt zu 
richten, der Landgraf Georg möge eine scharfe Ermahnung 
an seinen Bruder ergehen lassen, damit derselbe seine Studien 
fleissiger triebe®). Der junge Herr seinerseits suchte sich 


2) Faber, f 1629, sein Briefwechsel mit Landgraf Ludwig und dessen Sohn 
Georg in D. HA. 64, II, Konv. 85. — Hoch hatte 1629 die Landgrafen Heinrich 
und Friedrich zu den Schenswürdigkeiten Roms geführt, und sie hatten sich in 
sein Album eingetragen (Bibl. Chigi, Cod. 1163). 

4) Brief Lützows an den Kanzler Wolf von Todenwarth aus Rom, 2. Dez. 
1635. 

23* 
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nach Möglichkeit der Aufsicht Lützows zu entziehen, was 
ihm ın dem freundschaftlichen Verkehr mit den Kardinälen, 
den Herren von der kaiscrlichen Botschaft und anderen 
Kavalieren nicht gar zu schwer wurde, und wenn der Hof- 
meister ihm jemand aus dem hessischen Gefolge zur Beglei- 
tung mitgab, so verspottete er die Leute als Spione. Glücks- 
spiel und leichtfertige Vergnügungen brachten Friedrich 
bald in Schulden, und der Hofmeister sah sich genötigt, 
dem einen und anderen aus dem Freundeskreis seines Pflege- 
befohlenen das Haus zu verbieten, was nicht dazu diente, sein 
Verhältnis zu diesem zu verbessern?). Angesichts des lieder- 
lichen Treibens, in welches der junge Landgraf in Rom 
geraten war, mochte es Lützow ganz willkommen sein, 
dass Friedrich, der auch nicht ohne Ehrgeiz und Unter- 
nehmungslust war, den Wunsch hegte, eine Reise nach Malta 
zu machen und den Orden kennenzulernen, dessen Aufgabe 
der Kampf gegen die Ungläubigen war. Hatte doch auch 
sein Vater im Jahre 1619 die Insel besucht und nach der 
Heimkehr dem Grossmeister des Johanniterordens eine 
Kartaune aus seinem Zeughaus zu Gicssen als Beitrag zur 
Verteidigung der Insel geschickt. Der Ausflug nach Malta 
wurde im Frühjahr 1636 ausgeführt, und als Friedrich über 


6) In einer Rechtfertigungsschrift, die Kurt von Lützow 9. Februar 1638 
in Prag algefasst hat, um sich dem Landgrafen Georg gegenüber von dem Ver- 
dacht zu reinigen. als habe er seine Hofmeisterpflicht vernachlässigt, und sich 
gegen Vorwürfe zu verteidigen, die Friedrich gegen ihn erhoben hatte, verwahrt 
er sich dagegen, dass er bei dem jungen Herrn das Laster der Unzucht begünstigt 
habe; er habe nicht verhindern können, dass der Gesandte Savelli ihn in seiner 
Kutsche abholte, und dass nachher Weibsbilder mit in die Kutsche genommen 
worden seien, ebensowenig sei er imstande gewesen zu verhüten, dass bei einer 
Einladung zu einem Frühstück in einem Garten romische Kavaliere ihre so- 
genannten Damen mitbrachten. Das Rechnungsbuch Lützows führt wiederholt 
nächtliche Spazierfahrten des Landgrafen auf, spricht auch einmal von einer 
Sängerin Adriana, die auf einer von ihm gegebenen Gesellschaft ihre Kunst 
gezeigt habe. Lützow erklärt: Wenn Friedrich ohne sein Wissen etwas getan 
und sein Gewissen beschwert habe, so könne man nicht ihn dafür verantwortlich 
machen. — Der Vetter des Landgrafen von der Rheinfelser Linie, Landgraf 
Ernst, der selber katholisch geworden ist, spricht auch von dem verschwende- 
rischen und liederlichen Leben, das Friedrich in Rom führte. (Leibniz und 
Landgraf Ernst von Hessen-Rheinfels, Briefwechsel, herausgeg. v. Rommel, 
1847, LE 4Sff. und Rommel, Geschichte von Hessen, VIII, 481f., IN, 441.) 
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Sizilien und Neapel am 26. April nach Rom zurückkehrte, 
schwärmte er für ritterliche Taten im Dienst des Johanniter- 
kreuzes. Der Kardinal Antonio Barberini, der selbst dem 
Orden angehörte, Kardinal Maurizio von Savoyen und der 
Fürst Savelli, die bereits einen starken Einfluss auf den erst 
zwanzigjährigen Jüngling gewonnen hatten, nutzten diese 
Schwärmerei aus, um ihm den Übertritt zur katholischen 
Religion nahezulegen. Es musste - diese Herren reizen, 
einen Urenkel Philipps des Grossmütigen, des eifrigen 
Beschützers der lutherischen Reformation, in den Schoss 
der Kirche zurückzuführen, und erleichtert wurde ihnen 
die Aufgabe durch die Geldnot ihres Schützlings, den sie 
sich durch fortgesetzte Schenkungen und durch Bezahlung 
seiner Schulden verpflichteten, dem sie auch eine glänzende 
Laufbahn in Aussicht stellten, wenn er konvertiert hätte. 
Dass ein religiöses Bedürfnis bei Friedrich mitgewirkt hätte, 
dafür liegen keinerlei Zeugnisse vor. Kardinal Barberini 
stellte ihm seinen gelehrten Bibliothekar, den Konvertiten 
Lukas Holste, zur Verfügung, der ihn drei Monate lang 
im katholischen Glauben unterrichtete, unterstützt von dem 
Jesuiten Athanasius Kircher, der damals schon zu den 
wissenschaftlichen Zierden Roms gehörte®). Darüber wurden 
die weltlichen Lustbarkeiten keineswegs versäumt, vielmehr 
im Verein mit den römischen Freunden eifrig fortgesetzt, 
und wenn das Geld ausging, wusste Friedrich es sich hinter 
dem Rücken des Hofmeisters durch Anleihen zu verschaffen. 
Denn der regierende Landgraf Georg hatte schon im Sep- 
tember auf baldige Heimkehr gedrungen, weil er infolge der 
Kriegsdrangsale nicht imstande sei, weiterhin das Geld für 
die Reisen des Bruders aufzubringen. Friedrich jedoch be- 
stand darauf, noch den Winter über in Rom zu bleiben, 
obgleich Lützow den Anordnungen des Landgrafen Georg 
gemäss alles zur Heimreise rüstete. Angesichts der Hart: 


®) Lucae Holstenii Epistolae, 1827, S. 283, Brief vom 7. März 1637. — 
Die Rechnungen Lützows enthalten seit dem Sommer 1636 wiederholt Ausgaben 
mit der Begründung der Landgraf fährt zum Jesuiter«, auch Trinkgelder an 
Holstes Diener, häufige Trinkgelder an die Dienerschaft der Kardinäle, aber 
auch Ausgaben für nächtliche Spazierfahrten, für Sänger und Musik, Komödien- 
besuch u. dgl. 
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näckigkeit des jungen Herrn schöpfte der Hofmeister nun 
auch Verdacht hinsichtlich des Glaubenswechsels und schrieb 
warnend darüber an seinen Vetter, den hessischen Rat 
Dietrich von Plessen, »es habe ein weitläufiges Aussehen, so 
mein Herr Landgraf Friedrich selber nicht absieht, ich aber 
schon von einem und anderen gemerkt, dass ihre einzige 
Intention dahin gerichtet ist, ihn katholisch zu machen. Man 
habe auch ihm (Lützow) große Offerten gemacht, er hoffe 
aber, daß der Anschlag nicht gelinge, »sie pfeifen auch so 
süß, wie sie wollen«. Wenige Tage später schrieb er an den 
regierenden Landgrafen in demselben Sinne und meldete, 
der Kardinal von Savoyen habe dem jungen Herrn einen 
Palast und Küche und Keller zur Verfügung gestellt, wenn 
er in Rom bleibe, zu seiner Gesellschaft wohne daselbst ein 
Graf Thun, Vetter des Oberhofmeisters des Königs von 
Ungarn. Er (Lützow) habe dem jungen Herrn die Verschie- 
bung der Abreise dringend widerraten, denn unter dem 
Schein der Höflichkeit bemühe man sich, denselben zur ka- 
tholischen Kirche zu bereden, in ganz Rom gehe schon das 
Geschrei, er wolle katholisch werden; Lützow habe zwar bei 
Friedrich noch keine derartige Neigung gemerkt, halte es 
aber doch für seine Pflicht, auf die Gefahr hinzuweisen”). 


Es war bereits zu spät. Die Kardinäle hatten alles gut 
vorbereitet; am Dreikönigstag 1637 liessen sie ihren hessi- 
schen Freund in der Kirche Gesu der Taufe eines Türken 
beiwohnen, am 7. Januar lud ihn der Kardinal Barberini 
zu einem Fest in seinem Palast mit Musik und Gesangs- 
vorträgen zur Feier der Geburt des Herrn ein, und am Io. Ja- 
nuar konnte Lützow den erfolgten Übertritt nach Darmstadt 
melden. Ein römisches Zeitungsblatt vom 17. Januar 
berichtet: »Endlich hat der Landgraf von Hessen infolge 
der fortgesetzten Mahnungen des Kardinals Barberini sich 
entschlossen, den katholischen Glauben anzunehmen und 
am Freitag hat er vor dem Papst, der zu Tränen gerührt 
war und ihn umarmte, das Glaubensbekenntnis abgelegt. 
Der Papst hat ihm das Großkreuz von Malta verliehen. 
Am Dienstag morgens gab der Kardinal von Savoyen dem 


?) Briefe vom 29. Nov. und 6. Dez. 1636 (D. Konv. 144, fol. 52—55). 
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Landgrafen ein Frühstück.« Ein anderes Zeitungsblatt aus 
dem Januar meldet: »Am Sonntag wurde vom Papst das 
Malteserkreuz dem Bruder des Landgrafen von Hessen, 
einem jungen Mann von 20 Jahren, verliehen, der im Begriff 
steht, nach Malta abzureisen, um Koadjutor des Priorats 
von Deutschland zu werden®).« Mit dem Übertritt zugleich 
sollte also dem Konvertiten eine seinem fürstlichen Stand 
und seinen Wünschen entsprechende Versorgung und Lauf- 
bahn eröffnet werden. Die Versorgung war in Anbetracht 
der traurigen Lage des hessischen Landes sehr wesentlich, 
und der junge Herr hat in der Rechtfertigungsschrift, die 
ihm Holste verfasst hat, neben den religiösen Gründen und 
der Begeisterung für den Kampf der Johanniter gegen die 
Türken die Hoffnung ins Feld geführt, dass infolge seines 
Übertritts und des Eintritts in den Orden dem regierenden 
Landgrafen eine Erleichterung hinsichtlich der Zahlung der 
Apanage gewährt werden würde®?). Diese Erwartung hat 
sich allerdings nicht oder sehr spät erfüllt. Vorläufigbemühten 
sich die römischen Freunde, dem Bekehrten Beweise ihrer 
Gunst zu geben und ihm die Wirkungen der Konversion so 
günstig wie möglich erscheinen zu lassen. Auf seine Bitte 
wurde sofort im Januar die Erlaubnis an eine Komödianten- 
gesellschaft erteilt, während des Karnevals in Rom öffentlich 
zu spielen, der Kardinal von Savoyen schenkte ihm zwei 
sehr schöne spanische Pferde, wies ihm bis auf weiteres 
jährlich 2000 Scudi für seinen Unterhalt an und nahm ihn 
mit auf einer Wallfahrt nach Loretto. Die päpstliche Kammer 
nahm die Bezahlung seiner Schulden in Höhe von 8000 Scudi 
auf sich und zahlte am 4. März dem Kardinal Barberini 


®) Vat. Bibl. Cod. Cappon. 23, fol. ı2, 15, 30, 34; Cod. Ottobon. 3340 I, 
fol. 40. 


®) Die Rechtfertigungsschrift Friedrichs vom 17. Jan. 1637 und die be- 
kümmerte Antwort Georgs darauf vom ı. März (D. Konv. 144) und bei Buch- 
mann, Friedrich Landgraf von Hessen-Darmstadt 1833. — Der Oheim Landgraf 
Philipp von Hessen-Butzbach beklagte den Abfall Friedrichs sum zeitlicher 
Ehren und Dignitäten willen« schr und hoffte noch 1638, ihn »wiederum vom 
päpstlichen Greuel zur reinen augsburgischen Konfessiont, »von der päpstlichen 
Abgötterei auf den rechten Weg« zurückzubringen, wenn es gelänge, ihm die 
Landkomturei des Deutschen Ritterordens in Marburg zu verschaffen. (Briefe 
vom 5.und 17. Okt. 1638 in D. Konv. 144.) 
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4800 Scudi für Friedrich aus, der Kardinal selber schenkte 
ihm 80 Pfund silbernes Tafelgeschirr!®). 

Friedrich reiste nun Anfang Mai 1637 in Begleitung 
Kirchers nach Malta ab, wo er die förmliche Aufnahme in 
den Orden und auf dem Ordenskonzil 1638 Ende April 
durch den Grossmeister Lascaris Castellar die Ernennung 
zum Koadjutor des Grosspriors der Deutschen Zunge er- 
langte!!). Damit war aber seine Stellung noch nicht seinen 
Ansprüchen gemäss finanziell befestigt. Sein erster Brief 
aus Malta an den Bruder Georg enthält die Mitteilung, 
dass er sein Deputat, die Apanage, nicht entbehren könne, 
da er seine Person durch ritterliche und fürstliche Tugenden 
voran bringen wolle; er werde demnächst den Befehl über 
sechs Galeeren des Ordens übernehmen und gegen die Türken 
ziehen, dazu habe er Geld nötig und könne die Mittel nur aus 
seinem Erbteil nehmen, da er noch nicht mit einer Ordens- 
kommende ausgestattet sei. In den folgenden Briefen wieder- 
holt sich die Bitte um Geld mit der Begründung, dass er in 
Rom Schulden habe machen müssen und ohne die Hilfe des 
Papstes nicht hätte leben können; seine Not sei gross, oft 
habe er keine Krone in seiner Gewalt. Diese ersten Briefe 
aus Malta unterscheiden sich von den folgenden durch ihre 
Ausführlichkeit und den Reichtum an brüderlichen Be- 
teuerungen, sie lassen aber auch erkennen, dass die Konversion 
und das Verbleiben in Italien gegen den Willen des regieren- 
den Landgrafen zwischen den Brüdern eine Verstimmung 
erzeugt hat, die Friedrich sich bemühte zu beseitigen, da er 
nun doch einmal auf die Hilfe des Bruders angewiesen war. 
Im Juni 1638 bat er den Bruder, ihm vier Trompeter und einen 
Heerpauker nach Malta zu schicken, weil der Antritt seines 
Generalats über die Flotte des Ordens herannahe, welches 
ihm auf Andringen des kaiserlichen Gesandten und der 
Kardinäle Barberini und Savoyen bereits versprochen sei; 
zugleich teilt er mit, dass er die Ordenskommende Lage in 
Westfalen erhalten, aber noch keinen Nutzen davon habe, 


10) Römische Zeitungen vom Januar und Februar 1637 in der Vat. Bibl. 
Cod. Ottobon. 3340 1, fol. 39, 69, 123, 215. 

11) Vat. Ottob. 3340 I, 208, 215. — Holstenii Epist. 287. — J. D. Köhler, 
Historische Münzbelustigung, 1740, IV, 27. 
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weil dieselbe von den Schweden besetzt und einem weltlichen 
Edelmann überlassen worden sei; der Landgraf möge doch 
alle Mittel anwenden, um die Kommende für ihn frei zu 
machen!?). Am 30. August 1638 nach Rom zurückgekehrt 
wurde er, wie er selbst meldet, vom Kardinal Barberini, 
dem Kardinal von Savoven und dem Papst aufs freundlichste 
empfangen und »mit unserer Corte in dero Palast allogirt«. 
Hier bemühte er sich weiter, die Mittel für seine Flotten- 
ausrüstung zusammenzuhringen, wobei ihm Barberini und 
der spanische Gesandte behilflich waren, er hoffte daher, 
dass auch der Herr Bruder sein Bestes dazu tun werde und 
ihm möglichst 4—5000 Reichstaler zukommen lasse. Bei 
der Not des hessischen Landes war die Bitte beim besten 
Willen kaum zu erfüllen. Als daher Friedrich Ende November 
wieder von Rom abgereist war, um den Oberbefehl über die 
Galeeren zu übernehmen, waren die von ihm gewünschten 
Mittel noch nicht beisammen, und am 24. November schrieb 
er von neuem an den Bruder einen phrasenreichen Brief, die 
Not sei gross, sein halbjähriges Deputat reiche kaum für 
seine eigene Lebens- und Leibeserhaltung aus, er müsse 
dringend Geld zum Ankauf von Vorräten für seine Galeeren 
haben?!?). 

Das ganze Jahr 1639 scheint noch darüber hingegangen 
zu sein, bis Friedrich das nötige Geld für seine Flotten- 
ausrüstung und die vier Trompeter mit dem Heerpauker 
erhalten hat; es bedurfte noch der Fürsprache des Wiener 
Hofs und des dortigen spanischen Gesandten, um den Land- 
grafen Georg zu bewegen, dass er trotz der Kriegsnot in 
seinem Lande einige tausend Taler flüssig machte, die der 
Bruder immer stürmischer erbat. Friedrich versicherte noch 
im September, er würde auf das Generalat verzichten müssen 
»mit Disreputation und Verkleinerung unseres ganzen fürst- 
lichen Hauses«, wenn ihm der Bruder nicht beispringe, auch 
wies er auf seine Verschuldung hin und bat unter wiederholten 
Beteuerungen seiner Liebe und Treue, der Landgraf möge 


12) Briefe vom 20. Juli 1637, ı. Febr., 10. März und 8. Juni 1638 aus 
Malta, vom ı8. Juli 1638 aus Messina. (D. Konv. ıs5ı, 1.) 

18) Briefe aus Rom ı1. Sept. und 2. Okt. 1638. aus Neapel 24. Nov. 1638. — 
Vat. Ottob. 3341, II, 418. Cappon. 25, 386. 
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ihn nicht in seiner Not steckenlassen. Seinem Gönner Bar- 
berini schickte Friedrich im Sommer 1639 einen Löwen, 
den Malteser Kaufleute aus der Berberei mitgebracht hatten, 
als Geschenk!®). Endlich war er im August 1640 durch die 
opferwillige Unterstützung des Bruders soweit, dass er 
mit seiner Flotte ausrücken konnte; ein Dankbrief vom 7. Au- 
gust spricht aber zugleich die Hoffnung auf ferneren Bei- 
stand aus. Am 26. August 1640 gelang ihm dann die einzige 
Kriegstat, von der wir Kunde haben; sie bestand darin, dass 
er den Türken im Hafen von Goletta sechs Schiffe wegnahm. 
Nach der Sitte der damaligen Zeit schwangen sich sofort 
etliche Poeten auf den Pegasus und besangen die »gloriosa 
impresa« in schönen Reimen?®). Das Seeheldentum im Dienste 
des Malteserkreuzes war leider nur von kurzer Dauer, da 
seine Mittel für längere Unternehmungen nicht ausreichten. 
Im Frühjahr 1641 war der Koadjutor des Grosspriorats von 
Deutschland wieder in Rom und schrieb am 9. März an seinen 
Bruder, er habe bei seiner jüngsten Reise von Malta nach 
Civitavecchia durch Seesturm augenscheinliche Leib- und 
Lebensgefahr ausgestanden, sei aber durch Gottes Beistand 
am 7. glücklich in Rom angelangt und vom Kardinal Bar- 
berini im päpstlichen Palast logirt und fürstlich gehalten 
worden. Bei seinem Generalat habe er alle Zeit gut Glück 
gehabt, weil ihm jedoch die notwendigen Mittel mangelten, 
habe er es einem anderen abtreten müssen, das sei ihm sehr 
schmerzlich gewesen, aber er müsse sich mit der patientia 
trösten. Der Brief schliesst mit der nunmehr schon stereotyp 


14) Briefe Friedrichs vom 16. Febr., 15. März, ıı. Mai, 30. Juli, 8. Sept. 
1639 und 24. Jan. und 9. März 1640. Briefe des hessischen Gesandten in Wien, 
Wolf von Todenwart und des Agenten Pistorius vom 19. Jan. bzw. 13. April 
1639, aus denen hervorgeht, dass der Kaiser den jungen Herrn »in besonderer 
Affektion« hatte. (D. Konv. ızı, I.) — Vat. Ottob. 3347, II, 365. 

15) Brief Friedrichs aus Malta, 7. Aug. 1640 (D. Konv. 151, I). — 1640 
erschien in Messina von Anfilochio Crispo »Lettera al Sig. Filiberto del Sole 
con varie poesie in lode del Principe Federico Lantgravio di Hassia, Generale 
della Religione di Malta, data in luce per Porfilio Pasca«; 1640 in Rom »Relazione 
della gloriosa impresa fatta in Barberia dalle Galere della Religione Gerosoli- 
mitana«; 1649 in Messina »Anello d’Amato, Panegirico con alquanti scherzi 
di poesia per la gran vittoria di sei galeoni, riportata dalla squadra delle galere 
della Religione Gerosolimitana sotto la condotta del Principe Federigo Lant- 
gravio di Hassia«. 
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gewordenen Bitte um Geld, denn bisher habe er neben der 
Ehre sich ohne alle weitere Ergötzlichkeit kontentiren müssen. 
Dass es ihm in Rom bei den Freunden Barberinis nicht an Er- 
götzlichkeiten fehlte, erfahren wir aus römischen Zeitungen 
jener Tage, die von Lustreisen mit Kardinal Antonio Barbe- 
rini und von Banketten berichten!®). 

Das gute Einvernehmen mit der Familie Urbans VIII 
wurde am Ende des Jahres 1641 gestört, wie es scheint durch 
die Schuld Friedrichs, der Ansprüche machte, die man in 
Rom nach allem, was man für ihn bereits getan hatte, nicht 
erfüllen wollte. Eine römische Zeitung gibt darüber am 
4. Januar 1642 folgende Darstellung: »Das Zerwürfnis 
zwischen dem Landgrafen von Hessen und dem Kardinal 
Barberini hatte seinen Anfang darin, daß der Landgraf 
nicht seine gewohnten Zimmer im Vatikan beziehen wollte, 
als der Papst im November dahin übersiedelte, indem er 
behauptete, sie seien feucht und melancholisch; wenn man 
ıhm aber andere von besserer Verfassung gäbe, so werde 
er hingehen. Da nun der Kardinal erfuhr, daß der Land- 
graf mit einigen Leuten, die ihm nicht paßten, spazieren 
zu gehen pflegte, nahm er ihm den Hausmeister weg, der 
ihn mit seinem Silber bediente, und hörte auf, ihm die täg- 
liche Verpflegung zu schicken. Der Landgraf war darüber 
entrüstet und machte Abschiedsbesuch beim Papst, beim 
Kardinal und beim Kardinal Antonio. Der Kapuzinerkardi- 
nal nahm seinen Besuch nicht an, weil er gerade in einer 
Kongregation war, darauf kam der Landgraf nicht mehr 
zurück. Kardinal Barberini bot ihm ein Einkommen von 
3000 Scudi an, das er aber nicht annehmen wollte, weil er 
höhere Ansprüche erhob. Er ging daher nach Civitavecchia 
in der Absicht, einige Tage in Florenz zu wohnen und dann 
beim Kaiser in Deutschland Dienste zu nehmen. Man glaubt 
jedoch, Kardinal Barberini habe ihn mit Geld für die Reise 
versehen und dafür gesorgt, daß er möglichst befriedigt 
abreiste; denn nach seinerAbreise war der Graf Waldstein 
beim Kardinal und reiste darauf unverzüglich dem Land- 
grafen nach, man glaubt, um ihm von Seiten des Kardinals 
etwas anzubieten, aber man hört, er wolle durchaus nach 


"*) Vat. Ottob. 3343, II, 168, 280; IV, 467. 
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Deutschland gehen.« Dieselbe Zeitung berichtet am 15. Fe- 
bruar: »Der Landgraf von Darmstadt ist in Florenz vom 
Großherzog mit allen Ehren aufgenommen worden. Während 
es früher hieß, er sei von hier in Unfrieden geschieden, 
sagt man jetzt das Gegenteil; der Papst hat dem Landgrafen 
eine Kommende von 3000 Scudi in der Schweiz übertragen!”).« 
Tatsächlich ist Friedrich am 30. Dezember 1641 von Ron 
abgereist und wollte sich dem kaiserlichen Dienst zur Ver- 
fügung stellen ; während seines bis in den April dauernden 
Aufenthalts am florentiner Hof wurden ihm die im Aargau 
gelegenen Kommenden Reiden und Hohenrain verliehen. 
Er schrieb darüber an Landgraf Georg aus Florenz 29. März 
1642, dass er die Einkünfte der Kommenden erst übers 
Jahr geniessen könne, dann hoffe er innerhalb weniger Jahre 
sein Einkommen stabilieren zu können, bis dahin aber rechne 
er noch auf den Beistand des Bruders; zunächst erwarte 
er mit höchstem Verlangen stündlich einen Wechsel über 
2—3000 Taler!®). 

Es hätte nun nahe gelegen, dass Friedrich nach lang- 
jähriger Abwesenheit von der Heimat seine Familie in Hessen 
aufgesucht hätte, Landgraf Georg hat ihn auch dazu ein- 
geladen; Friedrich ging jedoch von Florenz nur nach Wien, 
wo er zu Anfang Mai eintraf, hatte dort eine Audienz bei 
der Kaiserin Eleonore, ging dann aufs Land nach Laxenburg 
und reiste am 6. Juni von Wien nach München und Italien 
ab. Der hessische Rat und Gesandte Wolf von Todenwarth, 
der wiederholt mit ihm zusammenkam, berichtete von Wien 
an Landgraf Georg, er habe nur ein Gefolge von fünf Personen 
bei sich und bediene sich der Kutsche des spanischen Ge- 
sandten. Der Zweck des Besuchs am Kaiserhof war ein 
doppelter: entweder einen Posten im kaiserlichen Heer zu 
erlangen oder über die Verleihung eines Kommandos in 
der spanischen Flotte zu verhandeln. Die Gunst des Kaisers 


- 17) Vat. Bibl. Cod. Ottobon. 3344, I, fol.3, 10, 79. — Theatrum Europaeum, 
IV, 900. — Es gab zwei Kardinäle des Namens Antonio Barberini, der ältere 
war Kapuziner und Bruder des Papstes Urban, der jüngere, nur acht Jahre 
älter als Friedrich, war Johanniterritter und Neffe des Papstes. 


1) D. Konv. ı51, I. — Römische Zeitungsmeldung über die Verleihung 
der Kommenden vom 8. Febr. 1642 in Vat. Ottobon. 3344, I, fol. 67. 
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eröffnete dem erst 26-Jährigen, der nie daran gedacht hatte, 
den geistlichen Beruf zu ergreifen, für die Zukunft noch 
höhere Aussichten, indem er ihm versprach, eine Kardinal- 
stelle zu verschaffen!®). Mit solchen Hoffnungen erfüllt 
reiste Friedrich über Italien nach Spanien und suchte in 
Madrid um eine passende Anstellung mit einer angemessenen 
Pension nach. Der König gewährte ihm eine Audienz und 
versprach ihm eine jährliche Pension von 6000 Kronen; 
es scheint aber bei dem Versprechen geblieben zu sein, 
auch die erhoffte Anstellung in der spanischen Flotte hat 
Friedrich vergebens erwartet. Bis in den März 1646 trieb er 
sich in der spanischen Hauptstadt herum und geriet, da der 
Bruder Georg ihm wegen völliger Erschöpfung seines Landes 
die Deputatgelder nicht zahlen konnte, in grosse Not. Im 
August 1643 schrieb er noch voller Zuversicht auf die Be- 
rücksichtigung bei der nächsten Kardinalsernennung, er- 
klärte es für notwendig, sich einen würdigen Hofstaat zu 
bilden, und bat darum den Bruder um Zahlung der rück- 
ständigen Deputatgelder. Ein Jahr später hofft er immer 
noch auf eine Kommandostelle in der spanischen Flotte, 
hat aber schon einen Teil seiner Wertsachen verpfänden 
und versetzen müssen und bittet den Landgrafen Georg 
dringend um einige tausend Reichstaler, denn es gehe um 
Ehre und Reputation des hessischen Hauses. Wieder ein 
Jahr später schreibt er immer noch aus Madrid an den Bruder, 
wegen des bevorstehenden Türkenkriegs müsse er nach 
Malta gehen und sich dem Orden zur Verfügung stellen, 
habe aber kein Geld, es gehe um seine Reputation, der Land- 
graf möge ihm doch an den Verwalter seiner Schweizer 
Kommenden 5 —6000 Reichstaler anweisen lassen. Endlich 
im März 1646 meldet er dem Bruder kleinlaut, dass er die 
Hoffnungen auf Spanien aufgebe und sich auf seine Kommende 
Hohenrain begebe, natürlich nicht ohne die stereotype Bitte 
um Geld, denn er war in Madrid ebenso wie früher in Rom 
stark verschuldet?®. 


1%) Briefe Friedrichs, Wolf von Todenwarths und des Pistorius vom Mai 
und Juni 1642. (D.H.A.II, 145.) 

20) Briefe Friedrichs aus Madrid vom Februar 1643 bis ı2. März 1646. 
(D.H.A.II, 146. Fasc. ı und 2.) 
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Am 2;. Mai 1646 traf er auf seiner Kommende Hohenrain 
ein und wollte dort bleiben, bis er, wie er in einem Brief an 
den Bruder sagte, scine Protektion bei dem kaiserlichen 
Hof in Richtigkeit gebracht hätte. Aber das unstete Leben 
fand noch kein Ende. Er traf die Kommende in einem solchen 
Zustand, dass er mit seinen Ansprüchen an ein standes- 
gemässes Leben dort nicht verweilen, auch mit ihren Ein- 
künften seine Schulden nicht bezahlen konnte. Wieder 
wandte er sich an den Landgrafen Georg mit der Bitte, 
ihn in dieser Not nicht steckenzulassen. Um seinen Forde- 
rungen mehr Nachdruck zu geben, schickte er seinen Kom- 
mendenschreiber Matthias Rink nach Giessen; derselbe 
sollte dem Landgrafen die bedrängte Lage darstellen und 
6000 Taler mitbringen, sowie für den Herbst 4000 zur Bezah-. 
lung der spanischen Schulden erlangen. Die Zustände in der 
Landgrafschaft waren aber, wie Georg in einem Brief vom 
22. Juni (2. Juli) 1646 ausführte, durch den Durchmarsch 
schwedischer und niederhessischer Truppen derart, dass er 
in seiner Festung Giessen kaum das Notdürftigste für sich 
und seinen Hof hatte. Er konnte nur Vertröstungen auf 
die Zukunft, aber kein Geld geben. Friedrich nahm daher 
für die nächste Zeit Kriegsdienste unter Erzherzog Leopold 
Wilhelm, der als Statthalter in die spanischen Niederlande 
ging; aus dieser Zeit liegt nur ein Brief von ihm vor, den er 
am 24. Juni 1647 »im Feld« geschrieben hat, und worin er 
mitteilt, dass er einem vom Landgrafen empfohlenen Obersten 
Creutz ein Regiment zu werben offeriert habe‘). Da im 
Dezember dieses Jahres Hartmann von der Tann, derzeitiger 
Grossprior des Johanniterordens für Deutschland, starb, 
so hätte Friedrich die Nachfolge antreten und seinen Wohnsitz 
in Heitersheim nehmen können, um so mehr als der Abschluss 
des Westfälischen Friedens nahe war. Der durch den Luxus 
der Höfe von Rom und Madrid verwöhnte Herr hatte aber 
keine Neigung, sich in die Abgeschiedenheit des Sulzbach- 


21) Briefe Friedrichs und des Landgrafen Georg vom Mai 1646 bis Juni 
1647 ın D.H. A. Konv. 146, fasc. ı und Konv. ı51. — Buchmann gibt übeı 
diesen Zeitraum keine Auskunft. Der Abt Georg Gaisser von St. Georgen im 
Schwarzwald sagt in seinem Tagebuch 1648 von Friedrich: »hoc autem tempore 
archiducis militiam in Belgio sequebatur«. (Mone, Quellensammlung, II, 476.) 
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tales zu begeben und sein kleines Fürstentum zu regieren, 
wir finden ihn vielmehr von 1648 —1650 in den spanischen 
Niederlanden bald in Brüssel, bald in den Bädern Spa und 
Aachen. Aus Brüssel forderte er am 14. Mai 1648 von seinem 
Bruder 7800 Gulden zur Befriedigung seiner Gläubiger. 
Der Landgraf entschloss sich nun, eine endgültige Regelung 
der Ansprüche Friedrichs an das hessische Haus zu versuchen, 
und sandte seinen Rat Nikolaus Wolf Sinold nach Spa mit 
Vorschlägen zu einem Vergleich. Derselbe wurde am 28. Juli 
1649 abgeschlossen, worauf dem Grossprior des Johanniter- 
ordens zur Herbstmesse 2000 Taler ausgezahlt wurden. Dar- 
aufhin trat Friedrich mit 30 Personen Gefolge die Reise 
nach Rom zum Jubeljahr an, wo er am 4. Dezember eintraf??). 


Während er mit Erzherzog Leopold in den Niederlanden 
gegen die Franzosen kämpfte, wurde ihm das Grosspriorat 
durch den Freiherrn von Schauenburg streitig gemacht, 
der als ältester Komtur des Ordens in Deutschland nach 
Gesetz und Herkommen das nächste Recht auf die Würde 
zu haben glaubte. Schauenburg zog nach dem Tode von der 
Tanns in Heitersheim ein und liess sich von den Untertanen 
den Treueid leisten. Nachdem ihm aber von den Vorgesetzten 
der Befehl zugekommen war, dass er die Verwaltung im 
Namen des Landgrafen Friedrich zu führen hätte, und die 
Untertanen diesem gehuldigt hatten, begab sich Schauenburg 
am 9. September 1648 nach St. Georgen i. Schw. zum Abt 
Gaisser und liess dort durch dessen Notar vor Zeugen einen 
schriftlichen Einspruch gegen die Ernennung Friedrichs zum 
Grossprior abfassen, die auf Betreiben der Barberini vom 
Papst Urban widerrechtlich geschehen sei. Der Einspruch 
wurde durch Gaissers Sekretär nach Heitersheim gebracht und, 
da man ihm nicht öffnete, durch das Gitter der Pforte hinein- 
geworfen. Er blieb jedoch erfolglos, da Friedrich vielleicht 
nicht das Recht, aber die Machthaber auf seiner Seite hatte®?). 
Als er von Rom zurückkehrte, im Besitz nicht nur der geist- 


22) Briefe und Vergleich in D.H. A. II, 146, fasc. ı und 149, fasc. 2. — 
Römische Zeitungen melden am 20. Nov. 1649, dass in Rom grosse Summen 
für den Landgrafen Friedrich eingezahlt worden sind, und dann seine Ankunft. 


(Vat. Ottob. 3353, III, fol. 392, 405.) 
23) Gaissers Tagebuch a. a. O. 476f. 
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lichen Gnaden des Jubeljahrs, sondern auch zweier neuer 
Ordenskommenden, Mainz und Niederweisel, deren Ver- 
waltung er dem Dombherrn Berck überliess, ging er nicht selbst 
nach Heitersheim, welches wenig Anziehung auf ihn ausübte, 
sondern wieder in die Niederlande, wo er immer noch ein 
militärisches Kommando gehabt zu haben scheint. Ein 
Brief von ihm »aus unserem Quartier zu Wickrath«, 4. März 
1650 an Landgraf Georg empfiehlt diesen einen Mann, 
»der sich bei uns und unserer Leibkompanie bishero gar 
wohl verhalten«, und den er nach Hause beurlaubt hat. Bald 
darauf war er wieder in Brüssel, von wo er am 8. Juli seinem 
Bruder über seine Sorgen, Aussichten und Wünsche berichtete: 
Der Kaiser wolle ihm den Botschafterposten in Rom als 
Nachfolger des Fürsten Savelli anvertrauen und ihn auch bei 
dem vorher übertragenen Kardinalat manutenieren, »wenn 
ich nur von meinen eigenen Mitteln zu der notwendigen 
Unterhaltung auch etwas beizuschießen vermöchte«e. Da 
aber sein jährliches hessisches Deputat dazu nicht erklecklich 
sei, von dem Grosspriorat wegen dessen äussersten Ruins 
noch in etlichen Jahren nichts zu erhoffen und noch weniger 
Verlass auf die spanische Pension sei, so bat er den Bruder 
um eine kleine Zubusse zu dem jährlichen Deputat und 
stellte dafür in Aussicht, dass er ja in seiner neuen Stellung 
dem hessischen Haus nützlich sein könne. So lebte er immer 
noch auf Kosten seiner Zukunft. Im August und September 
1650 finden wir ihn in den Bädern Spa und Aachen, von wo 
er sich im Oktober nach Prag an den kaiserlichen Hof begab, 
um seine Angelegenheiten persönlich zu betreiben??). Dort 
hat er sich wohl überzeugen müssen, dass die kaiserlichen 
Versprechungen sich nicht so bald erfüllen könnten, und nach 
Brüssel zurückgekehrt fuhr er im Jahre 1651 fort, seinen 
Bruder um Zahlung des Deputats zu drängen; im August 
und September weilte er wieder in Spa und Aachen zur 
Badekur und schrieb von da wiederholt im jämmerlichsten 
Ion um Geld. Ein Brief vom 23. September an Landgraf 
Georg enthält die Versicherung, er befinde sich ohne fürst- 
liche Unterhaltsmittel und in höchster Necessität, von dem 


:!) Briefe von 1650—51 in D.H. A. II. 149; Konv. 148, fasc. ı; Konv. 
151, 1. 
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spanischen Minister bekomme er keinen Stüber, der Bruder 
möge ihn doch in seiner Not nicht steckenlassen. Der Land- 
graf aber erklärte, wegen der Verderbnis seines Landes 
in diesem Jahre das Deputat nicht zahlen zu können®*). 

Friedrich, durch jahrelange Abwesenheit von der Heimat 
seinen Angehörigen persönlich entfremdet und ohne eigene 
Anschauung von dem Zustand des Hessenlandes, misstraute 
den wiederholten Erklärungen Georgs, dass es ihm unmöglich 
sei, mehr Geld aus seinem Lande zu ziehen, und argwöhnte 
vielmehr, dass man ihm als Busse für seinen Übertritt das 
Deputat vorenthalte. Er verfiel daher auf den ungeheuer- 
lichen Plan, das, was er für sein gutes Recht hielt, durch 
Gewalt oder Drohung mit Gewalt von dem Landgrafen zu 
erpressen. Ob der Plan ganz in seinem Hirn entsprungen 
ist oder ob fremde Einflüsterungen dabei im Spiel waren, 
ist aus dem spärlichen Aktenmaterial nicht mit Sicherheit zu 
erkennen. Gewiss ist, dass er Helfer und Berater an dem 
durch seine unzuverlässige Politik bekannten Herzog Karl IV. 
von Lothringen und dem Mainzer Domherrn Philipp Ludwig 
Freiherr von Reiffenberg hatte®). Herzog Karl, den Friedrich 
als seinen »bienfaiteur et tresgrand patron allezeit ästimierte«, 
hat im Juli und nochmals im Dezember 1651 brieflich den 
Landgrafen Georg gebeten, er möchte sich mit seinem 
Bruder wegen der Differenzen gütlich vergleichen?®). Als 
das ohne Erfolg geblieben war, hat Friedrich sich am 24. De- 
zember mit einem längeren Schreiben an ihn gewandt, 


25) Reiffenberg, ein hessischer Lehnsmann, der eine Burg im Taunus 
besass, ein unruhiger Herr, der schon am 13. Okt. 1649 wegen Landfriedens- 
bruchs nach Speyer vorgeladen war, hatte die Gunst Friedrichs erworben. Dieser 
bat 20. Sept. 1650 aus Aachen den Landgrafen Georg, er möchte dem R., dem 
er schon lange zugetan sei, ihm zuliebe die Gunst erweisen, demselben 10—12 Mann 
aus seiner Festung Giessen nach Reiffenberg leihweise zu schicken. Georg hatte 
das Ansuchen abgelehnt, weil er seine Leute nicht entbehren könnte. Wegen 
des Anschlags auf Rüsselsheim (am linken Ufer des Mains, eine Meile von 
Mainz entfernt, von Philipp dem Grossmütigen neu befestigt) erhielt R. eine 
kaiserliche Vorladung vom 20. Aug. 1653 und musste am 2. Jan. 1659 zu 
Mainz dem Landgrafen Georg Deprekation leisten. Friedrichs Freundschaft 
mit Karl von Lothringen stammt wohl aus der Zeit seines Kommandos in den 
spanischen Niederlanden, wo gleichzeitig der Herzog mit dem Statthalter Erz- 
herzog Leopold Wilhelm vereint gegen die Franzosen kämpfte. 

2) D.H.A. II, Fasc. 3. 
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worin er klagte, dass sein Bruder ihm das schuldige Deputat 
»par irraison et a haine de la religion« vorenthalte, und bat, 
der Herzog möchte die Gerechtigkeit seiner Sache, wie er 
bereits durch den vergeblichen Brief getan, also auch ferner 
mit den Waffen sekundieren. Für 1o Regimenter, die der 
Herzog in Hessen einrücken lassen möge, versprach Friedrich 
gutes Quartier in seines Bruders Landen, wegen ihres Durch- 
zugs über den Rhein habe er auch schon mit dem Kurfürsten 
von Mainz verhandelt, dem Herzog selber sagte er 20000 
Reichstaler zu?”). Diese Schritte tat Friedrich erst, als ein 
mit Reiffenberg geplanter Anschlag gegen die hessische 
Festung Rüsselsheim vereitelt war. Hierüber liegen Briefe 
Reiffenbergs an Friedrich und dessen Sekretär Matthias 
Rink vor. In einem Schreiben an Friedrich selbst spricht 
Reiffenberg am ı5. Oktober 1651 vom Ankauf von Geschützen 
(»Stücken«); es solle aber nicht viel Wesens darum gemacht 
werden, es müsse fein in der Stille geschehen. Am 5. Novem- 
ber schreibt er an Rink: »Bewußte Sache ist sonst nunmehr 
im Stand, daß es bald kann zum Effekt kommen; es ist aber 
ihrer fürstlichen Gnaden Präsenz in der Nähe absolut not- 
wendig, sonst würde es nichts Gutes geben?®).« Dieser 
Brief aus Mainz veranlasste den Grossprior Friedrich, von 
Brüssel abzureisen und heimlich nach Mainz zu kommen, 
wo er Wohnung im Johanniterhaus nahm. Hierüber erhielt 
der hessische Rat Johann Christian von Boyneburg eine 
vertrauliche Mitteilung vom 27. November 1651, worin gesagt 
wird®®): »De Brusselles on nous mande en ces termes, que le 
Landgrave de Darmstadt £toit parti de la tout secretement et, 
a ce qu’on pouvoit penetrer, s’alloit joeindre avec les trouppes 
Lorreinoises pour invahır quelque place appartenant ä son 
frere et par ce moyen l’obliger a Luy payer son appanage 
ou portion legitime.« Im weiteren Verlauf empfiehlt der 
Briefschreiber Geheimhaltung, da es doch nicht ganz sicher 
sei, ob es nicht »quelque faux bruit ou une menace mal 


2”) Auszüge aus der Kopie des Briefes Friedrichs, die ein Vertrauter 
den Räten des Landgrafen Georg zugestellt hatte, in D. H. A. Konv. ı51, I. 
22) Reiffenbergs Briefe in D.H. A. II, 146, Fasc. 6. 


3%) Der französische Brief ist ohne Angabe des Ortes, als Schreiber unter- 
zeichnet ein Herr v. Linkeren (?). D. H. A. Konv. ısı. 
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fondee« wäre. In Darmstadt war man aber schon auf der 
Hut, denn in Sindlingen, einem Dorf gegenüber Rüsselsheim 
auf dem rechten Mainufer, war am 6. Dezember eine Nieder- 
lage von verschiedener Munition aufgefunden und am Abend 
nach Höchst gebracht worden. Landgraf Georg gab seinem 
Kanzler Fabricius und dem Boyneburg Befehl, die Festung 
Rüsselsheim mit 100 Mann zu verstärken und sich auf die 
Verteidigung gegen gefährliche Anschläge einzurichten. 
Er erwähnt in diesem Schreiben eine Person, die den beiden 
Adressaten den Anschlag geoffenbart habe, dieselbe sei noch 
nicht in Darmstadt eingetroffen, dagegen sei der Sekretär 
‚des Grosspriors Friedrich, Matthias Rink, am 5. Dezember 
abends daselbst angekommen und habe ein Schreiben Fried- 
richs mitgebracht; dieser sei selbst in Mainz angekommen, 
liess aber sagen: weil er übel akkomodiert und auch mit 
Kleidern schlecht versehen sei, möchte er den Landgrafen 
nicht selbst ansprechen. Am 8. Dezember konnte Landgraf 
Georg dem Boyneburg melden, vorgestern habe Rink einen 
Brief an Pater Beck, den Beichtvater Friedrichs, zur Post 
gegeben, welcher von den Hessischen geöffnet worden sei, 
und es sei darin auch von dem. bewussten Anschlag die 
Rede?®). Die Person, die den Anschlag verraten hatte, 
war ein gewisser Seidensticker, Hauptmann und Vogt in 
Niederweisel (Kommende des Grosspriors in der Wetterau). 
Er wurde infolge eines vom 6. Dezember aus Frankfurt 
datierten Vorschlags der Räte des Landgrafen in Darmstadt 
mit Rink konfrontiert. Es stellte sich heraus, dass der An- 
schlag auf Rüsselsheim am ı1. Dezember ausgeführt werden 
sollte.e Darauf wandte Landgraf Georg sich mit einem 
Schreiben vom ı1. Dezember an den Kaiser und bat um seinen 
Schutz gegen solche Anschläge; zugleich schickte er seinen 
Rat Eberhard Wolf von Todenwarth nach Mainz, um die 
Angelegenheit mit dem Kurfürsten und dem Grossprior 
Friedrich zu verhandeln und zu bereinigen. Dieser letztere 
hatte in der Tat sich bei dem Kurfürsten dafür verwandt, 
dass die lothringischen Truppen die Erlaubnis zum Durch- 
marsch durch Mainzer Gebiet erhielten. Der Kurfürst 


%) Die Korrespondenz hierüber in D. H. A. Konv. 149, Fasc. 1. 
24* 
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Johann Philipp von Schönborn gab Befehl, die von Friedrich 
verlangten Pässe für die Truppen nicht zu verabfolgen, und 
versprach dem Landgrafen in einem Brief vom 25. Dezember, 
er werde den Domherrn Reiffenberg wegen der Beteiligung 
an dem Anschlag zur Rede stellen. Zugleich liess er durch 
seinen Grosshofmeister dem Grossprior Friedrich zu Gemüt 
führen, dass er von seinem gefährlichen Unternehmen 
abstehe und sich auf freundliche Unterhandlungen mit 
seinem Bruder einlasse®*). 

Friedrich muss damals von allen guten Geistern verlassen 
gewesen sein; als gegen Weihnachten der hessische Rat 
Eberhard Wolf von Todenwarth als Unterhändler im Auttrag 
des Landgrafen nach Mainz kam, hielt er ihn gar im dortigen 
Johanniterhaus gefangen, bis der Kurfürst infolge der Bitten 
des Landgrafen am 22. Dezember die Freilassung des Ge- 
sandten befalıl. Über die nun folgenden Unterhandlungen, 
bei denen die kurmainzische Regierung als Vermittler mit- 
wirkte, hat Todenwarth eine Reihe von Berichten Tag für 
Tag erstattet, die nicht allein den Gegenstand der Verhand- 
lung betreffen, sondern auch von den beteiligten Personen, 
ihrem Charakter und Treiben ein anschauliches Bild geben. 
Friedrich erscheint darin als ein jovialer Herr, der einen guten 
Trunk auch über den Durst liebte, gern einen derben Witz 
machte, sehr eifrig auf seinen Vorteil bedacht war und einen 
schweren Groll gegen die hessischen Räte hegte, die er für 
die Vorenthaltung seines Deputats verantwortlich machte. 
Von den kurfürstlichen Räten, die als »mediatores« bei den 
Verhandlungen dienten, gewann Todenwarth den Eindruck, 
dass sie hochgelehrte, aber intrigante Herren waren, die dem 
Grossprior so viel wie möglich Beihilfe leisteten. »Die Katho- 
lischen«, sagt der hessische Rat einmal, »halten recht wohl 
und weit besser als wir augsburgische Konfessionsverwandte 
bei einander, würde von den Kurmainzischen nichts, so Herrn 
Landgraf Friedrich zu Nutzen gereichen mag, vergessen 
werden, in den Rezess mit einzubringen« Kennzeichnend 
für das höfische Leben jener Zeit sind die Erzählungen 
Todenwarths von den Räuschen, die man sıch während der 
Verhandlungen antrank; der Grossprior selber war häufig 


21) D.H.A.Il, 146, Fasc. 3; 149, Fasc. ı; ı51, 1. 
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betrunken und schwatzte dann vertraulich allerlei heraus, 
was er in nüchternem Zustand gewiss bei sich behalten hätte. 
Einmal begleitete er nach langem Zechen den Todenwarth 
die Treppe hinunter bis zur Kutsche, setzte sich mit ihm 
hinein und liess von neuem Wein bringen. Von einem Gelage 
im Johanniterhaus berichtet der hessische Rat, dass zwei 
Herren im Rausch die Treppe hinab gefallen sind und sich 
übel zugerichtet haben. Als von einem beabsichtigten 
Besuch Friedrichs in Darmstadt die Rede war, äusserte 
dessen Kammerjunker lachend, er werde am ersten Abend 
seinem Bruder einen halben, am andern Tag aber einen ganzen 
Rausch verschaffen. In einer Unterhaltung mit Todenwarth 
äusserte Friedrich selber im Hinblick auf den Besuch in 
Darmstadt, der Herr Rat möge dann mithelfen, dass man 
ihn, den Grossprior gleich tot söffe, so wäre man ihn und die 
Deputatzahlungen »mit Ehren« los. Auf diesen frivolen 
Scherz antwortete der hessische Rat: Wenn man in Darm- 
stadt etwas wüsste, was zur Verlängerung des Lebens diente, 
so würde man es gewiss dem Grossprior aus gutem Herzen 
reichen. Auf den Gegenstand der Verhandlungen ging 
Friedrich in seinen Gesprächen mit Todenwarth nur flüchtig 
ein, erhob aber gegen seinen Bruder den Vorwurf, dass er 
ein übermässiges Regierungspersonal und einen allzu statt- 
lichen Hofstaat unterhalte, während er ıhn an Kleidung und 
Unterhalt Mangel leiden liesse. Es muss in der Tat um die 
Finanzen Friedrichs sehr übel bestellt gewesen sein; einer 
der Hofbeamten äusserte gegen Todenwarth, als sie mit- 
einander in die Kutsche stiegen, diese Pracht werde sich wohl 
bald legen, er möchte wohl wissen, wie man überhaupt 
aus Mainz heraus kommen könnte, wenn man von Hessen 
kein Geld erhielte. Während der Verhandlungen in Mainz 
dauerten die Bewegungen der lothringischen Truppen in der 
Nachbarschaft bis Anfang Januar fort; Friedrich scheint 
auf ihre Mitwirkung zur Regelung seiner Angelegenheiten 
erst verzichtet zu haben, als der Kaiser mit einem Schreiben 
vom 9. Januar 1652 aus Wien ihn ernstlich zur Rede stellte 
und unter Berufung auf die Landfriedensordnung und den 
jüngsten Münsterischen Reichsfrieden ermahnte, sich von 
allen Attentaten zu enthalten, sich mit seinem Bruder brüder- 
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lich zu vergleichen oder seine Sache beim Kaiser zur Ent- 
scheidung vorzubringen??). 

Der Grossprior sah wohl ein, dass er sich den Wünschen 
des Kaisers, von dem er so viele Gunst zu erwarten hatte, 
Kardinalat, Botschafterposten u.a. mehr, gefügig zeigen 
musste; er entschloss sich zum gütlichen Vergleich und zum 
persönlichen Besuch in Darmstadt, dem ersten nach acht- 
zehnjähriger Abwesenheit. In Darmstadt wurde am 27. Ja- 
nuar 1652 auf Grund der Mainzer Verhandlungen ein Ver- 
gleich abgeschlossen, der die kaiserliche Bestätigung erhielt. 
Es wurde darin die Zahlungspflicht neu geregelt und die 
Rüsselsheimer Sache bereinigt, indem allen bei dem Anschlag 
beteiligten Personen Amnestie erteilt wurde mit Ausnahme 
des Freiherrn von Reiffenberg, der nach Aussagen Friedrichs 
und vorgelegten Briefen Reiffenbergs als der alleinige Ur- 
heber und Anstifter des Anschlags gegen die Festung Rüssels- 
heim angesehen wurde, und dem man vorwarf, dass er sich 
gewalttätig auf seiner Burg verhalten und Injurien gegen 
Hessen ausgestossen habe. Nach Darlegung des Falles 
durch ein gemeinsames Schreiben der hessischen Brüder 
erklärte der Kurfürst von Mainz, dass er sich einem gericht- 
lichen Vorgehen gegen seinen Dombherrn Reiffenberg wegen 
dessen verübten Injurien und unverantwortlichen Tathand- 
lungen nicht hinderlich erzeigen wollte®®). Friedrich blieb 
bis in den März am Darmstädter Hof und während seiner 
Anwesenheit traf ein Schreiben des hessischen Agenten 
Jonas Schrimpf aus Wien vom 2. März ein, welches meldete, 
dass vorgestern ein päpstlicher Kurier durchgekommen sei, 
der dem Grossprior das Kardinalsbarett überbringe, nachdem 
derselbe im Konsistorium vom 19. Februar »pro Cesare« 
(auf Wunsch des Kaisers) zum Purpur erhoben worden sei?®). 

Am 22. März nahm Friedrich Abschied von dem Bruder, 
der ihm Pferde und Kutsche für die Reise lieh, und begab 


sich über Worms und Speyer zum erstenmal in sein Fürsten- 


32) Die Berichte Todenwarths und das Schreiben des Kaisers Ferdinand III. 
in D.H.A.IlI, 146, Fasc. 4, 5, 6. 

3) Die Korrespondenz mit Mainz wegen Reiffenbergs und der Ausgleich 
in D.H.A.II, 146, Fasc.5 und Konv. 150, Fasc. 1. 
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tum Heitersheim, wo er am 31. März ankam. Er hatte 
allerdings nicht die Absicht, länger dort zu bleiben, vielmehr 
schrieb er schon am 2. April an seinen Bruder, sobald das 
Kardinalsbarett eingetroffen sei, wolle er nach Wien und 
weiter nach Rom reisen. Sein Interesse für die Regierung 
des kleinen Fürstentums war noch sehr schwach und der 
Aufenthalt in seiner Residenz behagte ihm einstweilen 
gar nicht; er wusste nicht »wie er jeweilen die Zeit in dieser 
Einöde passieren könnte«. Da der Breisgau durch die ver- 
gangenen Kriegsdrangsale sehr gelitten hatte, wäre es eine 
dankbare Aufgabe für den Fürsten gewesen, sich des wirt- 
schaftlichen Wiederaufbaues in seinem Gebiet ernstlich an- 
zunehmen. Sein persönliches Behagen scheint ihm wichtiger 
gewesen zu sein, mehrere Briefe, die er in den folgenden 
Monaten mit Landgraf Georg wechselte, bezogen sich auf 
den Wunsch, die Pferde und Kutsche, die ihm der Bruder 
geliehen hatte, noch weiter benutzen zu dürfen. Die einzige 
Angelegenheit seines Grosspriorats, die ihm nach Ausweis 
der Korrespondenz mit Georg am Herzen lag, war die Wieder- 
erlangung der in den Niederlanden gelegenen Güter des 
Tohanniterordens, die seit dem Abfall der Niederlande von 
Spanien von der holländischen Regierung beschlagnahmt 
worden waren. Die Bemühungen des Grosspriorats um diese 
Rückgabe währten schon geraume Zeit ohne E.folg, auch 
Friedrich hat während seines Aufenthalts in den spanischen 
Niederlanden Schritte in dieser Richtung getan, da ihm die 
jährlichen Einkünfte von etwa 60000 Dukaten in seiner 
ewigen Geldnot recht willkommen sein mussten. Am ı2. April 
1652 konnte er von Heitersheim seinem Bruder melden, 
er sei jetzt in dieser Sache so weit, dass die Generalstaaten 
sechs holländische Städte als Kommissare mit der Prüfung 
der Forderungen des Ordens beauftragt hätten, und bat nun 
den Landgrafen, er möchte den König von Dänemark 
ersuchen, dass er sicn bei den Generalstaaten für die Förderung 
der Angelegenheit verwende. Es stellte sich aber bald heraus, 
dass die »gute Vertröstung«, die der Grossprior erhalten hatte, 
nichts weiter war als eine Vertröstung und dass man es in 
Holland nichts weniger als eilig mit der Erledigung hatte. 
Infolge dieser Erkenntnis entschloss Friedrich sich, Repres- 


364 Noack 


salien anzuwenden und schlug schon im September seinem 
Bruder vor, Schritte zu tun, dass auf dem Rhein in St. Goar 
und auf der Leipziger Messe Arrest auf holländische Waren 
gelegt würde®). In den folgenden Jahren wurde noch die 
Intervention des Königs von Schweden, der Kurfürsten von 
Sachsen und Brandenburg, Ludwigs XIV.und Mazarins, 
des Kurfürsten von Mainz und der ganzen Reichsdeputation 
zu Frankfurt angerufen, im Jahre 1661 sagte der Sonnen- 
könig seine Hilfe zu, und die Reichsdeputation richtete an 
die Generalstaaten mit eingehender Begründung das Ersuchen 
um Rückgabe der Ordensgüter. Doch hatten alle diese 
Schritte ebensowenig Erfolg wie die Androhung von Repres- 
salien auf dem Meer gegen die holländische Schiffahrt; 
erst 1668 entschloss der Ratspensionär Johann von Wigers 
sich zu einem Abkommen mit dem Grossprior, wodurch dem 
Orden jährlich 150000 Gulden zugesichert wurden?®®). 

Im Bestreben, seine Einkünfte zu vermehren, war Fried- 
rich nicht wählerisch; wo er ein einträgliches Benefiz oder 
kirchliches Gut wusste, zu dem er gelangen zu können glaubte, 
streckte er die Hände aus. Im Frühling 1653 hat er es auf 
einige Klöster in oberrheinischen Gebiet abgesehen, um seinen 
Stand angemessener auszustatten; in der nächsten Umgebung 
sollen es die Freiburger Klöster Allerheiligen, der Augustiner, 
der Dominikanerinnen in der Wiehre, St. Peter und Oberried 
gewesen sein. Abt Gaisser, der es in seinem Tagebuch 
berichtet, sagt, der Kardinal habe nach dem Beispiel des 
Papstes Innocenz, der in Italien ähnlich verfahren sei, recht 
einleuchtende Vorwände für sein Verlangen vorgebrachit, 
aber die deutschen Fürsten hätten seine Wünsche doch 
durchkreuzt?”). In den meisten Fällen, wo Friedrich nach 
neuen Einkünften verlangte, hat er wie in der Angelegenheit 
der holländischen Ordensgüter um den Beistand seines 
Bruders gebeten, entweder brieflich oder durch Entsendung 
seines Beichtvaters, des Jesuiten Theodor Beck, oder durch 
einen seiner Kommendenschaffner. Im Juli 1652 verlangte 


3) Die gesamten Akten in dieser Sache in D.H.A. II, 149 und 149, 
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er Geld von Landgraf Georg, um den Markgrafen von Baden- 
Durlach und den Herzog von Württemberg, die gelegentlich 
einer Hirschjagd ihn besuchten, fürstlich zu bewirten, nachher 
zum Zweck einer Reise an den Kaiserhof nach Prag im Ok- 
tober, wo er neben seinen eigenen Angelegenheiten auch die 
Interessen des Bruders wegen Ersatz der erlittenen Kriegs- 
schäden wahrnahm. Im Mai 1653 begründete er sein Er- 
suchen um Geld, »damit wir an unserem Kredit nicht perikli- 
ticren®®)«. Zur Erhaltung des Kredits gehörte gemäss seinem 
precht fürstlichen Naturell« auch eine fürstliche Repräsen- 
tation; zur Feier von Mariä Himmelfahrt hat er daher 1653 
ein grosses Fest in Heitersheim veranstaltet, wobei die 
Weinbrunnen flossen und ausser den Baseler Domherren aus 
Freiburg einige Tausend Menschen sich gütlich taten und 
am Feuerwerk ergötzten?®). Im Herbst darauf ging er seinen 
Bruder um Überlassung von dreissig Eichenstämmen aus 
den hessischen Waldungen an, die er zur Wiederherstellung 
des ruinierten Ordenshauses in Hochheim am Main nötig 
hatte. Sie wurden ihm aus den Wäldern bei Eppstein geliefert. 
Nachdem Friedrich am 28. Dezember 1654 die Nachricht 
vom Tod des Papstes Innocenz X. erhalten hatte, kündigte: 
er am 9. Januar 1655 seine Abreise nach Rom an und er- 
innerte daran, dass ihm das Deputat zu Ostern rechtzeitig 
übermacht werde?®). Als seinen Vertreter liess er in Heiters- 
heim, wo der Kanzler Anton von Lohn an der Spitze der 
Verwaltung stand, seinen Beichtvater Pater Th. Beck zurück. 


Die Abwesenheit des Grosspriors dauerte drei Jahre. 
Am 18. Januar erreichte er nach neuntägiger Reise die Ewige 
Stadt und zog am 23. ins Konklave im vatikanischen Palast 
ein, wo er mehr als 10 Wochen aushalten musste, denn erst 
am 7. April ging Alexander VII. aus der Wahl hervor. 
In Erinnerung an die Vorgänge im Dezember 1651 kann man 
sich eines Lächelns nicht erwehren, wenn man in einem Brief 
Friedrichs an seinen Bruder aus Rom vom 10. April 1655 
liest, dass er selbst für die Würde des Oberhaupts deı christ- 


#) D. H. A. Konv. 149, Fasc. ı und II, 149. 
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lichen Kirche in Vorschlag gewesen sei. Die Kirche blieb 
jedoch vor dem Unglück bewahrt, dass ihm der Wunsch 
erfüllt wurde®!). Der neue Papst setzte dem Kardinal Fried- 
rich im Konsistorium vom 4. Mai den roten Hut auf und nach 
dem herkömmlichen Zeremoniell hat der nunmehr in den 
Vollbesitz seiner Würde eingetretene Kirchenfürst, dem je- 
doch die Priesterweihe fehlte, das Freudenfest vor seiner 
römischen Behausung mit Feuerwerk und Weinbrunnen 
gefeiert‘?). Als im Dezember des Jahres die Königin Christine 
von Schweden zur römischen Kirche übergetreten war und 
dem Papst ihren Besuch ankündigte, ernannte Alexander VII. 
die Kardinäle von Hessen und Medici zu Legaten a latere, 
um die fürstliche Konvertitin feierlich zu empfangen. Am 
20. Dezember 1655 fuhr Kardinal Friedrich in vollem Prunk 
über die Via Cassia bis zu dem Kastell Olgiata, wo er die 
Königin begrüsste, um sie dann am 23. durch die Porta del 
Popolo in Rom einzuführen. Aus diesem Anlass beschenkte 
ihn der Papst mit einem Ring, der 1 10 Scudi gekostet hatte®?). 
Der Purpur war in jener Zeit für seinen Träger kein Hindernis, 
um sich weltlichen Vergnügungen und nobeln Passionen 
hinzugeben. Gleich am Anfang des Jahres 1656 finden wir 
den Kardinal Friedrich mehrere Tage von Rom abwesend 
auf der Jagd. Doch nahmen ihn bald auch ernstere Aufgaben 
in Anspruch; die im April erfolgte Ernennung zum General 
der Kirche mit dem Auftrag, eine Heeresmacht gegen die 
Engländer aufzubringen, hatte allerdings keine tatsächliche 
Bedeutung und hat ihm wohl auch wenig Sorgen bereitet, 
dagegen stellte im Frühling desselben Jahres, als die Pest in 
Neapel ausgebrochen war, die Bildung einer Gesundheits- 
kommission in Rom ernste Anforderungen an seine Tätigkeit. 
Als Mitglied der Congregazione sopra la Sanitä hat Friedrich 
sich mehrere Monate lang im Stadtteil Trastevere um die 
Bekämpfung der Krankheit löblich bemüht und Verdienste 

*) Theatrum Europaeum, VII, 738. — Berichte des bayrischen Agenten 
Fantuzzi im Staatsarchiv München, K. blau, 58/23. — D. H. A. Konv. 151, I. — 
Rommel, a.a.O., sagt: »Zu der von ihm sehnlichst gewünschten höchsten 
geistlichen Würde hatten ihm nur einige Stimmen gefehlt«. 
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erworben. Die Pest gab ihm aber daneben auch Anlass, 
in den Briefen nach Darmstadt über die dadurch entstandene 
Teuerung in Rom zu klagen und den finanziellen Beistand 
des Landgrafen anzurufen®®). 

Die Geldsorgen und die Bemühungen um Erhöhung 
seines Einkommens hörten bei Friedrich mit dem Besitz des 
Kardinalshuts nicht auf; im Gegenteil, je höher er stieg, 
desto mehr wuchsen seine Ansprüche auf vornehmen Lebens- 
genuss; er hatte nicht umsonst ein »recht fürstliches Naturell«. 
Nun er an der Quelle der kirchlichen Benefizien und Gnaden- 
beweise sass, eröffnete er eine wahre Parforcejagd auf Pfrün- 
den und hatte auch trotz der einschränkenden Bestimmungen 
des Tridentinums zwar nicht immer, aber doch öfters an- 
sehnliche Erfolge aufzuweisen. Es ist in der Folgezeit kaum 
ein einträgliches geistliches Amt in Europa frei geworden, 
nach dem er nicht die begehrlichen Hände ausgestreckt 
hätte. Seine Sekretäre und Kommendenschaffner, der 
Beichtvater Pater Beck, der am Kaiserhofe grossen Ein- 
fluss hatte, aber auch der Bruder Georg mit seinen Räten und 
Gesandten und alle verwandten und befreundeten Fürsten 
wurden Jahre lang dauernd in Atem gehalten und in Bewe- 
gung gesetzt, um dem Kardinal Friedrich »zu mehrerer 
Akkomodierung« fette Pfründen zu verschaffen. Schon am 
19. Juni 1655 schrieb er an Landgraf Georg, da die kaiser- 
lichen Versprechungen betreffend geistliche Pfründen bis 
jetzt geringe Wirkung gehabt haben, aber zum Glanz des 
hessischen Hauses in Rom die Mittel nicht ausreichen, 
so wünsche er das Bistum Breslau zu erhalten, und bat 
den Bruder, ihm dazu zu verhelfen; auch das Verlangen 
nach dem Botschafterposten tauchte wieder auf. Als Breslau 
dem Erzherzog Leopold Wilhelm übertragen worden war, 
richtete er sein Auge auf die Bistümer Köln und Lüttich, da 
er an beiden Orten Dombherrnstellen besass, und wünschte, 
dass Leopold ihm das Bistum Strassburg oder wenigstens 
die Abteien Luders und Murbach im Elsass abträte. Am 
Ende des Jahres 1655 tat er Schritte, um das Erzbistum 
Monreale in Sizilien zu erhalten; der kaiserliche Botschafter 
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Graf Lamberg in Madrid bemühte sich für ihn und schrieb 
am 3. Februar 1656, der König von Spanien sei bereit, dem 
Kardinal so viele Mittel aus geistlichen Pfründen anzuweisen, 
dass er sich nach seinem Stand und Contento in Rom werde 
erhalten können. Als die Aussicht auftauchte, dass Erz- 
herzog Leopold König von Polen würde, hoffte er von neuem 
auf das Bistum Strassburg und die beiden reichen elsässer 
Abteien; im September erhielt er eine Dombherrnstelle in 
Olmütz und, als die Pest im Dezember den deutschen Auditor 
der Rota Christof Peutinger hinweggerafft hatte, forderte 
er dessen sämtliche Pfründen, erhielt aber nur eine Propstei 
in Mainz. Der Frühling 1657 bescherte ihm eine Domherrn- 
stelle zu Toledo, ein Priorat in Sizilien, dazu noch eine 
Abtei in Capua; der Papst wollte damit seine Verdienste 
um die Bekämpfung der Pest belohnen. In der Folge richtete 
er sein Augenmerk auf eine Koadjutorstelle im Bistum 
Paderborn sowie auf die Bistümer Lüttich und Toledo. 
Als Kaiser Ferdinand gestorben war, wurde die Hoffnung 
auf das Protektorat Deutschlands in Rom, auf den Botschaf- 
terposten und auf das Bistum Breslau wieder lebhafter, und 
er tat Schritte bei seinem Bruder und verschiedenen Kur- 
fürsten, damit die bevorstehende Kaiserwahl dazu benutzt 
würde, um von dem Nachfolger Zusicherungen in dieser 
Hinsicht zu erlangen. Den Eifer des Bruders spornte er durch 
die wiederholte Erklärung an, dass er auf einen Teil seines 
hessischen Deputats verzichten würde, wenn er etwas von 
diesen Wünschen erfüllt bekäme. Mit Beginn des Jahres 
1658 bemühte er sich um das Bistum Sevilla, wo er bereits 
zwei Domherrnstellen inne hatte. Die früher schon geäusserten 
Wünsche nach den Bistümern Köln und Lüttich hatten nur 
Aussicht, verwirklicht zu werden, wenn er von den Domherrn- 
stellen, die er dort bereits hatte, persönlich Besitz nahm. 
Er entschloss sich daher im Laufe des Jahres, unter dem 
Vorwand einer Badekur in Spa nach Deutschland zu reisen 
und vorübergehend seinen Wohnsitz an den genannten 
Orten zu nehmen; die erforderlichen Mittel für diese Reise 
erbat er wieder von dem Bruder®). 
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Obgleich Landgraf Georg sich von der Notwendigkeit 
dieser Reise nicht überzeugen konnte, war er doch wie immer 
bereit, nach Möglichkeit seinem Bruder beizustehen und hat 
ihm 5500 Taler für den Aufenthalt in Lüttich und Köln 
vorgeschossen. Im Hochsommer 1658 verliess Friedrich Rom 
und war im September wieder in Heitersheim, wo er Ende 
Oktober die Ordensritter zu einer Beratung versammelte. 
In diesem Jahre liess er das Amtshaus in Wendlingen erbauen, 
wo heute noch sein Wappen zu sehen ist. Neben den Angele- 
genheiten des Fürstentums Heitersheim und den Vorberei- 
tungen für die Reise nach Lüttich beschäftigten ihn und 
den Bruder Georg dauernd die Wünsche nach Beförderung, 
insbesondere Bemühungen um den römischen Botschafter- 
posten und das Bistum Malaga). Am 10. November 
reiste der Kardinal Grossprior von Heitersheim ab, kam am 
14. nach Darmstadt und setzte nach kurzem Verweilen bei den 
Verwandten die Reise rheinabwärts fort. Am 8. Dezember 
war er in Bislich Gast des Kurfürsten von der Pfalz und 
langte am 16. in Lüttich an. Während er dort weilte, um 
von seiner Domherrnstelle Besitz zu ergreifen, schickte 
der Landgraf seinen Rat Hans Eitel Diede zum Fürsten- 
stein an ihn, der von neuem über die Deputatszahlung ver- 
handeln sollte. Der Kardinal sprach zwar die Hoffnung aus, 
dass er das hessische Haus von dieser Last befreien könne, 
hielt aber daran fest, dass es einstweilen noch nicht möglich 
sei. Nach Erledigung seiner Lütticher Geschäfte kam er 
am 2. April 1659 nach Köln, wo er feierlich mit Geschütz- 
salven begrüsst wurde. Zwei Tage darauf erschien auch der 
Kurfürst von Köln mit ungewöhnlich grossem Gefolge; 
Maximilian Heinrich von Bayern wünschte offenbar, den 
hessischen Kardinal in Schatten zu stellen, und gab am Palm- 
sonntag im Dom Anlass zu einem Zeremonienstreit, bei 
dem Friedrich zu seinem grossen Ärger nachgeben musste®”). 
Anfang Juni erfolgte die förmliche Besitzergreifung der Kölner 
Dombherrnstelle, im Juli reiste Friedrich nach Düsseldorf 
zum Besuch des Kurfürsten von der Pfalz und traf am 28. Juli 
in Rüsselsheim bei seinen Verwandten ein. Dort wurde am 
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13. August ein neuer Vergleich über die hessischen Zahlungen 
abgeschlossen, der Landgraf lieh dem Bruder Kardinal 
wieder Pferde und Kutschen für die Rückreise nach Heiters- 
heim, wo derselbe am 31. August ankam. Von den Ereig- 
nissen in der Residenz während dieses Jahres ist die Prägung 
von Heitersheimer Talern mit dem Bildnis Friedrichs und 
eine Begegnung desselben mit dem Markgrafen von Baden 
zu erwähnen®). Ein Zeugnis für die Beziehungen des Gross- 
priors zu der Universität im benachbarten Freiburg ist die 
im Oktober 1659 erfolgte Widmung der Kontroversschrift 
»lrenicus Catholicus« des Professors, Protonotars und Basler 
Domherrn Thomas Henrici an Friedrich; dieser schickte 
mehrere Exemplare davon an seinen Bruder Georg, der 
nichts Eiligeres zu tun hatte, als dieselbe dem evangelischen 
Theologen Meno Hannekenius, der in Giessen studiert hatte, 
zur Widerlegung zu übergeben. Dieselbe erschien 1665 
unter dem Titel »Irenicum Catholicum-Evangelicum«. Um 
diese Zeit wurden die Bemühungen um Erlangung fürst- 
licher Einkünfte mit dem gewohnten Eifer fortgesetzt, aber 
zugleich mit veränderten Methoden. Matthias Rink wurde 
im Dezember an den Landgrafen nach Darmstadt geschickt, 
um neue Schritte wegen des deutschen Protektorats und 
Botschafterpostens in Rom zu veranlassen, zugleich aber 
um den Bruder im Vertrauen zu ersuchen, dass er sich mit 
seinen Mitteln an den Versuchen beteiligte, die der Kardinal 
unter Anleitung eines ehemaligen Obersten zur Herstellung 
von Gold machte. Da Landgraf Georg von dem Schwindel 
nichts wissen wollte und den Bruder unter Berufung auf 
Zeugen in Köln und Speyer, den Domherrn Fürstenberg 
und den Bischof von Speyer, vor dem Betrüger warnte, 
schickte Friedrich, der von dem Erfolg der Goldmacherei 
überzeugt war, im Januar 1660 seinem Bruder eine kleine 
Goldprobe, von der er behauptete, dass er sie selbst nach der 
von dem Obersten erlernten Methode aus einem Stück Blei 
hergestellt habe?®). Da sich die Finanzen des Grosspriors 
nicht gebessert haben und er in der Folge von der Angelegen- 
heit in seinen Briefen keine Erwähnung mehr getan hat, 
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ist anzunehmen, dass er mit der Zeit selber von seinem 
Aberglauben bekehrt worden ist. 

In das Jahr 1660 fallen einige Ereignisse, die von einem 
lebhafteren Verkehr des Grosspriors mit Freiburg Zeugnis 
geben. Am 13. Dezember kam er auf Einladung des öster- 
reichischen Generals und Statthalters des Erzherzogs Ferdi- 
nand Freiherrn Johann Heinrich von Garnier in die Stadt, 
wurde von der Geistlichkeit, den Angehörigen der Uni- 
versität, dem Stadtrat und vielem Volk festlich mit grossem 
Gepränge und Freudenschüssen empfangen, speiste bei dem 
General und wurde am Abend, als er nach Heitersheim 
zurückkehrte, mit Kanonendonner und Feuerwerk verab- 
schiedet. Da um diese Zeit die in Freiburg angesiedelten 
Jesuiten ihren Besitz auf Kosten anderer Orden zu vermehren 
strebten, fand Kardinal Friedrich Gelegenheit, ihrer Begehr- 
lichkeit Schranken zu setzen und sich den Dank der Cister- 
zienser und der Benediktiner zu verdienen, indem er Tennen- 
bach und St. Trudpert vor der Besitznahme durch die Jesuiten 
bewahrte. Die Art und Weise, wie er das Kloster Tennen- 
bach den Cisterziensern rettete, macht seiner Klugheit und 
Geschicklichkeit alle Ehre. Der Rektor des Freiburger 
Jesuitenkollegs hatte nämlich eine Eingabe an Papst Alex- 
ander VII. gerichtet, worin er um Überlassung Tennen- 
bachs bat und zur Begründung anführte, dass dort infolge 
Mangels an Mönchen der Gottesdienst schlecht versorgt sei, 
dass die Klosterzucht ganz aufgehört habe und die Gefahr 
bestehe, dass das Kloster in den Besitz von Ketzern gerate. 
Darauf beauftragte der Papst den Kardinal von Hessen 
mit der Prüfung der Angelegenheit und Friedrich gab dem 
Abt von Tennenbach brieflich Weisung, seine in der Nachbar- 
schaft zerstreuten Ordensleute ins Kloster zurückzurufen, 
alles nach Vorschrift in Ordnung zu bringen und Sorge zu 
tragen, dass die kirchlichen Funktionen gebührend ausgeübt 
würden; er selber werde nach einigen Tagen in Tennenbach 
eintreffen, um ein sehr wichtiges Geschäft zu erledigen. 
Die Folge dieser Weisung war, dass der Kardinal, als er mit 
dem Rektor des Freiburger Jesuitenkollegs dorthin kam, 
alles in bester Ordnung fand, worauf er den ihn begleitenden 
Jesuiten fragte, wie er den Gottesdienst und die klösterliche 
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Ordnung in Tennenbach fände. Der Rektor konnte nicht 
anders, als seine Befriedigung und Anerkennung aussprechen. 
Hierauf zog Kardinal Friedrich den eigenen Brief des Rektors 
an den Papst aus der Tasche und gab ihn seinem Verfasser 
mit den Worten zu lesen: Ich kann mich nicht genug wundern, 
dass über das Kloster so lügnerische und verleumderische 
Berichte an den Papst gesandt werden. Dem Rektor blieb 
nichts übrig, als schamrot nach Freiburg zurückzukehren. 
Ähnlich soll der Kardinal in St. Trudpert verfahren haben°®‘,. 

Während des etwa achtjährigen Aufenthalts in seiner 
Residenz Heitersheim, die er in einem Brief an seinen Bruder 
als eine Einöde bezeichnet hat, liess der Kardinal Grossprior 
unweit des Schlosses am Sulzbach die Herrenmühle und in 
dem am alten Rheinbett gelegenen Weiler Weinstetten eine 
Mühle erbauen, deren Gründung nach dem im Freiburger 
Augustinermuseum befindlichen Inschriftstein mit dem Wap- 
pen des Kardinals in das Jahr 1663 fällt. Seiner persönlichen 
Unterhaltung und der Befriedigung seiner Jagdliebhaberei 
sollte ein Neubau in Weinstetten dienen, den man als 
Jagdschlösschen bezeichnen kann; von aussen stellt er sich 
heute sehr schlicht und schmucklos dar, ım Innern sind noch 
einige beachtenswerte Bauteile, Gewölbe, Treppen und 
Kamine zu sehen, vor allem ein Festsaal im Oberstock mit 
einen etwas überladenen Stuckfries, der Büste des Kardinals, 
dem hessischen Wappenlöwen und dem Wappen des Papstes 
Alexander VII. Der Gunst, die der Wiener Hof dem Kardinal 
zuwandte, verdankt Heitersheim das Recht der Bartholomä- 
und Nikolausmärkte, welches mit anderen Privilegien zusam- 
men durch kaiserlichen Erlass vom 13. Oktober 1662 gewährt 
worden ist?!). Durch mehrere Jahre zogen sich Verhandlungen 
mit der Stadt Freiburg hin über schuldige Abgaben und 
streitige Rechte Ein wesentlicher Teil der Forderungen 


50) Der Bericht über den Besuch in Freiburg und über die Klosterangelegen- 
heit in der Augustinerchronik. — Garnier war am ı2. Mai 1659 als Statthalter 
feierlich in Freiburg eingezogen und am 8. Dez. 1660 mit seiner zweiten Gemahlin 
von der Bürgerschaft empfangen worden. (Thomas Mallingers Tagebuch in 
Mones Quellensammlung II, 611f.) Garnier erwarb 1660—64 von den Grafen 
von Salm-Neuburg für 75000 Gulden die Herrschaft Lichteneck mit Hecklingen, 
Schelingen, Forchheim und einem Teil von Riegel. (Zedlers Universallexikon.) 

81) Der Erlass in den Johanniterakten des Stadtarchivs Freiburg. 
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des Grosspriorrats an die Stadt gründete sich darauf, dass 
das im Vorort Neuburg gelegene Johanniterhaus von seinem 
Grund- und Häuserbesitz manches an die Stadt oder deren 
Bürger verpachtet hatte, und dass infolge der Kriegsnot 
seit langer Zeit die Zinsen nicht gezahlt worden waren. 
Schon Friedrichs Vorgänger im Grosspriorat, Hartmann von 
der Tann, hat am 4. August 1645 den Bürgermeister und Rat 
gemahnt, die seit 1630 fälligen Zinsen im Gesamtbetrag 
von 2096 Reichstalern 5 Batzen und 2°?/, Hellern zu zahlen. 
Auf eine neue Mahnung, die Kardinal Friedrich im Jahre 
1660 an den Rat richtete. antwortete dieser am 22. September 
mit der Entschuldigung der langen Kriegsnöte, infolge deren 
die Stadt von ihren Zensiten nichts aufbringen könnte, 
und bat den Kardinal, noch Geduld zu haben??2). Mit Rück- 
sicht auf seine eigenen finanziellen Schwierigkeiten konnte 
dessen Geduld nicht gar lange dauern, und am 19. Juni 1663 
liess er auf einer Konferenz durch seinen Kanzler Arnold 
von Lohn vierzehn Beschwerdepunkte gegen die löbliche 
Stadt Freiburg vorbringen. In dieser Beschwernisschrift ist 
alles zusammengefasst, was damals zwischen dem Grosspriorat 
und der Stadt zu begleichen war, voran die Forderung 
der rückständigen Zinsen von jährlich go Talern ı4 Batzen 
und 7!/, Hellern, wofür die Stadt bisher immer nur Vertrö- 
stung auf bessere Zeiten gegeben hatte. Der Grossprior er- 
wartete aber, dass jetzt die Zahlung nicht länger verweigert 
werde, da er das Geld zur Befriedigung seiner Gläubiger 
und zur Erbauung des Pfarrhauses in Adelhausen nötig habe. 
Weiter wurde verlangt, dass die Stadt die Brunnenleitung 
nach dem Johanniterhaus in Neuburg und den Lauf des 
Baches, der zur Bewässerung der Grundstücke diente, in 
Ordnung bringe. Die Rechte des Ordens am Heuzehnten 
in den Gemeinden Zarten und Kirchzarten wurden in Er- 
innerung gebracht, ebenso die Ansprüche auf das Kirchen- 
patronat in Kirchzarten und Adelhausen, gegen die vom 
Bischof von Konstanz verfügte Inkorporation der Loretto- 
kapelle zum Münster wurde Einspruch erhoben und dagegen 
die Einverleibung in die Pfarrei Adelhausen gefordert. 

62) Die Akten hierüber und über die folgenden Verhandlungen im Stadt- 
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Gegen die Erliebung des Brückenzolls durch die Stadt an 
der Dreisambrücke bei Lehen wurde Einspruch eingelegt, 
desgleichen gegen die Erhebung des städtischen Zolls von 
allen Wagen und Karren, womit die Bewohner der dem Orden 
gehörigen Dörfer Uffhausen und Wendlingen Lebensmittel 
nach Freiburg bringen. Andere Klagen dieser Gemeinden 
bezogen sich auf die Benutzung der Lettengruben auf Uff- 
hausener Gebiet, der Ziegelgruben zu Bechelen (Gewann 
zwischen Freiburg und Uffhausen) und der Viehweide 
am Dietenbach bei Lehen. Während diese Streitfragen 
der schiedlich-friedlichen Lösung harrten, hatte auch die 
Stadt gelegentlich Beschwerden bei dem Grosspriorat an- 
zubringen ; am 4. Oktober 1664 bat der Rat um das Einschrei- 
ten des Grosspriors zugunsten einer Forderung von 25 Gulden 
6 Batzen und 7 Pfennigen, die der Freiburger Bürger Franz 
Zinast für gelieferte Waren gegen den »entwichenen« Pfarrer 
Bartholomäus Mühlstetter von Uffhausen erhob. Das Ver- 
langen der Freiburger, den Gläubiger aus der Fahrnis des 
Pfarrers zu befriedigen, konnte der Grossprior nicht erfüllen, 
wie er am 7. Oktober antwortete, da die Fahrnis Mühlstetters 
den Franziskanern überlassen worden war, die nach dem 
Entweichen desselben den Gottesdienst in Uffhausen besorg- 
ten; er versprach aber, auf Mühlstetter fahnden zu lassen, 
und sobald man seinen Aufenthalt ausfindig gemacht habe, 
nach Kräften für die Befriedigung des Gläubigers zu sorgen. 
Die Ratsherren von Freiburg hatten es mit der Erledigung der 
vierzehn Beschwerdepunkte nicht eilig; im Jahre 1664 hat 
der Rat sich wiederholt damit beschäftigt, kam aber zu keinem 
Beschluss. Im März 1665 kam endlich eine Konferenz mit 
dem Heitersheimer Kanzler von Lohn zustande, deren Er- 
gebnisse in einem gütlichen Vergleich zusammengefasst 
sind, der am 2. Juni urkundlich vollzogen wurde. Es wurde 
darin noch einiges mehr geregelt, als 1663 zur Verhandlung 
gestellt worden war; über die Rechte und Pflichten der 
Ordensschaffner im Johanniterhaus zu Neuburg gegenüber 
der Stadt wurden neue Bestimmungen getroffen, dem Gut- 

leuthaus zu Freiburg wurde jährlich ein Quantum Wein 
“und die Nutzung der Bucheckern im Wald am Schönberg 
für die Schweinemast zugestanden, wogegen das Gutleuthaus 
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zur Abgabe des Besthaupts an Vieh beim Todesfall des Meiers 
verpflichtet sein sollte Der Stadt Freiburg wird weiter alles 
nachgelassen, was die Komturei des Ordens ihr während der 
Kriegszeiten an Geld und Naturalien vorgeschossen hatte, 
die Stadt soll dagegen die Pfarrei Adelhausen mit der Kapelle 
auf dem Lorettoberg mit allen Lasten übernehmen. Dies sind 
die wesentlichsten Bestimmungen des umfangreichen Ver- 
gleichs, der nun völlig reinen Tisch machen sollte. Nachdem 
so alles Streitige beglichen war, konnte Kardinal Friedrich 
im besten Einvernehmen mit den Nachbarn in Freiburg 
scheiden, als er im März 1666 sein Fürstentum Heitersheim 
auf Nimmerwiedersehen verliesss, um nach Rom zurück- 
zukehren. Der Bürgermeister und Rat der Stadt beglück- 
wünschten ihn am 1. März zu seiner Reise, und der Grossprior 
dankte an demselben Tag und versprach ihnen auch ferner 
seine Huld. 

Für Kardinal Friedrich war Heitersheim nur eine 
Etappe auf seinem Weg zu höheren Würden; seinem Ehrgeiz 
und seinen Ansprüchen an fürstliche Lebenshaltung genügte 
die Herrschaft über ein halbes Dutzend Breisgaugemeinden 
nicht. Er hatte daher, während er das kleine Fürstentum 
regierte, der Jagd in den Rheinwaldungen bei Weinstetten 
oblag und die Klöster der Nachbarschaft gegen die Begehr- 
lichkeit der Jesuiten schützte, niemals aufgehört, sich und 
andere um Vermehrung seiner Würden und Einkünfte zu 
bemühen. Zu Beginn des Jahres 1661 hatte ihm der Papst 
Dombherrnstellen in Mainz, Trier, Strassburg und Halber- 
stadt, Kanonikate zu St. Gereon in Köln und St. Alban in 
Mainz sowie die Dompropstei Bamberg verliehen; indem 
er dem Bruder das freudige Ereignis mitteilte, unterliess 
er nicht, am Schluss um 1000 Taler zu bitten, weil die genann- 
ten Pfründen die statutengemässe Abgabe forderten®?). Der 
Besuch der Herren Domkapitulare von Strassburg in Heiters- 
heim im folgenden Frühling und seine eigene Reise nach 
Molsheim zum Antritt seiner Domherrnstelle im Juli ver- 
anlassten ihn wieder, um Geld nach Darmstadt zu schreiben°®). 
Inzwischen starb am ı1. Juni sein Bruder Georg, und dessen 


#32) Brief vom ı5. Febr. 1661 in D.H. A. Konv. ı51, 1. 
4) D.H.A.II, 144, Fasc.9; Konv. 149, Fasc. 2. 
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Sohn Ludwig VI. trat (lie Regierung von Hessen an. Dieser 
tat sofort Schritte durch Entsendung seines Geheimrats 
Dieden, um von dem Oheim Friedrich den Verzicht wenig- 
stens auf einen Teil seines Deputats zu erlangen. Statt 
dessen kam der Kardinal mit immer neuen Forderungen; 
als im November 1662 Erzherzog Leopold gestorben war, 
machte er sich Hoffnungen auf das Bistum Strassburg, 
reiste selbst zur Wahl dorthin und bat seinen Neffen um 
Geld, weil er doch mit leeren Händen wenig ausrichten 
könnte. Die Wahl fiel jedoch auf den Grafen Fürstenberg®). 
Für eine Inkognitoreise nach Köln im April 1663 musste er 
Geld entleihen und bat darauf seines fürstlichen Kredits 
wegen den Landgrafen um pünktliche Zahlung seines 
Deputats. Um dieselbe Zeit ging sein Wunsch, das Bistum 
Augsburg zu erlangen, fehl®®). Noch ehe der Erzherzog 
Karl Joseph die Augen geschlossen hatte, bemühte Kardinal 
Friedrich sich, möglichst viel von seiner Erbschaft zu erhalten, 
das Grossmeistertum des Deutschen Ritterordens, die Abteien 
Murbacn und Luders und Pfründen in Passau, Olmütz und 
Breslau. Als dann der Erzherzog am 27. Januar 1664 wirklich 
gestorben war, setzte er alle Kräfte, über die er verfügen konnte, 
in Bewegung, um zum Ziel zu kommen. Schon am 5. Fe- 
bruar eröffnete er dem Landgrafen Ludwig die Aussicht, 
dass er in drei oder sechs Jahren auf das hessische Deputat 
verzichten könne, wenn er den Deutschmeisterposten und das 
Bistum Olmütz bekäme. »Ich versichere Euer Liebden, schrieb 
er vier Tage später, wenn Sie mir in diesen Prätensionen 
an die Hand gehen, und es seinen guten Effekt gewinnt, daß 
ich mich an die vorgeschriebenen drei Jahre nicht will binden 
lassen, sondern sobald ich die Mittel habe, mich meinem 
Stand gemäss zu unterhalten, Euer Liebden zu soulagiren, 
sobald mir möglich sein wird, und das a foy de prince und so 
wahr ich begehre selig zu werden.« Allerdings, so schrieb 
er am 23. Februar, habe er für die Installierung als Deutsch- 
meister noch 30000 Taler nötig, mit denen der Landgraf ihm 
an die Hand gehen möchte. Von dieser Zahlung blieb der 
Landgraf jedoch verschont und Friedrich brauchte seine 


85) D.H. A. Konv.149, Fasc. 2. 
s) D.H.A.Konv. ı50, Fasc. 3. 
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»Foy de prince« nicht einzulösen, denn trotz der Empfehlung 
des Kaisers Leopold zugunsten des Kardinals wurde nicht 
er, sondern Johann Kaspar von Ampringen am 17. März 
zu Mergentheim als Deutschmeister erkoren. Sehr kenn- 
zeichnend für das Wesen Friedrich sind die Worte, mit denen 
er am 29. März seinem Neffen über das Ereignis berichtete: 
»Als wollen wir dasselbe mit christlicher Geduld desto leichter 
verschmerzen, Gottes heilsamer Verhängnis zuschreiben und 
zugleich verhoffen, es werde der Allmächtige nach seinem 
heiligsten Willen und Wohlgefallen durch andere Wege 
und Mittel diesen Abgang ersetzen und uns solchermaßen 
beglückseligen®”).« 

Als im Herbst 1665 Nachrichten über die Krankheit 
des Papstes eintrafen, erinnerte Friedrich den Landgrafen 
daran, Geld bereit zu halten, da er unversehens genötigt sein 
könnte, nach Rom zu reisen; auch die Gläubiger drängten, 
und zu Anfang November schrieb der Kardinal aus Heiters- 
heim nach Darmstadt, dass er wegen seines fürstlichen 
Kredits die »simportunen creditores« ferner nicht abweisen 
möge. Landgraf Ludwig hielt nun dafür, dass endlich diesen 
unaufhörlichen Forderungen ein Ende gemacht werden 
müsste, und beauftragte seinen Rat Dieden, nach Heitersheim 
zu reisen und persönlich mit Friedrich zu verhandeln, ihm 
vorzustellen, dass es unmöglich sei, Geld aufzutreiben, und 
von ihm entweder den Verzicht auf das Deputat oder, wenn 
das nicht zu erreichen wäre, zu verlangen, dass der Oheim 
sich mit der Nutzniessung des Amtes Kürnbach begnüge. 
Mit einer genauen Instruktion versehen reiste Dieden ab 
und traf am 17. November in Weinstetten ein, wo der Kar- 
dinal gerade zur Jagd weilte®®). Die Berichte des hessischen 
Rats über seinen vierzehntägigen Aufenthalt beim Grossprior 
und die Verhandlungen mit ihm und seinen Räten geben ein 
lebendiges Bild von dem Treiben am Heitersheimer Hof. 
Der Abgesandte des Landgrafen wurde sehr zuvorkommend 
behandelt und reichlich bewirtet, vornehmlich mit Getränken, 
bald in Heitersheim selbst, bald in Weinstetten. Er erzählt 


57) Über die Deutschmeisterwahl D.H.A.II, 149; Konv. 149, Fasc. 2 
und 3. 
®®) Die Sendung Diedens in D.H. A. Konv. 150, Fasc. 2. 
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unter anderem: »Des Nachmittags, welcher mit Trinken bis 
um acht Uhr in der Nacht zugebracht wurde, fing ich an, 
unsere Dolores zu erzählen — der Kardinal merkte bald, 
was diese lamentationes für eine suite haben würden, und 
lachte mich etliche Male an und klagte hernach auch seine 
Not, wie nämlich Ihre Durchlaucht so gar eng gespannt 
wären, und daß sie bei so geringem Ertrag ihres hiesigen 
Beneficii und Zurückbleibung aller ihrer vorigen Forderungen 
fast das notdürftige Auskommen nicht hätten.« — Am 
19. November waren sie zur Tafel miteinander in Heiters- 
heim. »Daselbst ward in festo Elisabethae magistraliter und 
dergestalt gesoffen, daß, nachdem ich meinte retiriert zu sein 
und mit dem Pater Becken und dem von Sickingen nebens 
des Herrn Kardinals gelehrtem Rat ein wenig Suppe in 
meinem Gemach zu essen, stürmte der Herr Kardinal selbst 
hinein, setzte sich an die Tafel und wollte mein Gast sein, 
da dann vollends die Fässer gefüllt wurden bis oben an.« 
Als sie ein paar Tage danach wieder in Weinstetten waren, 
sei der Kardinal abends überaus lustig und vertraulich 
gewesen, worauf Dieden den Augenblick für passend hielt, 
um von dem Zweck seiner Reise zu sprechen, der Kardinal 
habe ihm aber das Werk sehr schwer gemacht. Er erweise 
sich im allgemeinen gegen Dieden recht gnädig, wenn es 
aber zur Treuherzigkeit komme, so rede er auch gar mal- 
kontent gegen den hessischen Hof. Wenn der Kardinal 
nach Rom gehe, was übrigens noch von Spanien abhänge, 
brauche er schon deshalb Creld, weil er dort noch Schulden 
habe. Der November ging zu Ende, ohne dass der hessische 
Abgesandte seinen Zweck erreicht hatte, Friedrich liess sich 
noch zu keiner bestimmten Erklärung herbei, und Dieden 
kehrte zu Anfang Dezember unverrichteter Sache nach Darm- 
stadt zurück. Bald darauf übertrug der König von Spanien 
dem Kardinal das Protektorat Aragoniens in Rom, und am 
6. März 1666 meldete dieser in seinem letzten Brief aus Hei- 
tersheim dem Landgrafen Ludwig, dass er jetzt zu Diensten 
der Krone Spanien nach Rom gehe; da er während seiner 
Abwesenheit die Einkünfte des Grosspriorats und der Kom- 
menden weniger geniessen könne, so müsse er um pünktliche 
Zahlung des halbjährigen Deputats von 7000 Talern bitten. 
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Am 22. Mai schrieb er bereits aus Rom, das Deputat sei 
trotz des Versprechens noch nicht bezahlt, in Rom sei das 
Leben sehr teuer, er habe daher das Geld dringend nötig. 
In demselben Ton ging die Korrespondenz mit Darmstadt 
weiter; der Kardinal erhielt nun zwar noch das Protektorat 
für Deutschland und Savoyen, aber die Protektorate brachten 
wenig ein, verursachten dagegen mehrere Ausgaben, so dass 
zum unentbehrlichen Unterhalt, zur Erhaltung des fürst- 
lichen Kredits und der guten Reputation der hessische Staats- 
säckel immer noch geöffnet werden musste. Das wurde 
auch nicht anders, als er im November 1667 die Ernennung 
zum kaiserlicnen Botschafter in Rom erhielt, denn mit der 
neuen Würde wuchsen die Ansprüche an fürstlichen Auf- 
wand°®). In Rom war man gewohnt, an das äussere Auftreten 
eines Botschafters einen hohen Masstab anzulegen und 
Kardinal Friedrich wollte nicht hinter dem übrigen diplo- 
“ matischen Korps zurückstehen. Es konnte ihm nicht entgan- 
gen sein, wie man in Kurienkreisen und bei der Aristokratie 
der päpstlichen Hauptstadt über ihn und seine finanzielle 
Lage dachte. Ein merkwürdiges italienisches Urteil über ihn, 
welches in die hessischen Akten gelangt ist, verdient im Wort- 
laut mitgeteilt zu werden®®). Der ungenannte Verfasser, der 
offenbar den ersten Kreisen Roms angehörte, sprach sich 
folgendermassen aus: 

»ll Card. Landgravio d’Hassia come Sig. di alta nascıta 
e di spiriti generosi al parere di ognuno haverebbe speso 
meglio i suoi talenti nel mestiere delle armi che in quello 
della toga, non perche in questa non dia buon saggio di se 
essendosi mostrato sempre buon Cattolico e buon Cultore 
delle massime della Corte Romana, ma perche a provederlo 
da par suo, volendosi molto, ognuno si ritira e sino i Spagnoli, 
che verso signore di questa qualita sogliono allargare la 
mano, ci vanno ristretti, non bene assicurandosi, quanto gio- 


®\, D.H.A.Konv. 150, Fasc. 2 und 3. 


*) D.H.A.Konv. 150, Fasc. 3. — Das Schreiben ist seinem Inhalt nach 
unter dem Pontifikat Alexanders VII. abgefasst, an einen ungenannten vor- 
nehmen Herrn gerichtet und hat ohne Zweifel einen Italiener zum Verfasser. 
Aber weder der Schreiber noch der Adressat lassen sich feststellen, ebensowenig 
der Weg, auf dem es in das hessische Staatsarchiv gelangt ist. 
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vare gli potesse in Roma un Principe, portato dal peso della 
corazza al mantello, e quello che forze piü gli da fastidio, 
dalla Religione Protestante alla Cattolica, senza che si trovi 
munito di certi ornamenti letterati, che possono poi appresso 
un Pontefice accreditare porporato straniero. Tuttavia non 
diffida che non sia per venire la sua, che possa constituiılo 
in istato di trattenersi in Roma, come gli altri, senza aver di 
bisogno d’andar in traccia d’ajuti come gli € convenuto fare 
nel tempo che si € fermato, doppo la creazione di questo 
pontefice, sempre angustiato dalla strettezza degli asseg- 
namenti cosi che in fine gli € convenuto andarsene, per 
non accrescere maggiormente le angustie; & Signore di buon 
giudizio, che da le sue lodi et i suoi biasmi a chi le merita, 
conforme al nativo candore della sua natione, e di V.S. parla 
con quei termini con quali parlarebbe ogni buon italiano.« 

Während des letzten zehnjährigen Aufenthalts in Rom 
wohnte Kardinal Friedrich im Palazzo Cesi (später Mellini) 
neben der Kirche S. Marcello am Korso, dort liess er im Sep- 
tember 1667 anlässlich der Geburt eines kaiserlichen Prinzen 
das übliche Feuerwerk abbrennen und die Weinbrunnen 
fliessen; dort hat er wiederholt Besuch aus Deutschland 
empfangen, im März 1668 den konvertierten Landgrafen 
Ernst von Hessen-Rheinfels, im Juni 1671 den durch seinen 
Sieg über die Türken bei St. Gotthard berühmten General 
Johann von Sporck, dem er ein Fest in der Villa Strozzi gab, 
um Ostern 1674 den Landgrafen Leopold Georg von Hessen- 
Homburg, im März 1675 den Landgrafen Karl von Hessen- 
Rheinfels-Wanfried mit Gemahlin. Der Gesundheitszustand 
des Kardinals scheint nicht mehr der beste gewesen zu sein; 
der Leibarzt Dr. Franz Heim verordnete ihm im Sommer 1669 
eine Kur, die er in der Villa Strozzi vornahm, das Podagra 
machte ihm zu schaffen. Gleichwohl belustigte er sich noch 
mit Jagd und Fischerei; im Frühling 1671 beschenkte er 
den Papst und die Königin Christine von Schweden mit 
Fischen, die er in Porto gefangen hatte. Im April 1673 musste 
er wegen Podagras an beiden Füssen längere Zeit das Bett 
hüten. Nachdem sein deutscher Leibarzt am 14. November 
gestorben war, scheint er seine Zuflucht zu dem von der 
Inquisition verurteilten Ketzer, Arzt und Alchimisten Fran- 


Kardinal Friedrich von Hessen, Grossprior in Heitersheim. 381 


cesco Giuseppe Borri genommen zu haben, der gelegentlich 
sein Gefängnis in der Engelsburg verlassen durfte, um hohe 
Herrschaften zu kurieren. Friedrich scheint mit ihm zufrieden 
gewesen zu sein, denn er hat ihn auch dem französischen 
Botschafter empfohlen®"). 

Das Bistum Breslau, auf welches der Kardinal schon 
lange gehofft hatte, wurde im Jahre 1671 frei. Auch der 
Bischof von Königgrätz, Graf Wallenstein, bemühte sich 
darum, und dessen Aussichten waren schon aus dem Grunde 
günstiger, weil der 1504 errichtete Kollowratsche Vertrag 
bestimmte, dass nur ein im Gebiet des Bistums oder der 
Krone Böhmen geborener Herr fürstlichen Standes wählbar 
sein sollte. Der Kardinal bot daher wieder seinen ganzen 
Vorspann auf, um obzusiegen. Am 16. August 1671 schrieb 
der hessische Agent Jonas Schrimpf an Landgraf Ludwig, 
dass Dr. Hauser, der Wiener Vertreter des Kardinals, nach 
Breslau abgereist sei, um die Wahl zu betreiben, und schloss 
seinen Brief mit der Bemerkung: »Wer den Canonicis am 
meisten und besten spendieren wird, der dürfte die meisten 
Vota haben« Im Breslauer Kapitel war wenig Neigung 
dafür, das Bistum mit seinen 150000 Talern an Einkünften 
dem Kardinal und Grossprior zu überlassen, aber das Gebot 
des Kaisers genügte, um die Widerstände zu überwinden, 
am 3. September wurde Friedrich mit 16 von 22 Stimmen 
zum Bischof gewählt®?). In seiner Meldung über den Aus- 
gang an den Landgrafen schrieb Schrimpf, der gleich seinem 
Herrn den Erfolg vor allem unter dem Gesichtspunkt der 
Befreiung vom hessischen Deputat an Kardinal Friedrich 
betrachtete, vor der päpstlichen Bestätigung habe dieser 
nichts von dem Bistum zu geniessen, man glaube aber in 
Wien, er werde noch die Oberhauptmannschaft in Schlesien 
dazu bekommen. Zunächst hatte nun der Kardinal die 
Pflicht, die Priesterweihe zu erlangen; das geschah im 
November 1672, worauf am 5. Februar 1673 in der Kirche 
Gesü zu Rom die Bischofsweihe folgte. Friedrich ging jedoch 


“ı) Theatr. Europ., X, 675, 730—32, g9ıı1; XI, 636, 829. — Fantuzzis 
Berichte, München, K. blau, 71/2 und 72/5. — 

*2) Köhler, Wöchentliche historische Münzbelustigung, 1740, IV, 27. — 
D. H. A. Konv. ı50, Fasc.4 und 5. 
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noch nicht in seine Diözese, er blieb in Rom, überliess die 
Regierung des Bistums Breslau dem Weihbischof Hevmann, 
der in seinem Namen am 27. Februar 1674 dem Kaiser den 
Huldigungseid leistete und ihm die Einkünfte des Bistums 
nach Rom übermachte. In Breslau wurde ihm das Ferrbleiben 
mit Recht übel genommen, auch Papst Clemens X. sagte ihm 
bei Gelegenheit eines ärgerlichen Zeremonienstreits, er 
sollte in seine Diözese gehen®?). 

Wenn der Landgraf Ludwig erwartet hatte, dass nach 
der Erhebung auf den Bischofsstuhl keine Zahlungen mehr 
aus Hessen gefordert würden, so hatte er sich bitter getäuscht. 
Schon ein Vierteljahr nach der Breslauer Wahl klagte der 
Kardinal in seinen Briefen über die Verzögerung der Deputats- 
zahlung »zu unserm höchsten Schaden und Disreputation«, 
und am Ende des Jahres 1672 wiederholten sich die Klagen 
mit dem Hinweis auf die grossen Ausgaben seines Botschafter- 
amts. Landgraf Ludwig entschloss sich daher 1673 zur 
Entsendung des Bischofs Otto Heinrich von Andrimont 
nach Rom. Derselbe sollte sich über die finanzielle Lage 
des Kardinals Gewissheit verschaffen, ob sich die Schulden 
noch so hoch beliefen und ob der Kardinal nicht sonst noch 
ansehnliche Mittel zur Verfügung hätte. Andrimont nahm 
seinen Weg über Wien und brachte von dort ein Schreiben 
des Kaisers an Friedrich mit, worin dargelegt war, der Bischof 
habe den Auftrag, mit ihm abzureden, wie er das Deputat 
fallen lassen möchte, da der Kaiser bereit sei, es ihm mit der 
Verleihung eines freiwerdenden Benefiziums zu ersetzen®®). 
Vor seiner Abreise von Wien erfuhr Andrimont noch durch den 
Agenten des Kardinals Dr. Hauser, dass sein Herr weit über 
20000 Taler für die Wahl zu Breslau spendiert habe und noch 
40000 Kronen schuldig sei; er habe auch grosse Ausgaben 
und könne daher das Deputat nicht fallen lassen. Mit geringer 
Hoffnung auf Erfolg kam der Bischof in Rom an und erhielt 
bald vom Kardinal selbst den Bescheid, er könne das Deputat 
erst entbehren, wenn er das versprochene Benefizium in 


—— 


*) Bericht Fantuzzi, München, K. blau, 71/2 und 71/3. — Theatr. Europ. 
XI, 639. 

*) D.H.A.Konv. 150, Fasc. 5 und 3. — Das Schreiben des Kaisers vom 
27. Juni 1673 in D. H. A. Konv. 150, Fasc. 9. 
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Händen hätte, bis dahin habe er die hessischen Gelder zur 
Bezahlung seiner Schulden höchst nötig. In mehrtägigen 
Verhandlungen stellten die Räte des Kardinals Forderungen 
in verschiedener Höhe, liessen aber auch durchblicken, wenn 
ihr Herr die einträgliche Propstei Ellwangen erhielte, so 
könnte er nicht allein auf das Deputat verzichten, sondern 
auch sonst seinem Neffen »aliquid amplius« prästieren. 
Friedrich bestätigte das nachher mit den Worten: »So will 
ich nicht allein auf das Deputat verzichten, sondern meinem 
Haus gewiß redlich an die Hand gehn.«e Andrimont war froh, 
als er am 17. September Rom verlassen konnte, allerdings 
ohne seine undankbare Aufgabe nach Wunsch erfüllt zu 
haben. Die nächste Wirkung seiner Sendung war, dass der 
Landgraf bei dem Kaiser Schritte tat, um seinem immer 
noch nicht gesättigten Oheim die Propstei Ellwangen zu 
verschaffen®). 

Da um diese Zeit das westliche Deutschland durch die 
Raubkriege Ludwigs XIV. bedroht wurde, erinnerte sich 
Kardinal Friedrich seiner Ordenskomtureien und schrieb 
am 25. November 1673 an den kaiserlichen Feldmarschall 
Grafen Montecuccoli mit der Bitte, er möge wie in der vorigen 
Campagne, so auch jetzt wieder in vorfallender Not die Güter 
des Johanniterordens in seinen Schutz nehmen®®). Da die 
Aussichten für Erlangung der Propstei Ellwangen schwach 
waren, so schlug man im Jahre 1674 einen anderen Weg ein, 
um für den Kardinal eine ausreichende Versorgung zu finden. 
Im Oktober begannen die Verhandlungen Hessens mit dem 
Kaiser über die Ernennung Friedrichs zum Obersten Landes- 
hauptmann in Ober- und Niederschlesien; die Stelle sollte 
24000 Reichstaler jährlich einbringen, und Hessen verlangte 
dafür, dass der Kardinal endgültig auf das Deputat verzichte. 
Während dieser Verhandlungen fuhr Friedrich fort, seinen 
Neffen um Geld anzugehen. Am 4. Mai 1675 bat er den 
Landgrafen, ihm von dem Deputat etwas Erkleckliches ab- 
zahlen zu lassen, denn es sei in Rom teuer leben und das 
Grosspriorat Heitersheim sei durch die Franzosen in grosse 


*) Berichte über die Sendung Andrimonts in D.H.A. Konv. 150, Fasc. 5 
und 3. 
“) D.H. A.Konv. ısı, 1. 
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Not geraten, es sei nichts mehr von ihm zu erhoffen, seit der 
Kurfürst von Brandenburg das Elsass verlassen habe. Ob- 
gleich auch Ludwigs Länder durch den Krieg von neuem 
gelitten hatten, versprach er doch, 1000 Kronen zu zahlen. 
Am 9. November 1675 kam ein Erlass des Kaisers Leopold 
heraus, wodurch dem Kardinal die Obersthauptmannschaft 
in Schlesien übertragen wurde, »jedoch dergestalt und nicht 
anders, als daß dieselben in loco residieren und in gewisser 
bestimmter Zeit bei unserer kaiserlichen Hofstatt sich ein- 
finden sollen®”)«.. Die unmittelbare Wirkung dieser lange 
ersehnten Erfüllung war die gewohnte; zugleich mit der 
Mitteilung von der geschehenen Ernennung schrieb der 
Kardinal am 23. November an den Landgrafen, er müsse 
jetzt innerhalb zwei Monaten Rom verlassen ; da er hierfür 
ein ziemliches Stück Geld nötig habe, so bitte er den Neffen, 
ihn nicht stecken zu lassen, sondern ihm mit einem ergiebigen 
Wechsel zu helfen. Als der Landgraf in seinem Glückwunsch 
zur Ernennung mit Dank an die Erklärungen erinnerte, die 
der Kardinal dem Andrimont zum Besten des Hauses Hessen 
gegeben hatte, antwortete Friedrich am ıı. Januar 1676, 
der Neffe möge ihn ferner mit solchen Andringen verschonen, 
als ob er sich seiner Ansprüche auf sein fürstliches Patrimo- 
nium und der jährlichen Deputatgelder begeben hätte; 
durch solches Andringen werde nur allerhand Verbitterung 
und Widrigkeit gestiftet. Landgraf Ludwig war durch 
diesen Ton nicht wenig überrascht und sprach sein Erstaunen 
in einem Brief vom 31. Januar unverhohlen aus, indem er 
ausdrücklich daran erinnerte, dass die Verleihung der Oberst- 
hauptmannschaft in Schlesien nur mit Rücksicht auf die Ent- 
lastung des Hauses Hessen geschehen sei; gleichwohl werde 
er auch weiterhin sein Möglichstes tun, soweit es die trostlose 
Lage seines eigenen Landes gestatte®®). 

Mit Anfang April 1676 verliess Kardinal Friedrich seinen 
Palast am Korso, verabschiedete sich beim Papst und brachte 
die letzten Tage in der Villa Montalto auf dem Esquilin zu 
und am 6. April fuhr er durch die Porta del Popolo hinaus®). 


e) D.H. A. Konv. 150, Fasc. 3 und 5. 
“) D.H. A. Konv. 150, Fasc. 5. 
*) Fantuzzi, München, K. blau, 71/2. 
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Der Landgraf wird aufgeatmet haben, als er aus der Wiener 
Zeitung die Ankunft seines Oheims in der Kaiserstadt erfuhr. 
Er schrieb darauf am 5. Mai seinem Gesandten Nikolaus 
Drach in Wien, da der Kardinal jetzt die Reisegelder nicht 
mehr nötig habe, so möge Drach vorsichtig sein und ihm 
nichts mehr offerieren. Die Warnung war überflüssig, 
denn der Gesandte hatte nicht nötig, etwas anzubieten, der 
Kardinal war gewohnt, selbst zu fordern. Friedrich über- 
raschte von Wien aus den Landgrafen mit der Nachricht 
vom 25. Juli, er habe dem Dr. Drach mitgeteilt, wie sehr 
er »des unsrigen bedürftig sei«, worauf dieser ihm das rück- 
ständige Deputat versprochen habe. Drach selber schrieb 
am 27. August an seinen Herrn: Der Kardinal mache konti- 
nuierlich scharfe Diskurse wegen mangelnder Deputatgelder. 
Vorgestern habe er dem Schreiber gesagt, da man in Darm- 
stadt ja zu Festins und Reisen usw. Geld habe, für ihn aber 
nichts finden wollte, würde er sich also mit guten Worten 
nicht länger abspeisen lassen, er wolle sein väterliches Erbteil 
haben; was es den Landgrafen angehe, wenn der Kaiser 
ihm auch sechs Bistümer gebe? Drach habe darauf versucht, 
ihn zu beschwichtigen und ihm vorzustellen, dass er über die 
Lage in Hessen falsch berichtet sei. »In summa Seine Fürst- 
liche Eminenz lassen nach wie vor wenig Affektion gegen das 
Haus erscheinen, wer Ursache daran ist, dem verzeih es 
Gott 7Y« | 

Am 29. September 1676 hielt Kardinal Friedrich seinen 
feierlichen Einzug in Breslau, wo er bis zu seinem am 19. Fe- 
bruar 1682 erfolgten Tod einen prächtigen Hof hielt”"). 
Den hessischen Verwandten bereitete er noch die unliebsame 
Überraschung, dass er statt des erhofften, auch wiederholt 
in Aussicht gestellten völligen Verzichts am 29. Juli 1679 die 
ihm noch zukommenden 62716 Reichstaler seinem Vetter, 
dem Landgrafen Friedrich von Hessen-Homburg, General 
des Kurfürsten von Brandenburg, urkundlich abtrat”?). In 
Rom erwartete man seit dem Antritt seines Bistums, dass er 


”) D.H. A. Konv. 150, Fasc. 3. 

1) Über sein Wirken in Breslau gibt Buchmann eine etwas schöngefärbte 
Auskunft, objektiver sind die Angaben bei Köhler, a.a.O. 291. 

”2) D.H. A. Konv. 150, Fasc. 9. 
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seine dortigen Schulden bezahlen würde. Im Februar 1680 
ging am Tiber das Gerücht, er werde selbst kommen, um seine 
Gläubiger zu befriedigen. Er kam aber nicht, und als er 
verschieden war, meldete der bayrische Resident Scarlatti 
nach München, der Kardinal von Hessen hinterlasse in Rom 
noch 30000 Scudi Schulden; er habe immer sehr prächtig 
gelebt, aber seine Einnahmen hätten genügen können, wenn 
er sparsam gewesen wäre’®). Der deutsche Johanniterorden, 
dessen Besitzungen im Breisgau 1677 durch den Einbruch 
der Franzosen wieder schwer gelitten hatten, konnte dem 
verstorbenen Grossprior mit gutem Grund nachtrauern, 
denn derselbe hinterliess keine Spolien, sondern blieb dem 
Ordenstresor noch mit 24000 Gulden im Rückstand. 


%®) Berichte Scarlattis, München, 314/6 und 314/9. 


Moscherosch auf der Hartenburg. 


Von 
Arthur Bechtold. 


Die erste Anstellung, die Moscherosch nach Beendigung 
seiner Studien an der Strassburger Akademie (1624) und der 
Rückkehr von seiner Reise nach Frankreich fand, war die 
Stelle eines Hauslehrers oder Hofmeisters im Dienste der 
beiden Grafen von Leiningen-Dagsburg-Hartenburg. Wäh- 
rend Pariser und die ihm folgenden Forscher noch der An- 
sicht waren, dass dieser Abschnitt im Leben des Satirikers 
sich auf Schloss Dagsburg in Lothringen abgespielt habe, hat 
H. Schlosser!) überzeugend nachgewiesen, dass die damaligen 
Brotherren Moscheroschs auf der bei Dürkheim in der 
Rheinpfalz gelegenen Hartenburg ihren Sitz hatten, und dass 
infolgedessen auch sein Aufenthalt in den Jahren 1626 —28 
dahin verlegt werden muss. 

Nach der allerdings sehr unzuverlässigen gedruckten 
Trauerrede des Wormser Pfarrers Meigener hat Moscherosch 
sein Amt am ı. August 1626 angetreten. Die annähernde 
Richtigkeit dieser Zeitangabe wird bestätigt durch Einträge 
Moscheroschs in seinem Schreibkalender für das Jahr 1629. 
In ihm hat er an den betreffenden Monatstagen Notizen über 
einzelne Ereignisse aufgenommen, welche sich nicht zur Zeit 
der Aufzeichnung, sondern in den vorausgehenden Jahren 
1625 —28 zugetragen haben. Adolf Schmidt, der die im Besitz 
der Darmstädter Bibliotnek befindlichen Tagebücher Mosche- 
roschs veröffentlicht hat?), ist wohl im Recht, wenn er daraus 
den Schluss zieht, dass Moscherosch in diesen Jahren, in 


1) H.Schlosser, Moscheroschiana. Beiträge zu einer Darstellung der 
Lebensschicksale Moscheroschs während seines wiederholten Aufenthalts im 
jetzigen Bezirk Lothringen. Jahrb.d.G. f. lothr. Gesch. u. Altertumsk. Bd. 25 
S. 134 ff. 

%) Jahrb. f. Gesch., Spr. u. Lit. Elsass-Lothr. 16. Jahrg. S. 139—190. 
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welche seine Reisen und sein Aufenthalt auf der Hartenburg 
fallen®), keine Tagebücher geführt hat oder — was wahr- 
scheinlicher ist — dass sie ihm abhanden gekommen sind. 
Aus diesen Aufzeichnungen geht hervor, dass Moscherosch 
Juni und Anfang Juli 1626 noch zu Strassburg weilte — am 
20. Juni hat er den Professor Marcus Florus »zu Grab helfen 
tragen« —, während er am 20. September bereits einer Harten- 
burger Erinnerung, der an diesem Tag 1626 erfolgten An- 
kunft des Kellers (Rentamtmanns) Jacob R. [Reinbold?] und 
seiner Familie auf der Hartenburg gedenkt®). 

Der Name seiner Dienstherren begegnet uns in seinen 
Schriften nur sehr selten. Im »Weiberlob« wird, vielleicht auf 
Grund einer sagenhaften Familienüberlieferung, der Zwei- 
kampf eines Grafen Friedrich von Appermunt mit einem 
Grafen von Hoye um eine Jungfrau, die Tochter des Grafen 
Wibrecht von Leiningen, geschildert und im Anschluss daran 
das einzige erhaltene Lied des ritterlichen Minnesängers 
Friedrich von Leiningen abgedruckt°). An zwei Stellen der 
»Patientia«, deren Anfänge in die Hartenburger Zeit fallen, 
wird ein Bonmot des Grafen Johann Philipp von Leiningen, 
Moscheroschs Brotherrn, über das Reisen zum besten ge- 
geben®), im »Gymnasma de exercitiis academicorum« das- 
selbe ohne Angabe des Urhebers wiederholt”). Endlich führt 
Moscherosch in seiner an Bürgermeister und Rat der Stadt 
Nördlingen gerichteten Widmung der »Insomnis Cura Pa- 
rentum« von 1653 (datiert Strassburg, 14. August 1653) mit 
Genugtuung an, »was der Hochwolgeborne Grav und Herr, 
Herr Friderich Emich Grav zu Leyningen und Dagspurg, 
Herr zu Appermont etc., M.Gn. Grav und Herr, dessen 
Hoch Gr. Gn. in Ihrer Jugend ich selbst in fast scharpffer 
und harter Zucht gehalten, sich demnach vor wenig tagen 
allhie in gnädiger Erkantnuß gegen meine wenige Person 
vernehmen lassen und wünschen, daß in Fürstlicher und 


3) Schmidt schreibt S. 145: »sein Aufenthalt in Finstingen in Diensten des 
Grafen von Leiningen.« 

4) Schmidt a.a.O©. S. ı84f. 

8) Ausg. von 1650 II. Teil S. 272ff. 

°, Pariser, Die Patientia von H. M. Moscherosch, S. 40 u. 87. 


7) S. 206. 
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Grävlicher Kinder- Zucht, als denen Land und Leute zu 
regiren anererbet seind, mit nicht minderem Ernst und Eiffer, 
durch erfahrene bedachtsame Männer annoch verfahren 
wirde....«. Moscherosch bekennt sich »dem gesamten hoch- 
gräflichen Hause zu allen untertänigen gehorsamen Diensten 
hoch verpflichtet« und bittet Gott, »der den Fürsten Mut und 
Sinne gibt, und ihre Herzen lenket wohin er will«, dasselbe 
bei hochgräflichem Wohlergehen zu schützen und zu erhalten. 


Die bewiesene Anhänglichkeit und die gnädigen Worte 
seines ehemaligen Zöglings mögen die bittere Erinnerung, 
die Moscherosch an seinen Hartenburger Aufenthalt in sich 
trug, etwas versüsst haben. Noch ein Jahr zuvor war das 
Andenken, das er jener Zeit bewahrte, ein wenig freundliches. 
Als er am ı0. Januar 1652 seinem Freunde, Studiengenossen 
und Reisegefährten, dem nachmaligen Notar der Stadt 
Breslau, Matthias Machner, auf dessen Bitte einen kurzen, 
wohl für das bekannte Aubrysche Kupferstichbildnis Mo- 
scheroschs bestimmten Lebenslauf überschickte, schrieb .er: 

»Redux enim ex Gallia 1626, duorum Comitum in Ley- 
ningen infelicis aulae moderator, rixarum pertaesus biennio 
exacto uxorem duxi Esteram Ackermanniam Francken- 
dalensem, virginem modestissimam pietissimamque®).. .« 


Auf der Hartenburg residierten damals Graf Johann 
Philipp II. (1583 — 1643) und sein jüngerer Bruder Friedrich. 
Letzterer tritt nicht weiter hervor; am 9. Dezember 1626 
wurde ihm seine Gemahlin Maria Elisabetha, die einzige 
Tochter des Grafen Ludwig von Nassau-Saarbrücken, nach 
zweijähriger Ehe ım Alter von 24 Jahren durch den Tod ent- 
rissen, was Moscherosch auch in seinem Schreibkalender 
vermerkt. Später wurde dem Grafen Friedrich die Emichs- 
burg zur Wohnung angewiesen; 1634 musste er sich nach 
Worms flüchten und dort kümmerlich genug bis zum Ende 
des Kriegs sein Leben fristen?). 

Johann Philipp Il. war dreimal verheiratet; in erster 
Ehe mit seiner Base Elisabeth, der Tochter des Grafen 


8) G. Witkowski, Briefe von Opitz und Moscherosch. Zeitschr. f.D. Phil. 
21. Band, S. 184. 

®) Lehmann, Urkundl. Geschichte der Burgen u. Schlösser der bayr. Pfalz, 
3. Band, S. 245. 
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Emich X. zu Leiningen-Dagsburg; in zweiter mit Anna 
Juliana (1584—1640), Tochter des Rheingrafen Otto; in 
dritter mit Anna Elisabeth, Gräfin zu Öttingen, der hinter- 
lassenen Witwe des Feldmarschalls Pappenheim. 


Als Moscherosch auf die Hartenburg kam, war der Graf 
vor einem halben Jahre, am 22. Februar 1626, seine zweite 
Ehe eingegangen. Bei den drei Söhnchen aus erster Ehe 
ward er Hauslehrer oder, wie die Akten sagen, »Praeceptor«. 
Von ihnen war der älteste, der obenerwähnte Friedrich 
Emich, am 9. Februar 1621, Johann Philipp am 16. Februar 
1622, Adolf Christian am ı2. Oktober 1623 geboren (f 1645 
in der Schlacht bei Herbsthausen!®). Bei der alsbald zu 
besprechenden, mit der Entlassung Moscheroschs endenden 
Katastrophe im Juni 1628 standen sie demnach im Alter von 
sieben, sechs und fünf Jahren. 


Schlosser vermutet, dass zwischen beiden Grafen nicht 
immer das beste Einvernehmen geherrscht habe. In seinem 
Briefe an Machner behaupte Moscherosch sogar, er sei öfters 
als Vermittler oder Friedensstifter zwischen ihnen aufgetreten. 
Schlosser fügt hinzu: »Ob der Satiriker als junger Hauslehrer 
(Ephorus) genug Autorität besass, um zu Hartenburg eine 
vermittelnde oder sogar leitende Stellung einzunehmen, 
scheint mir etwas zweifelhaft: wäre doch ein alter Diener der 
herrschaftlichen Familie eher zu einer solchen Rolle geeignet 
gewesen.« 


Ganz unschuldig ist Moscherosch so in den Verdacht 
arger Grosssprecherei geraten. Das Wort »moderator« be- 
deutet allerdings wörtlich soviel als: Mässiger, Einhalttuer, 
Handhaber, Regierer;" in übertragener Bedeutung, insbe- 
sondere in der Zusammenstellung »moderator iuventae« findet 
es sich bei spätrömischen Schriftstellern in der Bedeutung 
»Schulmeister«, und diesen Sinn hat es auch hier. Die Worte 
»moderator« und »aulae« gehören zusammen; aus dem Mosche- 
roschischen Latein ins Deutsche übersetzt, bedeutet der Aus- 
druck nichts weiter als »Hofmeister«.. Durch seine allzu 
wörtliche Übersetzung, durch das folgende »rixarum«, das er 
ohne genügenden Grund auf Streitigkeiten zwischen den 


10) Zedler, Universal-Lex., 16. Band. S. 1619f. 
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beiden Grafen bezog, vielleicht auch durch eine Gedanken- 
verbindung mit dem ähnlich lautenden und Ähnliches be- 
deutenden Worte »mediator« ist Schlosser zu einer Kon- 
struktion der Verhältnisse am Hartenburger Hofe gelangt, 
die teils gänzlich unbewiesen ist, teils, wie er selbst wohl ge- 
fünlt hat, von vornherein sehr unwahrscheinlich war. 


Dass es auf der Hartenburg bei der Anwesenheit zweier 
Grafen, von denen wohl jeder sein besonderes Gefolge und 
Gesinde bei sich hatte, nicht an Streit, Intrigen, Klatschereien, 
offenen und versteckten Feindseligkeiten gefehlt haben wird, 
wäre auch dann anzunehmen gewesen, wenn die Klagen 
Moscheroschs in seinen Briefen und in der »Patientia«, seine 
gallerfüllten Schilderungen in den Gesichten »Weltwesen« 
und »Hofschule« nicht auf uns gekommen wären. In letzteren 
sind die auf der Hartenburg gemachten Erfahrungen mit 
späteren vom Hofe zu Criechingen verschmolzen, so dass 
schwer im einzelnen festzustellen sein wird, was der Harten- 
burger, was der Criechinger Zeit angehört. Zweifellos auf 
die erstere bezieht sich das zum Teil schon 1627, also auf der 
Burg selbst, zum Teil unter dem Eindruck seiner Entlassung 
von dort niedergeschriebene »traurig gespräch!!«. Die ver- 
zweifelte Stimmung, welche darin zum Ausdruck kommt, 
werden wir in den vertraulichen Briefen wiederfinden, welche 
Moscherosch nach seinem Weggange von der Hartenburg 
an seine dortigen Freunde schrieb; sie erklärt zur Genüge das 
Beiwort »infelix« in seinem Schreiben an Machner, ohne dass 
wir nötig hätten, durch den Hinweis auf Familienzwistig- 
keiten und die Kriegsdrangsale, die damals den alten Besitz 
der Leininger gefährdeten, eine Erklärung zu versuchen '?). 


Eine Schrift »Argus Briaraeus«, in der Moscherosch 
seine besonderen Erlebnisse im Hofdienst zu erzählen ver- 
sprach, ist entweder im Entwurf stecken geblieben oder ver- 
loren gegangen !!?). 

11) Pariser, Patientia, S. 22ff. 

12) Pariser, Beiträge zu einer Biographie von Hans Michael Moscherosch. 
S.5 Anm.4. 

18) Zitiert in der »Hofschule«, Ausg. 1650 I, S. 523. Angezeigt im Herbst- 
messkatalog 1642 und im Ostermesskatolog 1661; vgl. meine. Moscherosch- 
bibliographie S. 60f. 
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Darin stimme ich Schlosser bei, dass Moscherosch seinem 
Freunde Machner die Gründe verschwiegen haben wird, die 
seinen durchaus nicht freiwilligen Abschied von der Harten- 
burg veranlasst haben. Auch seine Familie wird sie nicht 
gekannt haben, und natürlich noch weniger der Pfarrer 
Meigener, der in seiner bereits erwähnten Grabrede »Ultimum 
Vale Philandrinum« Moscherosch einen »genedigen Abschied 
von Hartenburg« zuteil werden lässt. In Wirklichkeit ist 
Moscherosch nach wiederholter schwerer Misshandlung seiner 
Zöglinge in Ungnaden entlassen worden. 

Die erste Mitteilung über die hierüber im fürstlich Lei- 
ningischen Archiv zu Amorbach enthaltenen Akten machte 
Adolf Schmidt in einer Anmerkung zu seiner Veröffentlichung 
über den Schreibkalender Moscheroschs im 16. Jahrgang des 
Jahrbuchs für Geschichte, Sprache und Literatur Elsass-Loth- 
ringens (1900); die Kenntnis von der Existenz der Akten 
hatte er durch Karl Emich Grafen von Leiningen-Westerburg 
erhalten!). Dreizehn Jahre später brachte Schlosser einen 
zweiten Hinweis in seiner mehrmals angeführten wertvollen, 
erst nach seinem Tode herausgekommenen Arbeit »Mosche- 
roschiana«. Der frühere Direktor des Amorbacher Archivs, 
Dr. Schreiber, hatte lange Zeit sich mit der Absicht getragen, 
die bei den Akten liegenden Briefe Moscheroschs selbst 
herauszugeben, und sowohl Schlosser als Pariser, der 1899 
mit einem Gesuch um Einsicht in dieselben sich an die fürst- 
liche Archivverwaltung gewandt hatte, wurden daher ab- 
schlägig beschieden. Nachdem von jener Seite die Veröffent- 
lichung der Akten nicht mehr zu erwarten ist, wurden sie 
mir auf meine Bitte von seiner Durchlaucht dem Fürsten zu 
Leiningen in bereitwilligster und liebenswürdigster Weise 
zur Verfügung gestellt, wofür an dieser Stelle mein geziemen- 
der Dank ausgesprochen sei"). 

Die Akten enthalten ı8 Schreiben, welche so zusammen- 
geheftet sind, dass sie einen Faszikel von insgesamt 32 pagi- 
nierten Blättern bilden. Ungezählt ist dabei der aus einem 
Bogen weissen Papiers bestehende Umschlag, der, von einer 


14) Schmidt a.a.O. S. ı83 Anm. 119. 
15) Auch dem Direktor des fürstl. Archivs, Herrn Oberarchivrat Dr. Krebs, 
bin ich für gütigst erteilte Aufschlüsse zu warmen Dank verpflichtet. 
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Hand der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts geschrieben, 
die Aufschrift trägt: 
»Äcta 

den Informator Bey Hoff Nahmendts Moscherosch welcher 

in abweßenheith der Herrschafft dem Jungen Herrn Graff 

Johann Philipß die Achßel auß einander geschlagen, und 

wie derßelbe deßwegen soforth conquediret [!] worden. 

de Anno 
16238.« 

Die Schreiben sind, mit Ausnahme eines von Moscherosch 
geschriebenen Quartzettels, auf einfache oder Doppelfolio- 
bogen geschrieben; sie waren in Briefform zusammenge- 
faltet und mit den Siegeln der einzelnen Briefschreiber ver- 
schlossen. Das Siegel Moscheroschs kommt nicht weniger 
als fünfmal, auf einem Schreiben allein zweimal, in scharfen 
und wohlerhaltenen Siegelabdrücken vor. Der Abdruck 
wurde von einem Siegelring mit achteckiger Platte genommen. 
Leider gestattet die geringe Grösse selbst unter Zuhilfenahme 
eines starken Vergrösserungsglases nicht, alle Einzelheiten 
des Wappens festzustellen. Die Helmdecken umgeben als 
Mantel den Wappenschild; die Helmfigur ist undeutlich. Zu 
beiden Seiten stehen oben die Anfangsbuchstaben von Mo- 
scheroschs Namen: links I. M., rechts M. Der Schild wird 
durch ein Andreaskreuz in vier Felder geteilt, von denen die 
beiden seitlichen mit Sicherheit eine Rose erkennen lassen. 
Das obere scheint zwei, durch einen senkrecht stehenden 
Balken von einander getrennte Rosen zu enthalten, das untere 
ebenfalls eine Rose über einer verschwommenen Figur, die 
vielleicht einen Dreiberg darstellt. Das Wappen unterscheidet 
sich mithin in Einzelheiten von dem bei Rietstap abgebildeten 
der »Moscheron«, welches in den drei oberen, durch die 
Balken des Andreaskreuzes abgegrenzten Feldern je eine 
Rose, im unteren einen Halbmond zeigt!®). 


16) J. B. Rietstap, Planches de l’armorial general (I.a Haye 1921) IV PI. 
CCL. Im Textband Tome II S. 267 wird das Wappen folgendermassen be- 
schrieben: 

»Moscheron [so!]— Flandre. D’arg[ent] au sautloire] d’azur, acc.[ompagnc] 
de trois roses de gu.[eules], Ien chef et zen flancs et d’un croiss.[ant] de gu.[eule] 


en p.[ointe].« 
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Auf der Adressseite der meisten Schreiben ist der Tag 
des Einlaufs angemerkt, darunter kurz der Inhalt angegeben. 
Im folgenden Abdruck wurde dieser, als unnötige Wieder- 
holung, weggelassen. An der Rechtschreibung wurde nichts 
geändert, Abkürzungen dagegen aufgelöst. 

Sollte nicht der Zusammenhang leiden, so durfte ich 
mich nicht auf die Wiedergabe der fünf eigenhändigen Briefe 
Moscheroschs beschränken; erst die Berichtschreiben des in 
Abwesenheit des Grafen mit der Führung der Geschäfte auf 
der Hartenburg beauftragten Registrators an seinen in Baden- 
Baden sich aufhaltenden Herrn, und die Weisungen desselben 
an jenen geben die nähere Erklärung für den Inhalt der Briefe 
Moscheroschs. Von einigen anderen Schreiben sind nur die 
Stellen aufgenommen worden, die Moscherosch berühren. 

Die kleine Aktensammlung verdankt zwei verschiedenen 
Anlässen ihre Entstehung. Bereits im Februar 1628, wie 
man sieht, hat Moscherosch sich eine schwere Misshandlung 
seines ältesten Zöglings zu Schulden kommen lassen; es ist 
derselbe Friedrich Emich, der 1653 zu Strassburg dem ein- 
stigen Lehrer Dank für seine scharfe Zucht abgestattet hat. 
Das Entschuldigungsschreiben Moscheroschs zeigt, dass 
schon damals seine Stellung schwer erschüttert war. Für den 
Augenblick verschafften ihm seine Fäuste und die Verzeihung 
seines Herrn Ruhe und widerwilligen Respekt. 

Ende Juni des gleichen Jahrs reiste der Graf mit seiner 
Gemahlin und einem kleinen Gefolge, vermutlich zum Kur- 
gebrauch, nach »Markgrafen-Baden« (Baden-Baden); die 
Kinder blieben auf der Hartenburg zurück. Mochte nun 
der junge Johann Philipp seiner Freude, der elterlichen 
Aufsicht auf einige Zeit entronnen zu sein, allzu ungeberdigen 
Ausdruck verliehen oder sonst des schuldigen Gehorsams 
gegen den Hauslchrer vergessen haben — dieser, der, nach 


Rietstap hat demnach ein farbiges Wappen vorgelegen, das er vielleicht 
unter Akten des Herzogs von Croy-Arschot, von Moscheroschs späterem Dienst- 
herrn, gefunden hat. So dürfte er dazu gekommen sein, die Familienach Flandern 
zu versetzen. 

Der Bruder Moscheroschs, der Strassburger Barbier und Wundarzt Hans 
Christoph M., führt ein anderes Siegel, einen achtstrahligen Stern. (Vgl. Obser 
im Euphorion 5, S. 473 Anm. 3.) S. auch Huffschmid in dieser Zs. N. F. Bd. 35 
S. 193 f. u.S. 204 Anm.1. 
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allem zu schliessen, sich keines sehr sanften Gemüts erfreut 
hat!”), schlug anscheinend in blindem Zorn darauf los — 
das Resultat der Züchtigung war ein Bruch des rechten Ober- 
arms, den der Kleine davontrug. 

Schwer genug mag es dem mit Moscherosch befreundeten 
Registrator Lucas Kupfeischmit 1%) geworden sein, dem Grafen 
das Unglück mitzuteilen. Fünf Tage liess er sich Zeit; in 
dem am 29. Juni von ihm nach Baden abgesandten Schreiben 
wird der Name des unglückseligen Täters sichtlich umgangen. 
Deutlich gewahren wir das Bestreben, den Freund zu schonen 
und die Beschädigung als harmlos und fast schon geheilt 
hinzustellen. Die Tatsache selbst war weder zu leugnen 
noch zu vertuschen; und was der Bericht des Beamten ver- 
schwieg, offenbarte der beigelegte des zugezogenen Baders. 


Ohne Ahnung von dem angerichteten Schaden war auch 
Moscherosch in Urlaub gegangen und hatte sich, ebenfalls über 
Baden-Baden, in seine Heimat, nach Willstätt, begeben. Am 
7. Juli, auf dem Rückweg begriffen, schreibt er von Worms 
aus in feuchtfröhlicher Stimmung an Freund Kupferschmit, 
dass er ihm Pferd oder Wagen entgegenschicken möge. Am 
Abend des 8. Juli kam er wieder auf der Hartenburg an. 
Wie ein Donnerschlag traf ihn die Nachricht von der unglück- 
seligen Folge seines Jähzorns und dem inzwischen aus Baden 
eingetroffenen Befehl, sich seiner Habseligkeiten zu versichern 
und ihn nicht mehr zu den Kindern zu lassen. 

Schadenfreude, Spott und Hohn seiner Feinde ver- 
trieben ihn von der Burg; von Scham und Angst erfüllt, irrt 
er im Gebirge umher und findet schliesslich einen zweifel- 
haften Zufluchtsort in Kirchheim!®). Von dort sendet er 
verzweiflungsvolle, überstürzte, verworrene Briefe an seine 
Freunde Kupferschmit und Ebel, den Dürkheimer Diakon ?®), 


17) Am 17.Sept. trägt M. in sein Tagebuch ein: »Mauvais jour, i’ay donne 
un soufflet A ma cherie femme...«. Schmidt a.a.O. S. ı85. 

18) L. Kupferschmit stammte aus Gelnhausen. Am ı. Januar 1625 wurde 
er als Registrator angestellt; Juli 1630 verliess er den Leiningischen Dienst. 
Fra]. Mitt. d. fürstl. Leining. Archivverwaltung. 

10) Kirchheim a.d. Eck, B. A. Frankenthal, gehörte damals den Grafen 
von Leiningen-Westerburg. 

20) Die Kirchenbücher der Stadt Dürkheim werden nicht versandt und waren 
mir daher nicht zugänglich. Sie beginnen erst 1640, wo durch Pfarrer Heinrich 
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mit bitteren Anklagen gegen seine Feinde, Bitten und. Be- 
schwörungen um Verwendung bei dem Grafen und um Nach- 
richten über den Stand der Dinge, Freundschaftsbeteuerungen. 
Ohne die Briefe zu kennen, hat Schlosser über sıe das Urteil 
gefällt, dass sie »anscheinend ziemlich belanglos« seien. Wer 
sie gelesen hat, wird zu einer anderen Auffassung gelangen. 


Das Bild, das wiruns von der Persönlichkeit Moscheroschs 
nach seinen Schriften und dem wenigen Material, das sonst 
noch über sein Leben bekannt geworden ist, gemacht hatten, 
ist deshalb einseitig, weil es im wesentlichen von ihm selbst 
gezeichnet ist. Wir sehen ihn, wie er sich selbst gesehen 
haben wollte und ohne Zweifel auch sah: als deutschgesinnten, 
gottesfürchtigen Mann, als redlichen Beamten und guten 
Familienvater. Dass er daneben auch weniger schätzens- 
werte Eigenschaften besass, geht unter anderm aus den 
Hartenburger Aktenhervor. Das Urteil über seinen Charakter 
dürfte vielleicht noch eine weitere Korrektur erfahren, wenn die 
Akten über seine Entlassung als Strassburgischer Fiskal und 
über seine Hanauer Zeit veröffentlicht werden. Einiger- 
massen auffällig war schon die Erscheinung, dass er sich in 
jedem seiner Wirkungskreise mit seinen Amtsgenossen und 
seiner Umgebung überwarf und ungleich mehr Feinde als 
Freunde besass. In dem Kampfe, den er in seinen Schriften 
gegen jene führte, war man bisher geneigt, seinen Angaben 
blindlings Glauben zu schenken und seine Partei zu ergreifen. 


Die Hartenburger Episode ist nicht zum wenigsten aus 
dem Grunde von Wert, weil sie endlich einmal Gelegenheit 
gibt, an einem bestimmten Fall zu zeigen, was von Mosche- 
roschs, von dieser Zeit an bis in seine letzten Lebensjahre 
stets wiederholten, bis zum Überdruss sich breitmachenden 
Tiraden über Verfolgungen von seiten seiner Feinde zu 
halten ist. 


Ich lasse es dahingestellt, ob wir für jene Zeit, in der der 
Bakel in der Pädagogik die Hauptrolle spielte, in der Hand- 


Ebel ein neues angelegt wurde (A. Müller, Die Kirchenbücher der bayr. Pfalz, 
S. 24). Ein Johannes Georgius Ebelius Türckheimensis Palatinus, wohl ein 
Sohn von Moscheroschs Freund, ist 1654 als Theologe in der Strassburger 
Matrikel eingetragen. Knod 1 622. Der Name ist heute noch in Dürkheim ver- 
treten. 
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lungsweise Moscheroschs eine besondere Roheit erblicken 
dürfen; sicher ist, dass selbst in. den Augen seiner prügel- 
frohen Zeitgenossen die Züchtigung als eine das herkömm- 
liche Mass überschreitende erschien. Schlosser, wohl ohne 
Kenntnis von dem zarten Alter des Bestraften, hat Mosche- 
rosch damit zu entschuldigen versucht, dass es heute noch 
alltäglich vorkomme, dass ein aufs äusserste getriebener 
Lehrer die Nerven verliert und einen Zögling zu streng 
züchtigt. Wie der Hergang auch gewesen sein mag: jeder- 
mann wird verstehen und ganz in Ordnung finden, dass die 
Eltern einen Hauslehrer, der seinen Zorn so wenig bezähmen 
konnte und durch wiederholte schwere Überschreitung seines 
Züchtigungsrechtes bewiesen hatte, dass er zum Erzieher 
von Kindern sich wenig eigne, seines Dienstes entliessen; 
kein Vater würde heute anders handeln. In den Briefen 
Moscheroschs über diesen zweiten Fall steht kaum ein Wort 
über seine eigene Schuld und die eigentliche Ursache seiner 
Entlassung; um so mehr Deklamationen über den Neid und 
die Gottlosigkeit seiner Feinde, denen er sein jetziges Unglück 
zuschreibt, über Hofdank usw. Wir finden die gleichen Ge- 
dankengänge, mitunter die gleichen Worte wie in seinen späte- 
ren Schriften. Mit naiv geäussertem Selbstbewusstsein — wie 
überhaupt seine Schreiben mit ihrem unzeitigen Pathos, der 
exaltiert ausgedrückten Zu- und Abneigung ihn als einen für 
seine Jahre unreifen Menschen erscheinen lassen — wird die 
Überzeugung von seiner dichterischen Begabung, von der er 
doch damals kaum noch eine bedeutende Probe abgelegt haben 
konnte, ausgesprochen; wen er neben seinen Freunden Crusius 
und Eggen zu seinem Freunde erhebt, darf sich glücklich 
schätzen. Hier wird auch bereits die Absicht geäussert, die 
Schlechtigkeit seiner Feinde nicht nur durch die Schrift, 
sondern auch durch den Druck bekannt zu machen. 

Einige Andeutungen lassen vermuten, dass Mosche- 
rosch mit seinen Freunden auf der Hartenburg eine 
literarische Gesellschaft gegründet hatte, die in der Haupt- 
sache wohl sein Werk war und mit seinem Weggange 
einschlummerte. 

Von der Einsicht seiner Schuld war Moscherosch auch 
in späteren Jahren noch so weit entfernt, dass er im Gesicht 
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»Hofschule« auf sein Hartenburger Erlebnis mit den Worten 
anspielte: 

»Elteren sollen sich hüten daß sie von der Tugend ja 
nicht so degeneriren, und ihrer Kinder, Pfleg-Söhne und 
Befreundten Praeceptores und Hofmeistere, an statt der 
schuldigen Vergeltung ihrer treuen langwirigen Dienste, da 
sie bei denselben etwan andere gute Gelegenheiten versaumet. 
schlecht und auf einen Stutz abfertigen, oder wol gar umb 
einer liederlichen Ursach, die der rede kaum wert ist, und 
man lang gern vom Zaun gebrochen hätte, mit Ungnaden 
von sich verstossen, und aus abscheulichem, vorteilsüchtigem 
Geiz, noch die saure verdiente Besoldung vorhalten, welches 
doch die Türken und Heiden für unlöblich erkennen 
wirden?!).. .« 


Zuzutreffen scheint, dass man ihm die neun Gulden, die 
er noch zu beanspruchen hatte, schuldig blieb. 


Die Hoffnung Moscheroschs, dass es den Bemühungen 
seines Freundes gelingen werde, ihm den Weg zur Rückkehr 
auf die Hartenburg zu bahnen, hat sich nicht erfüllt. Ob 
Kupferschmit Moscheroschs überschwengliche Freundschaft 
erwidert, und welche Rolle er in der Angelegenheit gespielt 
hat, ist aus seinen nüchternen und sachlichen, jede Stellung- 
nahme vermeidenden Schreiben an den Grafen nicht zu er- 
kennen, und Briefe von ihm an Moscherosch sind nicht erhal- 
ten. Die Tatsache, dass die vertraulichen Briefe Moscheroschs 
an ihn sich heute im Leiningischen Archiv befinden, könnte 
vielleicht den Verdacht begründen, dass Kupferschmit die- 
selben dem Grafen ausgeliefert und Verrat an dem ver- 
trauenden Freunde begangen habe; doch können sie auch 
erst nach seinem Tode dahin gekommen sein. 


Dass es auch nicht an Stimmen der Teilnahme für Mo- 
scherosch gefehlt hat, zeigen die beiden Ausschnitte aus den 
Schreiben des Junkers von Wolframsdorf und des Wormser 
Arztes Dr. Vietor. 


2!) So in den Ausg. von 1642 (S. 500), 1650 und 1677 (S. 630). Siehe auch 
die dort vorhergehenden und folgenden Abschnitte. In der ersten Ausgabe der 
Gesichte von 1640 S.628f. fehlen u.a. die Worte: »und man lang gern vom 
Zaun gebrochen hätte«. 
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Beilagen 
I 


Hochwohlgeborner Grave, E. Gn. sein mein vnderthänige 
Pflichtschuldige Dienste zuvor, 


Genädiger Grav vndt Herr! 


Daß ich Negstmahls in die mir zu Hertzen tringende vngelegen- 
heit mit E. Gn. älterm Herrlein gerathen, ist mir weniger nicht leid, 
alß ich wünschte solches nicht geschehen were, Sintemahl dahero 
mir nicht allein dieselbe, sondern auch andre mehr vngelegenheiten 
zugewachsen, vndt noch entstehen. wie dann ich gestrigs tags mit 
schmertzlichem gemüth vernehmen müssen, daß nach dem ich 
beeder meiner Herrn Eltern laqueyen??) von angestelten rauff- 
händlen habe abfordern lassen, Er wider Gott vndt alle billigkeit, 
auch wider E. Gn. gnädiges wissen vndt willen meine beede Herrn 
mit vielen leichtfertigen reden einzunehmen vndt von mir gantz 
vndt gar abzuführen sich vnderstanden, ın dem er sie bereden wollen, 
sie mir nicht allein fernern gehorsam vndt folge nicht sonders schuldig 
seyen, Dan E. Gn. schon einen andern Praeceptorem, welcher ein 
junger gelehrter Pfarrher were, vndt sie Meine Herrn wirde lenger 
schlaffen vndt spatziren gehen lassen alß ich gethan hette, vndt 
was andere vbele nachreden, er mehr vorgebracht: auch zu seiner 
entschuldigung gegen mir sich noch mit höchstem trotz vndt stoltz 
vernehmen lassen, er daran gar recht gethan habe, vndt wo es seinem 
wunsch nach nicht hergehen solte vndt ich von E. Gn. länger ge- 
duldtet würde, er sich in E. Gn. diensten ferner schlecht wolte be- 
finden lassen, mit höchstem bedewren vndt verheissen wo ich anders 
ihm wirde vngewonnen geben vndt solche seine rede widersprechen, 
ich nicht thun wirde wie ein rechtschaffner gesell. mit welchem 
trotz vndt hohn er mir so frech vnder augen getretten, daß ich in 
zweiffel stunde ob er mich mit fäusten noch dazu tractiren wolte, 
welchem vorzubiegen ich Ihm ein par streich auff das Maul gegeben. 
weiler nun in dem er wohl wuste daß Ihm von E. Gn. mir gehorsam 
zu leisten befohlen mit recht vndt billigkeit nichts wider mich er-. 
halten werde, hatt er mit blutigem Maul mich bey E. Gn. in vn- 
gnaden zu bringen vnderstanden. welches alles E.Gn. der länge 
nach zuerzehlen nicht allein E. Gn. verdrüsslich sein möchte, sondern 
auch von mir (der ich von männiglichen mit lachendem Mund in 
solch vnglückh jeh lenger ieh mehr gestossen werde) wegen trauriger 
bestürtzung meines gemüts ferners mit worten nicht kan deducirt 
werden. Allein E. Gn. bitte ich gantz vnderthenig vndt vmb Gottes 
willen, dieselbe wollen fernere vngenad auff mich nicht werffen, 
sondern mir wider die vnzehlige Mänge meiner feinde genädigen 
schutz vndt erbarmen widerfahren lassen, in betrachtung ich so 
vnversehens in solche grosse vngelegenheit gerathen, vndt sonst 


22) Den älteren Lakaien. 
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meine tag mich bey Männiglichen ohn nachred verhalten habe. 
E.Gn.bezeuge ich vor Gottes angesicht, daß ich mich also verhalten 
will daß dieselbe spüren v. sagen werden ich mich weder noth noch 
gefahr von E. Gn. vndt dero von mir versprochener trew abschreckhen 
lassen der vnderthänigen hoffnung E. Gn. mir die genad er zeigen 
werden vndt meine entschuldigung genädig anhören, vndt deß 
eigentlichen verlauffs sich erkündigen. wolte Gott E. Gn. meines 
Hertzen gedanken wissen, ich bin gewiss es würden Dieselbige ein 
genädiges mitleiden mit mir tragen, vndt mich mit genadigen 
augen widerumb ansehen, welches ich vmb Gottes willen von E. Gn. 
vnderthänig bitte vndt verhoffe. Dieselbe hiemit samt Dero Hoch- 
geliebten angehörigen dem Allmächtigen schutz Gottes. mich aber 
E.Gn. zu stätigem gehorsam vnderthänig empfelend. Datum 
Hartenburg den ıo. Febr. 1628. 
E. Gn. 
vnderthanig pflichtschuldiger diner 
Johann Michael Moscherosch. 


II. 


Hochwolgeborner Grave, E.Gn. seind mein pflichtschuldige 
Dinste, angelegenen fleißes, zuvor, gnädiger Grave vndt Herr, 

E. Gn. werden ab dem beyschluß gnädig vernemen, waß gestalt 
gleich nechsten Sontags nach Dero abreißen von hier, doch wahr 
genohmen, wie Dero Mittler herrlein, herr Johan Philips auff einer 
seiten etwaß vnbehülfflich, auch ahn dem Rechten arm sich gegen 
Morgendß im auffstehen geclagt, Dannenher nach besichtigung 
Derselben seiten folgenden Morgendß M. Burgharden kommen 
laßen, der den schaden also befunden, Immaßen beyschließlich zu 
sehen, auch E.Gn. hiernechB von Dero Jungen Herrn Söhnen 
selbsten gnd. verstehen werden, weil Dan an Heut mit E.Gin. 
Fräwlein Schwester, wie auch ged. M. Burgharden Mich ferner 
vnderreden müßen, AIß ist brieffweißer derentwegen heut Sontags 
noch auffgehalten, darneben von ged. M. Burgharden angedeutet 
‚worden, daß ohne gefahr der schade zu Heilen wie dan albereit 
meistenteils geschehen, So ist erstged. herrlein sonsten guther wol- 
färıger Disposition, vndt der gewonheit nach frölich, auch heut bey 
E.Gn. Fürstlichen Fraw Mutter geweßen, DeroE.Gn. allen bericht 
derenthalben selbsten eingenohmen, vndt mir Dieselbige samptlich 
zu guthes gewarBam nochmahls befolen hath, So E. Gn. (:Die dem 
Allmächtigen, sampt Dero Gn. Gemahlin, zu gedeylicher leibB 
wohlfärigkeit vndt allem Grävlichen wohlstand, Ich vnderthänigs 
getrewes fleiß befele) zu vnderthäniger nachrichte nicht verhalten 
sollen. Hartenburg in eil. 29. Juny ao. 1628. 

E. Gn. 
Vnderthäniger 
gehorBamer 
L. Kupfferschmit. 
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Dem hochwolgebornen Graven vnd Herrn Herrn 
Johan Philip Graven zu Leyningen vndt Dagspurg, 
Herrn zu Aspremont Meinem gnd. Graven vndt Herrn 


Praesentatum Marggrauen Baden den 2ten Julij 1628. 


III. 


Hoch woll geborner Graffe Genediger Herr. 

Eyer Genaden seyn Mein vnderdhenige Dinst Jder Zeit zuuor 

Genediger Herr, 

Eyer Genaden Soll Ich ‚vnderdhänig Nicht verhalten das Ich 
Dinstag den 24. Juny Naher Hardenburgk ehr fordert ist Mihr 
durch den Registrator An gezeicht worden es habe der Junge Herr 
ein schaden. empfangen welchen ich Also balt besichtiget vndt 
befunden das dem Herrn auff der Rechten seyden das Axelbein ®) 
entzwey vndt die brust mit zimlichen gerunden bluth vnder Loffen 
habe Also balt gefragt wie es geschehen Sey hatt man mich bericht. 
Der Prezepter hab in zum daub hauß gefürtt Sey Also gefallen 
welches ich nicht glauben geben bey dem herrn An gehalten hatt 
ehr mich bericht der Prezepter hab inen geschlagen das ehr An 
der Nass geblutt vndt nachmals in die Camer geschleifft vndt den 
schaden zu gefügt hab Ich Also balt Nach meinem besten vermegen 
verbunden ver hoffentlich es Sich balt wider zur besserung schicken 
Also das kein gefar zu besorgen Gott wolle ferner behütten Soll An 
meinem fleiß Nichts gespart werden. Solches hab ich Eyer Genaden 
vnderdhänig Nicht verhalten Sollen Eyer Genaden Sambt Dero 
viel gelübten gemallin Gottlicher Allmacht Dreylligen Empfelende 
Datum Dürckheim den 29. Juny Ano 1628. 


E. G. 
vnderdhänige 
burckhardt Rapp. 
IV. 
Johan Philips, Graue zu Leeyningen vnnd Dagspurg, Herr zu 


Appermontt 

VnßBern gnädigen Gruß, zuuorn Ehrenhaffter, lieber Getreuwer 

Wir haben so wohl auß Euwrem, als auch Meister Burckhardts 
vnnß gethanen schreyben ablessent, mitt nicht wenigem mißfallen 
vngehren vernommen, daß vnnserer jungen Söhn praeceptor aber- 
mahls gegen dieselbe in castigando vngebürlich sich verhaltten, 
in deme er vnnßeren mittlern Sohn Johann Philipsen, sein Achselein 
entzwey geschlagen, vnnd dauon einigem menschen nichts offenbart 
hatt. Wan wir dan dabey so viell vernehmen, daß solcher schaden 
fast wiederumb geheylet, vnnd keine gefahr mehr zu besorgen seye, 
Jedoch so ist vnnßer gnödiges begehren hiemit an Euch, das Ihr 


23) Im Sprachgebrauch des 17. und 18.Jahrh. wurde der Oberarmknochen, 
nicht, wie man auch denken könnte, das Schlüsselbein oder Schulterblatt Achsel- 
bein genannt. 
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zu sampt obgedachtem Meister Burckharden fleißige obacht zu 
mehrernantem vnnserm Sohn haben wollet, damit selbiger wiederumb 
recht curirt, vnd restituirt werden möchte. Sonsten erwendten 
praeceptorem betreffente, So geben wir Euch hiemit gnedigen 
befelch, falß er vor vnnß wiederumb bey Euch anlangen solte, daß 
Ihr Ihnen gantz vnd gar nicht mehr zu vnBern Söhnen gehen, sich 
derselben auch im wenigsten nichts ferners anmassen lassen sollet, 
auch Ihme bieß zu vnnßerer verhoffenter glücklicher wiederumb 
anheymbßkunfft nichts von seinen sachen folgen zu lassen, sonsten 
aber mag er sich alda so lang, bieß wir, wie erst gedacht, naher 
hauß kommen, aber ohne annehmung vnnßerer sohne, bey Euch 
vffhaltten. Welches wir Euch In wiederantwortt hiemitt gn. wollen 
anfügen. Datum Marggrauen Baden, den 3' July Anno 1628. 


Johann Philips Graff zu Leyningen mpp. 


Deme Ehrenhafften, Vnnserm lieben Getreuwen, 
Lucae Kupfferschmidten, Registratorj vff Harttenburg 


Harttenburg. 
Praesentatum Hartenburg 5. Julij Ao 1628. 


V. 


[Aus einem Brief des Junkers von Wolframsdorf!?! an Registrator Kupfer- 
schmit.] 

»... Mons. Moscherosch belangent ist er vor 8 Dag von hier 
nacher seiner heimat verreist hatt ein pferd von einem tromeder”®) 
alhier entlend vnd solches noch nit wieder zurück geschickt auch 
noch nicht Entbotten weiß Also nicht wie es mit ihm ist wundert 
mich sehr daß er sich so vnbescheiden mit den Jungen Hergern 
gehalten hatt sich sehr ein bößen Abschit gemacht Mein Gn. H. 
ist sehr vnwillich auf ihn welches der Herr auß ihre Gn. schreiben 
vernehmen sonsten ist alhier nichts neuwes sambtliche Leiningische 
laßen den Herrn Grüßen vnder welchen die lißbet mit begriffen 
Götlicher Almacht Empfelent Baden den 3. Juliji Anno 1628 


d. Herrn dinstwilliger freundt 


Ludwig Frantz von 
Wolff Rams Dorff 


Der her wolle vnbeschwerdt alle guten Gesellen grüßen bring 
ihm ein gudt glaß mit Affenthaller welches er wird bescheidt thun 


24) Die Wolframsdorf waren eines der ältesten adeligen Geschlechter in 
Meißen. Bei der Abfassung des Testaments der Gräfin Anna zu Leiningen 
geb. Gräfin zu Nassau, zweiten Gemahlin des Grafen Friedrich, haben sich als 
Zeugen unterschrieben: »Türckheim ahn der Hardt ı0. Aug. 1629. Hanß 
Friederich von Wolfframßdorff« und »Ludwig Franz von Wolff Ramsdorfte. 
Ob sie bzw. einer von ihnen in einem festen Dienstverhältnis zu Leiningen ge- 
standen hat, ist unbekannt. 


25) Trompeter. 
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vnd sich daß gemein gebeth vor den hisigen Enkell [?] laßen Ange- 
legen sein welcher anfang sehr krank zu werden 
Dem Ehrenfesten und vohr Achtbaren Herrn Lucae 
Kupferschmidt Grefflichen leiningischen Registratori 
auf Harttenburg meinem lieben Herrn vnd gutten 
Freundt. 
Praes. Hartenburg 5. Julij 1628. 


v1. 
S.& A) 


vır Amice wormatiae sedeo & cum D. Denhardo bibo, nia vobis 
aut Equus mittatur aut currus, redire nequeo Quare (ut & Domino 
praefecto scribsi) curare velis rogo ut cras vestro auxilio me apud 
vos sistere possem iterum. vale cor meum & Germanum?”) esse 
nunquam desine 


Wormatiae 7. Jul. 1628. 


T[uus] per saxa, per ignes 
M.[oscherosch] 


Viro Germana Synceritate probato Domino Lucae 
Kupfer schmidt Registrat. Com. Leining. amico fidel. 
citissime Hartenburg 


v1. 


Hoch Woll Geborner Graff Genediger Herr Eyer Genaden 
seyn Mein vnderdhänige dinst Jder Zeit zuuor Genediger Herr 
Auff Eyer Genaden Genedigen befelch Soll ich vnder dhänig 
Nicht verhalten E. G. zu berichten wie es mit Dero Mittlern herrn 
Johann Phillips zu standt beschaffen ist es Nun mehr Gott Lob 
vndt Danck widerumb besser ver hoffentlich in kurtzem kein Nott 
mehr zu haben muß doch Allso Noch ein weinig mit zu Sehen biß 
es gantz Richtig Seint sunsten Alle Noch frisch vndt gesundt der 
Almechtige gott wolle ferner seinen Segen dar zu ver Leyen...“ 


Dürckheim den 9. Jully Ao 1628 
Eyer Genaden 


Vnder dhäniger 
. burckhardt Rapp. 
Praes. Baden den ıı. Julij 1628. 
vm. 


Hochwolgeborner Grave, E. Gn. seyn mein vnderthänig pflicht- 

schuldige Dienste, nach Vermögen, zuvor, gnädiger Grave 

undt Herr, 

Waß E.Gn. wegen Dero Jungen herrlein Praeceptoris Johan 
Michael Moscheroschi verordnet, vnd mir in gnaden andeuten 
laßen, deme habe Ich albereit vnderthänig gelebet vndt nachge- 


26) Salutem et animum. 
27) Germanus: leiblicher Bruder; trauliche Anrede. 
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setzet, Sintemahl gedachter Moscherosch gestern Abendß alhier 
angelangt, in meinung, seinem officio ferner vorzustehen, der aber, 
nach anhörung E. Gn. abgangenen befelch schreibens, sich zum 
hefftigsten entsetzet, mit hochbeteurlichem vorgeben, daß er 
anderst nicht, alß eine Geschwulst dero Jungen Herrlein die eine 
achseln begriffen zu haben, aber gar nicht etwaß daran brüchig 
zu sein, vermeinet, sonsten er pflicht vndt gewißens halben selbiges, 
zum wenigstem Mir, alßB deme die Junge herrschafft, Mitler weil 
anbefohlen, offenbahret haben wolte, Weil dan E. Gn. seiner Person 
vndt mobilien halben also disponirt, hat er sich anbefohlener gestalt, 
der Jungen herrschafft enthalten, deß vornehmens, sich inner 
wenig Zeit bey E. Gn. vnderthänig derenthalben angeben vndt 
entschuldigen zu laßen. Sonsten stehet eß mit samptlichen herrlein, 
Gott lob wohl, So Ihrem brauch nach, sich frölich vndt guther 
dinge machen, welches ihnen vmb so viel mehr zu erlauben sein 
erachte, weil herr Johan Philips aller dings restituirt vndt keinen 
schmertzen befinden, welche samptliche E. E.Gn. Gn. gantz ge- 
horBamlich vndt kindlich grüßen thun, damit E. Gn. sampt Dero 
Gn. Gemahlin, Meine gnädige Grävin vndt Frawe, dem Allmech- 
tigem zu erwünschter gedeylicher leibB gesundheit vndt allem 
Grävlichen wohlstandt vnderthänigs getrewes fleißes befehlendt Alß 


E. Gn. 


Hartenburg, 9. Julij Vnderthäniger 
Ao. 1628. Diener 
L. Kupferschmit 
Praes. Baden ıı. Julij 1628. 


IX. 


Johann Philips, Graue zu Leyningen, vnd Dagspurg, Herr zu 

Appermontt. 

Vnnßern gnädigen Gruß, zuuore, Ehrenhaffter, Lieber Ge- 
treuwer. Demnach wir in hoffnung gestanden, es würde vnnßB 
bericht zugeschrieben worden sein, wie es mitt vnnßern Jungen 
Söhnen, vnnd sonderlichen dem Johann Philipsen eine bewandnus 
habe, ob sie allesampt noch in erträglichem vffweßen gefristet, vnd 
wie es sich mitt des Hanns Philipsen Achselein anlaße, ob er wie- 
derumb recht restituirt seye, weillen aber solches bieß dahero 
verplieben, dessen wir vnns nicht wenig verwundern. AlB haben 
wir vnnBern Laggeyen hiemidt zu dem ende abgeschickt, das vnnßB 
dessentwegen bericht geschehen möge, derowegen Ihr vns dan, 
in waß vor einem zustant so wohle vnnBere Söhne, als auch andere 
sachen seint, vnd damit ergehet, dan wir dessen zu wissen verlangens 
haben, mit erwendtem Laggeyen außfürlichen verständigen wollet, 
vnnd wir haben ein solches Euch in gnaden hiemit wollen anfügen. 
Datum Marggrauen Baden, den ı0' Julij Anno 1628. 


Praes. Hartenburg ıı1. Julij 1628. 


Moscherosch auf der Hartenburg. 405 


X 


Johann Philips Graue zu Leyningen, vnnd Dagspurg, Herr zu 

Appermontt 

Vnnßern gnedigen Gruß zuuorn, Ehrenhafter, Lieber Ge- 
treuwer Wir haben Euwer schreyben empfangen, vndt seinen 
Inhalt wohl vernommen, wie wir nun gehren gehört, daß sichs mitt 
vnnsern Söhnen, vnd sonderlichen dem Hannß Philipsen in glück- 
lichem vffwessen, vnd zustand verhalten thut. alß ist vnnser gn. 
befelch, das Ihr derselben fleißig achtung haben, vnd das Sie from, 
vnd fleißig im lehrnen sein sollen, Ihnen dabey andeutten wollet, 
den praeceptorem betreffente, haben wir vnnsere erclärung dem 
Amptman zugeschrieben, welcher solche Ihme vermelden wirdt. 
Vnnd wir haben Euch ein solches hiemitt wollen anfügen. Datum 
Marggrauen Baden, den ı2* Juliji Anno 1628 


Johann Philips Graff zu Leyningen. 
Pracs. 15. Julij ao 1628. 


XI. 


[Aus einem Schreiben Ludwig Franz von Wolframsdorf an Kupferschmit, 
Baden den 12. Juli 1628]?®). 

»... den preceptor belanget ist mier sein vnglück von hertzen 
leid hette zwar woll beßer achtung haben können verhoff gleichwol 
die vngenad werde ihre Gnaden zum theill fallen laßen bit ihn 
meinet wegen zu grüßen wo fern ich Etwaß seinet wegen thun kan 
will ich es gern thun.. .« 


xl. 
S.S. A. A) 


Dum vi sortis adversae inimicorum tela degustare poßim, 
durosque & diros adeo renuntiantis fortunae tumultus sentire, 
undique & ad Exulis modum misere terram (omnibus resculis?®) 
meis paene relictis) emetire, ascendere montes, sylvas descendere, 
denique viam nescius oberrare, & membris omnibus defatigatis 
expirare quasi vitam cogor, tui tamen memor si non essem, ingratus 
essem utique, At heu sortem meam quam defleo, inimicos quos 
horresco, invidiam quam detestor, hypocrisin, quam ad inferos con- 
demno, innumerus horum numerus est. Quis unquam malum hoc 
sperare potuit? jurassem, at juro & DEUM testor solä inimicos 
meos®!) invidiä duci, sola pertinacia perduci,_latet anguis in hoc 
flore, subolfacio certe ingens quorundam & infernale conamen, diu 


28) Das Schreiben beschäftigt sich mit dem Verkauf eines Gutes und einer 
sneuwen thragt [Tracht] a la mode«. 

Der Schluss lautet: »Wolle meinetwegen alle gude saufbruder grüßen vnd 
den gutten Durckheimer sich laßen bevollen sein in gleichen ich auch den 
Apentholler welcher ich versteh gar gesund sein soll.. .«. 

29) Salutes et animos. 

30) rescula, recula, Demin. von res; kleines Vermögen, Habseligkeiten. 

31) Verbessert aus inimicorum meorum. 


Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N.F. XLI. 3. 27 
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superos conabantur flectere, nequibant ob vitae inpunitatem, iam 
demum ad finem Acheronta movere tentant, & cert€ moverunt. 
Moveant autem & movere tentent, quicquid visum fuerit inimicis 
meis: Ego DEUM meum precibus flectam quam ille insperatö me 
saepius eduxit, non interire hic sinet, certus sum, interim spero 
dum spiro, quia DEUS mirabilis in judiciis est, & mire adjuvat 
hos quos ei fidere videt. Miror, miror vir Amice, miratur bonus 
omnis: quid non invidia tentant? Sancte juro, Ego si reuenero 
(quod DEO dante cito fiet) non reuertar usque dum quae ad me 
purgandum faciunt, comportata sint ad unum, at sancte juro cum 
vi agier mecum videam nonnihil, iuro inquam istis meis pygmaeis 
inimicis, me non scripto solum, sed (DEUM testor) typo fraudes 
illorum & machinas detecturum, ni resipiscant brevi & quod contra 
me pactum iniquum fecere, rescindant, non illi sperabunt tantum 
de penna mea robur, nec vires tantas, sed suo malo videbunt quod 
minatus diu ante, si enim nequitiam suam tacuissent, adhuc prae- 
cavere potuissent; non ego tamen animum abjicio minime gentium, 
callım obduxi®?®), & quamvis turber, non perturbor tamen. Inimicos 
duos habui. Dum vitam vivo totidemque Amicos, Peccacedem 
inimicorum meorum scaturiginem®) quod malum supportavi 
& fortiter vincam si DEO placet piis Crusio) & Eggenio®) & sanctis 
amicis his adjuvantibus, quorum patrem ille, fratrem agit alter, ad 
aras uterque. Alter jubet enim tres enumerare tantum, qui authori- 
tate reliquis anteire volunt invicinia vestra, ex multis invidiis & 
irrequietis spiritibus conflatum chaos) cum sit ingens homo nequitia, 
non tamen adhuc quod moliebatur effectum dare potuit, ni iam 
dabit, quod DEUS avertat omen, & Amicus alter tu sc[is]*) vir 
Germane cum Kupferschmidio Agite & ut fecistis probe hactenus, 
deinceps mihi, ad supprimendos huius inimici mei impetus mihi 
subvenite, ut pari uos cum Crusio & Eggenio laude (sic enim candide 
promitto) extollam apud candıtos & cordatos Germanos, DEUS! 
Sancte DEUS everte homulorum’”) illorum machinas nequam et 
infernales, & spiritus tui gratia rege hos qui ad miserum me defen- 
dendum obveniunt. Haec de misera vitae meae conditione, o viri 


32) Callus, verhärtete Haut, Schwiele; übertr. Unempfindlichkeit; callum 
obduxi ich bin unempfindlich geworden. 

32) scaturigo Sprudel, Strom. 

3!) Johann Paul Crusius (1588— 1629), Lehrer Moscheroschs an der Strass- 
burger Akademie. Überihns. Schmidt a. a. O.S. ı40ff.S. 186, S. 188 Anm. 140. 


3) In der Matricula cand. mag. phil. kommt 1622 Carolus Eggen Argen- 
tinensis vor (KnodI 519). In den Tagebüchern Moscheroschs wird Eggen öfter 
erwähnt. Am 14. August 1630 wurde er Prokurator am StrassbLurger Stadt- 
gericht (Schmidt S. 180). Zu seiner Hochzeit hat Moscherosch ein deutsches 
Gedicht verfaßt. Später scheinen die Freunde auseinandergekommen zu sein, 
denn in der Patientia (Pariser S.87) gedenkt Moscherosch seiner als »samici 
quondam, sed heu quondam« Ein Widmungsgedicht von ihm steht vor der 
Prima Centuria Epigrammatum Moscheroschs. 

3#) Oder scilicet? 

3”) homulus, Demin. von homo. 
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catti®), Moscheroschum vestrum (quem Germanum experti estis 
erga Germanos) tandem suo bono abeundum consulite, ne si male 
agatur mecum, inimici malum ipsis sibi accersunt. Quod olim 
cuidam dixi, adhuc taceo & tacebo, uerum si loqui inimici mei me 
cogent, eloquar, eorum malo, nec sileam; Iam tua quae sunt aperiam, 
hodie Hennrici festum fasti sacrum faciunt, ego ut annua jura non 
intermittam hunc tibi diem felicem precor & vitae dies reliquos 
omnes, DEUS a malo te seruet & superstitem diu nobis esse lar- 
giatur. vides vir Amice Hennrice, me quamvis exul siem & fere 
abiectus ab omnibus (hoc enim ultimum Aulicorum solatium est 
& praemium certissimum ingratiä perire & invidiä) tui tamen non 
obliviscor, me ipsum quasi nescio, ita spiritus miseriam meam 
condolet meus, te tamen in corde reposui altius, te vir Amice, te 
& Cupronium®®) nostrum; vestramque, etsi ad Garamantas°) mihi 
demigrandum foret ultimos, non tamen memoriam obliterari in 
animo meo permittam, valete & me (qui amice coram vobiscum 
jocabar quondam) absentem & misere nunc Aulicantem, flete, 
miseremini, condolete, valete cum omnibus bene, ego cum male 
nunc vivam non tamen intermittam quin de bonis bene deque 
pravis istis & perversis mal& sentiam. Genethliacon#!) ligare maluis- 
sem, ni tristis animi vexati status cursum interclusisset. Kirchheim 
d. 13 Julii 1628. 
Totus vester 
Aulicä gratia renumeratus exul 


Joh. Mich. M’... [oscherosch] 
Der teuffel hatt vnß mit der grossen Naßen beschissen. 


Viris Excellentissimis 
Domino M. Hennrico Ebelio, Diacono Turckhemensi, 
Domino Lucae Kupferschmid, Registr. Leining. Com. 
viris amicis & Patronis usque 
ad aram sancte colendis. 
Citissime. Hartenburg. 
[Mit zwei Siegeln Moscheroschs.] 


XI. 


Hochwolgeborener Grave, gnädiger Herr, 

E. Gn. seind meine pflicht schuldige vnderthänige Dienste zuvor, 

Nach deme E.Gn. ab Jüngst meinem vnderthänigen bericht 
gnädig vernohmen haben werden, waß gestalten Johan Michael 


38) yiri catti, hessische Männer. Demnach stammte auch Ebel aus Hessen. 
In der Giessener Matrikel ist am 4. Mai 1608 eingetragen: Henricus Ebelius 
zum Hirsch, Giessensis. (Dr. Ernst Klewitz u. Dr. Karl Ebel, Die Giessener 
Matrikel. Mitt. d. Oberhess. Geschichtsv. N. F. Bd.6 S.71ı.) Ob es sich um 
unsern Ebel handelt, kann ich nicht angeben. 

2%) Cupronius, Kupferschmit. 

#0) Garamantes, ein Volk im innern Afrika, jenseits der Gätuler, im 
heutigen Fessan. 

4) Genethliacon, Geburtstagsgedicht. 


27* 
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Moscherosch seines Exceßes halben allerhand, entschuldigungen 
vorgewendet, deren aber vngeachtet, E. Gn. seiner Persohn vndt 
mobilien wegen mir vberfertigter gnediger befelch zu werck diß- 
mahls gerichtet worden seye; Also verbleibt eß hiernechst bey an- 
geregten schrifftlichen befelch, bißB vff fernere E.Gn. gnd: ver- 
ordnung, 

Die Junge herrschaft ist Gott lob, bey guther gedeylicher leibB 
fristung, vnder denen die beyde ältisten zur Frantzösischen sprache 
vndt deren pronuntiation sich also bequemen, daß meines vnvor- 
greifflichen gutachtens nicht vnwegBam E.Gn. geruhete also zu 
disponiren, Inmaßen Dero Gn. Gemahlin, meiner gnädigen Frawen 
andeutung vnderthänig albereit gethan habe, der hoffnung, durch 
dißes Mittel sie dießelbe ohne sonderbare mühe faßen vndt zur 
delicateße en pronuncant desto geschickter sein werden.... 


Hartenburg 14. Julij Ao 1628 
E. Gn. 
. vnderthäniger Diener 


L. Kupferschmit 
Praes. Baden 15. Julij ao. 1628. 


XIV. 


Vir Amice, trewer vndt werther freundt, Ihm seyn alle meine 
willigste trewe dinst vndt freundschafft ad aras usque zuvor. 


Wie es mit mir anietzo eine beschaffenheit habe, kan ich bey- 
nahe selbs nicht recht wissen, Gott straffe die bößwichte vndt 
Hypocritas qui me ita perditum volu£re. bin hesslich mit der ge- 
legenheit zu Grünstatt betrogen worden, deßgleichen mit heideßheim 
vndt Alpsem®?), daß es wohl zu betrauren, deßgleichen der vblen 
Zeit, die ich im gebirg in der Irre wie ein vertriebner hab dulden 
müssen, Gott woll helffen vndt meine seuffzer ia nicht so lehr zuruckh 
kehren lassen. Hir sitz ich pensif de mon malheur, kan mich in 
die sach so gar nicht schicken, Gott straff die feinde, dan es warlich 
nicht ohne Betrug hergehet aber man ist meiner mid gewalt Meister 
worden, weil das hincklichen®) die fittig hengt, so kommen die 
andern all vndt bicken auff es, ich schewe mich nicht so sehr mich 
zu verantworten, dan ich wils Gott die Heuchler mit artigen farben 
beschreiben will vndt durch seine hülff ihren betrug inetwas auff 
decken, man geht selzam mit mir her, es hatt Mächtige mäuß, aber 
ein Katz soll die gesellen noch dermahlen in den Nestern fahen. 
Quaeso mi Amice te& Dominum Henricum cum bonis probatisque, 


42) Grünstadt, Stadt im B.A. Frankenthal, damals den Grafen von Lei- 
ningen-Westerburg gehörig. — Heidesheim, B. A. Frankenthal, A.G. Grünstadt, 
zum Pfarrdorf Colgenstein gehöriger Ort, im 18. Jahrh. Sitz einer Nebenlinie 
der Grafen von Leiningen, in deren Schloss der bekannte Dr. Bahrdt 1777 sein 
Philanthropin errichtete. — Albsheim, Kirchdorf im B.A. Frankenthal, A.G. 
Grünstadt. 

43) Hinkelchen, Hähnchen. 
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aliis quid consilii ulterius, was ist für antwort von baden kommen, 
rescribe, dan ich will nicht lang aus bleiben, bin mir so vbel nicht 
bewust wie etliche beredt worden, es muß scriptis gehandelt werden, 
mira videbimus, in fine, wil gern mich wider einstellen, wo es der 
Herr gut befindt vndt inn eim eigenen gemach der sachen außgang 
erwarten, wo ich ieh nicht auff die schul komm (welches ich weiß 
Gott nicht begere, Gott weiß es!) damit ich doch in ein sondern 
gemach zusammen schreiben möge waß in eim oder dem andern 
mit meinen Herren in moribus vndt doctrina ist observirt worden, 
item in precibus #?) & si quae sunt alia, dan man meiner ohne schaden 
hirin ia nicht wirdt entberen können, modo cum pace abire poßim. 
Gott weiß mir geschicht in vilem zu vil vndt vnrecht, Gott helff 
mit geduldt vberwinden,; wan aber der Herr meinet daß ich noch 
eine Zeit mit fueg außbleiben möge, wolt ich von hir nach Nofelden #) 
(tibi Amice & tuis solis auribus hoc creditum velim, Amicum oportet 
eße taciturnum) vndt dan wider nach Hartenburg kommen, doch 
wie der Herr meint, nach Baden kan es nicht sein propter Consilium 
quam Senex in Sylva mihi honesta facie Senex dederat, cum DEUS 
adsit afflictis Contra principum .machinas & contra machinas 
Papae®). 

Ich weiß nicht wie mir geschicht Gott wirdt alles wohl machen, 
ich werde zwar nach verdinst von Ihm gezüchtiget, aber vae, post 
me multis male erit, warlich video eminus horrenda in futurum. 
ich wolt gern viel schreiben Spiritus turbatus est, nec est qui misere- 
tur, Nun recht, ich hab den Hofdanckh bekommen, den andre noch 
zugewarten haben, hierfür hilfft keine Klugheit; Ich wills die zeit 
machen wie es möchte gut sein doch ist es besser noch etlich tag 
marchiert, alß inter spinas istas & angues Hartenburgicas latitare, 
aber ich bin so matt v. vbel zu fuß daß ich alle tag 3 meilen mit 
grosser müh erreichen mag. Herr Gott was noth vndt buß ist das, 
vae his qui me persequuntur, ich bin gewiß daß sie mit der Zeit 
dessen sehr soll gerewen: Interim, Cor meum Luca, fac cum bonis 
aliis ut & litteris interceßoriis & alıorum recommendatione aliquam 
multum gratiam amissam recuperare valeam, sonst hatt es den 
schein alß wan sub fine man mitt fleiß solche sachen forgeben wolte, 
damit man mich nur nicht zahlen dörffte, en la finesse la ruse du 
pape qui la donne & son fils tres aym& secretaire. aenigmata ”) 
scribo, felix qui intelligit. quaeso vir Germane daß dißer bott nicht 
auff gehalten werde, sondern noch heut wider herkomme, dan morgen 
in früh ein bott von hir nach Nofelden gehen wirdt oder nach Franck- 
furt. tibi omnia mea secreta confido, fidus si manebis in fine prae- 
dicabo perpetuum, ne sciant reliqui ubi iam degam, man muß auch 

4) Beim Gebet. 

45) Nohfelden a.d. Nahe, Flecken im oldenburgischen Fürstentum Birkenfeld. 

46) Unverständliche Anspielung. 

47) aenigma, Rätsel. 


410 Bechtold 


raison bey mir brauchen, oder ich soll wol so seltzam sachen anstellen 
können alß ein anderer Heußer [?] warumb. nun es wirdt besser 
werden salva res iterum, salva fuerat res quam alii malam fecere, 
donner vndt schwertz schlag in des Papstes hertz, dan es steckt 
ein grosser schelm in einem kleinen helm. aeternum laudes tuas 
canam & Hennrici nostri, vos pares estis cum Crusio & Eggenio: 
Caetera fucus®). ich mein ich hab zu verstehen geben wo ich sey 
v. wo ich hin woll vndt wan ich wider kommen soll, wie ich aber 
hierher kommen (miranda hominum ingenia & naturae non obvia 
via, exitum alio ire proponimus, ubi tamen simus nescimus, aut 
quarto aut quinto redimus) will ich praesens entdecken, Tu ni in 
rem meam sentias scribe, sequar, modo compescatus ira potentum, 
ira, dira, mira, dura, simulamus nostro bono, obÖ&v Avev Autias, 
rien sans cause, ich rich etwas. Ich wart mit verlangen des botten, 
daß er heut wider komme, dan ich entweder hie weg oder die sach 
anders angreiffen muß. Herr Keller & Kellerin gegrüßt, Ach Lieber 
trewer Herr vndt freund, sta ferme, tuus honor & gloria manebit, 
meum tibi gratiäs immortales agere. Sat sapienti, sat animus meus, 
ultra posse non datur amplius. ich weiß v. schmeck eine grosse 
Kranckheit, vndt bin gewiß der teuffel würdt baldt in türckheim 
sein reich führen. Gott sey mit vnß allen, datum in grosser eil& vnge- 
legenheit, Kirchheim den ı2. Julii 1628. quaeso der Herr woll 
mein schreiben beyseites wohl auffheben & redeunti aliquando 
wider zustellen, ut memor miserarum praeteritorum esse possim. 
Mein freundt erbarm dich vber mich, was ist ein freund in der 
noth! Gott wirdts vergelden vndt ich bitte Gott täglich für die so 
mir guts thun, es wirdt auch nicht lehr abgehen. wo der bott schreiben 
nach türckheim mit bringt der Herr woll in droben auff halten v. 
nicht hin ab lassen, ne prodar inimicis meis, sed amici mei me sciant 
inimici nesciant velim. weh mit der langen Naasen, wie haben sie 
ihre schreiben gestern mit plautiis nodationibus®) gespickt. Junckher 
Geispitz°®) & Madame vous saluent, vndt bitten der Herr woll ein 
par Artischock schicken, fac quod & re putabis nostra, ah, quaeso 
fide & amice, omnia [?] iam demum experior te, tu me habebis 
mortuum pro te modo imperes mi Amice. 


En Cor & manum 
Tui 

Aulice Exulantis 

M....[oscherosch] 


[Mit Siegel Moscheroschs.] 
Praes. Hartenburg 14. Julij ao 1628. 


48) fucus: Schminke, falscher Aufputz, Verstellung, angenommener Schein. 
4) plautus, platt, nodatio Verknorrung. 


60) Geispitzheim, Geisbodesheim, Geispitzen. uraltes adeliges Geschlecht 
am Rhein; das gleichnamige Schloss und Städtchen liegt bei Strassburg. Zedler, 
ı0. Band S$. 646. 
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XV. 


Hochwolgeborner Grave, E. Gn. seyn mein vnderthänig schul- 

dige dienste, besten vermögens, zuuor 

gnädiger Herr, 

E. Gn. gnädiger befelch zu gehorßamer folge, seindt dero beyde 
eltiste herrlein ihrer profectuum halben examinirt vndt also befunden 
worden, Immaßen E. Gn. von dero Ambtman in schrifften, auch zu 
Dero liebts Gott glücklicher wiederkehr gnädig selbsten vernehmen 
werden, Mit Ihnen sampelichen [!] stehetß wohl, vndt ist gestrigs 
tags Herr Johan Philipßen, daß gebünde allerdings abgethan vndt 
er für heil erkennet worden, daß also Gott lob alleßB wohlstehet, 
dessen mit mehrerm E. Gn. von dero Cammerdiener vnderthänig 
berichtet werden können, thue E. Gn. darmit dem Allmechtigen zu 
aller gedeylichen wolfart vndt zur glückseeligen wiederkunfft 
vnderthäniges getrewes fleiß befehlen. Hartenburg den ı8ten Julij 
Ao 1628. 

E. Gn. 
vnderthäniger Diener 


L. Kupferschmit. 
Praes. Baden, den 19. Julij ao 1628. 


xXVI. 


S. & Animum: 
Amicorum Princeps Luca. 


Ob ich zwar vermeint den Herrn weitleufftig meines wesens zu 
verständigen hatt dasselbe iedoch dißes mahls wegen kurtzer zeitt 
nicht geschehen mögen, fiet proxima occasione ot» Oew. bitt den 
Herrn dienst frd. mich zu berichten wie es mit meinen sachen her- 
gehe, vndt wessen ich mich in eim oder dem andern zu versehen 
habe, cum fallaces sint hominum spes, alß kan keiner wissen ob es 
heut wie gestern hergehen werde. Ich hab herrn Amtman Reinboldo 
geschrieben wegen der, mir noch hinderständigen 9 fl vndt deß 
abschieds (quoad informationem quae probata fuit semper & ab 
ipsis inimicis meis) meiner im besten zu gedenckhen, vndt durch 
zeigern dießen botten mich so vil müglich zu contentirn deßwegen 
ich den herrn auch dienst fr. ersucht haben will meiner (wie mir 
nicht zweiffelt es wohl werde sein können) gleichfals im besten zu 
gedenckhen, damit ich außgebenen bottenlohn den ich selbs hoch 
von nöthen hette, nicht vmbsonst spendirt habe, nam sum pauper 
egenus & inops. Rescribe etiam vir amice was meinet wegen vor- 
gehe, si ad rem meam: quas vis enim adversariorum nostrorum 
nugas nescire malim quam scivisse: der Herr nemb sich meiner 
noch an propter DEUM, gratus erga te manebo, coram, absens, 
litteris, verbis, ore, corde. Es bleibt beim alten Credo, v. der teuffel 
holt den der vom alten glauben abfalt. 
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Num juvat redire Hartenburgum? Nolo si non habeam quod- 
agam usque ad Michaelis festum: Sed Res meae bene cedent 
quia DEUS bonus est his qui sperant in eum. videbis brevi quid 
humeri mei poßint ferre quidne recusare au despit de mes ennemis. 
En fin Monsieur escrivez et faites tout cela que vous trouuerez 
neceßaire pour le salut de vostre fidelle Moscherosch, & esperez 
mesmement de moy en quelconque occasion qui se puiße offrir, 
soit au depens de ma vie ou de tout le monde, car ie ne veux ni 
viure ni mourir autre que celuy qui demeurera 


Monsieur 
Kirchheim den ı. Aug 1628. vostre tres fidelle serviteur 
en effect 
Jean Michel Moscherosch 
P.S. 
Sin ‘licet scribere M’ raeceptor, licebit tamen M'’......oeta°!), 


quem me videbis, si DEUS voluerit brevi. Sed multa tento, nil 
efficio tandem, verum noAla deAnıws xpaivovoı VBeov. Dominis 
Wormatiensibus & Fidißimo Ebelio nostro brevi rescribam pluribus. 
tu iam fac quod amici munus est, & praebe ea quae mihi habes 
dicenda, hos nostros amicos meo nomine saluta, item Dominum 
Keller, uxorem eius, Dominas Geispitz S. & Elsabethen & Nobi- 
lissimum virum a Ramsdorff 

donder hagel v. schmertzen?) 

schlag in die andere falsche hertzen 

ditez le bon soir au peintre®) & que ie 

luj escriveraj de plustost! 


Dem Ehrn vesten vndt Hochachtbarn Herrn Lucae 
Kupferschmidt, Gr. Leiningischem Gemeinschafftlichem 
Registratori, meinem insonders großgünstigen Herrn 
vndt freundt 
Citißime Hartenburg 


[Mit Siegel Moscheroschs. ] 


XVI. 
[Aus einem Schreiben des Dr. Vietor°), 0.0. 3. Aug. 1628 an Kupferschmit.] 


%.... Sed quae sunt, quae de Moscheroscho nostro narras? 
Sancte juro me nec verbulum nec literulam scire, sed omnia haec 


51) Praeceptor, poeta. 

52) Oder »schwertzene? Siehe oben S. 000. 

83) Aus dem Gesicht »Venusnarren« (Ausg. von 1677 S. 154) erfahren wir 
seinen Namen: Aubelin. In der Ausg. von 1650 S. 150 fehlen noch die Worte: 
sdem Mahler zu Hartenberg«. 

54) Dr. Petrus Vietor war Physicus der Stadt Worms. Es ist wohl derselbe 
Petrus Vietor, Giessenus Hessus, der am 13. März 1610 in Basel den Doktor- 
graderwarb. Schmidt S. 186 Anm. 128. Schmidt glaubt, dass er ein Verwandter 
der ersten Frau Moscheroschs, der Esther Ackermann, einer Frankenthaler 
Juwelierstochter, gewesen sei, deren Hochzeit auch in Worms stattfand. 
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me latere, quaeso de his me ulterius et planius instrue, certe si res 
ita se habet, Ego ipsius vices doleo, sed eas nescio. Citius hac de 
re certiorem facies.. .« 


XVIL. 


Ehrnvester Hochachtbarer, demselben seyen meine bereitt- 
willige trewe dienste nach vermögen iederzeitt zuvor, insonders 
günstiger Herr vndt werther freundte 


Ob ich zwar vermeint, es würde von den eingebettenen Herren 
vff das wenigste einer zu meinem Hochzeittlichen Ehrenfest nacher 
wormbß Honoris ergo, oder aber der Ehrlichen teutschen gesell- 
schafft zu gefallen erschienen seyn, habe ich iedoch deroselben auß- 
bleiben aus wichtiger, mir angesagten vrsachen gar gern für ent- 
schukdigt haben wollen, Sindt wir demnach (Gott sey Lob) post 
nuptias feliciter celebratas vff Michaelis alhie glückhlich vndt 
wilkommen angelanget, weil ich aber seithero auß einem schreiben 
von wormbß auß, wie auch vor dießem auß einem andern von 
Kirchheim verstanden alßB ob S.S.Gn.Gn. de novo wider mich 
alterirt, auch mit sonderer Disgratia gewogen werden, ist es mir 
Gott weiß es mehr als von Hertzen Leid Hoffe aber vnsern Herrn 
Gott zuerbitten, daß er dero Hertzen zu alder genaden Leitten wolle, 
der wagen ist Leyder gefallen, vndt hatt an iezo 5 räder, aber Gott 
ist der man der helffen kan, der wirdt einmahl den ienigen die das 
fewr so Meisterlich zu schieren wissen, den Deckel von dem Haffen 
heben, wie ich dan weiß daß eben solche Leutt von Ihr. Ihr. Gn. Gn. 
mehr alß disreputirlich vndt vntrewlich halten, vndt haben sie Gott 
zu danckhen daß sie mich auß dem weg gebracht, damit ihre Kart 
nicht verrathen, dan ich etlichen hesslich in das Spiel gesehen, mich 
wundert wie solche ihre vntrew dermahlen soll belohnet werden. 
Hab auch verstanden, wie einer ex nostra societate mir so fein 
glimpfflich das wort thue, scilicet. Gott wolle es ihm verziehen, 
cum conscius contra conscientiam agat. Auß obgedachtem schreiben 
hab ich vernommen, daß solche newe disgratia wegen der beede 
beltz röckhigen, welche der Jung Herren gewesen sich angefangen 
habe, es ist zwar nicht ohn, ich hab sie mit mir genommen aber 
gewiss mehr dessewegen daß die küste völlig gepackt würde alß 
daß ich sonderlichen gewin davon gesucht haben solte, zu dem wolte 
ich sie wohl haben bleiben lassen, wo ich solte vermeint haben daß 
man sie noch ein winter brauchen würde, dan Ihr Gn: die Gräffin 
verhoffentlich sich noch gnd: zu ersinnen werden wissen daß ver- 
schienen Ostern (wie die Hn. Hn. die beltze abgelegt) gesagt, die 


Dr. Vietor war bei einer auf Schloss Hartenburg ausgebrochenen epi- 
demischen Erkrankung, an welcher Martin der Hühnerfänger und Matthis der 
Koch starben, und von der auch der kleine Hans Philipp ergriffen wurde, als 
Arzt zugezogen worden. Er hat gehört, dass der Graf und seine Gemahlin 
wieder zu Hause angelangt sind, erkundigt sich nach dem Befinden des j jungen 
Grafen und gibt Verordnungen für denselben. | 
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beltze hetten ıhrn Ehrn genug gethan, vndt wolten sie ietz künfftigen 
winter newe machen lassen, weil dieße schon den Meisten theil 
zurrissen würden sein, wie dan der augenschein außgewiesen. 
Deßwegen ich sie zu den alten kleidern geworffen, sonst wo man 
deren begeren würde, wolte ich sie wan meine sachen ankommen 
solten gern zuruckschickhen, kan aber nicht glauben daß vmb der 
alten kleider willen Ihro Gn. vil nachdenckens tragen, oder aber 
mir mit mehrern vngnaden gewogen seyn solten, Gott wende es zum 
besten, ich hab dem .... 59) sub meum disceßum gesagt wo ichtwas 
manglen solte welches .... .55) ex improviso in der Eil, oder aber 
willig eingepackt hatt daß ich es, wan ich es haben wirde willig vndt 
in vnderthänigkeit widerumb liffern wolte, cum submißa gratiarum 
actione daß man mir so lang in gn. verholffen gewesen. 


Der Herr Lebe wohl vndt Lass ihm Hartenburg zu Liebe so 
gott wolle es ihm besser gedeyen lassen als mir, sed alio me fata 
volebant. Saluta ex animo meo animum meum D. Hennricum 
Ebelium, Sic vir cor meum est, vndt sage ich syncero animo, daß 
mir der Ehrlich man besser gefalt alß alles in der welt utinam ich 
könte ihm mit meim schaden dinen, non recusarem saluta ipsius 
uxorem & filiolum, vndt den frommen Herrm Ludwig, D. Petr. v. 
Rector, Herrn Kreyßen, uxorem, Geispitz, Elisabeth®®) imprimis 
Jr. Ramsdorff, den ich auch zur Hochzeitt laden lassen, weiß nicht, 
ob er die schreiben von Kirchheim bekommen oder nicht, die — 
vbrigen kleinen Schelmen hole der teuffel, scis quem putem. Salutem 
etiam Dominum Aublin, et quaere, ob mein fäustling noch nicht 
funden sey, so er was von Straßburg begert woll ich es ihm zu 
schickhen, & Responde quaeso litteras in aedibus Domini, Joh. 
Pauli Crusii Profeß. vff St. thomae Plan deponendas cura??). 
mein H. Haußfraw laßt den Herrn vndt die im Frawen zimmer 
alle zu r1ooo mahl grüssen, Gott helffe vnßB, das hoff ich. Atque 
nescio an petere liceat florenos 9 residuos, an non, spero quod sic 
habeam utinam. Dat. Wilstett den ıo. octobr. 1628. 


Deß Herrn 
trewer freundt vndt diener 
Hanß Michel Moscherosch 


Dem Ehrnvesten vndt Hochachtbarn Herrn Lucae 
Kupfferschmidt LL. Cand. Grävl. Leyningischem Re- 
gistratori, meinem insonders günstigen Herren vndt 
werthen freundt 


In Post 2 B 
Speyr bey Herrn Hartenburg 
D. Bosner abzulegen. 


86) Ein Wort ist hier durch Wasserflecken am Rande völlig ausgelöscht 
worden. 

56) Nachtrag: »Herrn Reinbold cum uxore«. 

87) Nachtrag: soder in Herrn Schwager Hogenreyers behausung in wormß«. 
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Nachruf 


von 


Hermann Baier. 


Im Augustheft der Rheinischen Heimatblätter schrieb ich aus 
Anlass des 70. Geburtstages Alois Schultes, die südwestdeutsche 
Geschichtsforschung habe nur ganz Wenigen unter den Lebenden 
so viel zu verdanken als dem Westfalen Alois Schulte. Als ich dies 
niederschrieb, ahnte ich nicht, dass mir schon so bald die schmerz- 
liche Pflicht obliegen würde, einem von diesen ganz Wenigen einige 
Worte des Gedenkens zu widmen. 

Am 8. August ist der Herausgeber dieser Zeitschrift und lang- 
jährige Sekretär der Badischen Historischen Kommission, Ober- 
archivrati. R. Dr. Albert Krieger, unerwartet schnell aus dem Leben 
geschieden. Wer ihn häufiger beobachten konnte, nahm mit Be- 
sorgnis wahr, dass seine Widerstandskraft gegen die Angriffe einer 
tückischen Krankheit allgemach schwächer wurde. Aber auch, 
wer ahnte, dass dieses Leben sich dem Abschlusse näherte, war 
erschüttert ob des plötzlichen Zusammenbruches. 

Geboren war Krieger am 17. April 1861 zu Gaggenau als Sohn 
des Geometers Albert Krieger. Nach dreijährigem Besuch der 
Bürgerschule in Ettlingen kam er zu Ostern 1874 auf das Gymnasium 
in Karlsruhe, das er 1880 mit dem Zeugnis der Reife verliess. Dem 
Universitätsstudium, vornehmlich dem Studium der deutschen 
Literatur und der Geschichte, oblag er in Heidelberg. Im Früh- 
jahr 1885 bestand er das philologische Staatsexamen. Nachdem er 
einige Monate am Karlsruher Gymnasium volontiert hatte, trat er 
am 22. Oktober 1885 als Volontär beim General-Landesarchiv ein, 
dessen Verband er fast 40 Jahre lang angehören sollte. Am 9. April 
1886 erfolgte seine Ernennung zum ausserplanmässigen wissen- 
schaftlichen Hilfsarbeiter. Am 2. Januar 1891 erhielt er den Titel 
Archivassessor, am 24. Juni 1892 die planmässige Stelle eines 
wissenschaftlichen Hilfsarbeiters. Am ı. März ı893 wurde er 
Archivrat, am 27. Juli 1906 Geheimer Archivrat. Die Neuordnung 
der Amtsbezeichnungen nach der Staatsumwälzung machte ihn 
zum Archivrat in gehobener Stellung mit dem Titel Oberarchivrat. 
Beim grossen Beamtenabbau im Winter 1923/24 wurde er, da er 
das 60. Lebensjahr überschritten hatte, auf ı. März 1924 zur Ruhe 
gesetzt. Ich sage mit Absicht nicht, er sei dem Abbau zum Opfer 
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gefallen, denn er freute sich, sich noch einige Jahre ausschliesslich 
mit dem beschäftigen zu dürfen, was seinen Neigungen entsprach. 
Die Möglichkeit hierzu bot ihm vor allem seine Tätigkeit als Biblio- 
thekar der Karlsruher Museumsgesellschaft, und wenn er der Bücher 
müde war, widmete er sich seinen zahlreichen alten Freunden oder 
seinen verschiedenen Lieblingen im Stadtgarten. 

Der Militärdienstpflicht genügte er unmittelbar nach dem Abi- 
turientenexamen beim Grenadierregiment Nr. ııo. Am 16. Dezem- 
ber 1899 schied er als Leutnant der Landwehr II. Aufgebots aus dem 
militärischen Dienstverhältnis aus. Am 27. August 1914 wurde er 
Adjutant beim Bezirkskommando Karlsruhe, am 16. Dezember 
1916 Bezirksoffizier daselbst. Kurz darauf trat er als Hauptmann 
zum stellv. Generalkommando XIV. A.K. über, dem er als Ab- 
teilungsvorstand bis zum ı2. November ıgı8 angehörte, von Unter- 
gebenen und Vorgesetzten wegen seiner Sachkenntnis und seines 
verbindlichen Wesens geschätzt und geliebt. 

Die Tätigkeit des Archivars entzieht sich naturgemäss der 
Kenntnis der breiten Öffentlichkeit. Sie weiss höchstens, dass er 
als Karlsruher Stadtarchivar von 1889 bis 1902 jeweils die Chronik 
der Stadt Karlsruhe schrieb und ein Verzeichnis der Bilder, Pläne 
und Karten der städtischen Sammlungen veröffentlichte, und dass 
er an der Bearbeitung der Inventare des badischen Generallandes- 
archivs beteiligt war. Noch ist es zu früh, und einem Beteiligten 
könnte es überdies als Unbescheidenheit gedeutet werden, wenn 
er näher dartun wollte, welch gewaltige Menge an Organisations- 
und sonstiger Arbeit am Karlsruher Generallandesarchiv geleistet 
wurde von dem Tage an, wo Friedrich von Weech die Zügel ergriff, 
bis Krieg und Inflation dem frohgemuten Schaffen bewährter 
Beamten Halt geboten. Wenn aber einmal eine spätere Zeit, sofern 
sie der Vergangenheit gedenken mag, die Hunderte von Urkunden- 
und Aktenverzeichnissen durchmustert, die in diesen Jahrzehnten 
angelegt wurden, wird sie immer und immer wieder auch Kriegers 
klarer und eigenartig knorriger Handschrift begegnen. Uner- 
müdlich hat er auch für seinen eigenen Gebrauch Aufzeichnungen 
gemacht, um sofort über die verschiedensten Gebiete badischer 
Geschichte Archivalien nachweisen zu können. 

Zum Mitglied der Badischen Historischen Kommission wurde 
"Krieger gewählt in der XII. Plenarsitzung am 24. Oktober 1893. 
Lange Jahre versah er das Amt eines Oberpflegers. Seit 1906 war 
er Sekretär der Kommission, seit 1924 auch Herausgeber dieser 
Zeitschrift. Als Sekretär hatte er Gelegenheit, seine Gabe, aus- 
gleichend und anregend zugleich zu wirken, zur vollen Entfaltung 
zu bringen. Seine Berichte waren stets wohl abgewogen, immer 
darauf berechnet, gegenteiligen Auffassungen ihre etwaige Schärfe 
zu nehmen, langatmigen und unfruchtbaren Erörterungen vorzu- 
beugen. Das ist nur möglich, wenn man von vornherein jedes 
Missverständnis auszuschliessen sich bemüht. Hier ist klare und 
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einfache Sprache mehr wert als Geist und glänzender Stil. So ist 
gerade Kriegers nüchterne, sachliche und verbindliche Art der 
Geschäftsführung der Badischen Historischen Kommission jederzeit 
zum Besten gediehen. 

Der Eintritt in die wissenschaftliche Welt erfolgte unter der 
Leitung Bernhard Erdmannsdörffers. An der Erstlingsarbeit lobte 
der Lehrer Besonnenheit der Kritik und ruhiges Urteil. 

Kriegers bedeutendste wissenschaftliche Leistung ist das 
Topographische Wörterbuch des Grossherzogtums Baden. Professor 
Kirchhoff- Halle nannte es »ein wahrhaft monumentales Werk, 
das in mustergültiger Art sowohl den Bedürfnissen der Landes- 
kunde als der Landesgeschichte Rechnung trägt«, und ein so kritisch 
gestimmter Geist wie Alfred Dove schrieb: »Man möchte diese 
Publikation wohl als den glücklichsten, jedenfalls den gemein- 
nützigsten Griff unserer Kommission bezeichnen. Dem Historiker, 
der von fernher ins Land gezogen, macht gerade dies Buch auf jeder 
Seite die neue Heimat in seinem besonderen Sinne deutlich und 
wert.« Die Anregung zu diesem Unternehmen war von Franz 
Xaver Kraus ausgegangen. Das Hauptverdienst um das Gelingen 
aber gebührt nebst Krieger dem sachkundigen Rate Franz Ludwig 
Baumanns, der von seiner Geschichte des Allgäus her wusste, 
was. der ortsgeschichtlichen Forschung nottut, wenn sie sich als 
wissenschaftlich wertvoll erweisen soll. Kraus hatte ursprünglich 
nur an eine Sammlung der urkundlichen Namensformen der heute 
noch bestehenden und der ausgegangenen Wohnorte des Landes 
unter Ausscheidung jeglichen anderen Stoffes, insbesondere der 
Flur- und Gewannamen gedacht. Man überzeugte sich aber bald, 
dass es eigentlich schade wäre, um eines verhältnismässig so unbe- 
deutenden Zweckes willen so viel Mühe aufzuwenden. Nur war 
man sich nicht klar darüber, welches Ziel man sich eigentlich stecken 
sollte. Zeitweilig hat man auch erwogen, ob man mit der Publi- 
kation nicht einen historischen Atlas verbinden sollte. Die erste 
Auflage trug denn auch allenthalben die Spuren der Unschlüssig- 
keit der Auftraggeber über das, was sie eigentlich vom Bearbeiter 
erwarteten. Schliesslich kam man aber doch dahin, »eine auf 
breitester Grundlage aufgebaute Materialsammlung zur historischen 
Topographie des badischen Landes+ in Aussicht zu nehmen. Man 
beschränkte sich also nicht mehr auf die Namen der Wohnorte. 
Auch die Namen der alten Gaue, der Berge und Flüsse, soweit sie 
urkundlich überliefert waren, fanden Berücksichtigung; von den 
Flurnamen alle diejenigen, die auf das Vorhandensein ehemaliger 
Wohnplätze hindeuteten, wenn auch sonstige urkundliche Belege 
für ihr Dasein nicht zu erbringen waren. Darüber hinaus verwertete 
man alles, was sonst in irgendwelcher Hinsicht von Bedeutung war, 
die Zugehörigkeit zu einem Herrschaftsgebiete, die Verleihung von 
Stadtrechten, die Errichtung von Märkten und Münzen, die Namen 
der Bürgermeister, Amtmänner und Schultheissen. Auch die kirch- 
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lichen Verhältnisse erheischten nunmehr Beachtung. Bis 1300 
wurden grundsätzlich alle Nachrichten aufgenommen. Schwierig 
war die Frage, in welcher Form der Stoff nach ı5soo zu sammeln 
und zu sichten sei. Von etwa 1500 ab versagten im allgemeinen die 
Urkundenbücher. Dafür war der Stoff sonst vielfach so ungemein 
reichhaltig, dass schärfste Auslese notwendig war. 

1886 wurde mit der Sammlung begonnen. 1893 erschien die 
erste Lieferung; drei Jahre später lag das Werk vollendet vor. 
Schon nach zwei Jahren war die erste Auflage so gut wie vergriffen. 
Unter Benutzung der Erfahrungen, die während der Stoffsammlung 
zur ersten gemacht worden waren, wurde eine zweite in Angniff 
genommen. Auf Archivreisen wurden wertvolle Ergänzungen des 
gedruckten und des im Generallandesarchiv vorhandenen Materials 
gesammelt. 1904 lag der erste, 1906 auch der zweite Band der 
neuen Auflage vor. Der Stoff war gegenüber der ersten Auflage 
beträchtlich angewachsen, ohne auch nur annähernd Erschöpfendes 
bieten zu wollen. Wäre das erstrebt worden, so würden wir noch 
heute auf das Topographische Wörterbuch warten. Seitdem hat 
Krieger mehr als zwanzig Jahre unverdrossen für eine dritte Auf- 
lage gesammelt, ohne je daran zu denken, sie selbst noch vollenden 
zu können. Dafür beabsichtigte er, in dieser Zeitschrift vorläufig 
einmal die wichtigsten Ergänzungen und Berichtigungen zu bringen, 
alles andere aber der Zukunft zu überlassen. Noch am Morgen 
vor seinem Tode hat ihn der Gedanke an sein Topographisches 
Wörterbuch beschäftigt. 

Als das Topographische Wörterbuch dem Abschlusse nahe war, 
erhielt Krieger von der Kommission den Auftrag zur Bearbeitung 
der Regesten des Markgrafen Christoph von Baden, trat jedoch, 
als der bisherige Bearbeiter der Regesten des Markgrafen Karl 1. 
aus Gesundheitsrücksichten seinen Auftrag in die Hände der Kom- 
mission zurücklegte, an dessen Stelle, gerade noch rechtzeitig, um 
zum Abschluss zu kommen, ehe der Krieg ihm und der Kommission 
zunächst die Vollendung unmöglich gemacht hätte. Ein ungemein 
reichhaltiges und wertvolles Material ist dadurch der historischen 
Forschung in mustergültiger Form erschlossen worden. 

Den fünften Band der Badischen Biographien hat er gemeinsam 
mit deren Begründer Friedrich von Weech herausgegeben. Vom 
sechsten, dessen Herausgabe er allein besorgen sollte, waren eben 
drei Lieferungen erschienen, als der Tod ihn ereilte. Ein eigen- 
tümliches Geschick hat es gefügt, dass der warm empfundene 
Nachruf auf Weech der letzte Beitrag war, den er zu den Badischen 
Biographien spendete, wie sein letzter grösserer Beitrag für diese 
Zeitschrift eine Umschau über deren Geschichte ist. 

Es sei mir erlassen, seine sonstigen Arbeiten einzeln zu wür- 
digen. Nur seiner Badischen Geschichte in der Sammlung Göschen 
sei kurz gedacht, weil sie so recht sein Wesen widerspiegelt: unbe- 
dingt zuverlässig, bis in die Einzelheiten hinein durchgeprüft, ganz 
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sachlich unter Verzicht auf jeden Schwung. Es gibt keinen grösseren 
Gegensatz als den zwischen seiner und Eberhard Gotheins Art, 
Geschichte zu schreiben! Sie beide aber sind der Wissenschaft 
notwendig. 

Vor beiläufig zwanzig Jahren rühmte Ulrich Stutz in einem 
Nachruf von seinem Bonner Kollegen Hugo Loersch, er habe des 
verantwortungsvollen Amtes des Rezensenten mit vorbildlicher 
Pflichttreue gewaltet. So auch Krieger. Doch verschwand hier 
wie im persönlichen Verkehr, sobald er Unwissenheit und Über- 
heblichkeit sich die Hand reichen sah, jene natürliche Liebens- 
würdigkeit und Güte, die ihm, ich weiss das aus Erfahrung, so 
viele Freunde erwarb, die nun seinen Heimgang beklagen. Auch als 
Kollege war er jederzeit hilfsbereit, hielt es aber auch für selbst- 
verständlich, bei einem um zwanzig Jahre Jüngeren Rat zu holen, 
wenn ihm etwa eine Lesart nicht ganz sicher schien. Seinem An- 
sehen hat das in keiner Weise geschadet, denn wir alle wussten, 
wie umfassend sein Wissen war. 

Mit voller Absicht habe ich ein schlichtes, schmuckloses Lebens- 
bild des Verstorbenen entworfen; denn nichts war ihm mehr ver- 
hasst als Rhetorik und Theatralik. Deren bedarf es auch nicht, 
denn alle, die ihn kannten, wussten, wie viel er bedeutete. Die 
Badische Historische Kommission vollends braucht nicht viele 
Worte, um seines Wertes gewiss zu werden: ihn rühmt die Arbeit, 
die er in ihrem Dienste geleistet. 
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Johann Friedrich Herbster und Johann Daniel 
Schöpflin. — In der Sammlung von Briefen J. D. Schöpflins. 
die Richard Fester vor Jahren herausgegeben und erläutert hat), 
wird des aus seiner Schule hervorgegangenen gelehrten baden- 
durlachischen Archivars auf dessen sachkundige Hilfe der Strass- 
burger Historiker bei Abfassung seiner Historia Zaringo-Badensis 
angewiesen war, wiederholt gedacht. Lehrer und Schüler waren 
engere Landsleute, denn auch Johann Friedrich Herbster stammte 
aus dem Markgräfler Lande?), wo seine Familie seit langem an- 
sässig war. Dass Herbster auf Schöpflins gewichtige Empfehlung 
in das markgräfliche Archiv nach Basel kam, wusste man bisher 
schon. Das Schieiben selbst aber, in dem Schöpflin sich für seinen 
Schützling verwendete, war unbekannt und hat sich erst jetzt in 
den Personalakten vorgefunden?). Da es für die wechselseitigen 
Beziehungen der Beiden von Interesse ist und davon zeugt, wie 
hoch der Strassburger Geiehrte seinen jungen Amanuensis und Haus- 
genossen einschätzte, mag es als Nachtrag zu Festers Briefsammlung 
hier mitgeteilt werden. Es ist an den Präsidenten des baden- 
durlachischen Geheimen Rats. den Baron von Üxküll, gerichtet 
und lautet: 

Hochwohlgeborner, gnädiger Herr. Der junge Herr 

Baron von Uxkull, Dero Herr Sohn, besucht meine Lectiones 

über die Reichshistori, wie auch über die Eloquenz sehr fleissig, 

dass ich Ihme dessfalls ein gutes Zeugnis geben zu können 
mir eine Freude mache und zu weiterer Fortführung seines 

Studii Historici alle meine Dienste von Hertzen offerire. Es 

werden Ew. Gnaden erlauben, dass ich auch bey dieser Ge- 

legenheit Ihnen ein Subjectum recommandire, so einer meineı 
besten Eleves, die ich Jjehmals gehabt, nemlich den Candidatum 

Juris Herrn Herbster, den E. Gnaden ohne Zweiffel schon 

kennen. Es hat derselbe eilf Jahr unter mir mit solchem Success 

seine Studia getrieben, dass hiesige Universitaet ihn bereits 
tüchtig erkandt, ihme facultatem docendi zu geben, welche er 
auch mit gutem success und Vergnügen deß Publici aussübet 


1) Richard Fester, Joh. Dan. Schöpflins brieflicher Verkehr mit Gönner. 
Freunden und Schülern. (Bibliothek des Literarischen Vereins in Stuttgart. 
Band CCXI. Tübingen 1900.) 

2) Nach dem Eintrag in der Strassburger Matrikel vom 17. Mai 1728 aus 
Lörrach. Barack in Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. 38, 178. 


®) Im Generallandesarchiv Kar.sruhe. 
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und bereits eine grosse Anzahl junger Leuthe in meinem 
Auditorio dociret. Bey allem dem ist sein Eifer und Liebe 
gegen seinen durchleuchtigsten Landesfürsten so gross, dass 
er diese Ehre und Vortheil zu verlassen gesinnet, wann er zu 
dessen Diensten sollte tüchtig erkandt und berufen werden. 
In diesen Umständen kann ich nicht umhin, Ew.Gn. seine 
Gedanken zu eröffnen und dessen Person Denselben aufs 
beste zu recommendiren. Weil seine Studia auf die Historia 
und Jus publicum hauptsächlich gerichtet, so könnte er zu 
Publicis mit Nutzen gezogen werden und die Jura Serenissimae 
Domus zu untersuchen und zu behaupten seine vornehmste 
Sorge seyn lassen. Dabeneben so hat meine Arbeit über die 
Elsassische Historie, welche viele Archive durchzugehen mich 
genöthiget, ihme auch in Rei Diplomaticae Studio viele Vor- 
theile gebracht, so dass er nicht weniger in Kenntnis der Archiv- 
sachen geübet. In der Teutschen, Frantzösischen und Latei- 
nischen Sprach etwas aufzusetzen ist ihm gleichgültig. Wieder 
seine Sitten und Aufführung ist nichts einzuwenden, welches 
ich in denen 5 Jahren, da er bey mir logirt, genugsam ersehen 
können. Weil er nun in dem Alter ist, wo man gern etwas 
Gewisses vor sich siehet, so gehet dermalen sein Wunsch dahin, 
dass er seinen Eifer, Fleiss und Capacitaet seiner gnädigsten 
Herrschaft in einer ihme anvertrauenden Station möchte er- 
weisen können; dahero nochmahlen die Freyheit nehme, den- 
selben E. Gnaden Gunst und Wohlgewogenheit zu empfehlen, 
der ich auch zeitlebens mit aller Veneration und Respect 
verharre 
Ew. Frevherrl. Gnaden 
gehorsamster Diener 


Schoepflin. 
Strassburg, d. ıı. Dec. 1739. 


Man war in Karlsruhe bereit auf den Vorschlag einzugehen, 
obgleich man inzwischen erfahren, dass sich für Herbster e, wünschte 
Gelegenheit biete, mit einigen jungen Edelleuten eine Reise nach 
Frankreich und Italien zu machen, und liess durch Üxküll ant- 
worten, der Markgraf sei geneigt, Herbster beim Archiv zu ver- 
wenden, wo er später an Drollingers Stelle treten könne, und ihm, 
wenn er nicht allzulange ausbleibe, eine schriftliche Versicherung 
darauf zu geben. Unter Verleihung eines Ratstitels wurde die 
Expectanzurkunde am 7. Januar 1740 ausgestellt. Dabei blieb es 
vorerst, und es vergingen zwei Jahre, bis man auf die Sache zurück- 
kam. Drollingers Tod im Mai 1742 bestimmte die Regierung aber 
dann, in Frankfurt, wo Herbster sich damals aufhielt, anzufragen, 
ob und wann er seine Stelle im Archiv antreten könne. Dieser 
hatte inzwischen bei einem Grafen Franz Anton von Oettingen das 
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Amt eines Mentors und Reisebegleiters übernommen. Der junge 
Graf, der noch mit ihm nach Holland und England zu gehen und 
einen Kurs in mittelalterlicher Geschichte bei ihm zu absolvieren 
gedachte, wollte ihn nicht gleich ziehen lassen und bat den Mark- 
grafen, ihn auf fünf Monate weiter zu beurlauben. So wurde es 
schliesslich Herbst, bis die Bestallung, in der Herbster mit dem 
Titel eines Rats und Gehalt eines Kammerrats zum Nachfolger 
Drollingers ernannt wurde, ausgefertigt werden konnte. Im Ok- 
tober 1742 trat Herbster sein neues Amt an. Sein Vorgänger hatte 
das markgräfliche Archiv nicht in der besten Verfassung hinter- 
lassen, und der Nachfolger fand reichliche Arbeit vor, wenn er 
Ordnung schaffen und brauchbare Wegweiser durch die Bestände 
aufrichten wollte. Aber Schöpflin hatte den rechten Mann auf den 
rechten Platz empfohlen. Herbster nahm es mit der Sache ernst. ° 
Mit sichtlichem Verständnis und unermüdlichem Fleiss widmete er 
sich seiner Aufgabe; in den langen Jahren seiner Tätigkeit gönnte 
er sich, wie er selbst erzählt, nicht einmal Urlaub zur Er- 
holung. In den Repertorien und Kopialbüchern, in den Akten 
und Korrespondenzen, die er mit Inhaltsverzeichnissen versah, 
überall finden wir die Spuren seiner fleissigen, prüfenden und sich- 
tenden Hand; auf die wertvollen Collectaneen zur badischen Ge- 
schichte, die er anlegte, hat schon Franz Josef Mone im ersten Bande 
seiner Quellensammlung hingewiesen, wo er ihm einen eigenen 
Abschnitt widmet®). Für Schöpflin aber wurde er, seit dieser 
seine Geschichte des zähringisch-badischen Fürstenhauses in Angriff 
nahm, unentbehrlich. Ohne die stete Hilfsbereitschaft, mit der er 
ihm die Bausteine sammeln half, ihm wichtige Urkundenabschriften 
fertigte und auf zahlreiche Fragen Auskunft gab, wäre dem Strass- 
burger Gelehrten die Arbeit unendlich erschwert worden, der Ab- 
schluss des stattlichen, siebenbändigen Werkes vielleicht überhaupt 
nicht erreicht worden°). Bei all dem wurden Herbsters Leistungen 
von der Regierung freilich nicht in dem Masse gewürdigt und belohnt, 
wie er es mit Fug und Recht hätte erwarten dürfen. Zwar wurde 
er 1750 zum Archivar und fürstlichen Hofrat und 1762 zum Geheimen 
Hofrat ernannt, aber seine Besoldungsverhältnisse waren und blieben 
bescheidene. Er hatte sich mit Anna Maria Fuchs verehlicht und 
einen Hausstand gegründet, die Kinder wuchsen heran und mit 
ihnen die Nahrungssorgen. In einer Eingabe an den Geheimen 


*%) Mone, Quellensammlung zur Badischen Landesgeschichte I, 26, wo 
übrigens der Vorname mit Jakob Friedrich irrig angegeben wird. 


6) Vgl. dazu das Schreiben Schöpflins vom 6. Dezember 1760: scombien 
de peine et de travail vous a cause l’histoire de sa maison que je traite et sur 
laquelle je suis oblige de recourir a vous tous les moments.« Mone, a. a.O. I, 26. 
Dieser wiederholten brieflichen Anerkennung Herbsters gegenüber fällt auf, 
dass Schöpflin im Vorwort zum ersten Bande sich nur mit der kurzen Erwähnung 
begnügte: »Hoc duce et comite scrinia Palatii sollicite perlustravi.e Schon 
Mone hat mit Recht bemerkt, dass er damit in der Öffentlichkeit den Verdiensten 
Herbsters nicht genügend gerecht geworden sci. 
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Rat vom 4. April 1763 gab er einen ausführlichen Rechenschafts- 
bericht über seine bisherige Tätigkeit und schilderte zugleich seine 
bedrängte Lage. Acht Jahre lang habe er sich mit dem Gehalt 
eines Adjunkten begnügen müssen und aus seinem Ersparten zu- 
gesetzt, er sei alt und grau geworden, ohne dass sich heute sein 
Gehalt höher belaufe als die Einnahmen. die er vor 25 Jahren aus 
dem Unterricht fürstlicher und gräflicher Personen erzielt habe. 
Mit dem Titel eines Geheimen Hofrats sei ihm wenig gedient, wenn 
nicht sein Einkommen verbessert werde. Es war das erstemal, 
dass er mit einer solchen Bitte kam. 

Dass sein Anliegen begründet sei und Abhilfe geschaffen werden 
müsse, verhehlte man sich in Karlsruhe nicht. Bei dem Markgrafen 
Karl Friedrich selbst war Schöpflin mündlich vorstellig geworden; 
“ er war Herbster, den er schätzte, wohlgesinnt und hatte versprochen, 
sobald wieder Friede im Reich herrsche, etwas für ihn zu tun®). 
Mit dem Abschluss des Hubertusburger Friedens war diese Vor- 
bedingung erfüllt, und der Markgraf zögerte nicht, sein Wort ein- 
zulösen. Mit Wirkung vom 25. April wurde das Einkommen des 
Archivars an Geld und Naturalien von 659 auf 955 Gulden, also 
fast um ein volles Drittel erhöht. Aber es war Herbster nicht lange 
vergönnt, sich dieser wesentlichen Verbesserung seiner Verhältnisse 
zu erfreuen. Am Dezember 1763 raffte den Unermüdlichen in den 
besten Mannesjahren ein Schlaganfall jählings hinweg”), nachdem 
er noch im Frühjahr die Herausgabe des ersten Bandes der Historia 
Zaringo-Badensis erlebt hatte. Mit warmer Teilnahme gedachte 
Schöpflin seines getreuen Mitarbeiters. »Votre Altesse Serenissime«, 
schrieb er am z2ı. Dezember dem Markgrafen, »vient de perdre 
un de ses plus dignes officiers par la mort de M. Herbster, dont 
la perte est sürement irreparable. Pareils sujets sont des plus rares. 
Je perds par lui le secours qu’il m’a donne & perfectionner l’histoire 
de Votre Serenissime maison. Heureusement le plus fort et le plus 
diffieile est fait. Zugleich empfahl er dem Fürsten den Ankauf 
der handschriftlich hinterlassenen Werke und bat ihn, sich seiner 
Witwe und seiner fünf Kinder huldvoll anzunehmen®). Schon im 
März 1764 konnte Karl Friedrich mitteilen, dass die Schriften er- 
worben seien. »Ces messieurs qui les ont parcourues en disent 
beaucoup de bien, ce qui me confirme dans l’idee que j’ai toujours 
de cet honnete homme dont la perte me sera difficile A reparer.« 
Wenn die Kinder nach dem Vater einschlügen und erwachsen seien, 
werde er Sorge tragen, sie unterzubringen®). Auch diese Zusage 
hat der Markgraf erfüllt. Von den Söhnen wurde der älteste, 


®) Schreiben Schöpflins an Herbster vom 30. August 1763 bei Mone, a.a.O. 

?) Nach dem Sterberegister von St. Peter zu Basel im Alter von 52 Jahren 
3 Monaten und ı2 Tagen. Freundliche Mitteilung von Herrn Staatsarchivar 
Dr. August Huber. 

®) Fester, a.a.0. S. 142ff. 


®) Fester, a.a.O,. S. 152. 
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Johann Jeremias, der sich dem Bergfach zuwandte, Berginspektor 
zu Hausen. Sein Name ist mit Johann Peter Hebel verknüpft, 
denn ihm hat dieser die Erstausgabe seiner alemannischen Gedichte 
gewidmet. Ein zweiter Sohn, Johann Friedrich, der Jura studiert 
hatte, folgte dem Vater im Berufe, wurde auf seine Bitte unter Hin- 
weis auf die jenem erwiesene Gunst im April 1772 als Gehilfe beim 
Archiv zugelassen und starb als Archivrat am ı5. April 182319. 
Die Mutter, des Archivars Witwe, die von Karl Friedrich unter- 
stützt, in Basel wohnen blieb, starb dort im Alter von nahezu 72 
Jahren am ı2. Januar 1794"). 


Karlsruhe. Karl Obser. 


Zwei neue GedichteWerners von Themar. — Im 33. Band 
dieser Zeitschrift (1880) hat Hartfelder die Gedichte des Heidelberger 
Humanisten Adam Werner von Themar veröffentlicht, die sich in 
der Papierhandschrift 340 des Generallandesarchivs zu Karlsruhe 
befinden!). Eine weitere Quelle bietet eine Inkunabel, welche die 
Heidelberger Universitätsbibliothek vor kurzem erwarb: Marcus 
Tullius Cicero, De officiis cum interpretatione Petri Marsi. — 
Laelius siue de amicitia cum interpret. Omniboni Leoniceni. — 
Cato Maior: vel de senectute cum Martini Philelthici commentariis. 
— Paradoxa [cum notis Omniboni Leoniceni]. Venetiis 1484, 4°. 
Hain *5274 (Cod. Heid. 370, 284). Auf der Vorderseite des an 
den Rändern etwas beschädigten ersten Blattes findet sich folgen- 
der handschriftlicher Eintrag): 

1488 

Anno a natali christiano MCCCCLXXX octauo duodecimo 
Kalendas Augusti coepit Jodocus gallus Rubiacensis Resoluere ın 
scolis heydelbergensibus officia M. T. Ciceronis ' que anno sequenti 
finiuit octano Idus Martii * Salarium ab auditore decem et octo albi. 


Liber officiorum Tullii 1489 collegio diue Catherine studui 
Amiciciarum Hey[delbergensis]. hec tria opera Anno 
Senectutis LXXXIX in bursa priuatim per eun- 
Paradoxa dem absoluta sunt sine salario. 


Prosphonetice Ade Wernheri Themariensis Carmen Saphicum 
endecasyllabum Adonio juncto Ad humanissimum virum Ciceronis 
Interpretem Insigne Magistrum Jodocum gallum Rubeaquensem. 


10) Personalakten im Generallandesarchiv. 

11) Gefl. Mitteilung von Herrn Staatsarchivar Dr. Huber in Basel. Sterbe- 
register von St. Theodor. 

t\ Vgl. ferner: Mone, Quellensammlung der bad. Landesgeschichte III, 
S. ı58 ff.; Hartfelder, Deutsche Übersetzungen Klass. Schriftsteller aus dem 
Heidelb. Humanistenkreis, Heidelb. Gymnasialprogr. 1884; Ders. in Zeitschr. 
f. allg. Geschichte II (1885, 689 ff.); Wille in Zeitschr. f. d. Gesch. d. Ober- 
rheins N.F. 23 (1908, 27 ff.) 


%) Die in eckige Klammern eingeschlossenen Buchstaben sind ergänzt. 
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Docte musarum comes: atque nostri 

O decus clarum studii: fidelis 

Tullii interpres que Jodoce prudens 
Rubiacensis. 


Phama te solum cecinit celebris 

Hoc loco musas tenuisse moestas, 

Fila dum nostro lachesis Rodolpho 
Impia rupit. 


Quam tuo nostrum cor amore totum 

Flagrat, ignoras: Ciceronis illud 

Lectio incendit mihi nuper alto 
Corde recepta. 


Tullii nectar tua dum profudit 

Lingua, gustandum semel ipse sensi 

Dulcius quicquam mihi nil: Beatus 
Tunc que videbar. 


Esse felices quibus hoc bibisse 
Fonte concessum est que tuo rigari 
Ore fecundo tacito ferebam 

Ipse susurro. 


Ille nequaquam mihi posthabendus 

(Compleam libros) labor hoc potiri 

Non sinit riuo, queror, haud uolens iam 
Abstrahor illo. 


Surge festinans propriam salutem 

Qui cupis: gressu propera ueloci?) 

Huc ades: Marci modo fons scatescit 
Largus inundans. 


Haud fluet posthac iterum loquendi 

Aureum flumen: tibi nec patescet 

Iam vix hoc pandit celebris magister 
Rubiacensis. 


1489 
Proseuctice ad eundem: carmen heroicum 
Castiga positum sodes si sit quod ineptum, 
Hac in nocte quidem musa carmen mem][orat]. 
Incultum lusi: nec lima coercuit illud, 
O musae cultor clarissime: Candide [vates]. 


Nach Schrift und Tinte zu urteilen, muss der Eintrag von 
einer Hand stammen. Die Schrift ist eine ziemlich regelmässige 
Humanistencursive, während die Schrift in Universitätsannalen III, 
367ff., wo, wahrscheinlich von Werners eigener Hand, die Ereig- 


®) Am Rand die Variante cita [to]. 
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nisse unter dessen Rektorat verzeichnet sind, eine flüchtige gotische 
Cursive ist. Unser Eintrag wird demnach kein Autographon Werners 
sein, sondern von einem der ersten Besitzer des Buchs herrühren. 
Dieser mag sich, vielleicht in Erinnerung an die eigene Teilnahme 
an Jodocus’ Vorlesung und unter ihrem Eindruck, diese Notiz in 
sein Ciceroexemplar gemacht und gleichzeitig Werners hierauf be- 
zügliche Gedichte dazugeschrieben haben. Da die Gedichte sonst 
nirgends erhalten sind, hat sich der gelehrte Schreiber bei der Nach- 
welt ein schätzbares Verdienst erworben. Die Gedichte und die sie 
erläuternden Zeilen sind deshalb wertvoll, weil sie einige, wenn auch 
nur flüchtige, Streiflichter auf die Geschichte des damaligen Heidel- 
berger Humanistenkreises werfen. Wir erfahren, dass Werner bereits 
ein Jahr nach seiner Übersiedelung nach Heidelberg ın nahen Be- 
ziehungen zu Jodocus Gallus Rubiacensis®) stand. Er war selbst 
Hörer seiner Vorlesung, in der er Ciceros Schrift de officiis im Jahre 
1488/89 gegen ein Honorar von ı8 Albi erklärte. Noch vor ihrer 
Beendigung schrieb Werner die beiden Gedichte. Im folgenden Jahre 
erklärte Jodocus in der Catherinenburse drei weitere philosophische 
Schriften Ciceros, dieses Mal honorarfrei. In der zweiten Strophe 
unseres ersten Gedichts bedauert Werner den Tod eines gemein- 
samen Freundes Rodolphus. Es kann nur Rudolf Agricola gemeint 
sein. Dieser war nach nur zweijähriger Wirksamkeit im Dalberg- 
schen Kreis im Jahre 1485 gestorben”). 

Betrachten wir nun kurz die Gedichte im Biizeinen:; Das erste 
ist eine sapphische Ode und lehnt sich in Form und Diktion eng 
an Horaz an, etwa an dessen Götterhymnen. Jodocus wird ange- 
rufen und als Fortsetzer der humanistischen Vorlesungen Rudolfs 
Agricolas gefeiert. Werner selbst war es vergönnt, Jodocus’ Vor- 
lesung zu hören, und er schildert den Eindruck, den sie auf ihn 
machte. Doch hielten ihn eigene Arbeiten von ihrem regelmässigen 
Besuch ab, und er wendet sich an einen Dritten mit dem dringenden 
Rat, Jodocus’ Vorlesung zu hören, da sich eine derartige Gelegen- 
heit kein zweites Mal biete. Im zweiten Gedicht. das aus vier Hexa- 
metern besteht, entschuldigt sich Werner scherzend für das schnell 
hingeworfene Gedicht. 

Unsere beiden Gedichte gehören zu Werners frühesten datier- 
baren. (Aus dem Jahre 1488 stammen die bei Hartfelder unter Nr.69 
und 70 aufgeführten Gedichte; aus dem Jahr 1489 Nr. 14—20, 41 
und ı51.) Von den bisher bekannten Gedichten stehen der Ode auf 
Jodocus am nächsten die Verherrlichung Johann v. Dalbergs (bei 
Mone a.a.O.S. ı58), die Gedichte auf Johannes Gensfleisch (Hart- 
fe!der Nr. 58), Robertus Gaguinus (66, 67) und Theodericus Grese- 
mund (75). die beiden letztgenannten auch im sapphischen Maß 
gedichtet. 

Heidelberg. Wilhelm Port. 


*) Über ihn vgl. Allg. Deutsche Biographie VIII. 348 ff. 
5) Vgl. Morneweg, Johann v. Dalberg, 1886, S. 101 ft. 
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Glareans Handexemplar von Suetons Caesares. — Das 
Bertoldsgymnasium in Freiburg i. Br. besitzt ein in Renaissance- 
holzeinband gebundenes Exemplar der Vitae XII Caesarum Suetons 
in der Ausgabe des Ioannes Frellonius Lugduni 1548. Dem Text 
sind die Kommentare von Philippus Beroaldus aus Bologna und 
Marcus Antonius Sabellicus beigegeben, während die üblichen 
Praefationes, Epistolae und Annotationes den Band eröffnen. Das 
Titelblatt trägt rechts unten die Widmung: Dno Henrico Glareano 
praeceptori suo colendis. Mich. Ising. d. d.!). Es handelt sich also 
um ein Buch, das dem berühmten Heinrich Loriti gen. Glareanus, 
der von ı52gbis 1563 an der Freiburger Universität Poetik dozierte?), 
von seinem Schüler Ising oder Isinger gewidmet wurde. Über die 
Person dieses Michael Ising geben uns, was Mayer entgangen ist, 
weiteren Aufschluss die Angaben über den Besitzer von Laurentius 
Vallas Elegantiae Latinae linguae (Lugduni ı555), die unter Nc 41 
ebenfalls zum Bestand der Gymnasiumsbibliothek gehören?). Deren 
Titelblatt trägt den Ausweis: Sum Michaelis Scholastici. 72. Er 
wird ergänzt durch die Notiz auf dem Deckblatt: Michael Scholasti- 
cus librum hunc a fratre suo V. D. Balthazaro Scholari loco doni 
accepit anno 1572. Über diesen Balthasar orientiert ein Eintrag auf 
der Rückseite des vorderen Deckels: Balthassar*) Scolasticus Stock- 
achensis me suo aere comparavit Fryburgi Brysgogae ab Hyppo- 
grapho (thypographo?) 8 batiis. Anno 1562. Darunter steht von 
derselben Hand sehr sorgfältig geschrieben: Heinricus Loriti 
Glarianus poeta doctissimus non paucis, dico, studiosis philosophiae 
operam dantibus hos elegantiarum libros Laurenti Vallae uiri un- 
decunque doctissimi in academia Fryburgi olim priuatim praelegit, 
singulis quoque capitibus singula suo labore acquisita ac collecta 
coniunxit notula3), et hunc latinae linguae thesaurum III calendas 
Octobris die, anno uero 1562 aggressus est. B.S. Es besteht wohl 
kaum ein Zweifel, daß jener Michael Ising. identisch ist mit dem 
Bruder dieses Balthasar aus Stockach. 

Glarean selbst notiert auf dem Titelblatt der Suetonausgabe: 
Decima quarta die Novembris Anni ı550 cepimus hunc authorem 
praelegere priuatim. Item rursus 4 Non. Aprileis Anni 1554 cepimus 
hunc authorem praelegere publice. Dieses Publikum eröffnete er mit 


1) Vgl. H. Mayer, Geschichte der Freiburger Gymnasiumsbibliothek, Progr. 
Freiburg 1901, S. 19. »Sowohl der Name Ising als auch Isinger (Ysinger) kommt 
zu jener Zeit in der Matrikel der Universität vor, ein Michael I. liess sich freilich 
nicht finden.e Ebd. Anm. 2. 


3) H. Schreiber, Geschichte der Universität Freiburg II 178— 183; Otto 
Fr. Fritzsche, Glarean, Frauenfeld 1890, S. 53ff. 


®, Ebenfalls aus dem Nachlass des Prof. Dr. Karl Grieshaber. Das Titel- 
Llatt nennt noch folgende Eigentümer: Servio Iodoco Gundersheimero Fri- 
burgensi Brisgoico: darüber von anderer Hand: Loci FF Capucinorum Friburgi 
Brisgoiae. 

*%) verb. in Balthazar von anderer Hand, vermutlich der Michaels. 

®) Vielleicht gehen darauf die zahlreichen Randbemerkungen in Nc 41 zurück. 
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jener originellen Rede, in der er sich nach Absingung eines Verses 
zu Gottes Preis »in weitschweifiger, barocker, aber auch derber und 
amüsanter Weise«®) über die XII monstra?) vernehmen ließ. Zwi- 
schen den Zeilen und am Rand der einzelnen Blätter hat nun Glarean 
zahlreiche Bemerkungen niedergeschrieben. Davon sind die in be- 
sonders grosser Schrift abgefassten »Stichwörter in Bezug auf den 
Inhalt« sicher Vorlesungsbedürfnissen entwachsen. Andere, nament- 
lich persönliche Bemerkungen sind als impulsive, bei der Lektüre 
gemachte Notizen aufzufassen, die in ihrer naiv frischen Art auch 
heute nicht ohne Reiz sind. Von nicht unerheblicher wissenschaft- 
licher Bedeutung dagegen sind die vollständigen Collationen 
des heute verschollenen Codex Tornacensis Suetons, 
von dem bislang nur einige Lesarten aus Glareans Annotationes, 
Basel 1560, bekannt waren. 


Nicht unberechtigt und oft sehr amüsant sind Glareans Be- 
merkungen über die Kommentatoren. Hatte er schon in der 
offiziellen Epistola nuncupatoria zu seinen Annotationes in Q. Ho- 
ratium Flaccum vom ı. März 1533 scharfe Worte gegen die Weit- 
schweifigkeit der Kommentare gefunden?) oder in seinem Werk 
de asse et partibus eius, Basileae ı550, die Gelehrten verspottet, die 
mit grossem Selbstbewusstsein über einen Gegenstand schreiben, 
ohne etwas davon zu verstehen?), so ist es recht verständlich, dass 
er sich in diesen ja keineswegs für die Öffentlichkeit bestimmten 
Notizen ganz gehen lässt. Sehr häufig ist der Vorwurf, die Kommen- 
tare seien besonders weitschweifig, um ihre Ignoranz zu verdecken: 


Sabellicus zücht nebet dem hag ab. Vidit sane verba 
apud Asconium corrupta, propterea non allegat integra. Beroal- 
dus der fart dahär, wie ein güt gsel, at ut res habeat non magno- 
pere sollicitus: Div. Iul. 23 p. 30. 

Da riß dich min Beroalde. Quam bone deus nihil hic rebus 
hisce intellexit, non ausus tamen fateri ignorantiam suam: 
ebd. 26 p. 33. 

Das ist ein lang geschwätz nienan für: ebd. 33 p. 42. 

Haec nihil ad hunc Tranquilli locum explicandum faciunt, 
sed Philippus magnificus ostentator omnia quaecumque uspiam 
legerat accumulat: ut commentarius fiat magnus. Et tamen 
sı quis ex eo roget quid aureus later (?) esset, tum dicet ov®ö& 


you: ebd. 54 p. 72; vgl. 46 p. 64. 


e) R. Pfeiffer, Zentralbl. f. d. Bibliothekswesen 34 (1917), 286. 

?) Quid si dicam vitam XII Monstrorum? Ut ipse Tranquillus de Caligula 
dicere ausus est. Die Rede ist zuerst veröffentlicht mit Glareans Annotationes 
zu Suetons Caesares, Basel, H. Petri, 1560, 8. Zweifellos hat Glarean selbst, 
nicht sein späterer Besitzer des Buches oder ein Leser«, wie Mayer a. a. O. meint, 
über Cacsares im Titel seines Exemplars . . . Monstra geschrieben. 

8) Vgl. Fritzsche a.a.O. p. 99. 
?) H. Schreiber, Heinrich Loriti Glareanus, seine Freunde und seine Zeit, 
Freiburg 1837, S. 106. 
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Philippus colligit ec colligit et colligit: ebd. 87 p. 11219). 

Daß ist verquantet mitt der offengabel. Si rem intellexit 
(sc. Sabellicus), non tacuisset haud dubie: Aug. 30 p. 161. 

Cum Commentatores deberent dicere quantum pecuniae 
esset quam Caligula insumpsisset uterque exponit nobis quid 
sit annus. o gloriolae o furi (?). 

Dazu: Sed nunc habes lector, quantum sit uicies et septies 
millies HS. Das heißt commentisiert: Calig. 37 p. 416. 

Vide ut hicCommentatores quoties rem uere non intelligunt, 
quaerunt diuerticula quibus lectorem distrahunt alio, ne ipsi 
uideantur hanc rem ignorasse. Certe neuter intellexit, quid 
sportula sit: Domit. 7 p. 729. 

Besonders empören den wackeren Glarean die lästigen Verweisungen 
auf andere Schriften der Kommentatoren u. dgl. Er vermisst dabei 
vor allem die Bescheidenheit, so wenn Beroaldus in der Epistola 
nuncupatoria von sich sagt: Equidem laboraui in his commentariis 
exarandis. »Da lob dich selbs« ist die Quittung. Oft schreibt er 
beim Hinweis auf einen Kommentar einfach und bissig: »Da süchs« 
(z.B. Calig. 52 p. 433 dreimal; Vesp. ı p. 671) oder »da findst’s« 
(Calig. 5o p. 430). Er wird aber auch deutlicher: 

Vide ambitionem. Nunc plus uicies aut nescio quoties 
nos remittit ad suos commentarios tanquam ad sacra biblia. 
Da süchs!: Div. Iul. 56 p. 761). 

Da süchs, nihil pudet illum toties ad scabiosa illa commen- 
taria remittere, quam ad optimos authores. Nam si ex se dicit, 
non credimus ei, sin ex bonis authoribus, quare nos non potius 
ad eos remittit quam ad ipsius scripta? Sed tantum facit am- 
bitio. Qui sua scripta aequat magnis authoribus: Aug. 30 p. 161. 

Dann wo du es nitt gsagt hast, so würd es niemantz wüssen: 
Vitell. 2 p. 614. 

Et nisi tu retulisses quis sciret? gloriolae: Domit. ı p. 720. 

Auch kommt es vor, dass ein Kommentar in nachlässiger Weise 
zitiert. Dann heisst es etwa: 
Non addit librum quasi Cicero sit Euangelium quod debe- 
amus omnes memoria tenere, gloriolae Italicae: Calig. 26 p. 397. 
Superbus ille ac magnificus non dignatus est uel uno uerbo 
admonere ubi legerit. Sed ita torsit lectorem, nullo suo fructu: 
Lectoris uero magno incommodo. Gloriolae ut magnus fieret 
Commentarius: Nero 12 p. 523. 
Hin und wieder macht er den Kommentatoren ganz unverblümt 
den Vorwurf literarischen Diebstahls: 

10) Ähnlich Div. Jul. ı p. ı, 3; 4 p. 6; 18 p. 21; 28 p. 35; 31 p. 40; 
32 P. 41; 33 p.41; 37 pP. 47f.; 38 P. 49; 40 P. 54; 45 p. 62; 46 p. 63; 51 p. 69; 
'52 pP. 69; 54 p. 72; Aug. 30 p. 161; 40 p. 180; 41 p. 181; 45 p. 192; 63 p. 210; 
91 p. 256; Calig. 25 p. 395; 26 p. 398; 37 p. 415; Nero ı2 p. 523; Galba ı2 p. 613 
u.a. 

11) Vgl. ebd. 32 p. 41; 79 P.095. 99; 8o p. 102. Aug. 45 p. 191: quasi ad 
Delphica oracula. 
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Haec Egnatius ex Sabellico, sed egregie dissimulat. 
o gloriolae, ut nil pudet: Egnatii Annotationes p. 6. 

Ex Cornelio Tacito habet (sc. Beroaldus) li. 19. pulchre 
dissimulans quasi ipse haec ex se: Div. Iul. ı5 p. ı8. 

Haec ex Laurentio Valla cuius nomen ingratus obticet. 
Aber Philippus ist ein Vallafresser: ebd. 31 p. 40; vgl. Aug. 31 
p. 165. 

Non dignatur dicere unde habet magnificus Beroaldus quae 
hic tam magnifice describit. Sed sunt ex Plinio li. 2. ca. 25: 
ebd. 88 p. 112. 

Haec magnifice a Beroaldo dicuntur absque authoris ali- 
cuius citatione. Interim tamen quid haec summa nobis signi- 
ficetur, ibi silet sicut Sabellicus. Baptista Egnatius eodem modo 
non facit, nisi quod, quae ex Budaeo habet, eius nomine non 
citato, haec recte docet, quam candide ipse uiderit eqs.: Aug. Ioo 
P- 275- 

Haec ex Valla habet li.4 ca. 32. Et fere sequentia oppresso 
authoris nomine. gloriolae Beroaldinae: Tib. 7 p. 288. 

Et tu priore folio eadem dixisti sed suppresso authoris 
nomine: ebd. 13 p. 298. 


Kaum einem anderen Latinisten hat Glarean eine derartige Hoch- 
schätzung zuteil werden lassen wie dem berühmten Laurentius 
Valla!2). Kein Wunder, dass ihm die Galle überlief, wenn er diesen 


vir undecunque doctissimus von kleineren Geistern geringschätzig 
behandelt sieht: 


Laurentius Valla te hoc aliter docuisset loqui: Aug. 44 p. 189. 

Bis nitt den Vallam: Calig. ı3 p. 377. 

Ist auch ein Vallafresser: Claud. 22 p. 481 u.v. 

Ist auch ein Vallenfresser: Laurentius loquitur de iis quae 
frequenter apud authores in usu habentur non negans aliter 
inuenirl, sed noster Beroaldus quasi arce oppugnata ac capta 
ita gestit contra Vallam, o gloriolae. Valla in uno digitulo plus 
ingenii ac eruditionis habuit quam totus Beroaldus egregius 
ostentator, cum, quotiens res aliqua ardua exponenda transilit 
quasi re bene intellecta, de qua ille nihil ode yov intellexit: 
Div. Iul. 28 p. 36. 

Im allgemeinen schätzt Glarean von den beiden Kommentatoren, 
von denen, wie Egnatius bemerkt, alter adeo breuis est, ut etiam 
intra Commentarii leges constiterit!?), alter. adeo redundans ut fa- 
bulari saepe uideri possit!®), den Sabellicus höher als seinen Kollegen. 
Dafür spricht zunächst schon die viel häufigere Heranziehung ın 
den Interlinearnotizen: für den Div. Iulius p. 55—ıo5 ist das Ver- 
hältnis 203 : 100. Dafür spricht vor allem aber der ganz andere Ton, 


12) Vgl. auch Schreiber, Glarean S. 40. 
132) (Glarean bemerkt dazu am Rand: Sabellicus. 
14) Glarean bemerkt dazu am Rand: Beroaldus. 
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den Glarean ihm gegenüber in den Randnotizen anschlägt. Höchst 
selten, dass er einmal sich zu scharfen, persönlichen Bemerkungen 
hinreissen lässt, wie sie bei Beroaldus so häufig sind. In der Regel ist 
die Polemik sehr dezent: 

Hic nimis concisus est Sabellicus: Tib. 47 p. 329. 

Unde hochabet? . . . Deceptus uidetur Sabellicus: ebd. 55 


339. 

Ibi nihil dicis: Aug. ıo p. ı25. 

Hoc nimis argutum mihi uidetur: Aug. 22 p. 143. 
Überwindung mag ihn das Geständnis gekostet haben: hoc uix 
intelligitur. melius Philippus. . . clarius explicat: Aug. 41 p. ı8ı. 
Auch mit Lob geizt er nicht: Bene haec Sabellicus: Tib. 35 p. 315. 
Hic placet Sabellicus, nec multum abest a uero: Claud. ı8 p. 471. 
Das ist wol ze merken argute hoc et docte: Calig. 34 P. 409. 


Wie er zu solchem Urteil gelangt zeigt folgende hübsche Notiz: 
Haec miror num Sabellicus intellexerit. Dann folgt die schriftliche 
Nachprüfung, die mit dem Satz endigt: Recte igitur Sabellicus in- 
tellexit: Aug. 31 p. 162. Man fühlt sich in den Planimetrieunterricht 
der Tertia versetzt mit seinen Voraussetzungen, Beweisen, Kon- 
struktionen und dem selbstverständlichen Quod erat demonstrandum. 


Wenn Sabellicus allerdings die Spuren der andern Kommen- 
tatoren betritt, dann schont ihn Glarean ebensowenig wie jene. Aber 
was bei diesem Ausnahme ist, bildet bei Beroaldus die Regel. Hier 
hat er ständig zu nörgeln und zu mäkeln. Einmal ist ihm die An- 
sicht des Beroaldus nicht fest genug begründet: 


Ubi egregie hallucinatus est Beroaldus: Egnatii Annota- 
tiones p.6; ergo hallucinatur hic egregie Philippus: Aug.4 
p. 119. 
Dann stößt er sich an der, wie er meint, zu weitherzigen Stellung- 
nahme des Kommentators zu den erotica u.ä. So schreibt er trocken 
neben die Behauptung in Philippi Beroaldi epistola nuncupatoria: 
Legimus modo historico aliquid, modo poetico: in primis erotica, 
hoc est amatoria: d’luß ın beltz. 


Philippus ubique est ostentator, idque in rebus uanis ne 
dicam turpibus: Div. Iul. 52 p. 69. 

ist wo z’dubitieren. lieber gwunsch (?) in nitt, non times, 
ne eum laedas mirum Beroaldum talia excusare quae ne 
Lucifer apud Christi tribunal excusare poterit: ebd. 76 p. 94. 


Philippus credidit Caesarem latronem, diuum fuisse, ne me- 
moria quidem lapsum. O Christianum tepidum. Daneben: 
Erat fur, Cynaedus, Latro, uniuersi orbis pestis et Romani 
imperii oppressor. quomodo igitur memoria haberetur? ebd. 56 
p. 76. Dazu passt gut aus der Epistola nuncupatoria: Elegantiae 
exempla scilicet pro Christiano homine, Hic sane uideo, quam 
pius fuerit hic Beroaldus, dignus qui duodecim hominum mon- 
stra, hosce inique Caesares laudaret. 
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Vix est ullum caput in Suetonio, quod diligentius exposu- 
erit, tanta cura est illis in re turpi: Tib. 44 p. 326. 
Der eifrige Christ Glareanus nimmt auch Anstoss an der Vorliebe 
des Beroaldus für Astrologie. Namentlich, dass er so häufig den 
Firmicus Maternus zitiert, kreidet er ihm an: 


Da ist er aber ein Astrologus: Aug. 63 p. 209u.ö. Utnihil 
pudet nugacissimas nugas ab homine Christiano tanta diligentia 
recitari, nihil ad authorem attinenteis: Div. Jul. 89 p. 113; vgl. 
ebd. 39 p. 52; Calig. 23 p. 393; Nero 5ı p. 592; Galba 6 p. 604. 

Da ist es denn kein Wunder, dass er es nicht versteht, wie sich ein 
Kommentar mehr als nötig mit heidnischen Dingen abgeben kann: 


Sceleratus ille (sc. Iulianus), Galilaee uıcisti, ait. Philippus 
ut ethnicus, ethnicum scelestum laudat: Div. Iul. 87 p. ııaz. 
Philippus de Mose gentiliter loquitur ut solebant ea aetate qua 
ipse uixit plaerique ex doctis nati (?), tepidi Christiani. Magnus 
author Iustinus scilicet, cui plus credamus quam sacris literis: 
Aug. 76 p. 235. 

(Von den Eleusinischen Mysterien) Wie ist Beroaldus so 
brachist (?) und copiosus in re ıuxta stolida ac Ethnica. Aber 
der Tüfel hett ouch sin stille meß han wellen als wol als Christus: 
Aug. 93 p. 259. 

Dazwischen fehlt es nicht an lobenden oder tadelnden Bemerkungen, 
von gewählteren wie: 

Mihi non displicet Beroaldi expositio: Aug. 72 p. 227; vgl. 
Tib. 42 p. 324; 44 p. 326; Calig. 26 p. 397. hoc non placet, 
melius Philippus: Vitell. 12 p. 659; vgl. Claud. 8 p. 455. Haec 
recte Beroaldus et multum lucis ex hac declaratione: Claud. 4 
p.451. Daß ist wol deklariert: Vitell. 3 p. 648. Umgekehrt: 
Ex hoc loco uide quam nihil sciuit graece Philippus: Div. Iul. 30 
p. 39. Quam diligens in re nihili: ebd. 89 p. 113. Non habes 
alios authores contra Seruium Philippe melius tacuisses: 
Aug. 25 p. 149. Prudentius Sabellicus siluit quam hic Philippus 
loquitur: Calig. 55 p. 438. Wie Nimbt sich daß: Vitell. 7 p. 652. 

bis zu so derben wie: 

Daß frıßB: Div. Iul. 45 p. 61. Einer ist wie der ander, daß 
üch der Tüfel all hin für da hörend ir hin: Domit. 8 p. 732. 

oder dem ganz persönlichen: 

Du grosser gouch: Claud. 36 p. 499. 

Den Schluss dieses Abschnitts mag eine persönliche Bemerkung 
Glareans über Beroaldus bilden, die uns eine amüsante Probe seiner 
Spottsucht gibt: 

(Zu gracilitas crurum) ha ha. Unde habet hoc!?) ut nıhil 

pudet mentiri. Beroaldus hett an Zwifel ouch kleiny beinly 

18) Beroaldus schreibt im Kommentar: Crura obesa et carnosa notam habent 
impudentiae intemperatumque significant: mediocritas ut in omnibus, ita in 
cruribus laudabilis est. 
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ghan. wi eRebstecken oder wie die storchen, non attendit apud 

Homerum graecos perpetuo laudatos edxvni udas, Gütwad und 

Güttschenckel: Calig. 3 p. 365. 

Wenn Glarean sich in seiner lateinischen Einführungsrede zu 
seinem Suetonkolleg nicht scheut, eigentlich höchst stilwidrig, hin 
und wieder deutsche Bemerkungen einfliessen zu lassen, so ist 
gar nicht verwunderlich, dass wir derartiges in diesen privaten 
Notizen finden. Oft handelt es sich dabei um Übersetzungen latei- 
nischer Ausdrücke, wie: (Colybos) Ein Wechsel des geltz ein über- 
wechsel. uffwechsel. ein gwün des wechsels: Aug. 4 p. ııg. Da es 
sehr wahrscheinlich ist, dass solche Verdeutschungsvorschläge nicht 
Glareans Eigentum sind, glaubte ich, sie hier übergehen zu sollen. 
Sonst versuchte ich, wenigstens die typischen Notizen bekanntzu- 
geben. In der Klammer wird jeweils das Stichwort aus Text oder 
Kommentar vorausgeschickt. 

(De maritandi ordinibus) Nun hend wir scilicet was sy 
maritandi ordines: Aug. 34 p. 170. — (Vacatione] Deuteronomio 
sic scriptum legimus, cum accepit homo nuper uxorem non pro- 
cedet ad bellum) Lieber das ist gut Sed ad hunc textum nihil. 

Wer wil nun (?) ein iar frölich sin 
Der nem ein wib ratt ich im das: ebd. 

(Apuleius avußoAıx@s corollarium uocauit concubitum egqs.) 

Da reckt sich aber der Tüfel: Aug. 45 p. 190. — (Witz der 

Iulia: Numquam nisi plena naui tollo uectorem) das waß ein 

schälkin: Aug. 65 p. 214. — (Apuleius Iudaeos in Floridis super- 

stitiosos uocat) Ein herlicher author Apuleius scilicet, ac Iustinus 
non minor zwen Groß Phisiguglen!®): Aug. 93 p. 260. — 

Alexander was witzig. Augustus was ein armer Hudler: 

Aug. 94 p. 260. — Der Juppiter truckt des Augustis (?) müly 

mitt sinen fingren zü sin mul. Ganymedae n louem nobis ex- 

pressit: Aug. 94 p. 265. — (minora auguria maioribus cedunt) 

Die kleinen Tüfel müssend wichen den grossen: Aug. 96 p. 268— 

(Ego in caelibatu vivo) 

Hast ein wib 

So hast ein kib 

Hast eın keins 

so bist du eins: Tib. ı0 p. 292. 

(Inter femina) Die schantlichen Römer hend können ein andren 

die Wahrheit sagen: Tib. 44 p. 326. — (Tiberius merito frige- 

scebat in Venerem) der alt schisser: Tib. 43 p. 325. — (Ultimos 

Romanorum) Der hatt d’Warheit gseit. Si hettend sust disen 

Tyrannum wol bald abthan. aber wie sy die ganzen welt gplagt 

hand, also hatt Gott sy auch mitt den mördrischen Tyrannen 

plagt: ebd. 61 p. 346. — Tiberius timebat famam tyranni cum 

16) In der oben zitierten Einführungsrede zum Suetonkolleg nennt er Caligula 
s»das schantlich Physickgücklye. 
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esset crudelissimus Tyrannus. Aber hürend wend nitt hüren 
sin: ebd. p. 347. — (Minois exemplo) das müß im helfen. Dann 
sust hattet es übel: ebd. 70 p. 357. — (quo scilicet Latine uocis 
honos per omnes gentes venerabilior diffunderetur) Daß die 
küttel sprach für kein: ebd. 72 p. 358. — (in libro [sc. Beroaldi] 
ubi tota vis musices explicatur) Das wolt ich gern sechen'”): 
Calig. ıı p. 374; ähnlich Otho 2 p. 628. — (Habet sacerdotium 
illud maxime insigne quod non adimitur viventi) Es warend 
ewigpfründ: ebd. ı2 p. 375. — (Caligula, ut pestifer ex omni 
parte esset Romano populo) Der tett inen recht warum littend 
es sy?: ebd. 25 p. 398. — (Tritone) den man in schlouffen wolt, 
hatt en keinen gnempt dann allein der da gschworen hatt se 
optimum quemque ac maxime idoneum romanorum: Claud. 21 
p. 480. — (Nec sine annulo laevis. Im Kommentar wird die 
Sitte erklärt, warum Ringe gewöhnlich nur an der linken Hand 
getragen werden, wobei auf Plinius und Gellius verwiesen wird) 
Vide t. 42b. 5o ac. 60. Da findst’s. hoc etiam ibi dicitur mitt 
der lingen Hand wüst man nitt den asch: Nero 20 p. 535. Dazu 
Div. Iul. 33 p. 42, worauf Glarean verweist: Das könd den 
wüschen. — (bellaria) Was man mitt dem käß zü letst uff den 
tisch stellt: Nero 25 p. 546. — (Antoninus Verus soll sich die 
Haare haben vergolden lassen) Gold, das was ein narr: ebd. 5ı 
p- 592. — (Refert Seneca cognovisse se quendam ornatum 
hominem, qui exiturus in publicum, fascia uxoris pectus colli- 
gabat eqs.) das was katzenlieby: Vitell. 2 p. 646. — (Secretum 
horarıium] . . . Domitianum tenebras semper secretumque cap- 
tantem) Er sitzt frilich in einem finsteren loch, dem Tüfel ım 
hindren: Domit. 3 p. 722. — (circumsectus] circumsectam et 
recutitam haberet mentulam) das ist güt tütsch, aber ziemlich 
grob: ebd. ı2 p. 741. — (Semiustum] Ex more Romano cada- 
uera cremabantur) halb bräten was den hunden güt. Wie hatt 
der Tüfel so viel zeschaffen mit disen gsellen: ebd. ı5 p. 746. — 
(Von Caesars Ermordung) das heißt gmetzget: Div. Iul. 82 
P. 105. 

Einige Interlinearnotizen bewahren wohl sprichwörtliches Gut: Nun 
wär der Tüfel sin Diener gsin: unter Tib. 14 p. 297. — Wann 
der geiß z’wol ist so scharret sy: über Tib. ro p. 291. — Ein 
bößer vogel ein böß ey: über Tib. 14 p. 296. — Hie reckt der 
häs ein örlin, quia canes occubuerant: über Tib. 63 p. 312. 

Von Interesse dürfte nachstehender etymologischer Versuch sein: 
(cum lanceis) Lantzknecht dicuntur a Land cuius genetiuus est 
Lantznamalancea Lancenknecht. Ergo Lantzknecht ut Lantz- 
hüt, Lantzkron, Lantzgenoß. Sed Germani hodie suam non 
intelligere uolunt linguam. ‚lopr'gopoı uocantur qui ferunt 
lanceas, germanice Lantzenträger, nitt Lantzträger. Nemo 


17) Den Verfasser des »Dodecachordon#s musste das natürlich besonders 
interessieren. 
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enim regionem ferre potest. Und wie man nitt sagt Lantzen- 
mann oder Lantzenhüt, also soll man ouch nitt sagen, Lantzen- 
knecht, quia non a lancea est sed a Land cuius genetiuus est 
Lantz. Sed a Lancea genetiuus, similis est nostro Lancen non 
Lantz: Claud. 35 p. 498. 


Schon in den vorhergehenden Abschnitten trat hie und da eine 
Bemerkung zutage, die Glareans bekannte Feindschaft gegen 
die Caesares enthüllt. Hierhin gehören so bezeichnende Kapitel- 
überschriften wie die zu Divus Iulius, die immer die vitia in den 
Vordergrund stellen, vor allem aber Marginalien wie 

Hic incipit Augusti Tyrannidis Ambitio, a perfidia et 
erudelitate: Aug. ı2 p. ı27. — (Von Antonius, Octavianus, 

Lepidus) das sich dry groß schelmen: ebd. 13 p. 129. — (Fama 

circunfert Ovidium ideo ab Augusto relegatum, quod eum 

uiderit cum Iulia filia admittentem) Es darff wol etwas sin. 

Augustus enim pessimus zodomita fuit, qui incestum non 

horruit. Non frustra igitur tantum saeuiit postea in filıam 

ac in Ouidium: Calig. 23 p. 392. — (Zu Divus Iulius) Tüfel 

Iulius: Claudius 7 p. 469. — (si dietator Caesar oraculo quodam 

praei udere potuisset) Quid fecisset Latro ille? ac Rei publicae 

Romanae oppressor? occasio et origo omnium malorum in 

Re publica Romana: Nero ı p. 509. — (Mors honesta saepe 

vitam quoque turpem exornat: vita turpis ne morti quidem 

honestae relinquit locum) das was aber nitt in Othone nisi 
contra ueritatem Ein lecker glept, ein böswicht gestorben: 


Otho ı2 p. 641. — (gegen Tiberius) aperta confessione se in 
ordinem redegit. Sab. Aber ist nie drin blyben der hürensun: 
Tıb 29 p. 309. 


Gesteigertes Interesse dürfen die Notizen mit zeitgeschicht- 
lichem Inhalt erwarten, mag dieser nun politischer oder privater 
Natur sein. 


(Zur Zusammenkunft der Triumvirn Octavianus, Antonius, 
Lepidus: ibi non solum scelerata colloquia inter se habita 
sunt per triduum, verum et facta sceleratiora extiterunt) Das 
ist ein Exempel den Bentiuolern, und dem Herzog zu Venedig. 
Quae Philippus et Sabellicus ubique inculcant: Aug. 13 p. 128. 


(Unde ait Cato de Graecis ad filium: Nos quoque dictitant 
barbaros) Wie thatend sy üch so recht! Quae immaniores 
fuere belluae quam Romani ut nunc Turci omneis genteis 
in seruitutem trahenteis: ebd. 2ı p. 142. 


Aquam bonam saluberrimam esse experientia docet, et 
omnia mala a vino esse, nemo est qui nescit (so!), nemo est 
qui curat, adeo caecauimus (?) miseri cum medicis. Utinam 
Turci incipiant uinum bibere, fierent enim aeque miserl 
atque nos sumus: Vesp. 24 P. 703. 

29*- 
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Germanorum lingua qua etiamnum Danubius utitur et 
plaerique alıi est longe durior quam Gallorum lingua, qua 
hodie adhuc Heluetii utuntur et Sequani Rhenani, Rauraci 
ac Elsatici Brisgoique (!) Marchonatus populi: Calig. 47 p. 427. 

(Comitium) ... Concilium uero est plebis, item cum legatıi 
aut Seniores ciuitatum simul congregantur ut hodie in Germania 
Imperii proceres ac Urbium legati. Olim ita in Heluetia 
(sc. Etruria) concilia XII ciuitatum per XII Lucumones habita 
scribit Liuius. Quemadmodum hodie Heluetii habent per XIII 
cinitatum legatos. Comitia hodie nulla in his regionibus sunt 
Exceptis Heluetiorum partibus: Uria Suicia Tugio Claronae 
ac Abbatis cellae: Div. Jul. ı0 p. ı2. 


(comatam quoque] ... Gallos Celtas nomine regis dic- 
tos) Galli Romanum nomen est Celtae Gallicum die Celter 
dia r1j9 Eripaveıay propter claritatem. Gelten lingua Gallica 
qua hodie adhuc Heluetii utuntur significat in pretio esse, 
et gelt pecuniam, Romani G uerterunt in C ut contra Cin G 
in Caius Gaius. Melius Strabo li.4.ut iam diximus, quem 
locum primus ScudusP8) eruit, a nemine hactenus intellectum: 
Div. Jul. 2ı p. 27. 

(Pyrrhicam saltationem) Armata saltatio etiamnum in 
Rhaetiis qui a Thuscis sunt, durat et qui saltant, uocantur 
uulgo die Stopfer ut scribit Scudus in sua Rhaetia cap. 17: 


ebd. 39 p. 50. 

(Sine causidicis ... felices olim fuerunt futuraeque sunt 
urbes) Hoc etiam hodie apud quosdam Heluetios: Claud. 16 
pP. 467. 


(Verbot, die Stadt Rom weiter als 3 Meilen im Umkreis 
zu verlassen) Hodie nıihil novi hoc est: ebd. 23 p. 482. 

(ita uehementer ab istis dissentio, qui reges prorsus ab 
omni librorum commercio, ceu re noxia, ablegant, quasi hoc 
demum uere regium sit, nihil omnino uel scire uel agere praeter 
aleam, venatus, moriones et his etiam sordidiores uoluptates: 
Erasmus Saxoniae Ducibus Federico Sacri Imperli Electori 
etc. Eiusque Patrueli Georgio): Uly von Wirtenberg. 


Lokalgeschichtlich von einiger Bedeutung sind die Notizen: 
(Hinc fit iconicum, quod significat simile, ac uelut imagina- 
rıum) Zü Friburg im Brisgöw in der Tafel im Münster: Calig. 22 
p- 30. 
Sex modii Romani faciunt unum Friburgensem: Div. 
Jul. 38 p. 49. 
(Organarii, myropolac) Sigmund Apotecker: Claud. 44 
p. 582. 
18) (Blarcans Freund und Schüler Acgidius Tschudi, der 1516 in Basel 


Glareans Zögling wurde und ihn nach Paris begleitete. Er ist der berühmte 
schweizerische Altertumsforscher. \gl. Fritzsche S. 48. 
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Dieser Sigmund Apotecker ist uns aus dem Häuserbuch 
der Stadt Freiburg bekannt, das ihn im Jahr ı554 unter dem 
Namen Sigmund Vaisdtlin zusammen mit Glareans Kollegen, 
dem Doctor utriusque iuris Johann Dillperger gen. Artopeus, 
Ordinarius beider Rechte, als Besitzer eines Hauses (heute 
Münsterplatz 23) nennt!?). Das Apothekergeschlecht der Faistlin 
(auch Feistlin, Feystle) war lange in Freiburg ansässig. Sig- 
mund Feystle (sic!) begegnet schon 1538 als Besitzer des Hauses 
zum Remer (Kaiserstr. 60) 2°). 


Rein persönlicher Art ist die Bemerkung: 


(Gemme: Simulacrum Victoriae una cum trophaeo) 
Trophaeum explicare debuisset. Glareanus tali annulo signabat 
literas: Galba ıo p. 610. 


Von köstlicher Derbheit das Urteil über die geographischen Kennt- 
nisse des Tacitus: 


(Fluminibus) Quam concise et inepte Romanus scriptor 
ter maximus ut quibusdam placet oculatus testis Germaniae, 
caecus asinus meo u idicio in Rheno ac Danubio describendis 
fluminibus: Div. Iul. 25 p. 31. 


Als Glarean nach Freiburg berufen wurde, erhielt er vor seinem 
Mitbewerber Sichard denVorzug eo quod doctus et bonus Christi- 
anus sit). Aus einem anfänglichen Bewunderer Luthers??) und 
Freund Zwinglis®) wurde er bald ein entschiedener Gegner der 
Reformation?*). Temperamentvolle Äusserungen über die Ketzer, 
wie wir sie z. B. aus Briefen an seinen Freund Aegidius Tschudi 
kennen®), treffen wir auch unter unseren Randnotizen neben 
solchen, die ganz allgemein den christlichen Eiferer verraten: 


(Ea res pium certe principem a temere novandis rebus 
deterrebit: Erasmus, epistola nuncupatoria) Das ist den Luteri- 
schen gsagt. 


(A Venere Iulii) A Venere, ıd est, meretrice. omnes erant 
spurii: Div. Iul. 6 p. 8. 

(intercapedo interdum habet obscoenam significationem) 
Vide Christianum Italum (sc. Beroaldum) ut nihil pudet: 
Aug. 38 p. 176. Phu dich du Tüfel: ebd. vgl. Aug. 79 p. 240. 


18) Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg, hrsg. v. H. Flamm, 
II. Bd. S. 186. 

30) ebd. S. 153. 

21) Protoc. Univers. Tom. III p. 206, zitiert bei H. Schreiber, Glarean S. 70, 
Anm. 165. 

22) Zwingliepistol. MDXXI. XIV u. XV zitiert bei Schreiber a. a. O.S. 49; 
vgl. Fritzsche S. 33. 

22) Schreiber S.62ff., Fritzsche S. 35 ff. 

#) Schreiber S. 68ff., Fritzsche S. 36 ff. 

35) Zitiert bei Fritzsche S. 58f. 
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(I.ex duodecim Tabularum capitis poena putauit esse 
sanciendum, si quis carmen condidisset, quod infamiam fa- 
ceret) Hic attendant(?) Lutherani illi qui mundum implerunt 
famosis libellis iisque sine authorum nominibus?®) adeo spiritus 
illos agitat, sed Diabolus etiam spiritus est: Aug. 55 p. 202. 


Der Firmicus ist aber hin, uamquam cupiuit hic Beroaldus 
etiam uideri Mathematicus, qualis Firmicus, cuius lıbris 
nihil est uanius unquam scriptum, nec digni inquibus Christianus 
homo uel unum momentum temporis insumat: Aug. 61 p. 208. 


(Augustus huiusce Apis superstitionem inuisere neglexit) 
da thatt er recht. Abernitt alsomitt Jerusalem: Aug. 93 p. 259. 

(Apollinis fililum] Sicut Scipio Africanus louis filius 
existimatus et Alexander Magnus Ammonis, itidem Augustus 
Apollinis egs.) Es warend als hürenkinder vom Tüfel empfangen 
per illusionem a quibus redemit nos Seruator Christus cui 
gloria in saecula eqs.: Aug. 94 p. 262. 

(Qui operas suas arenae locauit ut cum bestiis depugnaret, 
Senatus consulto postulare prohibetur, sicuti scribit Ulpianus 
digestis de postulando egs.) Haec nihil faciunt ad authoris 
sensum explicandum, Sie hand eben than wie etlich Basler, 
do siam berg von den »v- Christlichen orten geschlagen wider 
uß namend, da waren etlich die namentz uff ir eit sy wärend 
nitt einB manß wert. Und ich gloub es wol: Tib. 35 p. 315. 

(Stimulus peccandi illa secreti fiducia) Noli peccare. 
Dominus uidet: Tib. 42 p. 322. 

(Praenestinarum sortium) da lüg des Tüfelsspil: Tib. 63 
P- 349. 

(De luxuria et libidine Tiberii) Glareanus lectori: Haec 
Christianus homo, sancta cruce antea facta, legat cum ingenti 
in monstrum hoc hominis stomachatione, tum magna execratione, 
uelut Genesis ca. XVIII et XIX legimus cum indignatione 
in Zodomam ac Gomorram, agatque gratias Deo qui nos 
defendit ab hoc abominabili uitio per misericordiam suam. 
Vide diuum Paulum ad Romanos cap. ı fol. 218 in Margine. 
Hi fuerunt Romanorum diui Caesares uel (?) Tüfel: Tib. 43 
P. 324. 

(Neros Christenverfolgung) Philipp ist ein läwer Christ 
gsin, als mich wil bedunken, das er nitt ouch dem schantlichen 
Tacito ein s.. an henckt wie der Sabellicus: Nero 16 p. 258. 
Sabellicus schreibt nämlich zu diesem Thema: Haec ille (sc. 
Tacitus), et alia infanda de Christianis, certe dignus ipse, qui 
per eosdem cruciatus, quibus tum merito Christianos ait affectos, 
perpetuo distraheretur. Das quittiert Glarean: Danck hab 
min Sabellicus: ebd. 


26) An den Epistolae obscurorum virorum hatte er jedoch noch sein helles 


Vergnügen. Vgl. Fritzsche S. 33. 
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(Oracula saepe flexiloqua et obscura) Diabolus non omnia 
futura noscit. Quoties igitur non potuit uerum dare responsum, 
confugit ad Amphibola. Verus sophistes id est deceptor: 
Nero 40 p. 578. 

(In consecrando boue Api) das wär einmal ein Christenlich 
allegatio. Longus sermo vom Stier von Uri: Vesp. 5 p. 709. 


(Dicens principatum fato dari) Mirus Christianus Philippus 
qui ignorare uidetur in solius Dei potestate omnia esse, Quid 
nobis de Ioue et fato? De Christo oportebat loqui: Vesp.g 
p. 716. 

(Verba haec Domitiani digna memoratu) Quasi sceleratus 
ille quicquam cum Ecclesia habuerit consortii cum Diabolo 
fuit est et erit semper Christianae pietatis persecutor ignauis- 
simus: Domit. 19 p. 750. 

(Vir praetorius qui se effigiem cremati (sc. Augusti) 
euntem in caelum uidisse iuraret) der hatt den Tüfel gsechen: 
Aug. Ioo p. 274. 

(Cicero ... cauit, ne quis legibus in Senatu solueretur 
nisi CC affuissent Senatores, quum antea uel paucissimi per 
ambitionem id factitare consuessent) Lutherani in urbibus suis 
hac cautione uicerunt reliquos ciueis cum uiderent paucos in 
Senatu Catholicorum, tune proponere consueuerunt psephis- 
mata praedicantum (so!) ac sic uicerunt absentium absentia: 
Div. Iul. ı1 p. ı5. | 

(Von Alexander und Caesar) sie warend bed Luterisch: 
Div. Iul. 59 p. 79. 

(obnuntiaret) ... Primum telum adversus Tribuniciam 
uim fuit Intercessio. Sed ubi Tribunorum consensus hoc 
extorsit, confugerunt patricii ad divinam opem ut simplici 
plebi imponerent per metum religione deorum incussum. 
Sed Caesar ne id quidem curavit, Lutheranus sane et Haereticus: 
Div. Iul. 20 p. 24. 


Die Hauptbedeutung des neuen Glareanfundes liegt zwar auf 
anderem Gebiet. Es hat sich nämlich gezeigt, dass Glarean am 
Rand seines Exemplars neben den anderen Notizen, wie oben 
erwähnt, eine heute verschollene Suetonhandschrift kollationierte, 
so dass der Text seines Handexemplars ergänzt durch diese Kol- 
lationen einen Ersatz für die verlorene Handschrift darstellt. Der 
Nachweis würde indes aus dem Rahmen dieser Zeitschrift heraus- 
fallen. Er soll deshalb an anderer, seinem ausgesprochen philolo- 
gischen Charakter mehr entsprechender Stelle erfolgen. 


So bildet also unser Sueton ein interessantes Gegenstück zu 
Glareans Handexemplar des Terentius, der Aldina von ı517, das 
sich jetzt in der Münchener Universitätsbibliothek befindet?”). 


27”) Fritzsche a.a.O. S. 108. 
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Wie der wertvolle Band ın den Besitz Grieshabers kam, und warum 
er nicht mit dem Hauptbestand der Bibliothek Glareans über 
Augsburg-Ingolstadt nach München kam, konnte ich nicht fest- 
stellen. Dass auf dem ersten Blatt rechts oben wahrscheinlich 
der Name eines Besitzers herausgeschnitten ist, hat schon Mayer 
bemerkt. Am Schluss seiner Monographie spricht Schreiber 
die Erwartung aus, »daß eine genauere Durchsicht» von Glareans 
Büchern, »besonders der von ihm herausgegebenen Klassiker, 
vielleicht auch jetzt noch von Interesse für die Wissenschaft seyn« 
dürfte. Wie berechtigt diese Erwartung war, hat sich, go Jahre 
später, gezeigt. Glarean selbst freilich würde über die Publikation 
seiner Notizen vielleicht ebenso unwillig sein wie darüber, dass 
Erasmus aus seinem Terenzexemplar, das ihm vorlag, den einzelnen 
Szenen Glareans »Aufschriften vorsetzte: Das habe er für sich, 
nicht für andere angemerkt, auch nicht für den Druck«. Aber das 
wäre, ganz abgesehen davon, dass heute nicht wie für den Zeit- 
genossen Erasmus der begründete Verdacht des Plagiats besteht, 
ein Vorwurf, der mit dem gleichen Recht auch gegen jede Ver- 
öffentlichung z. B. des Briefwechsels historischer Persönlichkeiten 
erhoben werden könnte. 


Karlsruhe ı. B. C. Mengis. 
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Badische Fundberichte. Amtliches Nachrichtenblatt für die 
ur- und frühgeschichtliche Forschung. Herausgegeben vom Aus- 
schuss für Ur- und Frühgeschichte Badens. Heft 8. Juli 1927. 
G. Kraft: Der Heidenstein bei Niederschwörstadt. 
S. 225—242. Um die Frage des Heidensteins, in dem Gersbach 
in den Fundberichten Nr.4 ein Grabmal der Dolmen-Glocken- 
becherleute sieht, als Bauwerk und seine kulturgeschichtliche Stel- 
lung endgültig zu klären, hat der Verfasser eine weitere Grabung 
auf der Rückseite unternommen und das Vorhandensein einer grossen 
megalithischen Grabanlage aus der Übergangszeit vom Neolithikum 
zur Bronzezeit festgestellt und beschrieben. — W. Schmidle und 
W. Deecke: Über einige praehistorische Refugien im 
südöstlichen Baden. II. S. 242—247. Die Erdbefestigung bei 
der Kapelle Linz. Der Ringwall oberhalb Schiggendorf am Meers- 
burger Berg. Die Befestigungsanlage der Bodenburg bei Bodmann. 
Schloss Heiligenberg und Meersburg. — Karl S. Gutmann: 
Römisches Landhaus auf der Hagenmatte bei Merdin- 
gen. S.248—252. Derselbe: Hochäcker bei Rastatt. 
S. 252—256. Sie sind nachweislich vorrömisch. Ergänzung und 
Richtigstellung der Angaben Günther Reubels im Korrespondenz- 
blatt der Deutschen Gesellschaft für Anthropologie usw. 42, Heft 4. 

on FL. 

Mein Heimatland. 14. Jahrg. (1927). Heft 7. Ein unver- 
öffentlichter Hans Thoma-Brief. S. 225—226. — K. Mül- 
ler: Das Badische Weinbauinstitut in Freiburg i. Br. 
S.226—231. — K. Moll: Das Meersburger Türkenfaß. 
S. 232—234. — A. H. Brugger: Der Weinbau am Öber- 
rhein. S. 234—237. — W. Albiker: Traubenlese im Klett- 
gau. S.237—241.— A. Eisele: Vom Rebbau auf dem Feuer- 
gestein des Kaiserstuhls. S. 252—258. — W. Fladt: Der 
Weinbau im Breisgau. S. 261—270.— L. Heizmann: Wein- 
bau und Weinbräuche des vorderen Kinzigtales. S. 271 
bis 277. — K. Preisendanz: Aus dem Mortenauer Wein- 
land. S. 277—283. — O. Rössler: Alte Bräuche und Feste 
in Baden-Baden. S. 283—284. — R. Hünnerkopf: Die Hei- 
delberger Fässer. S. 284—288.— K. Zinkgräf: Weinheimer 
Weinsagen. S. 288 —2g90. — M. Walter: Von Weinbauern- 
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häusern, Fassböden und Träubelesbildern im badischen 
Frankenland. S. 291—295. — E. Fehrle: Zur badischen 
Flurnamensammlung. S. 295—298. — K. Müller: Ein badi- 
sches Kellerrecht. S. 302—303. — Bericht der Landes- 
versammlung in Mannheim. S. 303—318. II B. 


Heft 8. Max Walter: Der hintere Odenwald im badi- 
schen Volkshumor. S. 321—322. — Emil Baader: Küls- 
heim, die Stadt der Brunnen S.323. — Josef Zizler: 
Heimatschutz, Orts- und Landesplanung. S. 326—330. — 
Adolf Fellmeth: Die Industrie in Baden und die Hei- 
matpflege. S. 330 —332. Die Aufgaben des Heimatschutzes dieser 
Industrie gegenüber. — Eugen Fehrle: Wer ist dazu berufen, 
sich an unserer Flurnamensammlung zu beteiligen? 
S. 332—333. — Otto August Müller: Spuren alten Reb- 
baus in Flurnamen. S. 333—336. — Die Fränkisch-Pfäl- 
zische Woche in Mannheim vom 13.—1ı7. Juni 1927. S. 337 
bis 339. — Georg Hupp: Volksglauben, Aberglauben und 
Wetterregeln aus Untermutschelbach. S. 339—340. — 
Aufruf des Landesvereins Badische Heimat an die Liebhaber- 
photographen. S. 341. — Nachrufe auf verdiente Pfleger und 
Förderer badischer Heimatkunde: Ph. J. Schmider, Bruchsal, Karl 
Fettig, Oosscheuern, Karl Trunzer, Buchen, Georg Sieber, Renchen. 
S. 341—344. — Varia. S. 344—350. — Paul Strack: Ein 
badisches Geschlechterbuch. S. 351—352. F.L, 


Zeitschrift der Gesellschaft für Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg, dem 
Breisgau und den angrenzenden Landschaften. Band 39/40. 
1927. = Festgabe zum ıooJährigen Bestehen der Gesell- 
schaft 1826—1926. Peter P. Albert: Hundert Jahre Frei- 
burger Gesellschaft für Geschichtskunde. Ein Rück- 
blick zum Gedächtnis des 27. Dezember 1826. S. ı— 90. 
Die von Ernst Münch, Karl von Rotteck und Wilderich Weick ge- 
gründete Gesellschaft ist der zweitälteste Fachverein für Geschichte 
in Baden. Ein Jahrhundert lang hat sie überaus befruchtend ge- 
wirkt auf die badische Geschichtsforschung und Geschichtsschrei- 
bung. Wertvolle Arbeiten zur Geschichte Freiburgs, des Breisgaues 
und der oberrheinischen Lande überhaupt zeugen von dem Ernst 
und Eifer, mit dem die den Verein leitenden Männer, alles Namen 
von gutem Klang in der Geschichte der historischen Wissenschaften 
bis zu den letzten Vorstandsmitgliedern hin, die historischen Studien 
am Oberrhein angeregt und gefördert haben. Der Verfasser gibt 
über das Wollen und Vollbringen der Gesellschaft im Dienste der 
Heimatgeschichte ein anschauliches Bild in drei der Entwicklung der 
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Gesellschaft entsprechenden Abschnitten: ı. Die Anfänge und ältere 
Zeit (1826— 1834). 2. Ruhezeit und erste Zeit der Wiederbelebung 
(1835—ı885). 3. Neuere und neueste Zeit (1886—1926). — Max 
Weber: Der Breisgau in vorgeschichtlicher Zeit. S.g9ı bis 
106. Zusammenfassung der Ergebnisse der Einzelforschungen in den 
letzten 5o Jahren. (Funde von Merzhausen u. Munzingen). — Georg 
von Below: Über die Freiburger Vierundzwanziger und 
das Unternehmerkonsortium als Ratsursprung. S. 107 bis 
ı16. Ablehnung der Theorie F. Rörigs über das Hervorgehen des 
Stadtrates aus dem Unternehmerkonsortium oder gar der Unter- 
nehmergilde und der in Anlehnung an diese These gezogenen Fol- 
gerungen Franz Beyerles für die Geschichte der Freiburger Stadt- 
gründung. — Friedrich Schaub: Ein Freiburger Studen- 
tenstammbuch aus der zweiten Hälfte des sechzehnten 
Jahrhunderts. S. ı17—ı54. Stammbuch aus den Jahren 1563 
bis ı59ı mit Einträgen adliger Studierender und anderer in Frei- 
burg weilender Adliger mit ihren Wappen und Wahlsprüchen. Den 
Schicksalen des Stammbuches, dessen erster Besitzer der ı582 als 
Domherr zu Konstanz verstorbene Johann Melchior Segesser aus 
Kaiserstuhl am Rhein war, und das der letzte Abt von St. Peter, 
Ignaz Speckle, dem letzten vorderösterreichischen Regierungspräsi- 
denten Konrad Karl Friedrich Reichsfreiherr von Andlau-Birseck 
schenkte, wird liebevoll nachgegangen. — Joseph Ludolf 
Wohleb: Markgräfin Elisabeth Augusta von Baden- 
Baden in ihren Beziehungen zum Breisgau, zu Freiburg 
und dem Freiburger Münster. S. ıss—ı66. Die Tochter 
Ludwig Georgs von Baden-Baden, geb. 1726, der letzte Spross der 
Linie Baden-Baden, zog von Riegel, wohin sie sich nach ihrem 
Erbverzicht auf alle badischen Lande 1764 zurückgezogen hatte, 
ı77ı nach Freiburg und entfaltete dort, seit 1775 vermählt mit ihrem 
Hofmeister Grafen Michael Wenzel von Althan, eine prunkhafte 
Hofhaltung. Das Recht der Benützung der Adelsbänke im Frei- 
burger Münster, die ursprünglich der Markgräfin und ihrem zahl- 
reichen Hofstaat überlassen waren, hat noch bis ins erste Jahrzehnt 
des 20. Jahrhunderts hinein bestanden. In St. Peter bei ihren An- 
verwandten, den Herzogen von Zähringen, liegt Elisabeth Augusta 
begraben. — Hermann Mayer: Aus der badischen Frühzeit 
der Universität Freiburg ı. Br. S. 167— 194. Die Gefahr der 
Aufhebung der Universität Freiburg in den ersten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts wird dargestellt im Zusammenhang mit dem zwei- 
mal vergeblich gemachten Versuch der Universität (1819 und ı183r), 
den bekannten, aus Baden stammenden, gelehrten Herausgeber der 
»Isis«, Lorenz Oken, auf den Lehrstuhl der Physiologie zu berufen. — 
Joseph Sauer: Die Gerichtslaube in Freiburg i.Br., das 
älteste Rathaus der Stadt. S. 195— 226. Geschichte und Bau- 
geschichte der im Hinterhof des alten Teiles des Rathauses liegen- 
den in der Literatur halbvergessenen Gerichts- oder Ratslaube auf 
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Grund der Akten. — Friedrich Kempf: Die sogenannte 
Verschönerungskommission und ihre Tätigkeit am Frei- 
burger Münster vor ıoo Jahren. S. 227—306. Behandelt die 
Denkmalpflege am Münster durch die ı819 gegründete, durch ein 
Vermächtnis des Münsterprokurators Joseph Anton Schwarz 
(1743— 1818) veranlasste Verschönerungskommission und ihre Nach- 
folgerin, den Stiftungsvorstand.. — Friedrich Kempf: Über 
Christoph Arnolds Bautätigkeit in Freiburg und Um- 
gebung 1819—ı835. S. 307—322. Christoph Arnold aus Karls- 
ruhe, ein Neffe Friedrich Weinbrenners, der Verfasser der »Prak- 
tischen Anleitung zur Bürgerlichen Baukunst«, Freiburg, Herder 
1832— 1834, ist der Erbauer des Erzbischöflichen Theologischen 
Konvikts in Freiburg, der Kirche von Zähringen und anderer. — 
Anzeigen und Literaturrundschau. S. 325—350. — Ver- 
einsnachrichten. S. 351—367. 2 BR 


Kurpfälzer Jahrbuch 1928. Die schönliterarischen Beiträge 
werden an dieser Stelle übergangen. — W. Hoenninger: Heidel- 
berger Studentenstreiche. S. 13—29. Beiträge zur Kultur- 
geschichte des Studententums im ı9. Jahrhundert. — Friedrich 
Walter: Die Mannheimer Stadttore. S. 307 —36. Geschichte 
des Heidelberger Tors (1809 abgerissen), des Neckartors (1842 be- 
seitigt) und des Rheintors (1863 abgebrochen). — Othmar Mei- 
singer: Alte Segen und Heilräte aus der Pfalz. S. 37—42. 
Beiträge zum Aberglauben und zur ländlichen Volksheilkunde aus 
dem Ende des ı8. Jahrhunderts aus einem Dorf der badischen Pfalz 
bei Heidelberg. — [Daniel] Häberle: Im Nordpfälzer Berg- 
land. S. 53—63. — Georg Gilardone: Vier wiedergefun- 
dene Zeugen der Königsherrlichkeit Friedrich[s]) V. 
S. 79—82. Behandelt die Schicksale von vier wiederaufgefundenen 
farbenprächtigen Trompetenfahnen, die der pfälzischen berittenen 
Leibgarde des Winterkönigs vorausflatterten; eine befindet sich im 
Münchener Armeemuseum, eine andere in der Ritterholmkirche zu 
Stockholm, die zwei übrigen in der Dorfkirche zu Kungsara in 
Westermannland (Schweden). — Lina Sommer: Speyerer 
Jugenderinnerungen. S. 8—g91.— W. Hoenninger: Neckar 
gemünder Originale. S. 93—106.— Karl Lohmeyer: Land- 
stuhl, seine bürgerlichen Geschlechter und sein Maire 
J. A. Mayer. S. ı107—ı33. Ein Beitrag zur Pfälzer Genealogie 
und zur Kulturgeschichte einer Pfälzer Stadt, vor allem zur Zeit 
der französischen Revolution. — Hermann Bink: Alt-Pfälzer 
Hausinschriften. S. 134—ı35. Hermann Schnellbach: Eın 
fürstlicher Vagabund. S. 137—ı41. Über die Reisen und Aben- 
teuer FriedrichsII. von der Pfalz. — Herbert [Levin=]Derwein: 
Eın Führer durch moderne Heidelberg - Erzählungen. 
S. 146— 155. — Albert Becker: Kaiserslautern oder Kyff- 
häuser? S. 157—ı64. Die Abhandlung über die Verörtlichung der 
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deutschen Kaisersage, ursprünglich anknüpfend an die Gestalt Fried- 
richs II. (Hampe!) und später erst übertragen auf dessen Grossvater 
Friedrich Barbarossa, kommt zu dem Ergebnis, dass Kaiserslautern 
und Kyffhäuser fast gleich alte Rechte haben und sich an beiden 
Orten die Überlieferung selbständig gebildet hat. — Wilhelm 
Westecker: Moderne Architektur in der Pfalz. S. 165 bis 
168. — Florian Waldeck: Friedrich Daniel Bassermann. 
S. 169—174. Kurze Zusammenfassung der neuen Forschungsergeb- 
nisse über den bekannten süddeutschen Liberalen. — Robert 
Corwegh: [Der Maler] Herbert Graß. S. ı179—ı1384. — 
Edmund Strübing: Prinz Ruprecht von der Pfalz und 
die schwarze Kunst. S. 186—ıgı. Prinz Ruprecht hat sich als 
Schabkünstler betätigt, ist aber nicht der Erfinder dieser Kunst. — 
Ruthardt Oehme: Kurpfalz-Bayern zur Zeit der gröss- 
ten Ausdehnung vor dem Verfall des Reiches. S. 199— 202. 
Kartographische Darstellung mit kurzen historischen Erläuterungen. 
FL: 


Arbeitsgemeinschaft Kurpfälzischer Sippenforscher. Mit- 
teilungsblatt für Familien-, Stammes- und Wappenkunde des Kur- 
pfälzischen Gebietes. ı. Jahrg. 1927. Nr. ı. Adolf Stoll: Fami- 
lienanthropologischer Bericht über die Leininger Gruft 
in der Schlosskirche zu Bad Dürkheim. S. ı—s5. — Albert 
Zink: Zur Familiengeschichte der Stadt Kusel. S. s—6. 
— Pfälzer in der Fremde. S.6—7. ı35 Nachweise von aus- 
gewanderten, meist pfälzischen, Familien aus dem 1822 erschie- 
nenen Büchlein »Der Deutsche Kolonist 1783— 1787«. — Pfälzische 
Kolonisten in Berlin. S. 7. Namen und Herkunft von um 
1764 ausgewanderten Pfälzern aus: A. Giertz, Bausteine zu einer 
Geschichte des Barnim und der Dörfer Petershagen und Eggers- 
dorf 1901—ıg05. — Pfälzer in Amerika. S.8. Hinweis auf die 
wertvolle Quelle für die pfälzische Auswanderung, die »Pennsylvania 
Archives«e und Auszug von Namen pfälzischer Auswanderer der 
Jahre 1727—1ı775. — 

Nr. 2, August 1927. Adolf Stoll: Familien-anthropo- 
logischer Bericht über die Leininger Gruft in der 
Schlosskirche zu Bad Dürkheim. S.9—ı2. Fortsetzung. — 
E. L. Antz: Die Dalbergschen Wappen des 14. Jahrhun- 
derts. S. 12—ı3. Fundbericht aus der Dürkheimer Schlosskirche. 
— Sippenkundliche Nachrichten aus der lutherischen 
Gemeinde in Mannheim. S. 14—16. Quelle: C. B. List, Mann- 
heim 1767. — Über den Namen Lieberich in der Pfalz. 
S. 16—17. — Georg Biundo: Schweizer im Holzland-Kir- 
chenbuch zu Waldfischbach. S. 1ı7.— Kolonisten in Nord- 
deutschland aus Kurpfalz und Umgebung. S. 18—ı9. — 
Kurpfälzische Wappenverleihungen. S. ıg—20. Ergänzte 
und erweiterte Nachweise der meistens bereits im »Herold« abge- 


450 Zeitschriftenschau und Literaturnotizen 


druckten kurpfälzischen Wappenverleihungen, vor allem aus Kopial- 
buch Nr. 853 des badischen Generallandesarchives. — 

Nr. 3, Oktober 1927: E. L. Antz: Über den Stand der 
heutigen Sippenforschung. S. 21-22. — Max Kässbacher: 


Naturwissenschaftliche Familienkunde. S. 22—24. — H. 
Lieberich: Pfälzische reform. Pfarrer des Namens Wer- 
nigk. S. 25—26. — Kleinere Mitteilungen. S. 26ff. FL, 


Mannheimer Geschichtsblätter. 28. Jahrg. 1927. Nr.o. 
O. Bezzel: Herzog Max Joseph von Zweibrücken und 
seine Rolle bei der Übergabe von Mannheim am 20. Sep- 
tember 1795. Sp. 178—184. — F. Walter: Aktenstücke zur 
Innenausstattung des grossen Bibliotheksaales im 
Mannheimer Schloss. Sp. 184—187. — C. Speyer ft: Das 
kurfürstliche Naturalienkabinett in Mannheim während 
der Revolutionskriege 1793—ı802. Sp. 187— 189. — W.: Carl 
Theodors Hinterlassenschaft und die kurpfälzische 
Lotterie. Sp. 189 —ı190. — Die kurfürstlichen Gemsen in 
Schwetzingen. Sp. I91I—ı92. 

Nr. ı0/11. L. Graf von Oberndorff: Briefe aus dem 
gräflich Oberndorffschen Archiv. Sp. 204—2ı0. — Jan 
Wellems Grabmal. Sp. 211—214. — F. Walter: Die Mobi- 
liarausstattung des Mannheimer Schlosses nach dem 
Inventar von 1746. Sp. 214—.221. A.B. 

Nr. ı2. Friedrich Walter: Die Mobiliarausstattung 
des Mannheimer Schlosses nach dem Inventar von 1746. 
(Schluss.) Sp. 229—235. — Lambert Graf von Oberndorff: 
Zur Charakteristik des Freiherrn Wolfgang Heribert 
von Dalberg. Sp 235—238. — W.: Das Tauf- und Trau- 
buch der kurfürstl. Hofpfarrei. Sp. 238—239. Handschrift 
Nr. 262 des Geheimen Hausarchivs in München. Einträge aus 
Düsseidorf,k, Neuburg, Schwetzingen, Mannheim, Heidelberg, 
Nymphenburg, München usw. — W.: Rechnungen der kur- 
fürstlichen Kabinettskasse. Sp. 240. FL. 


Der Wartturm. Heimatblätter für das badische Franken- 
land. ı. Jahrg., Buchen 1925/26. Die von Emil Baader herausge- 
gebene neue Heimatzeitschrift enthält neben Originalbeiträgen sehr 
viel abgeleitete Arbeiten für einen weiteren Interessenkreis. An dieser 
Stelle wird nur das für die badische Geschichte in weitestem Sinne 
Wichtigste angeführt. Emil Baader: Ein vergessener Musi- 
kant aus dem Frankenland (der schwedische Hofkapellmeister 
Josef Martin Krauss). Nr.2. — P. Albert: Abt Gottfried 
Bessel von Göttweig aus Buchen. Nr. 3ff. Lebensschicksale 
des als Staatsmann und Gelehrter gleich berühmten Abtes von Gött- 
weig, des Verfassers des Chronion Gottwiccense. — Derselbe: 
Franz Bessel. Mainzer Chorherr und geistlicher Rat 
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aus Buchen. Nr. 5. Bruder Gottfried Bessels. — Erwin Hirt: 
Burg und Herrschaft Rippberg. Nr.6. — Max Walter: 
Frühlingsbräuche im Odenwald und Bauland. Nr.6. — 
Karl Trunzer: Das Bezirksmuseum Buchen und mehrere 
andere diesem Museum gewidmete Aufsätze. Nr. 7.— Max Wal- 
ter: Zur Baugeschichte der Kirche in Reinhardsachsen 
und Die Haselburg bei Reinhardsachsen. Nr. 10. — Adam 
Schmitt: Der Auszug der Rinecker. Nr. ı2. Die Bewohner 
dieses armen und die allgemeine Sicherheit gefährdenden Odenwald- 
dorfes mussten 1850 zwangsweise nach Amerika auswandern. — 


2. Jahrg. 1926/27. J. Busch: Die Ortsnamen des Amts- 
bezirks Buchen. Nr. ı und 2. — Max Walter: Das Spiel 
vom Christkind im hinteren Odenwald. Nr. 3. — Richard 
Krebs: Vom Zehenten und der Cent (im badischen Hinter- 
land). Nr. 3 und 6. — Max Walter: Die Dreikönigsbuben 
im hinteren Odenwald. Nr.4. Volksbrauch. — P. Albert: 
Schlachten- und Genremaler Wilhelm Emele aus Buchen 
(1830—1905). Nr.5. — Heinrich Vierordt: Erinnerungen 
an Wilhelm Emele. Nr. 5. — Fabian Dietrich: Die Bau- 
geschichte der Altheimer Pfarrkirche. Nr.8. — K. Jos. 
Müller: Altheim im Bauland. Nr. 8. — Fabian Dietrich: 
Pfarrpfründe und Seelsorger in Altheim. Nr. 8. — [Peter] 
Albert: Von Mudau als »Hauptstadt des Odenwaldes«. 
Nr.9. — Linus Bopp: Aus meiner Odenwälder Sagen- 
mappe. Zum soojährigen Bestehen der Pfarrei Limbach. Nr. ıo. 
— Otto Heilig: Walldürner Wallfahrtsbesucher im Jahre 
1784. Nr. ıı. Aus dem Journal von und für Deutschland abge- 
druckt. — Theodor Humpert: Zur Geschichte der Pfarrei 
Hollerbach. Nr. ı1.— J. Ruch: Die Benediktiner im Oden- 
wald. Nr. 13. — 


3. Jahrg., Nr. ı (Oktober 1927) ist der aus Eberstadt 1. O. ge- 
bürtigen Dichterin Juliana von Stockhausen;Nr. 2 (November) 
dem Gedächtnis des verdienten Heimatforschers und Begründers 
des Bezirksmuseums Buchen Karl Trunzer (1856— 1927) gewid- 


met. — Nr. 2a (November 1927): Karl Schumacher: Sied- 
lungsgeschichtliche und topographische Entwicklung 


der Stadt Buchen. — FL. 


Oberrheinische Kunst. Vierteljahresberichte der ober- 
rheinischen Museen. 2. Jahrg. 1927. Heft 3. Georg Haupt: 
Zur Entstehung der deutschen Kaiserkrone. S. 79-87. 
Hypothese von der Entstehung von Bügel und Kronreif in der deut- 
schen Kaiserkrone z. Z. Heinrichs II. Kirchlicher Ursprung. — 
Ernst Fr. Majer-Kym: Die Bauten der Cisterzienser- 
Abtei Tennenbach. S. 87—ı116. — Edmund Hausen: Die 
Kirche der Cisterzienserabtei Schönau. S. 116—123. 
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Rekonstruktion der Kirche. Berichtigungen Edelmaiers. — Hans 
Rott: Beiträge zur Geschichte der oberrheinisch-schwä- 
bischen Glasmalerei. B. Konstanzer Glasmaler und Glasmalerei 
im ı5. und 16. Jahrhundert. S. 123—139. Wichtige Funde im Kon- 
stanzer Stadtarchiv erweitern und erhärten urkundlich die bisherigen 
Ausführungen über die Glasmaler der Bodenseestadt und erschliessen 
drei weitere Meister dieser Glastechnik im ı5. Jahrhundert: Paul 
Murer, Claus Neithart, Caspar Urendorf. — Friedrich Walter: 
Das Schlossmuseum in Mannheim. S. 140—146. Geschichte 
des Museums. Beschreibung der Neuaufstellung. — Notizen: 
Clemens Sommer: Ein Büstenreliquiar des Jsenheimer 
Meisters. S. 147—ı48. Betr. das Silberreliquiar des hl. Landolin 
in Ettenheimmünster. — Hans Rott: Hans Burgkmairs Be- 
weinung in der Karlsruher Kunsthalle. S. 198—ısı. — 
Kuno Graf von Hardenberg: Ein neuer Fohr. S. ı51— 132. 
Nachträgliche Auffindung des Bildchens »Ehrenberg am Neckare 
von Karl Philipp Fohr im Besitz des Prinzen Wilhelm von Hessen. — 
Berichte über die oberrheinischen Sammlungen. 

Heft 4. Otto Homburger: Materialien zur Bauge- 
schichte der zweiten Kirche zu Petershausen bei Kon- 
stanz. S. ı53—164. Rekonstruktion der 1831/32 niedergelegten 
romanischen Klosterkirche auf Grund literarischer und zeichne- 
rischer Zeugnisse und der 1867 aus dem Schlossgarten Neueber- 
stein nach Karlsruhe verbrachten und später im neuen Sammlungs- 
gebäude aufgestellten Hauptteile des figurengeschmückten Säulen- 
portals. — Elisabet Balcke-Wodarg: Die Glasgemälde 
der ehemaligen Kartause zu Freiburg im Breisgau vom 
Beginn des ı6. Jahrhunderts. S. 164—ı81. Zuweisung der 
25 Glasfenster, die im Mai 1897 in Köln aus der gräflich Douglas- 
schen Sammlung alter Glasgemälde versteigert wurden und der 
Kartause zu Freiburg entstammen, zur Freiburger Ropsteinwerk- 
statt unter Führung Hans Baldungs auf stilkritischem Wege. — 
Ludwig Baldass: Beiträge zur Hausbuchmeisterfrage. 
S. 182—186. Neue Problemstellung in der Frage des Sammel: 
namens Hausbuchmeister auf Grund zweier im Wiener Kunsthandel 
aufgetauchter Tafeln der Kreuztragung und Kreuznagelung. — 
Notizen: »Alte Kunst am Mittelrhein« (Ausstellung im 
Landesmuseum Darmstadt Juni—Septemberıg27.) Von 
Friedrich Back. S. 187—ıg0. — E. Major: Zu Hans Bal- 
dungs Bildnis des Erasmus von Limburg. S. 190—193. 
Nachweis, dass das in der städtischen Gemäldesammlung zu Strass- 
burg befindliche Bildnis eines Gelehrten, von Hans Baldung signiert 
und 1538 datiert, den Strassburger Domherrn Erasmus Schenk von 
Limburg darstellt und noch um 1608 den protestantischen Kapitel- 
saal geziert hat. — Georg Haupt: Eine Liller Fayence im 
Hessischen Gewerbemuseum. S. 193—194. — Berichte über 
die oberrheinischen Kunstsammlungen. P.E£. 
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Oberdeutsche Zeitschrift für Volkskunde. ı. Jahrg. 1927. 
Heft 2. Eugen Fehrle: Inwieweit können die Predigt- 
anweisungen des hl. Pirmin als Quelle für alemanni- 
schen und fränkischen Volksglauben angesehen werden? 
S. 97—109. — Wilhelm Fraenger: Die Zizenhausener 
Terrakotten. S. 109-126. Der Verfasser des »Bildermanns von 
Zizenhausen« verbreitet sich über die volkstümlichen Eigenschaften 
der Zizenhausener Figurenkunst der Familie Sohn. Besonders auf- 
schlussreich ist der angefügte Abdruck des ältesten Figurenkatalogs 
der Künstlerfamilie. — Fritz Byloff: Wolfbannerei. S. 127 bis 
136. — Joseph Blau: Aus dem Leben Böhmerwälder 
Spitzenklöpplerinnen. S. 137—ı145. — Rudolf Kapff: Von 
der schwäbischen Geschlechtsnamenforschung. S. 146 bis 
149. Allgemeine Grundsätze. — Kleinere Mitteilungen: Lily 
Weiser: Hochzeitsbäume. S. 1499—ı50. — Alb. Klöckner: 
Nichts weggeben zur Zeit einer Geburt. S. ıso. — Anton 
Pfalz: Aus der Werkstatt des bayerisch-österreichischen 
Wörterbuchs. S. ıso—ı5ı. — Alfred Emil Kraus: Das 
Säcklestrecken bei der Taufe im Schwarzwald. S. ı52 bis 
153. — R. Hoppe: Umgestaltungen von Liedern durch 


Schlierbacher Schulkinder. S.154.. — Eugen Fehrle: 
Karl Trunzerf. S. 154—ı55. Kurzer Nachruf auf den Begründer 
und Leiter des Bezirksmuseums Buchen. FL. 


— 


Mitteilungen des Vereins für Geschichte und Altertums- 
kunde in Hohenzollern. 59. Jahrg. 1925. Friedrich Eisele: 
Zur Geschichte der katholischen Stadtpfarrei Sig- 
maringen. Fortsetzung und Schluss. S. 1—194. — Hebeisen: 
Ein Gutachten über die wirtschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse der Herrschaft Strassberg von Oberamtmann 
Kolb vom Jahre 1753. S. 195— 227. — Derselbe: Ein wieder- 
gefundener Rodel des Habsburger Urbars über das Amt 
Sigmaringen. S. 228—231. Der Rodel ist im Fürstl. Hohen- 
zollernschen Archiv wieder aufgefunden worden. — Derselbe: 
Ein »Pestfriedhof« in Veringendorf. S. 232. — 

60. Jahrg. 1926. Knapp: Zur Geschichte der Bauern- 
befreiung in Hohenzollern-Sigmaringen. S.ı—ıı. — 
G. Hebeisen: Stadtverordnung von Veringen vom Jahre 
1498. S. 12—27. — Derselbe: Schützenordnung der Stadt 
Veringen aus dem Ende des ıs. Jahrhunderts. S. 23—33.— 
Derselbe: Urkunden und Akten zu den abgegangenen 
Orten und Weilern der heutigen Gemarkungen Verin- 
genstadt, Veringendorf, Benzingen und Jungnau. S. 34 
bis 65. — Anton Deschler: Ein Beitrag zur Geschichte 
des Dorfes Bingen. S. 66—73.— A.Bosch: Die Koalitions- 
kriege in der Herrschaft Wehrstein. S. 74—80. — Heb- 
eisen: Ein Speisekelch als Geschenk der Pfarrer des 
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Kapitels Mengen für den Dekan F. A. von Reichle, 
Pfarrer in Scheer, zum goldenen Priesterjubiläum 1769. 
S. 81—83. — Derselbe: Zwei Wappenscheiben aus Haiger- 
loch. S. 84—88. — Derselbe: Kosten-Verzeichnis über die 
Hinrichtung zweier Hexen in Haigerloch aus dem Jahre 
1651. S. 89--gı. — Friedrich Eisele: Geistliche aus der 
Pfarrei Laiz-Sigmaringen. S.92—93. Nachtrag zu Mitteil. 59, 
Nr. 13. S. 166f. FL. 


Archiv des Historischen Vereins von Unterfranken und 
Aschaffenburg. Band 66. 1927. Arthur Bechtold: Zum 
Grumbachschen Einfall. S. ı—47. — Walther Möller: 
Die angebliche Hinrichtung Ernsts von Ehrenberg 
durch Bischof Philipp Adolph von Würzburg. S.49—59. 
Es wird der Nachweis erbracht, dass ein Ernst von Ehrenberg, der 
als letzter Spross des auf der Burg Ehrenberg im Neckartal behei- 
mateten Geschlechts von seinem Oheim, dem Bischof Philipp Adolph 
von Würzburg, wegen Hexerei 1633 hingerichtet worden sein soll, 
nicht existiert hat und die Erzählung dieses Falles eine freie Erfin- 
dung ist. — Paul R. Scheppler: Zustand der Gefängnisse 
des Fürstentums Aschaffenburg im Jahre 1806. S. 61—77. 
— L. Dittmeyer: Die letzten Schicksale der Burg von 
Stadtprozelten. S. 79—95. FL. 


Historisches Jahrbuch, im Auftrag der Görres-Gesell- 
schaft herausgegeben. Band 47. Heft 2, 1927. Aloys Schulte zum 
siebzigsten Geburtstage. Das dem auch unserer Zeitschrift und den 
Studien über die Geschichte des Oberrheins nahestehenden Jubilar 
gewidmete Heft enthält nur einen Aufsatz, der an dieser Stelle er- 
wähnt werden muss: E.C. Scherer: Die letzten Vorlesungen 
Melanchthons über Universalgeschichte. S. 359366. 
Schlussfolgerungen des Verfassers auf Grund der von zwei Schülern 
Melanchthons herrührenden Randbemerkungen in dem Exemplar 
der Bonner Universitätsbibliothcek des Werkes: Secunda Pars Chro- 
nici Carionis ab Augusto Caesare usque ad Carolum Magnum, 
Exposita et aucta a Philippo Melanthone. Wittenberg ı560. Z. 


Historische Zeitschrift. Band 136. Heft2. A. E. Brinck- 
mann: Barock und Rokoko in Süddeutschland. S. 253 
bis 265. Über die allgemeinen, akuten und psychologischen Be- 
dingungen des heutigen kunsthistorischen Interesses für diese Epoche. 
— Hermann Haering: Die Zukunft des Dahlmann- 
Waitz. S. 266—289. Ein als Historiker und Bibliothekar beson- 
ders berufener Fachmann gibt beherzigenswerte Ratschläge für eine 
Neubearbeitung der Quellenkunde der Deutschen Geschichte und 
gute Gedanken zur Frage der Bibliographie überhaupt. FL. 
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Archiv für Elsässische Kirchengeschichte. Herausgegeben 
von Joseph Brauner, Diözesen-Archivar zu Strassburg. 2. Jahrg. L. 
Pfleger: Die geschichtliche Entwicklung der Marien- 
feste in der Diözese Strassburg. S. 188. — M. Barth: 
Die Legende und Verehrung der hl. Attala, ersten Äb- 
. tissin von S. Stephan in Strassburg. S. 88 -ı98. — M. 
Barth: Die Legende der hl. Ymma. S. 199—206. — N. Pau- 
lus: Der Strassburger Kartäuser Ludolf von Sachsen. 
S. 207—222. — J. Gass: Strassburgs Bruderschaften und 
Sodalitäten vor der Revolution. S.223—240. — P. Archan- 
gelus von Altdorf: Die Kapuziner in Strassburg ı68ı bis 
1792. S. 241—310.— P. Livarius Oliger: Kanonikus Joseph 
Anton Vogel, ein elsässischer Historiker im Kirchen- 
staat. S. 311348. — E. Thiele: Die deutsche Regierung 
und das Konkordat im Elsass nach 1870. S. 349-366. — 
Fr. Stoehr: Die Dormitio Mariae am Südtransept des 
Strassburger Münsters. S. 367—434. — F. St. Mathias: 
Fünf Weihnachtslieder aus dem Repertorium des Kla- 
rissenklosters Alspach. S.435—442. — Kleine Beiträge. 
L. Pfleger: Zur Geschichte des Adelphikultes im Elsass. 
S.443—444. — N. Paulus: Die Doktorgeneration des 
Thomas von Strassburg. S. 444—446. — N. Paulus: Mur- 
ners Geburtsjahr und Geburtsort. S. 446—447. H.B. 


Elsass-Lothringisches Jahrbuch. 6. Band. 1927. Al. 
Schulte: Aus dem Leben des Strassburger Domkapitels 
1150— 1332 (gibt ein Verzeichnis der einen Familien- oder Heimat- 
namen tragenden Domherren für die Zeit von ır16— 1321, im ganzen 
228, und belegt in eingehender Prüfung die These, dass das Strass- 
burger Domkapitel hochadlig und bei weitem Rekrutierungsgebiet 
deutschsprachigen Charakters gewesen ist. Weiter wird der Anteil der 
aus der Ferne gekommenen Dombherren an den Strassburger kirch- 
lichen Stiftungen und am Münsterbau festgestellt und dabei der wohl 
1276 verstorbene Meister Rudolf als einer der Meister des Langhauses 
nachgewiesen). S. ı—46. — Ph. Hammer: Zweifelderwirt- 
schaft im Unterelsass und altgermanischer Ackerbau. 
S. 47-75. — F. Langenbeck: Beiträge zur elsässischen 
Siedlungsgeschichte und Ortsnamenkunde. Mit ı Karte. 
S. 76—ı15. — P.Wentzcke: Der Anteil des rechtsrheini- 
schen Deutschland am Kultur- und Geistesleben Elsass- 
Lothringens (führt aus, dass die vom Mittel- und Niederrhein 
und aus Oberdeutschland einströmenden Elemente das Elsass vor 
Absonderung und Selbstgenügsamkeit lange bewahrt haben, dass 
diese Einwanderer andrerseits aber nur in der elsässischen Land- 
schaft zu ihren Leistungen befähigt sein konnten). S. 116—ı35. — 
H.Schneider: Gottfrid von Strassburg (ihm ist es gelungen, 
»die künstlerischen Tugenden zweier Nationen miteinander zu ver- 
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binden, ohne in feilen Internationalismus zu verfallen). S. 136 bis 
148.— J. E. Weis: Der Theoderich-Bau des Metzer Domes 
und sein Umbau im ı3. Jahrhundert. Mit 7 Abbildungen 
im Text und 4 Tafeln. S. 149-176. — R. Schwarz: Zur Bau- 
geschichte der Leutkirche St. Niklaus in Strassburg. 
Mit 9 Tafeln. S. 177— 193. — M. Krebs: Sechs unveröffent- 
lichte Briefe an Andreas Lamey (aus dem Zeitraum von 
1766— 1790, die Alsatia diplomatica und andere wissenschaftliche 
Veröffentlichungen sowie die Strassburger Ereignisse zu Anfang 
der Revolution betreffend). S. 194— 203. — Al. Hirschhoff: Ein 
neuer Pfeffelbrief (über einen Besuch des Schweizer Dichters 
Johann Gaudenz von Salis-Seewis). S. 204—206. — A. Sachse: 
Erinnerungen aus der Elsass-Lothringischen Schulver- 
waltung (wertvolle Mitteilungen über die ungeheuren Schwierig- 
keiten, mit denen die deutsche Schulverwaltung in den siebziger 
und achtziger Jahren zu ringen hatte, und die dadurch vielfach ver- 
anlassten, keineswegs aber von ihr allein verschuldeten Fehlgriffe). 
S. 207—240. — W. Poewe: Elsass-Lothringische Biblio- 
graphie für das Jahr ı925. S. 241— 265. — Besprechungen 
und Anzeigen. S. 266—28g. HK. 


Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde. N. F. 
Band 27. 1925. Grabungen der Gesellschaft Pro Vin- 
donissa im Jahre 1923. I. Am Schutthügel in Königs- 
felden von Th. Eckinger. S. ı—7. — OÖ. Bohn: Hölzerne 
Schrifttäfelchen aus Vindonissa. S. 8—ı5. — C. Englert: 
Die Terra sigillata — Töpferstempel des Historischen 
Museums zu Basel (Schluss). S. s9—63. — Grabungen der 
Gesellschaft Pro Vindonissa 1923. II. R. Laur-Belart: 
Eine römische Villa ın Bözen. S. 65—75. — O. Bohn: Die 
silberne Schöpfkelle aus Vindonissa. S. 129-135. — O. 
Bohn: Hölzerne Schrifttäfelchen aus Vindonissa. $. 193 
bis 199. — Derselbe: Bronzetäfelchen aus dem Lager- 
heiligtum zu Vindonissa. S. 200—204. — 


N.F. Band 28. 1926. OÖ. Bohn: Bronzetäfelchen aus 
Vıindonissa. Fortsetzung. S. 1-7. — Max Bendel: Tobias 
Stimmers Selbstbildnisse. S. 119123. — Mela Escherich: 
Die Prologfiguren des Heilsspiegelaltars von Konrad 
Witz. S. 124—130.— O. Bohn: Pinselschriften auf Ampho- 
ren aus Augst und Windisch. S. 197—212.— S. Heuberger: 
Grabungen der Gesellschaft Pro Vindonissa ı. J. 1924. 
S. 213—220. — Mela Escherich: Ein Werkaus dem Umkreis 
des Konrad Witz. S. 250—253. Darstellung des seligen Peter 
von Luxemburg in andächtiger Verzückung zum Gekreuzigten auf- 
blickend im Museum Calvet in Avignon. FL. 
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Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde. 
Band 25. 1926. Felix Stähelin: Magidunum. S.ı—g. Der 
Verfasser sucht nachzuweisen, dass der Name Magidunum auf einer 
dem frühmittelalterlichen Gräberfeld bei Kaiseraugst enthobenen 
römischen Bauinschrift aus der Zeit Valentinians I., in welchem 
A. v. Domaszewski und Th. Burckhardt-Biedermann den keltischen 
Namen für den Ort vermuteten, an dessen Stelle das Kaiseraugster 
Kastell errichtet worden ist, ursprünglich an der Stelle des heutigen 
Rheinfelden gehaftet habe und später 3!/, km südwärts nach dem 
Dorf Magden gewandert sei. — August Burckhardt: Die Her- 
kunft der Grafen von Froburg. S. 10—38. Versuch des Nach- 
weises, »ı. dass die Grafen von Froburg in direkter männlicher Linie 
Nachkommen der Grafen im Blies- und Saargau, von Luneville und 
von Metz waren, sowie eines Stammes mit den späteren Grafen 
von Blieskastel und von Hüneburg; 2. dass sie durch eine ihrer 
Stammütter von dem mächtigen Geschlechte der Grafen im Arden- 
nergau herstammten, die ihrerseits wieder durch ihre Ahnfrau — 
die Gräfin Kunigunde — auf die Karolinger zurückgehen; 3. dass 
sie ihre Herkunft mütterlicherseits ferner auch von dem weitver- 
zweigten Egisheimer Grafenhause herleiten konnten, und zwar durch 
Vermittlung der Grafen von Mümpelgart; 4. dass auch die Basler 
Bischöfe Adalbero I., Adalberoll. und Theoderich derselben Sippe 
angehörten, mit anderen Worten, dass schon im ıo. und ıı. Jahr- 
hundert das Bistum Basel durch Angehörige des Ardenner Grafen- 
hauses ist verwaltet worden.« — Gottlieb Wyss: Aus der Zeit, 
da Olten unter Basel stand. S. 39—44. Das als Brückenkopf 
und Fusspunkt des Hauensteinpasses wichtige Städtchen an der 
Aare, dem Fürstbistum Basel untertan und von diesem verschiede- 
nen Feudalgeschlechtern verliehen und schliesslich verpfändet, kam 
1407 aus der letzten Pfandschaft des Hauses Österreich an die von 
Basel, musste aber bereits 1426 diejenige von Solothurn eintauschen. 
— Aus der Reisebeschreibung des Pero Tafur, 1438 und 
1439. Mitgeteilt von Karl Stehlin und Rudolf Thommen, 
S. 45—ı07. Trefflich kommentierte Übersetzung des Teiles der 
kulturgeschichtlich interessanten Reisebeschreibung des castiliani- 
schen Edelmannes, der sich auf die Länder nördlich der Alpen be- 
zieht. Für den Gesichtskreis unserer Zeitschrift kommt besonders 
der Besuch der oberrheinischen Städte Mainz, Strassburg, Basel 


und Konstanz in Betracht. — Fritz Vischer: Eine Mission 
des Alt-Syndic Rigaud in die Eidgenossenschaft (26.No- 
vember bis 22. Dezember ı79ı1). S. 108—136. — Emil Dürr: 


Arthur de Gobineau und die Schweiz in den Jahren 
1ı850— 1854. S.137—271. Gesamtcharakteristik des politischen 
Lebens der Schweiz in den ersten Jahren des neuen Bundes auf 
Grund der gedruckten und handschriftlichen Briefe Gobineaus, der 
zu dieser Zeit erster Sekretär des französischen Gesandten in Bern 
und 1853 sein Stellvertreter war. Die politisch-geistige Verfassung 
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der Schweiz, beherrscht von dem nachwirkenden politischen, sozialen 
und geistigen Dualismus der Jahre 1847 und 1848, erscheint im 
Spiegel einer heftig aristokratischen Persönlichkeit (Dürr); seine 
Einstellung zu der offiziellen und nichtoffiziellen schweizerischen 
Flüchtlingspolitik gibt uns eine neue Beleuchtung dieser während 
und nach der Revolution von 1848 für das Grossherzogtum Baden 
so wichtigen Frage. FL. 


Ekkhart. Jahrbuch für das Badner Land. Jahrg. 9. 1928. 
Hermann Schwarzweber: Der Maler Wilhelm Haller. 
S. 19 —31. — Karl Widmer: Max Läuger als Keramiker. 
S. 3239. — Hugo Roller: Der Musiker Arthur Kusterer. 
S. 40—46. Geb. 1898 in Karlsruhe. — W. E. Oeftering: Lite- 
rarisches Ortsverzeichnis von Baden. S. 47—54. Zusammen- 
stellung von Werken der schönen Literatur nach den in Baden 
gelegenen Schauplätzen ihrer Geschehnisse. — Derselbe: Lite- 
rarische Jahresrundschau 1926/27. S. 106—ı109. — C.Kist- 
ner: Chronik der katholischen Kirche in Baden 1926/27. 
S. 1079—ııı. — Hindenlang: Chronik der evangelischen 
Landeskirche vom Jahre 1926. S. ııı—ıı2. — Ausserdem 
enthält das vornehm ausgestattete, mit dem Bildnis des verdienten 
Vorsitzenden der »Badischen Heimat«, Eugen Fischer, nach einem 
Ölgemälde von Adolf Hildebrand, Pforzheim, als Titelbild 
geschmückte Jahrbuch eine Reihe ansprechender schönliterarischer 
Beiträge. FL. 

Aus Bruhrain und Kraichgau. Bruchsaler Geschichts- 
blätter. Jahrg. 1927. Nr. ı—4. Friedr. Zumbach: Die heu- 
tigen Familiennamen zu Oberöwisheim. Nr. ı und 2. — 
Fritz-Walter Henrich: Das Dorf im Kraichgau. Nr. 2. — 
Karl Meyer: Volksglaube in einem Dorfe des Bruh- 
raines. Nr.2 und 3/4. — Wilhelm Bender: Aus einem 
Zunftort des Bruhrains.Nr. 3/4. Fortsetzung aus Bruhrain und 
Kraichgau 1920/21. Die Weberzunft Mingolsheim. — Siegfried 
Federle: Von Bruchsals Bevölkerung. Nr. 3/4. — Otto 
Becher: Die Mühlen und die Müller zu Menzingen. 
Nr. 3/4. FL. 


Weinheimer Geschichtsblatt. Herausgeg. im Auftrag des 
Stadtrats der Stadt Weinheim von Karl Zinkgräf. Nr. ı5. (Jahr 
1925). Erschienen im Dezember 1926. Adam Karrillon: Mein 


erster Flug vom Nest. S.ı105—ı08. — Lina Sommer: 
Grüss Gott, lieb Weinheim. S. ıog—ıı2.. — Wilhelm 
Platz: Erinnerungen. S.ı13—ı118. — W. Freudenberg: 


Aus der ältesten Vorgeschichte von Weinheim. S. 119 bis 
124.— Karl Christ: Weinheimer Burgmänner. S. 125—ı28. 
— W.Freudenberg: Ein fränkischer Grabfund bei 
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Großsachsen. S. 129—ı31. — Karl Zinkgräf: Die Wesch- 
nitzbrücke bei der Altstadtkirche in Weinheim. S. 132 bis 
136. — Derselbe: Ein Ladschreiben der Schützengilde 
zu Weinheim vom 25. Aug. 1576. S. 137 —145. 2:2; 


Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz. Bd. 47. 
1927. Den ganzen Band bildet die Festschrift: Albert Becker, 
Hundert Jahre Pfälzer Geschichtsforschung 1827—1927. 
Festschrift zur Erinnerung an die Begründung des 
Historischen Vereins der Pfalz. (263 Seiten). Über den 
Rahmen der eigentlichen Vereinsgeschichte hinaus sucht der 
Verfasser »die pfälzische Forschung mit den Strömungen und 
Strebungen der bayerischen und deutschen Historiographie zu 
verbinden«. Die Männer der älteren Zeit des Vereins, die dessen 
Aufgaben befruchtend förderten und ihrerseits wieder Anregung 
und Zielsetzung für ihre Arbeiten von jenem empfingen, gehören 
der Geschichte der deutschen Geschichtsschreibung an. Von 
besonderem Interesse sind die Beziehungen zu Johann Kaspar 
Zeuss und Joh. Fr. Böhmer und die Einblicke in die Forscher- 
tätigkeit F. X. Remlings, des Bearbeiters des Urkundenbuchs 
der Bischöfe von Speyer, und des Pfarrers Johann Georg Lehmann, 
dessen umfangreiche Urkundensammlung zur Geschichte der 
Pfalz in den Besitz der Universitätsbibliothek Heidelberg gekommen 
ist. Was diese Bibliothek bedeutet für die Förderung der historischen 
Studien in der bayerischen Pfalz, die der Machtspruch Napoleons 
von den rechtsrheinischen Teilen der alten Kurpfalz unhistorisch 
getrennt hat, kommt in der Ehrung ihres früheren Leiters, Jakob 
Wille, durch den Historischen Verein der Pfalz zum Ausdruck; 
das geistige Verhältnis zwischen den Pfälzern »hüben und drüben vom 
Bachs erhält in den in der Festschrift abgedruckten Dankesbriefen 
für diese Ehrung die wie immer feinsinnige Formulierung durch 
Wille. Unter den Seite 4 genannten ältesten deutschen Geschichts- 
vereinen vermisse ich die »Gesellschaft für Beförderung der Ge- 
schichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau 
und den angrenzenden Landschaften«, die am 27. Dezember 1926 
auf ein hundertjähriges Bestehen zurückblicken konnte. Z£Z/. 


Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. Jahrg. ı, 1925, 
Heft 3/4. Georg Biundo: Die Kuseler Konventakten 
1555—1574. S.65—79. — Theodor Zink: Aus der Refor- 
mationsgeschichte des Kuseler Landes. S. 8°—88. — Fr. 
Ernst: Zur Geschlechterkunde der lutherischen Pfarr- 
familien Tripodius, Olivetus, Rhodius und Schragmül- 
ler im ı6.und Anfang des ı7. Jahrhunderts. S.89—92. 
Unter den nachgewiesenen Gliedern dieser pfälzischen Familien 
finden sich ein zu Ladenburg geborener Rhodius und mehrere 
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Schragmüller aus heute badischen Orten (Waldmühlbach, Lohr- 
bach, Rinklingen, Ladenburg, Mosbach). — Carl Pöhlmann: 
Über Kirchweihen, namentlich im Herzogtum Zwei- 
brücken. S. 93—95. — Georg Biundo: Die Synodal-Ord- 
nung des Herzog Johannes von Zweibrücken vom Jahre 
1592. S. 96—97. — J. Hamm: Die Brüdergemeinde in der 
Pfalz. S.98—ı104. — Herm. Friedr. Macco: Schweizer 
Einwanderung in der Pfalz. S. 104. — Stock: Geschichte 
der Kirche von Oberndorf. S. 105—ı09g. — L.H. Baum: 
Der Pfarrer als Schulmeister. S. ın1o—ı14. Zur Geschichte 
des Pfälzer Schulwesens im 16. Jahrhundert. — Kleinere Beiträge 
usw. S. ıı4ff. — 


Jahrg. 2, 1926, Heft 1. Paul: Carl Friedrich Bahrdt 
und sein Philanthropin zu Heidesheim. S.ı—8. Diese 
kurze Übersicht über die Gründung eines nach Rousseau-Base- 
dowschen Grundsätzen eingerichteten Erziehungsinstitutes in der 
Pfalz durch den aus Bischofswerda in der Lausitz gebürtigen 
Superintendenten Carl Friedrich Bahrdt durfte, wie die Schrift- 
leitung bemerkt, in der Hauptsache beruhen auf der ausführlichen 
Darstellung von J. Leyser, Karl Friedr. Bahrdt, der Zeitgenosse 
Pestalozzis, ein Beitrag zur Geschichte der Erziehung und des 
Unterrichts, Neustadt a. d. H. 1867. — J. Hamm: Die Brüder- 
gemeinde in der Pfalz. Schluss. S. 8—14. — H.Schreib- 
müller: Das geistige Leben in Speyer unter den sali- 
schen Kaisern und »Das Leben Heinrichs IV«. S. ı5s—2ı. 
Geistige Tätigkeit des Bischofs Benno II., des Klerikers Adel- 
mann, Amarcius’, des Magisters Onulf. Mitteilung der Forschungs- 
ergebnisse Bernhard Schmeidlers über den Verfasser der Vita 


Henrici IV., den er in dem »Speyrer Diktator« sieht. — Stock: 
Geschichte der Kirche von Oberndorf. (Schluss). S. 22 bis 
28. — Mitteilungen usw. S.28ff. — 


Heft 2. Karl Schworm: Odernheim am Glan als 
Zufluchtsort vertriebener Protestanten im Dreissig- 
jährigen Kriege. S. 33—36. — Ernst Gölter: Franz von 
Sickingen und seine Beziehungen zur Reformation. 
S. 36—46. — Georg Biundo: Die Kirchenkonvente der 
Klasse Meisenheim unter Karl XI. von Schweden (1681 bis 
1697). S.46—52. — Schunck: »Stoff für den künftigen 
Verfasser einer pfalzzweybrückischen Kirchengeschichte 
von der Reformation an« S.53—56. — Mitteilungen usw. 
S. 57ff. — 


Heft 3. Carl Pöhlmann: Die herzoglich zweibrük- 
kischen Patronatspfründen vor der Reformation. S. 65 bis 
78. — L.H. Baum: Magister Johannes Telones, Pfarrer 
in Kusel, 1554—ı571. S. 78—87. — Fr. Schunck: »Stoff für 
den künftigen Verfasser einer pfalzzweybrückischen 
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Kirchengeschichte. (Forts.) S. 88—g2. — Mitteilungen usw. 
S. 93ff. — 
Heft 4. Friedr. Ernst: Leben und Werke des Speyrer 


Pfarrers Johann Conrad Schragmüller. S. 97—ı104. — 
Lud. Zimmer: Kirchengeschichtliches aus dem Thal 


Dielkirchen. S. 104—ıro. — L. H. Baum: Mag. Johan- 
nes Telones. S. ı10—ı17. — Gg. Biundo: Die zu Meisen- 
heim erhobenen Konventsakten der Klasse Lichten- 
berg (1671—ı698). S. 117—ı21. — Schunck: »Stoff für 


den Verfasser einer pfalzzweybrückischen Kirchen- 
geschichte«. (Forts.) S. ız2 bis ı25. — 


Jahrg. 3, 1927. Heft 1. A. Neubauer: Die Anbahnung 
einer Union zwischen Retormierten und Lutheranern 
im Herzogtum Zweibrücken im Jahre 1787/88. Aus dem 
Nachlass herausgeg., ergänzt und mit Anmerkungen versehen 
von G. Biundo. S. ı—8. — Ph. Stock: Die Kirche zu Menz- 
weiler. S.9—22. — Schunck: »Stoff für den Verfasser 
einer pfalzzweybrückischen Kirchengeschichte«. (Forts.) 
S. 22—26. — E.L. Antz: Von pfälzischen Pfarrern und 
ihren Familien. S. 26—28. — Theodor Wotschke: Zwei 
Briefe des Pantaleon Candidus. S. 28—3o. 


Heft 2. Friedrich Ernst: Urkundliches über lutheri- 
sche Pfarrer zu Herxheim und Leistadt im ı6.und 17. 
Jahrhundert. S. 33—39. — Gg. Biundo: Die ungedruckte 
Pfalz-Veldenzer Kirchenordnung von 1574. S. 39—43. — 
Karl Schworm: Um den Disibodenberg. Ein Beitrag 
zu dem Kampf des Benediktiner-Ordens um die Abtei. 
S. 43—46. — Schunck: »Stoff für den Verfasser einer pfalz- 
zweybrückischen Kirchengeschichte« (Forts.) S. 46—54. — Albert 
Becker: Zur Geschichte des Philanthropins zu Heides- 
heim. S. 54—55. Vgl.II, Heft 4. — L.H. Baum: Litterae 
tuitionis (Schutzbrief) von 1441. S.55—57. — Heinrich 
Müller: »Ruhmloses Ende«? (Daniel Telones). S. 57—58. 


Heft 3. Friedrich Beyschlag: Ein Speyerer Ketzer- 
prozess vom Jahre 1392. S.61—65. Chiliastische Schwär- 
mereien des Minoriten Friedrich von Braunschweig. Eintrag in 
der Matrikel der Universität Heidelberg, herausgeg. von Toepke, 
Bd. ı. S.643. — Adolf Stoll: Die kurpfälzischen Exter 
und ihre Ahnen. S.65—70. — G. Biundo: Die Kirchen- 
Ordnung Herzog Friedrich Ludwigs von Zweibrücken 
vom Jahre 1679. S. 70—74. — F. Schunck: »Stotf für den Ver- 
fasser einer pfalzzweybrückischen Kirchengeschichte« (Forts.) S.75 
bis86. — H.L. Baum: Nochmals Daniel Telones. S. 86—87. 

FE: 
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Joh. Künzig: Lieder der badischen Soldaten, heraus- 
gegeben im Auftrage des Badischen Volksliedausschusses. Ausg. B 
mit Anmerkungen. H. Eichblatt, Leipzig 1927. — Einer verdienst- 
vollen Aufgabe hat sich Dr. Künzig unterzogen mit der Sammlung 
der Lieder unserer badischen Soldaten. Er bringt in reicher Aus- 
wahl wohl gegliedert Rekruten- und Reservistenlieder, Lieder vom 
Marsch und Manöver, Lieder der einzelnen Truppengattungen, dann 
alles, was uns der Weltkrieg gebracht hat, den er selbst als Soldat 
miterlebt hat. Die Auswahl ist durchaus gut, nirgends hat sich 
Wertloses eingeschlichen. Wo ursprüngliches Höhengut in einzel- 
nen Fällen vorliegt, da ist es nach den Volksgesetzen umgestaltet, 
auch deutet uns die Weise meist klar den Weg der Herkunft an: 
so im Lied Nr. 99, Im Feldquartier auf hartem Stein ; Nr. 100, Sonn- 
tag ist’s, in deutschen Landen (Weise von Simon Breu, für Männer- 
chor); Nr. 106, Nach der Heimat möcht’ ich wieder (Männerchor- 
lied); Nr. 116, Nicht ein Kreuz aus Holz und Stein (Männerchorlied). 
In den gediegenen Anmerkungen gibt der Herausgeber noch reich- 
liche Ergänzungen zu den einzelnen Liedern, außerdem Aufschluss 
über sonstige Sammlungen; hier zeigt sich Künzig als gründlicher 
Kenner unseres volkstümlichen Schrifttums und Beobachter des 
Lebens unserer Soldatengesänge. In der Aufzeichnung der Weisen 
sollte eine Änderung eintreten; wenn einer Silbe eine Note ent- 
spricht, müsste diese Note unverbunden allein stehen, so gleich 
im Liede Nr. ı Takt 9 und ıı, im Liede Nr. 8 Takt 2 usw. Also 
hier mehr Einheit. Auch sonst möchte ich noch einige Beiträge zu 
einer 2. Auflage bringen. Nr. 4: Im dritten Takte klingt die weit- 
verbreitete Sangweise f, a, c (Signaldreiklang) besser als das fünf- 
mal festgehaltene c. Warum ist hier das dazugehörige Tralala weg- 
gefallen? Das Lied ist mir ohne dies undenkbar (vgl. auch Pecher, 
Nr. 7). Nr. 5: Der letzte Takt ist zu lang, Taktstrich fehlt nach g. 
Nr. ı0 ist die alte Eisenbartweise, Nr.ıı: Der Papst lebt herrlich 
in der Welt. Zu Nr ı2 kenne ich von bad. Regimentern noch das 
Gesätz: 

Achzehnhundsiebzig 

Da war der Teufel los, 
Da wollte uns bekriegen 
Der stolze Herr Franzos. 


Das Berliner Varietelied „Wenn die Soldaten‘ kann ohne Verlust 
wegfallen; der schnoddrige Sang der Weise und das Halbverhüllen 
der Worte ist nicht soldatenmässig. Es empfiehlt Lied Nr. 2; lieber 
im ®/,-Takt statt ım */,-Takt aufzuzeichnen. Nicht die auffällige 
Aussprache von sch wird in Gänschriemen verulkt, sondern die Tat- 
sache, dass die bad. Ostmundart sch für hd. s setzt. Für das Lied: 
„Es wollte sich einschleichen‘ scheint mir der Zupfgeigenhansl die 
endgültige musikalische Form gefunden zu haben, wenn er es in 
5/,-Takt gibt. Das Gesätz 4 ist ein sehr junger Zuwachs. In Nr. 49, 
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3 heisst der echte Soldatenton: Annchen, bist du schwanger. Man 
sollte ihn beibehalten. Unmöglich scheint mir die Form des Liedes 
Nr. 104, ebenso Nr. ıı2. Wie zu helfen ist, kann hier nicht erörtert 
werden. Der Sammlung Künzigs ist bester Erfolg zu wünschen. 
E Othmar Meisinger. 

Karl Lohmeyer: Schönbornschlösser. Die Stichwerke 
Salomon Kleiners Favorita ob Mainz, Weissenstein ob Pommers- 
felden und Gaibach in Franken aufs neue herausgegeben und mit 
einer Einleitung und der Lebensgeschichte Maximilian von Welschs 
versehen. Heidelberg ı927, Carl Winters Universitätsbuchhand- 
lung. Querfolio 50 S., ı2 + 46 Tafeln. [= Meister und Werke 
‚des Rheinisch-Fränkischen Barocks herausgegeben von Karl Koet- 
schau und Karl Lohmeyer, Bd. ı.] — Johann Maximilian von Welsch 
(1671— 1745) hat sich sowohl als Meister der Militärbaukunst wie 
der Civilbaukunst höchste Verdienste erworben. Dass Welsch als 
Festungsbaumeister Ausserordentliches geleistet hat, ja daß er als 
Vorläufer moderner Fortifikationskunst gelten kann, darüber finden 
wir hier überreichen Aufschluss. Sein Hauptwerk war die nament- 
lich vom Kaiserlichen Hof in Wien bewunderte Befestigung von 
Mainz, der Residenz seines Herrn, des Kurfürsten und Erzbischofs 
Lothar Franz von Schönborn, jenes baukundigsten Vertreters seines 
baulustigen Geschlechts. Nicht geringere Anerkennung fand Welsch 
bei seinen Zeitgenossen auch als Civilarchitekt. Seine starke Per- 
sönlichkeit trug gleichsam als ein Eckpfeiler das stolze Gebäude des 
rheinisch-fränkischen Barock; mit den grossen Wienern, Fischer von 
Erlach und Johann Lucas von Hildebrandt ist er schlechthin der 
Begründer des deutschen Barock, als solcher bisher mehr geahnt 
als erkannt und erfasst. Lohmeyer blicb es vorbehalten ihm auch 
hier die gebührende Stellung einzuräumen, seine Persönlichkeit wie 
sein Werk grundlegend zu behandeln. Das charakteristische Merk- 
mal der Eigenart Welschs sehen wir in der Behandlung seiner Grund- 
risse, in der Lockerung ihrer Gesamtdisposition, in der Weitläufig: 
keit seiner Anlagen. Es ist ausserordentlich interessant zu beobachten, 
wie der Meister der Befestigungskunst vor allem in der Aufteilung 
des Geländes, in der Anpassung seiner Bauten an die umgebende 
Landschaft (Biebrich, Fulda!) sein Bestes gibt, freilich ohne jeg- 
liche Rücksicht auf die finanzielle Leistungsfähigkeit seines Bau- 
herren. So sehen seine ursprünglichen Pläne meist gewaltige Aus- 
maße vor. Die Grundriss- und Gartengestaltung der Favorite in 
Mainz, der Residenzen in Würzburg und Bruchsal, des weiteren 
Schönbornschlosses Pommersfelden lassen diese Tendenz genugsam 
erkennen. Diese Schloßbauten auch in ihrem Aufbau völlig oder 
nur merklich zu beeinflussen ist Welsch nicht mehr beschieden ge- 
wesen; die westlichen, von der Pariser Akademie ausgehenden Ein- 
flüsse waren zu stark, der einsetzende Klassizismus zu modern, als 
dass der alternde, in seiner ursprünglichen Kraft gleichwohl noch 
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ungebrochene Kurmainzer Oberbaudirektor hier mit den Jüngeren 
mit Erfolg hätte konkurrieren können. Der Klassizismus war ihm 
zu kahl und nüchtern, mit der üppigen Fülle seiner Architekturen 
unvereinbar. Gleichwohl sind die Verdienste Welschs um die För- 
derung auch der Civilbaukunst gross und bedeutsam genug gewesen; 
man lese darüber bei Lohmeyer nach. 


Für unsere oberrheinischen Lande ist Welschs Anteil an der 
Schöpfung der „Speyerischen Residenz‘ in Bruchsal besonders her- 
vorzuheben; er ist der Urheber der genialen Grundidee der ganzen 
Anlage. ‚Beim Aufbau zeigt sich sein Einfluss vor allem noch beı 
den frühesten Pavillon-Bauten, so auch noch bei dem Kammer- 
und Kirchenflügel, und hier haben wir zugleich bei weitem die beste 
Aussenarchitektur der Schlossgruppe, wenn auch hier bereits die 
Ausgestaltung durch die Baumeister an Ort und Stelle anhebt.“ 
Ferner ist hier noch Domenico Fontana von Kaysersbrunn, der 
Kaiserliche Oberingenieur, hervorzuheben, der Befestiger von Breis- 
ach, der wie Welsch zeitweise an der Spitze des oberrheinischen 
Festungswesens stand. 


Nachdrücklich verweisen wir auf das neuste Werk Lohmeyers, 
auf die hier niedergelegte, auch kulturgeschichtlich reizvolle Lebens- 
geschichte Welschs wie auf die treffliche Wiedergabe des so selten 
gewordenen Stichwerkes Salomon Kleiners aus den Jahren 1726 und 
1728. Mit bewunderndem Auge schauen wir in dieser prächtigen 
Vedutenfolge die Schöpfungen jener baufreudigen Epoche; mit 
Gewinn folgen wir der vorausgeschickten inhaltsreichen Abhand- 
lung Lohmeyers, die mit grosser Anschaulichkeit uns die Bedeutung 
Maximilian von Welschs für die Entwicklung des rheinisch-fränki- 
schen Barock eindringlich nahebringt. R. Sıllıb. 


Paul Neitzke: Die deutschen politischen Flücht- 
linge in der Schweiz. 1848—1849. Charlottenburg 1927: Gebr. 
Hoffmann. VIII + 86 S. — In der Geschichte der deutschen Revo- 
lution von 1848 49 spielt die revolutionäre Propaganda von jenseits 
der Reichsgrenze, vor allem von Frankreich und der Schweiz her, 
eine nicht unerhebliche Rolle. Die genannten Länder, vor und nach 
dem Ausbruch der deutschen Erhebungen die Zufluchtsstätten und 
Ausfallstellen der deutschen Revolutionäre, bedrohten in erster Linie 
den angrenzenden badischen Staat. Für das Elsass hat bereits ıgro 
Otto Wiltberger die Zusammenhänge und Beziehungen zwischen den 
rechts- und linksrheinischen Trägern der Aufstandsbewegung in 
seinem Buche: Die deutschen politischen Flüchtlinge in Strassburg 
1830— 1849 vorbildlich behandelt. Der Verfasser der vorliegenden 
Schrift ist durch die ihm während seiner Internierung als Schwer- 
kriegsverwundeter in der Schweiz gewährte Einsichtnahme in die 
Akten des Bundesarchivs und der kantonalen Staatsarchive in die 
Lage gekommen, die in ihren allgemeinen Zügen nicht unbekannte 
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Geschichte der deutschen politischen Flüchtlinge in der Schweiz 
in den Jahren 1848/49 aktenmässig zu belegen und im einzelnen klar- 
zustellen. Den wichtigsten Gewinn seiner Arbeit sehe ich nicht so 
sehr in der Darstellung der politischen Umtriebe der deutschen 
Flüchtlinge in der Schweiz an sich, der Mittel und Wege ihrer 
Propagandatätigkeit, ihrer unglücklichen persönlichen Schicksale — 
alles Dinge, die aus der Memoirenliteratur mehr oder weniger be- 
kannt sind —, sondern in erster Linie in der Aufzeigung der 
offiziellen Politik der schweizerischen Bundesregierung in der Frage 
des Asylrechtes. Schon aus Paul Schweizers Geschichte der schwei- 
zerischen Neutralität (1895) wissen wir von den Zusammenstössen 
der deutschen Bundesregierung, der deutschen Reichsregierung des 
Frankfurter Parlaments und der Regierung des Grossherzogtums 
Baden mit der schweizerischen Bundesbehörde. Die einzelnen Etap- 
pen ihres Notenwechsels, veranlasst durch den Übertritt der Teil- 
nehmer des Heckerputsches in Baden im F rühjahr 1848, verschärft 
durch den von der Schweiz aus inszenierten Aufstand Struves im 
September, die Stellungnahme der schweizerischen Zentralregierung, 
selbst nicht konsequent und beeinflusst von den Flüchtlingsverbän- 
den, gehemmt durch die verschiedene Auffassung der Kantonsregie- 
rungen, zeigen in Neitzkes Darstellung die Schwierigkeiten und 
Gefahren, denen die traditionelle schweizerische Asylrechtspolitik 
in jenen Tagen gegenüberstand. Der Verfasser hätte sie noch deut- 
licher und in anderer Beleuchtung sehen können, wenn er auch die 
Akten der Gegenseite zu Gesicht bekommen hätte. Ich habe vor 
ein paar Jahren die Akten des badischen auswärtigen Ministeriums 
über diese Frage durchgearbeitet und exzerpiert und die Zusammen- 
hänge kennengelernt, die zwischen den badischen Noten und denen 
des deutschen Bundestages und der deutschen Reichsregierung in 
Frankfurt bestehen. Die Initiative zu dem scharfen Notenwechsel 
des Bundestages, dessen Stellungnahme die neue Reichsregierung 
in Frankfurt zu übernehmen sich gezwungen sah, ging von dem 
bedrohten Baden aus; die in der Oberpostamtszeitung veröffent- 
lichten Beweisstücke (Neitzke Seite 30) stammen vom badischen 
Ministerium des Innern. Ein Zollkrieg und weitere militärische 
Maßnahmen, von einer Reichsregierung ohne reale Macht gegen 
die Schweiz geplant, scheiterte an der Uneinigkeit der zur Beteili- 
gung aufgerufenen süddeutschen Angrenzerstaaten. Ich hoffe über 
diese unbekannten Zusammenhänge einmal selbständig handeln 
zu können. Lautenschlager. 
In der soeben erschienenen Festgabe des Zwingli-Vereins zum 
70. Geburtstage seines Präsidenten Hermann Escher (Zürich 1927) 
macht Johannes Ficker S.44—65 wertvolle Mitteilungen über 
„Handschriftliches aus der alten Strassburger Universi- 
tätsbibliothek‘“, indem er aus einem seinerzeit wohl dem Thomas- 
kapitel überwiesenen Folioheft (Manuscrits de la Bibliotheque du 
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Seminaire Protestant, 1846) besonders bezeichnende Einträge ab- 
druckt. Es handelt sich um eine eigenhändige Abschrift des von 
Andreas Jung mit Benutzung älterer Vorarbeiten angefertigten 
Handschriftenkatalogs, der mit den übrigen Beständen im August 
1870 zugrunde gegangen ist, dessen Einträge aber wie über die 
ın der Bibliothek vorhanden gewesenen Kataloge selbst so besonders 
über den Inhalt der Handschriften-Abteilung (962 Werke sind auf- 
gezählt) recht befriedigenden Aufschluss geben. Lebhaftem Interesse 
begegnen die Nachrichten über die meist dem späteren Mittelalter 
angehörenden Handschriften der alten Münsterbibliothek, besonders 
wichtig sind ferner natürlich die Zeugnisse aus der Reformations- 
zeit. Nicht selten lassen sich bekannte Persönlichkeiten als ursprüng- 
liche Besitzer nachweisen. HK. 


Auf Grund archivalischer Quellen schildert der Freiburger 
Stadtarchivar F.Hefele, Wie Freiburg Bischofsstadt wurde. 
Freiburg i. Br., Herder. 1927. 48 S. Der erste Teil, Freiburgs Be- 
werbung um den Bischofssitz, führt hinein in das Ringen zwischen 
dem Ministerialrat Brunner, der sich für Rastatt einsetzte, und dem 
Ministerialrat Häberlin, der für Freiburg eintrat, wo er lange Stadt- 
pfarrer bei S. Martin gewesen war. Wesentlich nüchterner ist der 
Abschnitt über die Einrichtung des Bistums. Die Arbeit läßt den 
Wunsch aufkommen, wir möchten endlich einmal mehr über die 
katholische Kirchensektion erfahren, als wir heute wissen. Was die 
Brunner, Häberlin, Dahmen, Pfeiffer, Engesser usw. für die Ge- 
schichte des badischen Staatskirchentums bedeuteten, ist noch viel 
zu wenig bekannt. H.B. 


H. Holborn: Aufzeichnungen und Erinnerungen aus 
dem Leben des Botschafters Joseph Maria von Rado- 
witz.‘ Berlin und Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart. 
ıg925. 2 Bände. VIII+ 372 + 339 S. — Widrige Verhältnisse, 
an denen der Berichterstatter gänzlich unbeteiligt ist, haben dazu 
geführt, dass diese Erinnerungen eines der fähigsten Jüngeren 
Mitarbeiter Bismarcks ungebührlich verspätet zur Anzeige kommen. 
Das ist um so mehr zu bedauern, als sie ohne alle Frage mit zu den 
wertvollsten Quellen gehören, die uns in den letzten Jahren auf dem 
Gebiete der deutschen Aussenpolitik erschlossen worden sind. Lange 
Jahre war R. auf diplomatischen Posten, auf denen er das Heran- 
reifen wichtigster Entscheidungen aus eigener Wahrnehmung 
beobachten konnte. Er war in Biarritz dabei, sah die Glanztage des 
französischen Kaiserreichs, wurde durch die Gortschakow, Gontaut- 
Biron und ihre deutschen Gesinnungsgenossen in den Mittelpunkt 
der »Krisis« des Jahres 1875 gerückt, war Sekretär beim Berliner 
Kongress usw., beobachtete aber auch schon früh mit Besorgnis 
die verworrenen Personalverhältnisse und die Intrigen im Aus- 
wärtigen Amt und in den Kreisen der Hofgesellschaft. Eingehende 
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Tagebuchaufzeichnungen (bis 1880), die Wiedergabe von zahlreichen 
Briefen und eine nicht alltägliche Befähigung zu anschaulicher 
Schilderung sichern diesen Erinnerungen nicht allein allgemein- 
geschichtlichen Wert, sondern machen sie auch zu einer vorzüg- 
lichen Quelle für die Beurteilung des diplomatischen Korps. Man 
empfindet jedoch fast eine gewisse Genugtuung darüber, dass die 
Erinnerungen mit dem Sturze Bismarcks schliessen; denn er war 
auch nach Abzug der zur Schau getragenen Selbstgefälligkeit ein 
Mann von Verdiensten, und es ist wohl keine Frage, dass er seine 
spätere Zurücksetzung mit reichlich bitteren Bemerkungen begleitet 
hätte. (In dieser Beziehung gehe ich einig mit Meisner in Preuss. 
Jahrb. 201, S. 178ff.). 

Baden hat in diesem Diplomatenleben nur eine untergeordnete 
Rolle gespielt. Zwar war der Vater 7 Jahre preussischer Gesandter 
in Karlsruhe, aber als er im Frühjahr 1848 weggehen musste, war 
der Sohn erst g Jahre alt, verfügte also noch nicht über wertvollere 
Erinnerungen. Wichtiger sind die Bemerkungen über des Gross- 
herzogs Besuch in Paris (1867) und seine politischen Anschauungen 
(I, 150). Noch im selben Jahre begegnete R. in München dem in 
preussenfreundlichem Sinne wirkenden badischen Gesandten R.v. 
Mohl (I, 161). Sachlich unbedeutend sind die Angaben über den 
Grossherzog und die Grossherzogin aus dem Jahre 1878 (II. ı4ff.). 
Dagegen verdienen Beachtung die Mitteilungen über das Eingreifen 
des Grossherzogs in die Krisis von 1890 (II, 313 und 317). Mit 
unverhohlener Abneigung begleitet R. die Ernennung des Frei- 
herrn v. Marschall zum Staatssekretär im Auswärtigen Amt. Hier 
spielt gewiss die Anhänglichkeit an Bismarck eine Rolle, denn 
»mit Marschalls Ernennung ıst Herbert wenig einverstanden, 
ebensowenig sein Vater. Beide halten Marschall für ungeeignet 
und dünkelhaft. Der Fürst sei erstaunt gewesen über den Aplomb, 
mit dem Marschall gleich die Berufung angenommen und auf- 
gefaßt habe. Er komme ıhm aber vor wie ein ungeübter Hand- 
werker, dem man ein kompliziertes Uhrwerk überlasse und der 
mit plumper Hand hineingreife. Herbert hatte keine angenehme 
Begegnung mit Marschall gehabt, der ihm mit ganz unmotiviertem 
Selbstbewusstsein entgegengetreten sei. (II, 324). Dass unter 
solchen Umständen beim Abschiedsdiner bei Lerchenfeld für 
Herbert Bismarck »ein Schatten von Ungemütlichkeit auf das Mahl 
fiel«, ist begreiflich. Auch R. fand, dass Marschall in noch nicht 
zwei Tagen »sehr an Bedeutung wuchs«. H. Baier. 

Wenn aus A. Chrousts Vorwort zum 3. Bande der von ihm 
im Auftrag der Gesellschaft für Fränkische Geschichte herausge- 
gebenen Lebensläufe aus Franken (Würzburg, Kabitzsch 
und Mönnich, Universitäts-Buchhandlung. 1927. XX + 519.) 
eine gewisse müde Resignation herausklingt, so beruht das auf Er- 
fahrungen, die auch die Herausgeber verwandter Unternehmungen 
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gelegentlich machen. Nichts ist schwerer, als Mitarbeiter zu finden, 
die ihren Beitrag zur festgesetzten Zeit im vereinbarten Umfange 
abliefern. Unter diesen 52 Lebensläufen finden sich Männer von 
Bedeutung. Ich möchte nur den Philosophen Schelling, den Kapell- 
meister Hans Richter und Friedrich König, den Erfinder der Schnell- 
presse, nennen. Das weiteste Interesse findet wohl J. Striedingers 
Untersuchung über Kaspar Hauser. Mit unerbittlicher Kritik 
wird hier die Kaspar-Hauser-Legende zerpflückt. Ich gehe ganz 
mit Str. einig, fürchte aber gleichwohl, dass alle Mühe und aller 
Scharfsinn vergebens sind, obwohl inzwischen H. Haering undEE. 
Berend an seine Seite getreten sind (DeutscheLitztg. 1927, Sp. 766 bis 
769 und 1769—1773). Der erste Direktor des Germanischen Mu- 
seums in Nürnberg, der Karlsruher August Essenwein, machte in der 
grossen Staatsprüfung so unangenehme Erfahrungen, dass er die 
Heimat für immer verliess; doch hat er später noch die Restaurations- 
arbeiten am Konstanzer Münster geleitet. J. P.von Hornthal 
wurde ı81ı9 in jungen Jahren Lehrer der Rechtswissenschaft an 
der Universität Freiburg und war hier Freund Rottecks. 1824 schied 
er wieder aus dem badischen Staatsdienste aus, als ihm eine erbetene 
Gehaltszulage verweigert wurde. Die beiden Theologen Batz 
sind sachlich in den Kreis um Wessenberg einzureihen, namentlich 
Johann Friedrich, dessen Katechismen sich grosser Beliebtheit 
erfreuten. Der Mediziner Welz war rühriges Mitglied der deutschen 
ophthalmologischen Gesellschaft in Heidelberg. Der Kartograph 
Hammer stand mehrere Jahre im Dienste des Fürsten von Löwen- 
stein in Wertheim. Um den dramatischen Dichter May machte 
sich das Karlsruher Theater verdient. Der Schriftleiter G. Petzet 
war einige Zeit neben A. Dove an der Allgemeinen Zeitung tätig. 
Sein Nachfolger wurde der Badener Julius Jolly. Die Mitteilungen 
über den Meteorologen und Astronomen Schön enthalten Hinweise 
auf die Pflege der Astronomie und Meteorologie im Mannheim des 
18. Jahrhunderts (J. N. Fischer und J. J. Hemmer). Der Schul- 
mann Held und Franz Hessler, der Erforscher der altindischen 
Heilkunde, sassen zu den Füssen Creuzers ın Heidelberg. Auch der 
Mitarbeit Jean Pauls an den Heidelberger Jahrbüchern und seines 
Heidelberger Aufenthaltes ist gedacht. Der bekannte Geschichts- 
forscher Karl Ritter von Lang war Ehrenmitglied der Sinsheimer 
Gesellschaft zur Erforschung der vaterländischen Denkmäler der 
Vorzeit. Der klassische Philologe Urlichs lehnte einen Ruf nach 
Freiburg ab. Der Einzug des Fürsten von Fürstenberg in Wetzlar 
bei Gelegenheit der Reichskammergerichtsvisitation wird uns im 
Lebensbild des Reichskammergerichtspräsidenten von Thüngen 
geschildert. Alles in allem doch eine ganz stattliche Reihe von 
Beziehungen zwischen Franken und der südwestdeutschen Ecke, 
die uns wünschen lässt, der vierte Band möge nicht allzulange auf 
sich warten lassen. Auch unseres Dankes darf der Herausgeber 
sicher scin. | H. Bater. 
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K. Staatsmann, Das Bürgerhaus im Elsass (= Das 
Bürgerhaus im Deutschen Reich und in seinen Grenz- 
gebieten. Herausgegeben vom Verband Deutscher 
Architekten- und Ingenieurvereine, Heft 2). Berlin, 
Verlag »Deutsche Bauzeitung« (1925). IV, 82 S. (mit 2gı 
Abbildungen). 

Im Auftrag des Architekten- und Ingenieurvereins für Elsass- 
Lothringen und in Verbindung mit dem Plane des deutschen 
Architekten- und Ingenieurverbandes, dem deutschen Bürgerhaus 
eine fünf grosse Bände umfassende, landschaftlich gegliederte 
Publikation zu widmen, hat K. Staatsmann in den Jahren 1907—ı913 
die systematische Aufnahme von bemerkenswerten Bürgerhäusern 
im Reichsland geleitet und z. T. selbst mit Unterstützung seiner 
Schüler an der Technischen Schule in Strassburg durchgeführt. 
Die schon vor dem Kriege eingeleitete Verarbeitung des Materials 
für Zwecke der Veröffentlichung hat jetzt erst nach langer, durch 
die traurige Schicksalswende aufgezwungener Pause von dem 
aus dem Elsass vertriebenen Verfasser, den inzwischen das Geschick 
von Karlsruhe nach Lübeck verschlagen hat, vollendet werden 
können. Es ist klar, dass unter diesen Umständen die Veröffent- 
lichung doch nur als eine Art Notbau zustande gekommen ist, 
der sich überdies den inzwischen veränderten Bedingungen für die 
grosse Publikation des deutschen Vereins anzupassen hatte. 

Der Begriff »Bürgerhaus« ist an sich nicht ganz eindeutig; 
Staatsmann fasst ıhn praktisch so, dass er kirchliche und aus- 
gesprochene militärische Bauten sowie rein repräsentative und 
amtliche Gebäude, die nicht zu Wohnzwecken bestimmt waren, 
vom vorliegenden Buche ausschliesst. während die Abgrenzung 
gegen das bäuerlicheWohnhaus infolge der — recht erwünschten — 
starken Berücksichtigung der kleineren Ackerbürgerstädtchen 
nicht so scharf durchgeführt werden konnte. Der Verfasser hat sich 
für verpflichtet gehalten, seinen eigentlichen baugeschichtlichen 
Darlegungen eine ausgiebige Übersicht über die Entwicklung 
des elsässischen Bürgertums voraufzuschicken — nicht eben zum 
Vorteil des Ganzen! Auch die ausdrückliche Anerkennung seines 
redlichen Willens und seines Bemühens um Fühlungnahme mit 
den neueren Forschungsergebnissen wird uns nicht darüber hin- 
wegtäuschen, dass er über eine rein äusserliche Zusammentragung 
und oberflächliche Bearbeitung von Notizen und Exzerpten zur 
Geschichte der bürgerlichen Siedelung im Elsass hinaus zu einer 
klaren Darstellung der wesentlichen Probleme nicht vorgedrungen 
ist. Wir müssen um so mehr bedauern, dass er die darauf verwandten 
zwanzig Druckseiten nicht einer breiteren und durchdringenderen 
Behandlung seines eigentlichen Themas hat zugute kommen las- 
sen; denn seine Darlegungen über das Bauwesen der elsässischen 
Städte und die Baugeschichte des elsässischen Bürgerhauses zeigen, 
dass der Verfasser uns hier noch mehr zu sagen hätte, als er angesichts 
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des gedrängten Raumes vermag. Infolgedessen stehen hier zahl- 
reiche wertvolle Einzelbeobachtungen in rascher nur zeitlich geord- 
neter und daher sachlich oft verwirrender Abfolge nebeneinander, 
ohne dass die tiefer verbindenden allgemeineren Gesichtspunkte 
scharf genug herausgearbeitet und ernstliche Versuche zur Erfas- 
sung landschaftlicher und örtlicher Besonderheiten gemacht würden. 
Am besten gelungen ist das letzte Kapitel, das das allmähliche 
Eindringen des französischen Einflusses seit 1681 schildert und dabei 
zu schärferer Betonung der allgemeinen Tendenzen gelangt. Bei 
der Behandlung der überaus interessanten Geschichte des mittel- 
alterlichen Holzwohnbaus in Strassburg hat leider der Verfasser 
die wertvollen Beobachtungen Beblos über die weitgehende wenn 
auch nicht vollständige Verdrängung der ursprünglichen aleman- 
nischen Bauweise durch die wohl schon vor dem ı5. Jahrhundert 
in Strassburg eindringende fränkische Holzarchitektur (Elsass- 
Lothringisches Jahrbuch 3 (1924), S. 92ff.) nicht verwertet. Dass 
im übrigen Strassburg sehr stark im Vordergrund der gesamten 
Darstellung steht, ist ja eigentlich selbstverständlich. 

Mussten dem Texte Staatsmanns gegenüber gewisse Vor- 
behalte gemacht werden, so kann man hingegen dem umfassenden 
Abbildungsmaterial unbedingtes I.ob spenden. Viele nur wenig 
bekannter oder bisher an kaum zugänglicher Stelle abgebildeter 
Bauten werden uns in guten Abbildungen und Aufnahmen nahege- 
bracht; klare und deutliche Grundriss- und Querschnittzeichnungen 
fördern das Verständnis. Auch die einzelnen Architekturteile 
finden gebührende Berücksichtigung. Wir werden es mit dem 
Verfasser bedauern, dass die Raumnot ihm — auch bei der Auswahl 
der Bilder — manchen schmerzlichen Verzicht auferlegt hat; sein 
ıgıo erschienenes Bilderwerk »Volkstümliche Kunst in Elsass- 
Lothringen«, auf das er selber zur Ergänzung des Gebotenen hin- 
weist, ist leider völlig vergriffen und im Buchhandel kaum mehr 
erhältlich. 

Weiter auf Einzelheiten einzugehen, ist hier nicht der Ort, 
es genügt zum Schlusse nochmals zu betonen, dass die Veröffent- 
lichung Staatsmanns eine überaus wertvolle Materialssammlung 
zur Geschichte der bürgerlichen Baukultur im Elsass darstellt, 
die jeder, der sich mit dem elsässischen Bürgertum und seiner 
grossen geschichtlichen Vergangenheit beschäftigt, mit Nutzen 
zu Rate ziehen wird. A. Sienzel. 

Ernst Polaczek. Strassburg. Mit 146 Abbildungen. 
(= Berühmte Kunststätten Band 76.) Leipzig, Seemann 
1926. 227 S. Der Band »Strassburg« in der rühmlich bekannten 
Reihe von E. A. Seemanns »Berühmten Kunststätten« hat lange auf 
sich warten lassen, für uns Deutsche ın mancher Hinsicht fast zu 
lange. Statt eines reich und froh stimmenden Führers zu dem einzig- 
artigen Kunstbesitz des alten deutschen Vororts am Oberrhein be- 
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deutet er jetzt für uns ein wehmütig stimmendes Zeichen der Er- 
innerung und des Gedenkens an die uns verlorengegangene Stätte 
deutschen Kulturlebens und Kunstschaffens im deutschen Süd- 
westen. In diesem Sinne ist auch der Verfasser an seine Aufgabe 
herangetreten; wenngleich eine vornehme und abgeklärte Sachlich- 
keit und eine kluge persönliche Zurückhaltung dem Buche im wesent- 
lichen das Gepräge geben, so klingt doch immer wieder, wenn auch 
leise, der im Vorwort stark angeschlagene, aus schwerem persön- 
lichen Erleben erwachsene Ton wehmütigen Gedenkens hindurch 
und verleiht dem Ganzen einen eigentümlichen, trotz allem fast 
persönlich anmutenden Reiz. Der Verlag hätte wohl kaum eine ge- 
eignetere Persönlichkeit für die Abfassung des Bandes wählen können 
als den verdienten früheren Leiter des Strassburger Kunstgewerbe- 
museums und geschätzten Dozenten der Kaiser-Wilhelms-Universität, 
der sich während eines zwanzıg Jahre umfassenden Lebensabschnitts 
um die wissenschaftliche Erforschung der Strassburger Kunst- 
geschichte nicht minder grosse Verdienste erworben hat wie um die 
Erweckung des Interesses und des Verständnisses weiterer Kreise 
für die Kunstschätze der Stadt und ihre grosse künstlerische Ver- 
gangenheit. 

Das Buch ist in einem glatten und flüssigen Stile geschrieben, 
so dass man nichts von der überaus mühseligen und langwierigen 
Arbeit merkt, die dahinter steht, nichts von den ungewöhnlichen 
Schwierigkeiten, die der Verfasser bei seiner Abfassung zu über- 
winden hatte. Wer, wie er, mit Recht die Höhepunkte der Strass- 
burger Kunstgeschichte in der Entwicklung des 13. Jahrhunderts 
und der Jahrzehnte um 1500 sieht, steht gerade für das Kernstück 
seiner Darlegungen einem auf weite Strecken hin trostlos geplün- 
derten Trümmerhaufen gegenüber, aus dessen Resten er ein Gesamt- 
bild der einstigen Grösse zu erschliessen hat. Die Stürme der 
Reformationszeit, die von der französischen Regierung unterstützte 
katholische Restauration und der durch den Übergang der Stadt 
an Frankreich verursachte Bruch in der Tradition, das wahnsinnige 
Wüten der revolutionären Schreckenszeit sind in ungefähr gleichem 
Masse, in erheblich geringerem Umfang der Bibliotheks- und 
Museumsbrand von 1870 für diese umfassenden Zerstörungen und 
Verluste an Kunstgut verantwortlich zu machen. Während uns auf 
dem Gebiete der kirchlichen Architektur noch die wertvollsten Zeu- 
gen zur Verfügung stehen, sind bereits im Bezirke der Plastik un- 
absehbare Einbussen zu verzeichnen. Geradezu trostlos liegen die 
Verhältnisse für die Malcrei, die graphischen Künste (abgesehen 
von der Buchkunst) und die Zeugnisse bürgerlicher und gewerblicher 
Kultur. Hand in Hand damit geht eine fast atomhaft zu bezeich- 
nende Zertrümmerung der schriftlichen Überlieferung. Alle die 
(Juellen, auf Grund derer sich die Kunstgeschichte von Städten wie 
Basel und Nürnberg so überaus gestaltenreich und farbig-lebendig 
erfassen lässt, Briefbücher, Ratsprotokolle, Rechnungen, Gerichts- 
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akten, Zunftakten u. dgl., sind in Strassburg mindestens für die 
ältere Zeit, z. T. aber sogar für den ganzen Zeitraum, nahezu rest- 
los verloren; der Brand von 1870 hat dann umfassende Einbussen 
anabgeleitetem Quellenmaterial, wie Chronikalien und Kollektaneen, 
gebracht. Oft lässt sich nur durch einen Vergleich mit den ent- 
sprechenden gleichzeitigen Leistungen anderer deutscher Städte die 
wahre Bedeutung der kärglichen Strassburger Zeugnisse ahnungs- 
weise erschliessen. 


Tritt man unter diesem Gesichtswinkel etwa an das grösste, 
nahezu die Hälfte des Buches umfassende mittelalterliche Kapitel 
heran, so wird.man mit unbedingter Hochachtung erfüllt für das, 
was hier unter den denkbar schwierigsten Vorbedingungen geleistet 
worden ıst. Besondere Anerkennung verdient die recht glückliche 
Art, mit der eine durchaus wissenschaftliche Haltung mit der Rück- 
sichtnahme auf die Interessen eines weiteren L.eeserkreises in Einklang 
grebracht ist. Die Ergebnisse der Forschung der letzten Jahrzehnte 
sind überall verwertet und durch eigene Feststellungen des Verfassers 
dles öfteren bereichert; dass er Streitfragen, die sich erst in der aller- 
letzten Zeit erhoben haben und noch ungeklärt sind (wie z. B. den 
Streit um den kEkklesiameister), nur kurz streift, ıst bei einem Buche 
vom Charakter des vorliegenden ganz am Platze. 


Jeder Abschnitt ist eingeleitet durch einen knappen Überblick 
über die wichtigsten geschichtlichen Ereignisse des jeweils in Be- 
tracht kommenden Zeitabschnittes. Vielleicht wäre es von Vorteil 
gewesen, wenn der zeitgeschichtliche Hintergrund stärker hceraus- 
gearbeitet und mit der Darstellung der kunstgeschichtlichen Ent- 
wicklung inniger verwoben worden wäre. Zweifellos hätte sich auf 
diesem Wege das Bild noch farbiger und eindrucksvoller gestalten 
lassen. Ihn übrigen kann man sich mit der getroffenen Auswahl 
der geschichtlichen Tatsachen und ihrer Beurteilung einverstanden 
erklären; nur die wiederholt vorkommende Bemerkung, dass Strass- 
burg im Jahre 1328 »vollkonmen reichsfrei« geworden sei, verleiht 
dem in diesem Jahre ergangenen Privileg Ludwigs des Bayern für 
(lie Stadt cine grössere Bedeutung, als ihm zukomnit. 


Zum Schluss sei noch hingewiesen auf die überaus geschickte 
Auswahl von meist vorzüglichen Abbildungen — es sind ihrer fast 
anderthalbhundert —, die das im Texte Ausgeführte eindrucksvoll 
unterstreichen. Nachdrücklich kommt uns die Urdeutschheit dieser 
Stadt in ihrem Kunstleben und Kunstschaffen zu Bewusstsein; 
mit erneuter Schärfe drängt sich uns die Erkenntnis auf, dass alles, 
was die französische Epoche zu dem alten Bilde hinzugefügt hat, 
nicht mehr aus dem reichen schöpferischen Quell eines eigenen 
Kulturwillens fliesst, sondern, um die Worte des Verfassers zu ge- 
brauchen, nur die Ausbreitung einer grossen, aber fremden Kultur 
auf dem Boden der Stadt bedeutet. K. Stenzel. 
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Hermann Eris Busse, Hermann Daur, 2. Aufl. mit 2 far- 
bigen Tafeln und 84 Abbildungen, Karlsruhe ı927, CE. F. Müller 
(= Heimatblätter »Vom Bodensee zum Main«, Nr. 26). Hermann 
Daurs Name ist uns bekannt als einer der neueren Vertreter ale- 
mannischer Heimatkunst, wir lieben ıhn als den bedeutsamsten 
Maler der Markgräfler Landschaft. Scin wahrhaftiges Wesen wur- 
zelt völlig in diesen lichterfüllten oberrheinischen Landen; seine 
Kunst zeugt von seinem ehrfurchtsvollen Erfassen der Eigenart 
seiner Heimat, ihrer Landschaft und Menschen. Daurs künstlerische 
Laufbahn hat ıhn aber auch in die Ferne, in das Dachauer Moos, 
nach dem nordfriesischen Duhnen, in das Engadin geführt. Gerade 
hier im erhabenen Alpenhochtaäle erlebte er eine machtvolle Steige- 
rung seines Naturempfindens. Ob es die Heimat am Oberrhein 
oder die Heide des Moores, die nordfriesische oder engadinische 
Landschaft war, so verschieden deren Stimmungswerte waren, über- 
all fand er hier ein Gemeinsames, eine ausgeprägte Feierlichkeit und 
Stille der Natur. Ihr hat er immer wieder in seinen Grebilden er- 
sreifenden Ausdruck zu verleihen gewusst. 

H.E. Busse hat das schlichte Leben wie das künstlerische 
Werden Hermann Daurs in feinsinniger Auffassung und warmer 
Anteilnahme an dem innerlich so vornehmen Stammesgenossen aufs 
neue gezeichnet; er hat die vorliegende zweite Auflage seiner schon 
im Jahre 1924 mit viel Freude aufgenommenen Schrift sorgfältig 
vermehrt und auch durch vorteilhafte teilweise Veränderung des 
Bilderschmuckes zu einem höchst anmutenden Heimatbuch ge- 
staltet. Ein Verzeichnis der nachweisbaren Weıke Daurs beschliesst 
willkommen Busses Darstellung. RS. 


Anton Wetterer. Das Bruchsaler Schloss. Heimatblätter 
»Vom Bodensee zum Main«. Nr. 21. 1927. Zweite Auflage. Dass 
es ein guter Gedanke war, eine populär verfasste Bau- oder Kunst- 
geschichte des Bruchsaler Schlosses herauszugeben, zeigt die inner- 
halb 5 Jahren bereits notwendig gewordene zweite, verbesserte 
Auflage. — Seit Jakob Wille das Interesse an dieser bedeutsamen 
geistlichen rheinisch-fränkischen Barockresidenz geweckt hat, der 
damit, wie ihn Rott einmal nennt, der eigentliche »Pausanias« des 
Bruchsaler Schlosses geworden ist, sind ihm manche in der weiteren 
Erforschung der Baugeschichte nachgetolgt, wenn er auch allein 
in allem den Grundton angegeben hat. — So ist es selbst in dieser 
populären Arbeit nicht recht, wenn er und seine nun einmal grund- 
legende Arbeit überhaupt nicht genannt worden sind. — Sonst ist 
das Wetterersche Buch die erste der eigentlichen Bruchsaler 
Arbeiten, die den Gang des Bauwesens und seiner Architekten auch 
ın den Anfängen richtig dargestellt und auch den grundlegenden 
Architekten Maximilian von Welsch in seine Rechte hier ein- 
gesetzt hat, was bekanntlich in der ausserbadischen rheinisch- 
fränkischen Barockliteratur seit ıgıo schon der Fall war. — Auch 
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sonst hat es der Verfasser verstanden, ein lebensvolles Bild dieses 
ganzen grossen Baugeschehens restlos zu geben, das wir nun noch 
einmal nach 200 Jahren so miterleben können. — Hier und da 
wären einige Kleinigkeiten nachzutragen, der erste bauausführende 
und detaillierende Meister, der übrigens aus Tirol nach Franken 
eingewanderte Joh. Georg Seiz, starb nicht »wie es scheint 1732«€ 
sondern erst am 31. Dezember 1739 in Ehrenbreitstein (vgl. dazu 
die 1914 bei C. Winter in Heidelberg erschienene Monographie von 
J. Seiz). Auch der angegebene Grund, warum er Bruchsal und 
seinen Bauherrn, den Kardinal Schönborn, verliess, weil er als krän- 
kelnder Mann das Übermass an Arbeit nicht ertragen hätte, und 
bei seiner Familie in Wiesentheid bleiben wollte, scheint danach 
nicht stichhaltig. Denn gerade in der Zeit des vermuteten Todes- 
jahres war er auf dem Höhepunkt seines Lebens, als leitender Bau- 
meister im grossen Kurfürstentum Trier unter dessen Kurfürsten 
Franz Georg von Schönborn, angelangt, dem Bruder des Bruch- 
saler Bauherrn. Und auch in den 2oer Jahren hatte er wichtige 
Aufgaben in Franken und im Rheinland zu lösen, die ihm mehr 
künstlerische Freiheit wie in Bruchsal liessen, wo die Pläne grösserer 
Meister vorlagen und der Bauherr in alles und jedes hereinredete, 
ohne eben so bauverständig zu sein, wie zahlreiche seiner Ver- 
wandten. Und das mag die wirkliche Ursache zum Verlassen Bruch- 
sals gewesen sein. — Bei fränkischen Bauten vermute ich die Hand 
von J. G. Sciz und seinen Einfluss bei den seitlichen Wirtschafts- 
gebäuden von Kloster Ebrach, bei den stattlichen Amtshöfen dieser 
reichen Abtei von Sulzheim und Oberschwappach und auch bei dem 
Hauptbau der Abtei T'heres, alles Bauwerke, die man bisher wohl 
den Dinzenhofer, Greising oder gar Neumann zuschreiben 
wollte. — Und gerade hier ergeben sich wieder Beziehungen selbst 
zu den Bruchsaler Seitenflügeln, was immer mehr auch gerade die 
Wichtigkeit und die künstlerische Mitarbeit von J. G. Seiz im Aus- 
zeichnen der Detaillierung dieser Bauten erhellt und stützt. — Ein 
besonderer Vorzug des vorliegenden Bruchsaler Buches sind dann 
auch Jetzt die zahlreichen beigegebenen Abbildungen nach wichtigen 
z. T. erst neuerdings ın die Residenz durch die Bemühung von 
F. Hirsch erfreulicherweise zurückgewanderten Ausstattungsstücke, 
so die fränkischen Prachtschränke des Wiesentheider Kunst- 
schreiners Neßtfell, der in demselben Orte also zu Haus war wie 
].G. Seiız. Und auch die Rokokomöbel mit den farbenfrohen 
Savonnerien sind besonders hervorzuheben, wobei es erwähnt zu 
werden verdient, das das ohne Frage Arbeiten der immer klarer 
in ihrem grossen Kunstwert herauskommenden Kurpfälzischen 
Savonneriefabrik in Heidelberg sind. Bei den Gartenplastiken ver- 
dient es noch hervorgehoben zu werden, dass der Künstler der Helle- 
bardiere unmöglich auch der der übrigen Gartenfiguren sein kann, 
die künstlerisch weit darüber stehen und sich schon den in vor- 
geschrittener Rokokolaune für Rheinland und Franken geschaffenen 
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Werken von Ferdinand Diez nähern. Bei Abb. 3 ıst ein Fehler 
ınit der Datierung unterlaufen, da die im Denkmälerarchiv des Bad. 
Landesmuseums befindliche Vorlage dazu der Tracht nach nicht 
von 1750 sondern aus der Mitte des ı9. Jahrhunderts sein muss. 
K. Lohmeyer. 


W. M. Becker, Ratschläge für die Erforschung der 
Geschichte hessischer Landgemeinden. (Handbücher des 
hessischen Heimatforschers. Heft I.) Darmstadt 1927. Verlag des 
historischen Vereins für Hessen. — Soll die Darstellung einer Orts- 
geschichte über eine nüchterne Aufzählung von Daten hinausge- 
langen, so sieht sich der Verfasser, zumal er meistens kein Fach- 
historiker ist, oft gewaltigen Schwierigkeiten gegenüber. Diese zu 
beheben ist das dankenswerte Bestreben des vorliegenden ersten 
Bändchens der neuen Sammlung, indem es die Quellen der Heimat- 
geschichte im Überblick zeigt und dem Anfänger sachdienliche 
Anleitung für seine Arbeit gibt. Allgemeine Beobachtungen und 
mündliche Erkundigungen, sowie der Gebrauch von handschrift- 
lichen und gedruckten Quellen werden neben einer Einführung in 
die Benützung der verschiedenen Archive und Behandlung von 
Archivalien besonders hervorgehoben. Den Schluss bildet ein bis 
in die neueste Zeit herabreichendes Literaturverzeichnis zur hessi- 
schen Heimatgeschichte. 

J.Bernhard, Die Bergfeste Dilsberg. Heidelberg, Ver- 
lagsanstalt und Druckerei G.m.b.H. 1926. 35 S. — Einem viel- 
fach geäusserten Wunsche entsprechend stellt der Verfasser das 
Wichtigste über die bekannte Bergfeste des Neckartals in einem 
Führer zusammen. Als solcher ist das mit einer stattlichen Anzahl 
von Bildern geschmückte Büchlein in jeder Hinsicht zu begrüssen. 


L. Heizmann, Das Franziskancerkloster Fremers- 
berg bei Baden-Baden. Badenia A.G., Karlsruhe. 1926. 40 S. 
— Die Geschichte dieser letzten Klostergründung vor der Refor- 
mation in der badischen Markgrafschaft hatte schon längst eine 
ausführlichere Darstellung verdient. Indessen lässt die vorliegende 
Abhandlung jedes tiefere Eindringen in den historischen Stoff und 
dessen kritische Sichtung vermissen, welcher Eindruck durch die 
weitläufige, ohne jeglichen Zusammenhang alles nur mögliche her- 
beiziehende Darstellung nur erhöht wird, zumal derselben überdies 
noch eine Reihe unangenehm auffallender Druckfehler anhaften. 

Die vom gleichen Verfasser erschienene Schrift über die »Wall- 
fahrts- und Pfarrkirche zu Lautenbach im Renchtal« 
(A.Sturm, Oberkirch 1925) bringt nicht Neues und beruht lediglich 
auf einer dürftigen Zusammenstellung aus der bisher erschienenen 
Literatur. Die im Quellenverzeichnis angeführten Kopialbücher 
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des Generallandesarchivs hat der Verfasser nicht selbst benutzt, 
sondern nur die von Ruppert in F. D.A. XXIV, 273ff. veröffent- 
lichten Auszüge aus denselben. 


S. Plescher: Die Küssaburg im badischen Klettgau. 
Druck und Verlag von H. Zimmermann, Waldshut. 1924. 31 S. 
2. Auflage. — Neben einer Beschreibung der Burgruine erzählt das 
Heftchen noch einiges aus der Geschichte der Klettgauburg und 
wird so jedem Besucher ein willkonımener Führer sein. 


W. Reichwein, Knielingen. Verlegt bei der Gemeinde RK. 
1924. 151 S. — Soll in erster Linie, wie der Verfasser selbst betont, 
ein Volksbüchlein sein um die Liebe zur Heimat und ihre Geschichte 
zu wecken. Als solches ist das mit zahlreichen Abbildungen aus- 
gestattete Büchlein, in welchem die örtlichen Geschehnisse der Jjüng- 
sten Zeit den weitaus größeren Teil beanspruchen, durchaus gc- 
lungen. 


F. Schneider, Geschichte der Stadt Gernsbach im 
Murgtal. F. Fetzner, Nachf., Gernsbach. 1925. 20 S. — Dieser 
Sonderabdruck aus dem Adress- und Geschäftshandbuch für die 
badische Stadt Gernsbach ıst eine mehr äusserliche Zusammen- 
stellung der historischen Ereignisse des Murgtalstädtchens für die 
Zeit von 1219—1803. Indessen dürfte die Darstellung der mehr wie 
unklaren Herrschaftsverhältnisse, welche das Städtchen in nach- 
mittelalterlicher Zeit durchlebte, allgemeineres Interesse bean- 
spruchen; während die Murgschifferschaft und ihre Beziehungen 
zu Gernsbach etwas zu kurz gekommen ist. 


O.Webel, Chronik von Dillweissenstein (Pforzheim). 
Druck und Verlag G. Wenz, Pforzheim. 1927. 140 S. — Zur Feier 
der Eröffnung der Strassenbahn Pforzheim —.Dillweissenstein wurde 
dieses Bändchen als Festschrift verfasst und hält sich auch in diesem 
Rahmen. Sr. 


K. Lohmeyer, Georg Philipp Schmitt. kEın Pfälzer 
Maler der Romantik. Von Pfälzer Kunst und Art. Her- 
ausgegeben von der Direktion des Pfälzischen Gewerbe- 
museums. Kaiserslautern 1926. = In dem hübsch ausge- 
statteten und illustrierten Bändchen führt uns Lohmeyer das Leben 
und Wirken des feinsinnigen Malers vor Augen. Zuerst in der Lehre 
bei dem Historienmaler und Porträtisten Christian Xeller in Heidel- 
berg, kam der Junge Schmitt zu Cornelius nach München und er- 
hielt auch Unterricht von Schnorr von Carolsfeld. Ferdinand Fellner, 
Schraudolph, Philipp Foltz und Hunzinger traten ihm in jener Zeit 
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näher, woran die von seiner Hand gefertigten, heute in Düsseldorf 
befindlichen Zeichnungen erinnern. Auch mit dem Dänen Em. 
Berentzen kam Schmitt in Verkehr. Nach beendigten Studien liess 
er sich in Heidelberg nieder und entfaltete dort eine reiche Tätigkeit. 
Besonders die Frühwerke üben heute noch eine große Anziehungs- 
kraft aus. Neben romantischen Landschaften und zarten Blumen- 
stücken, die von einem empfindsamen Seelenleben des Künstlers 
Zeugnis ablegen, interessieren vornehmlich die Porträts, in denen 
er mit eindringendem Verständnis die Züge mancher bedeutender 
Persönlichkeiten, so von Professoren der Ruperto-Carola, festhielt. 
Weniger sagt uns seine Historienmalerei zu. Die Münchener Mode, 
in deren Bann er stärker geriet, als ihm gut war, und der leidige 
Kampf ums Dasein, von dem er nicht verschont blieb, zwangen ihn 
auf Wege, denen sein innerstes Wesen widerstrebte. 
Olto Cartellieri, 


R. Sıllib und K. Lohmeyer, Heidelberg (Stätten der 
Kultur, Band 36). Leipzig [1927]. — In der Sammlung »Stätten 
der Kultur« widmen R. Sillib und K. Lohmeyer den 36. Band der 
Neckarstadt. Sıllıb handelt über die Vorgeschichte, Gotik und 
Renaissance, Lohmeyer über Barock, Romantik und die Sagen. 
Nicht nur der Fremde, der Heidelberg kennen lernen will, wird mit 
grossem Gewinn das Buch benutzen, auch der pfälzische Geschichts- 
forscher wird bei der Lektüre auf seine Kosten kommen. An Einzel- 
heiten hebe ich hier nur hervor: Die beiden Verfasser wollen den 
Namen Heidelberg nicht mit der Heidelbeere in Verbindung bringen, 
wie es seit den Humanisten, einem Peter Luder und anderen ge- 
schah, sondern halten es für sehr wahrscheinlich, dass der erste 
namhafte Ansiedler Heidilo (mittelhochdeutsch Heidel) seinem be- 
festigten Wohnsitz den Namen Heidilburg gab. Sillib sieht in der 
unteren Burg die ältere Gründung, in der oberen — an der Stelle 
der heutigen Molkenkur — ein dazugehöriges Verteidigungswerk, 
das nach der Belagerung Heidelbergs durch König Albrecht von 
Österreich im Jahre 1301 angelegt wurde. Die zahlreichen Abbil- 
dungen gehen auf gute Photographien oder weniger bekannte Bil- 
der, Zeichnungen und Stiche zurück. Otto Cartelhert. 


K. Schottenloher, PfalzgrafOttheinrichunddasBuch. 
Ein Beitrag zur Geschichte der evangelischen Publizistik. Münster 
1.W., Aschendorff, 1927. VIII, 203 S. (Reformationsgeschichtliche 
Studien und Texte. H. 50'51.) 

Die christlichen, antiquarischen und astrologischen Neigungen 
Öttheinrichs, die in der Symbolik des Figurenschmucks des Heidel- 
berger Schlosses zur Darstellung gekommen sind, spiegeln sich 
wieder in den Beständen der von ihm so sorgsam gepflegten Biblio- 
thek. Was Schottenloher aus dem reichen Schatze seines Wissens 
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aus alten Katalogen, aus den Beständen der Heidelberger und vor 
allem der vatikanischen Bibliothek, dann auch aus den Sammlungen 
in Neuburg und München, wohin Reste der fürstlichen Kammer- 
bibliothek gekommen sind, herausgeholt hat, vertieft wesentlich 
unsere bisherigen Kenntnisse. In völlig neuem Licht ersteht aber 
Ottheinrichs Bedeutung für das Schrifttum der Reformation über- 
haupt, sei es, dass er in Neuburg und Heidelberg, das jahrzehnte- 
lang ohne Drucker war, Druckereien errichtete, sei es, dass er durch 
seine vielverzweigten Beziehungen zu den namhaftesten Theologen 
seiner Zeit die Herausgabe von Schriften und die Herstellung von 
zweckdienlichen Übersetzungen veranlasste. Ein Teil davon ist im 
Druck erschienen, anderes liegt noch handschriftlich in Heidelberg, 
München und Rom. Ottheinrich hat die Macht der Presse klar 
erkannt, die zur Verbreitung der neuen Lehre und zu ihrer Ver- 
teidigung so vieles beigetragen hat. Auch die Gegenseite war sich 
der Bedeutung derselben bewusst, und gerade Canisius hat immer 
wieder darauf hingewiesen, wie schwer es halte, gegen die neue 
Lehre anzukämpfen, da alle namhaften Druckereien in den Händen 
der Protestanten seien, der Mangel an Geld zur Errichtung von 
katholischen und die geringe Zahl der Schriftsteller im eigenen Lager 
eine wirksame Gegenbewegung beinahe unmöglich machten. Dass 
Jacob Sturm von Ottheinrich beauftragt wurde, Sleidans Kommen- 
tare fortzusetzen, war ja schon bekannt; Schottenloher kann auch 
hierfür neue Quellen erschliessen, ebenso auch für die Geschichte 
der Magdeburger Centuriatoren, deren führenden Kopf man ver- 
gebens für Heidelberg zu gewinnen suchte. Von höchstem Inter- 
esse ist die Wiedergabe einer Suchliste von Werken, welche Flacius 
Illyricus für seine Arbeiten brauchte und deshalb auch in der Heidel- 
berger Palatina suchen liess. Man wusste, wie vieles in Heidelberg 
zu finden war, da der Kurfürst nichts unversucht liess, um aus 
alten Bibliotheken, die zum Teil herrenloses Gut waren, für seine 
Palatina Brauchbares herauszuholen. So schickte er nach Lorsch, 
Speyer, Fulda, Mainz und holte auch manche Handschrift aus den 
Heidelberger Klöstern. Auch nach der Bibliothek des Erasmus 
liess er fahnden, und seine Emissäre hatte er in Venedig, Oxford 
und sogar in Spanien. Es sind durchaus nicht nur antiquarische 
Interessen, die ihn bei den Bücherkäufen leiteten, sondern auch be- 
wusst polemische. So konnte die Heidelberger Bibliothek, zumal 
nach der Einverleibung der Bibliothek Ulrich Fuggers, mit Recht 
als die bedeutendste evangelische Büchersammlung Deutschlands 
gelten. Unter diesem Gesichtspunkt kann man wohl zu dem Urteil 
Schottenlohers konımen, dass die berühmte Palatına nach der Eıin- 
nahme der Stadt im zojährigen Kriege dem Papste nicht nur als 
kostbare Kriegsbeute für geleistete Unterstützung, sondern noch 
mehr als gefürchtetes Rüstzeug des calvinischen Glaubens ausge- 
liefert worden ist. Rest. 
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BADEN 


Literarisches aus dem Verlag G. Braun in Karlsruhe 


Bender, B. Der Martinsturm. Ein Heimatspiel. 2 RM. 
Eichrodt, Ludwig, Rheinschwäbische Gedichte in mittelbadischer Sprech- 
weise. 1,80 RM. 


Hindenlang, Friedr., Großherzogin Luise von Baden. Der Lebenstag 
einer furstlichen Menschenfreundin. Brosch. 2,50 RM., geb. 4 RM. 


Hunold, G., Die Rose vom Dilsberg. 2,80 RM. 
— Rheinzauber. 3,20 RM. 
Jahrbuch der badischen Lehrer. Herausgegeben vun G. Schließler. Bisher 

erschienen zwei Bände zu je 6 RM. 


Aus dem Inhalt des 


I. Bandes 1925 (236 Seiten mit ı2 ganzseitigen Bildtafeln): Lohr, Heimat- 
tage. Seyfried, Die kurpfälzischen Königsmannen. Hoffmann, Ein Brief 
über die Schule in Schloß Salem. Ott, Naturtheaterbewegung. — 


Il. Bandes ı926 (266 Seiten mit 14 ganzseitigen Bildtafeln): Beringer, 
Der romantische Schwarzwald (mit 6 Abbildungen). Spitzmüller, Musik 
im Mittelalter. Baader, Frühlingsfahrt in den Odenwald. Heybach, 
Burgenkranz am oberen Neckar. Rösch, Hermann Daur. Bergmann, 
Mittelalterliche Dichterpersönlichkeiten der Reichenau. Strigel, Die 
Entwicklung der badischen Landschaft. Sütterlin, Hebel. — Außer 
diesen badischen Beiträgen enthalten beide Bände wertvolle päd- 
agogische und literarische Aufsätze, 


Luise, Großherzogin von Baden. Erinnerungen. ı RM. 
— Aus Krankheitstagen für Krankheitstage. 0,75 RM. 
— Er ist unser Friede. (Gedichte.) ı RM. 
Sättele, Markgräfler Drüübel, in Pappband. 4 RM. 


Stenz, Das steinerne Meer. Buchschmuck von Wilh. Martin. Leinen 3 RM, 


Inhalt: Das Hosenessen. Das steinerne Meer. Die Schuld. Zur 
roten Sohle. Der Gottschedl, der Höllwiegl, der Feueranzl und der 
Hahn. Mündig. Der Fund. Vom guten Wasser. Der Kalenderkrieg. 
Des Bürgermeisters Hut. Über dem Graben. Der Raub. Des Junkers 
Wein. Die Belagerung von Engen. 


Wöürtenberger, Kalendergeschichten. Brosch, ı RM., geb. 2 RM. 


— Bureg’schichte us em alemannische Land. 2,50 RM. 


Inhalt: De Verspruch. Em Gregori sini Rößli und’s Rüttibure Mareili 
si Herz. Gestalte us em l.andlebe.. Der Bohlbürin ihre Töchter. 
’s Isebahnfirber. — Wie de Lenzechasper uf der Chust obe e Brut 
überchunnt. Er hät i d’Lotterie g’setzt. Si will kein Bur. s’Wirts Fritz. 
Hans Thoma, e Lebensbild. 


Badische Volkslieder, mit Bildern und Weisen. 2,50 RM., 
in Halbpergament geb. 5,50 RM. 


Die historischen Volkslieder des Großherzogtums Baden, insbesondere 
die Kriegslieder der badischen Truppen in den Feldzügen des 19. Jahr- 
hunderts (l. Band des badischen Liederhorts) gesammelt von J. Ph. Glock. 

Brosch. 1,50 RM., Leinen 2 RM. 
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Was bringt das 


Ekkhart-Jahrbuch 1923? 


Herausgegeben von Hermann Eris Busse, Freiburg i. Br. 


Bildnis Prof. Dr. Eugen Fischer (Vierfarbendruck nach einem Ölbild 
von Prof. Adolf Hildenbrand). 


. Kalendarium mit Geburts- und Todesdaten berühmter Badener. 
. Laß Dir Zeit! von Dr. Heinrich Mohr, Freiburg i. Br. 
. Der Maler Wilhelm Haller von Prof. Dr. Hermann Schwarzweber, 


Freiburg i. Br. 


. Max Läuger als Keramiker von Prof. K. Widmer, Karlsruhe. 


6. Der Musiker Arthur Kusterer von Prof. Hugo Roller, Wien. 


. Literarisches Ortsverzeichnis von Baden von Prof. Dr. W.E. Oeftering, 


Karlsruhe. 


. Bilder aus dem Schwetzinger Schloßgarten, Gedichte von Max Dennig, 


Oberkirch. 


. „Der Leitungsmast‘, 6. Gesang aus dem epischen Gedichtwerk „Die 


Sandgrube‘“ von Friedrich Singer, Lauf. 


. Tulipans Eltern, ein Kapitel aus einem unveröffentlichten Roman von 


Hermann Eris Busse, Freiburg i. Br. 


. „Traum vom Ende“, Erzählung von A. M. Frey, München. 
. Frau Seelenruh, Erzählung von Albert Schneider, Karlsruhe. 


. Badische Schnurren und Anekdoten von Karl Berner, Hermann Eris 


Busse, Franz Michel Fischer, Wilhelm Fladt, Hanns Glückstein, Karl 
Herbster, Paul Körber, Eduard Rung, Marie M. Schenk u. Hermann Stenz. 
Mit lustigen Zeichnungen von Zenta Zizler, Mannheim. 


. Literarische Jahresschau von W. E., Oeftering, Karlsruhe. 


. Chronik der katholischen Kirche in Baden 1926/27 von Geistl. Rat 


Karl Kistner, Freiburg i. Br. 


. Chronik der evangelischen Landeskirche in Baden 1926/27 von 


Pfarrer Hindenlang, Karlsruhe. 


Vieles und Interessantes, 


wirklich Neues aus Literatur, Kunst und Leben des Badner 
Landes bringt der neue Jahresbote! Preis 4 RM. 


Die „Deutsche Zeitung“ schreibt zu den Jahrbüchern: 


Nimm diese echt deutschen, echt volkskundlichen Werke, 
betrachte ihre Bilder, lies ihre Aufsätze und Dichtungen. 
Sie werden in Dein Leben eine Bereicherung bringen. 


Verlag G. Braun in Karlsruhe (Baden) 
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Zur Säkularisierung in Nassau-Usingen 


Ein Beitrag zur 
Geschichte der Auflösung des Oberrheinischen Kreises 


Von 
L. A. Veit 
EINLEITUNG 


Das Prinzip der Entschädigung und Säkulari- 
sation auf dem Kongress zu Rastatt 
Dezember 1797 bis April 1799 


Nach einem ersten freilich nur kurzen Vorstoss in den 
Jahren 1792/93 nahmen die Franzosen Ende 1797 zum zwei- 
tenınal den Weg an den Rhein. Sie betraten wieder deut- 
schen Boden, um ihn so schnell nicht mehr zu verlassen. 
Diese zweite französische Besetzung des linken Rheinufers 
bedeutete für eine ganze Reihe von Fürsten das Ende oder 
doch eine solche Verkürzung ihrer Macht, dass ihnen vom 
Landesregiment nicht viel übrigblieb. In rascher Flucht 
entzogen sich die Erzbischöfe von Trier, Köln und Mainz 
der französischen Bannmeile auf die rechte Rheinseite. 

Die geistlichen Fürsten mochten in dieser peinlichen 
Stunde fühlen, dass das Drama der deutschen Kirche und 
damit des Heiligen Römischen Reichs Deutscher Nation be- 
ginne. Über die geheimen Wünsche ihrer Kollegen von der 
weltlichen Fürstenbank waren sie wohl unterrichtet, doch 
war ihre Lage nicht hoffnungslos, solange der Kaiser die 
Verfassung schützte. Indem er sich der Verfassung und 
der geistlichen Fürsten, der kräftigsten Stützen des Reichs- 
gedankens, annahm, leistete er sich selbst und seiner Stel- 
lung den besten Dienst. Eines stanı allerdings fest: die 
Franzosen würden das linke Rheinufer nicht nur nicht mili- 
tärisch räumen, sondern versuchen, die Grenzen der Repu- 
blik bis an den Rhein auszudehnen. Die endgültige Neu- 
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ordnung, die dem verstümmelten Deutschland gegeben wer- 
den solle, sollte auf einem besonderen Kongress zu Rastatt 
besprochen werden. 


Und nun kam der Kongress zusammen. Er nahm so- 
fort, und als ob es so sein müsse, den Charakter einer 
grossen Landbörse an. Die Verhandlungen sind bekannt: 
wir können somit auf Einzelheiten verzichten. Ein Zwei- 
faches statuierte er: das Prinzip der Entschädigung an die 
Fürsten, die linksrheinisches Land eingebüsst hatten, und 
„war das Prinzip der Entschädigung im Schosse des Reichs 
auf den Wege der Säkularisation, Jdas heisst der Verwelt- 
lichung geistlicher Herrschaften und von Kirchengut. Noch 
ein anderes lehrte der Kongress: die Franzosen lernten die 
deutschen Fürsten gründlich verachten. Man beschloss den 
Raub an der Kirche unter dem Titel der »Indemnisatione«. 
Im Jahre 16.48 hatte man dafür die Formel der Kompensa- 
tion oder Satisfaktion gefunden. 

Was die rheinische und speziell die Mainzer Geistlichkeit 
während der Rastatter Tagung litt, gleicht einem Fieber- 
zustand. Sie hoffte gegen alle Hoffnung, obwohl sie der 
eine Tag ın Ireude, der zweite in Trauer, cin dritter ın 
völlige Verzweiflung versetzte, so sehr überstürzten sıch 
falsche und wahre Meldungen aus Rastatt. Ihre letzte Hoft- 
nung war die Wiederaufnahme des Krieges gegen Frank- 
reich mit einen siegreichen Ausgang'). Eine andere Hal- 
tung gegenüber den ['ranzosen war von der Geistlichkeit in 
ihrer Gesamtheit gar nicht zu erwarten, denn sie sah in den 
Franzosen nicht nur den Feind der deutschen Nation, son- 
dern auch den Träger des U'msturzes, der des Altars und 
der Throne spottete.. Und doch war dieser Revolutionär 
des Westens, der das Haupt seines eigenen Königs gefor- 
dert und erhalten hatte, daran, den Hunger der deutschen 
(irossen nach grösseren Thronen zu stillen. 

Ein getreuer Interpret der Gefühle, Stimmungen und 
Hoffnungen aller J.inksrheiner, die deutsch und patriotisch 
dachten und empfanden, war ValentinHeimes, Weıih- 


2) L.A. Veit, Der Zusammenbruch des Mainzer Erzstuhles infolge der 
französischen Revolution. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Säkulari- 
sation. Mainz (Kirchheim und Co.) 1927. S.7off. 
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bischof von Mainz. Der vielseitigen Tätigkeit, welche 
dieser vielverkannte Prälat, ein Sohn des Rheingaus, in den 
bangen Monaten des Rastatter Kongresses entfaltete, hat 
der Verfasser dieser Betrachtungen in seiner letzten Schrift 
gedacht?). Trotz des Enmiser Kongresses, an dem Heimes 
führend im Auftrag seines Bischofs teilgenommen hatte?), 
ist das letzte Wort über Heimes noch nicht gesprochen. 
Die Historiographie, die ihre Aufgabe richtig versteht, wird 
gewiss in alle Winkel eines Lebens hineinleuchten, aber sie 
weiss, dass selbst da, wo sie urteilt, noch Fehlschlüsse 
möglich sind, da die Motive des Handelns sich häufig der 
Kenntnis entziehen. Völlig gerät gar der auf Abwege ım 
Urteilen, der die Begriffe und Auffassungen seiner Zeit an 
Vergangenes anlegt. Es wäre wirklich zu wünschen, dass 
ein engerer Landsmann des Weihbischofs Heimes dem rei- 
chen Leben und Wirken dieses Mannes nachginge. Auf 
jeden Fall war Heimes ein aufrechter Deutscher und begei- 
sterter Liebhaber seiner schönen Heimat. Die Franzosen 
hassten ihn weidlich. 

Links des Rheins sassen nun die Franzosen. An eine 
Ausdehnung ihrer Herrschaft über den Rhein dachten sie 
nicht, sodass das rechts des Rheins gelegene Mainzer Ge- 
biet im Grunde genommen beruhigt sein konnte. Trotzdem 
wurden die rechtsrheinischen Mainzerländer dieser Aussicht 
nicht recht froh, im Gegenteil wurden sie, je länger der 
Rastatter Kongress dauerte, desto mehr über den künftigen 
Verbleib ihrer Heimat beunruhigt. 


I. DieHaltungderRheingauerinden Tagen 
des Rastatter Kongresses. 


Sehr deutlich machte sich die Beunruhigung über das 
bevorstehende Schicksal im Rheingau bemerkbar. Die 
Rheingauer waren sich des Wertes ihres Landes wohl be- 
wusst. Der blosse Gedanke, »bey itzigem Drang der Politik 
von dem Kurfürstentum Mainz getrennt zu werden, machte 


%) Die Briefe des Heimes während des Rastatter Kongresses, s. Veit l.c. 
S. zıff. 

8) Matthias Höhler, Des Kurtrier-Geistlichen Rates Heinrich Arnoldi Tage- 
buch vom Emser Kongress 1786. Mainz (Kirchheim und Co.) 1915. 
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auf die nicht ganz gefühllosen und treuen Rheingauer einen 
erschütternden Eindruck«. Daher bitten sie den Mainzer 
Hofkanzler und Staatsminister Freiherrn Franz Joseph von 
Albini, der in Rastatt die Interessen des Kurstaates ver- 
trat, »dafür Sorge zu tragen, dass keine Lostrennung des 
Rheingaus vom Kurstaat, wenn auch auf vorteilhafte Art, 
stattfinden möge: wir und unsere Voreltern leben schon von 
Willigis bis auf Friedrich Karl glücklich. Von allen Rhein- 
gauern wird erwartet, dass sie dem Lande die Treue hal- 
ten’)«. Ganz unerträglich schien ihnen der Gedanke der 
Möglichkeit, im Frieden an Nassau-Usingen vertauscht zu 
werden?). 


Eher erwarteten sie eine Vergrösserung des Rhein- 
gaus im Frieden, vielleicht durch Anschluss des usingischen 
Amtes Wiesbaden, das als Mainzer Lehen anzusprechen sei. 
Sie kalkulierten nicht unrichtig: wenn der Kurfürst-Erz- 
bischof denn doch die Stadt Mainz und den linksrheinischen 
Teil seines Kurstaates verlieren müsse, so solle ihm der 
vergrösserte Rheingau den Verlust von Mainz leichter 
machen. Zudem bildete das Amıt Wiesbaden die Verbin- 
dungsbrücke zu den Mainzer Ämtern Höchst, Hofheim, 
Königstein und Kronberg. Für den Fall aber, dass höhere 
Räson und Konvenienz erforderten, die hier zunächst am 
Rhein gelegenen Lande abzugeben und das Mainzer Elek- 
torat mehr in der Ferne zu entschädigen, so falle der \Vert 
des Rheingaus nebst den zwei im Rheingau gelegenen kur- 
fürstlichen Kellereien schwer in die Wagschale, um den 
\Wert des beträchtlichen Landes näher abwägen zu können. 
Am besten sei es, das abgelegene Amt Lahnstein zu opfern, 


4) Staatsarchiv zu Wiesbaden (in der Folge abgekürzt St. A. Wiesbaden): 
IX Amt Rüdesheim Nr. 107: Akten betreffend die wirtschaftliche Lage des 
Rheingaus im Jahre 1798; hier Adresse des Schmidt, Amtskellers zu Rüdes- 
heim, Herber, Amtsvogt zu Geisenheim, Dölling, Amtsakzessists zu Eltville und 
Hedderich, Pfarrers zu Presberg. 


6) Ebd. Bemerkungen des Hofrates von Faber über das Rheingau vom 
Jahre 1798, vermutlich für eine hohe Amtsstelle, vielleicht sogar für den Erz- 
bischof selbst oder Albini verfasst. Beachtlich ist die Nomination »Das Rhein- 
gaut, die der Volksmund bis heute festgehalten hat. Man sagt »Das Rinkgate. 
»Unbefangen», sagt Hofrat von Faber, snicht angesessen und nicht begütert 
im Rheingau sind dieses meine Gedanken«. 
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das sich besser als der Rheingau als Austauschobjekt 
eigne®). 

Besonders schmerzlich berührte die drohende Lostren- 
nung des Johannisbergs aus dem Landesverband die Rhein- 
gauer’). Der Johannisberg war ihr Kleinod, von dem ge- 
sagt wird, dass es bei guten Weinjahren eine ganze Kel- 
lerei wert sci®). Das stimmte, denn das Kloster auf dem 
Johannisberg hatte im Schatten seiner Mauern 63 Morgen 
der besten Weinberge, davon 43 Morgen in der Johannis- 
berger und 20 Morgen in der Winkeler Gemarkung?). 


Aus den Kurmainzer Ämtern am Main und Taunus 
mögen wohl ähnliche Kundgebungen der Treue an den Kur- 
staat vorliegen. Sie sind uns aber zur Zeit nicht zur Hand. 


Allerdings gab es auch im Rheingau rabiate Köpfe, die 
dlas Ende des geistlichen Regiments freudig begrüssten!°). 
Diese fühlten sich von dem \WVechsel der Regierung, der in 
Aussicht stand, nicht betroffen, doch schwärmten sie kei- 
neswegs für den Korporalstock eines weltlichen Herrn. Ihr 
Schwarm war die fränkische Republik oder, was dasselbe, die 
Errichtung der Volksherrschaft nach dem französischen 
Vorbilde. Ganz besonders toll ging es ja in dieser Bezie- 
hung in Mainz her. Da wäre es zu wundern, wenn nicht 
die beweglichen Rheingauer angesteckt worden wären. Die 


°) St. A. Wiesbaden 1. c. Bemerkungen v. Faber v. ]J. 1798. 


?) Der Jahannisberg war dem Fürsten von Nassau-Dietz zugedacht, der 
auch das Hochstift Fulda erhalten sollte und später wirklich erhielt. 


8) Ebd. Bemerkungen v. Faber v. J. 1798. 


®) Staatsarchiv zu Würzburg (in der Folge abgekürzt St. A. Würzburg): 
Stift 2741 K 739: Rüdesheimer Amtsbericht vom 17. Dezember 1771, gez. Reuter, 
Amtskeller zu R. über die Güter, Zinsen, Renten und andere Gefälle der Klöster 
im Amt R. Der Bericht war die Antwort auf eine Umfrage der kurfürstlichen 
Landesregierung an die Ämter. Vgl. Veit, Der Zusammenbruch S. zoff. 


10) Vgl. St. A. Würzburg: Mainzer Geheime Kanzlei XXXVII Nr. 253: 
Berichte über Gegenstände und Vorträge der mainzischen Landesregierung, 
1794 passim. Der Rüdesheimer Ackermann war es, der im Jahre 1793 die links- 
rheinischen mainzischen Orte Finthen, Gonsenheim und Mombach für die fran- 
zosische Sache zu begeistern suchte. Er brachte den dortigen Einwohnern den 
Befehl des Nationalkonventes, eine Munizipalitätund Deputierten für den National- 
konvent zu wählen. A. wurde nach dem Abzug der Franzosen in Haft gesetzt, 
wie so viele seiner frankophilen Genossen. 
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grosse Mehrheit!!) der Bewohner bewahrte sich aber er- 
freulicherweise die ruhige Überlegung und stand für ihre 
Herrschaft ein. Die Französlinge verfielen der Verach- 
tung. 

Diese loyale Haltung ist um so höher zu werten, als 
gerade die Rheingauer in der zweiten Hälfte des ı8. Jahr- 
hunderts schwere Zeiten durchzumachen hatten. 


Der Reisende, der bei Bingen zu Schiff das Mainzer Ge- 
biet betrat oder von Ems kommend, auf den Höhen des 
Taunus das wunderbare Ufer des Rheinstroms erblickte. 
wird unter dem tatsächlich überwältigend schönen Eindruck 
dler Poesie des Landes mit den sonnigen Rebgeländen leicht 
zu einer überschwänglichen Meinung vom Wohlstand des 
Landes gekommen sein. Es existieren Schilderungen dieser 
Art, die der geistlichen Herrschaft und der Kultur des 
Mainzer Landes alle Ehre machen. Allein auch und gerade 
den Rheingauern wurde des Lebens Freude nicht ungemischt 
zuteil. Die wirtschaftliche Lage des kleinen Rheingauers 
war durchaus nicht so sonnig, wie der äussere Augenschein 
des Landes vermuten liess. Er hätte diese Lage gewiss 
noch unangencehmer empfunden, wenn nicht das geistliche 
Regiment, das in Sachen der Religion und der Kirche 
strenge Zucht übte, auf dem weltlichen Gebiet jene zivile 
milde Regierungsweise gehandhabt hätte, die dem gemeinen 
Mann, wie die Alten den kleinen Rheingauer zu nennen 
pflegten, nicht weh tun wollte, so dass das bekannte \Vort 
»Unter dem Krummstab ist gut wohnen« seine volle Gel- 
tung hatte. 


Iın Unterschied zu den Mainzer Ämtern am Main, in 
denen ein hochentwickelter Ackerbau vorherrschte, war die 
landwirtschaftliche Versorgungsbasis des Rheingaus zu 
schmal. Nicht erst heute, sondern immer hing der grosse 
Teil der handels- und erwerbstätigen Bevölkerung des 
Rheingaus von dem Wohlergehen des Weinbaus ab. Selbst 
gute Weinernten vermochten aber in Zeiten einer Ge- 
schnacksänderung die Krise von Rheingau nicht fernzu- 
halten. Ein anonymer, aber gut unterrichteter Verfasser 


1) Faber spricht in seinen Bemerkungen von den smeistene Rheingauern. 


St. A. Wiesbaden I.c. v. J. 1798. 
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von „Bemerkungen über den dermaligen politischen Zu- 
stand des Rheingaus«, die im Jahre 1789 erschienen, schreibt 
dazu folgendes: »Heutzutage befindet sich der Rheingauer 
Landmann in dürftigen Umständen. Die tiefere Ursache 
dieser Lage ist vor allem in dem allgemeinen Wein- 
bau zu suchen, der die wohlfeileren Pfälzer (— rheinhessi- 
schen) Weine in den Vordergrund drängte, dann in der Ab- 
nahme des Weinkonsums, der wieder durch eine Ge- 
schmacksänderung bedingt ist, da man für fremde, beson- 
ders französische Weine, so sehr eingenommen ist. Da- 
durch hat der Rheinweinabsatz an Orten, wohin er ehedem 
in grosser Menge abgesetzt wurde, sich um so mehr ver- 
mindert, als man die Einfuhr desselben in der Folge noch 
mit grossen Abgaben belegt, ja an manchen Orten sogar 
verboten hat!?).« 

Ausser dem Wettbewerb der Pfälzer Weine um den 
Markt und dem starken Konsum französischer Gewächse in 
Deutschland tat noch ein drittes Moment dem kleinen Win- 
zer im Rheingau entschieden, vielleicht sogar entscheidend 
Abtrag. Es ist zu wundern, dass der Verfasser der »Bemer- 
kungen« von 1789 dieses Moment nicht erkannte und über- 
sah. Dem grossen Heer der kleinen Winzer stand nämlich 
im Rheingau die kleine Schar der adeligen und geistlichen 
grossen Weingutsbesitzer gegenüber. Immer wieder kamen 
die Rheingauer auf die landesherrlichen Amortisationsver- 
fügungen zurück, kraft deren »zur Aufrechterhaltung des 
Bürger- und Untertanenstandes die Veräusserung bürger- 
licher Güter an adelige und andere befreite Personen und 
geistliche Corpora als eine gemeinschädliche alienatio ad 
manus mortuas aufs nachdrücklichste verboten war«. Die 
Praxis der privilegierten Stände, des Adels und der Geist- 
lichkeit, war durchsichtig. Sie erstanden auf Umwegen 
Weinberge in guten und besten Lagen, wodurch notwen- 
digerweise die bürgerlichen Weine weniger Kaufliebhaber 
fanden, »weil im Rheingau die Weine partienweise, bei wel- 


12) (. J., Bemerkungen über den dermaligen politischen Zustand der Rhein- 
gauer nebst einigen ohnmaßgeblichen Vorschlägen zu dessen Verbesserung, 
1789. 36 S. in gr. 8°. Besprochen in den Mainzer Anzeigen von gelehrten Sachen. 
Stück Nr. XXXI v. 5. August 1789. Vgl. Franz Bodmann, Rheingauische Alter- 
tümer, 1819 I. S. 108 u. 407. 
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chem Verfahren die besten und mittelmässigen Weine die 
geringeren mitnahmen, verkauft wurden, mithin die Erzeu- 
gung und der Verkauf der besten \Veine unmittelbar für die 
privilegierten Stände von selbst monopolisierte!®)«. Die 
Folgen dieses Verfahrens waren nach der Ansicht der Rhein- 
gauer volkswirtschaftlich um so fataler, als in der zweiten 
Hälfte des ı8. Jahrhunderts allgemein der Ruf der Wahr- 
scheinlichkeit gewann, dass Geistlichkeit und Adel darauf 
sannen, »alle jene Grundstücke, von denen ihnen der Zehn- 
ten oder das Drittel zustand, und welche durchweg den gröss- 
ten und besten Teil der Gemarkungen ausmachten, tecto 
nomine erb- und eigentümlich an sich zu bringen'*). Der- 
lei Drittelweinberge befanden sich allein in der Gemarkung 
Rüdesheim 240 Morgen, die in den besten Gewannen la- 
gen’). Die Einrichtung des sog. Drittelweinbergs ist eine 
Folge der Güterwirtschaft, welche die geistlichen und andere 
Grundherren im Mittelalter einzuhalten pflegten. Heutzu- 
tage setzt ein Grossgrundbesitzer einen Verwalter auf das 
Gut, der mit Dienstboten und Tagelöhnern die Liegenschaf- 
ten bewirtschaftet. Anders im Mittelalter. Dort teilte der 
Grundbesitz die Güter in einzelne Anteile oder Lose, die 
mansus oder Hufen (Huben) genannt wurden, bei Acker- 
land mit 30 Morgen, bei \Veinbergen in einer Grösse, dass 
ein Winzer sie im Bau halten konnte. Diese Anteile trug 
man zuverlässigen Männern als Lehen an mit der Verpflich- 
tung, dass sie ein Drittel, bisweilen auch die Hälfte des Er- 
trags jährlich ablieferten. Da die Drittelweinberge in Erb- 
lehen gegeben zu werden pflegten, hatte der Hubner eine 
sichere Existenz für sich und seine Nachkonmen. Sollte 
wirklich gegen Ende des 18. Jahrhunderts bei den adeligen 
und geistlichen Grundherren der Gedanke bestanden haben. 


18) St. A. Würzburg: Mainzer Regierungsarchiv Lade 615 H 797: Dom- 
kapitelhäuser- und Güteraquisition, auch Alienation, 1780—1792. Hier Nr. ı7: 
Rüdesheimer Amtsbericht v. 16. Februar 1788 u. Schriftsatz des Dr. jur. Jch. 
Friedrich Wüstefeld zu Mainz v. 8. Januar 1788 an die kurf. Landesregierung. 
Über die Kurmainzer Amortisationsverfügungen s. Veit l.c. S. 47ff. 

1), Ebd.l.c. 

15) Ebd. Beschwerde d. Oberschulteis u. Gerichts zu Rüdesheim v. 4. März 
1788 an den Erzbischof-Kurfürst. 
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diese Erblehen an sich zu ziehen, so ist die Erregung, die 
sich der Hubleute bemächtigte, vollauf begreiflich. 

Ausser diesen Drittelweinbergen hatten die geistlichen 
Grundherren, im Rheingau wenigstens, noch Weinberge in 
Selbstbau. Die Präsenz des hohen Mainzer Domstiftes be- 
schäftigte eigens bestellte Weingartsmänner in Rüdeshein, 
Geisenheim, Östrich und Winkel. 


Wenn heute von den Weinbau-Grossbetrieben im Rhein- 
gau die preussische staatliche Domänen-Weinbau- und Kel- 
lerei-Direktion in Eltville schätzungsweise mit tausend Mor- 
gen Weinbergen die weitaus grösste ist, so dankt sie dies 
den ursprünglich stiftischen und klösterlichen Domänen- 
weingütern in Rüdesheim, Erbach, Hattenheim, Assmanns- 
hausen, Eltville, Kiedrich, Östrich, Rauental und Hochheim. 
Die sog. tote Hand sammelte. damit eine zweite tote Hand 
davon Besitz ergriff. 


Die grösste Gefahr, die in Rastatt dem Mainzer Land 
rechts des Rheins drohte, kam von Nassau-Usingen her. 
Ein zweiter Partner stellte sich in dem Landgrafen von 
Hessen-Darmstadt ein, der die erstrebenswerte Beute in 
geheimen mit seinen Wünschen umschlich. Er träumte 
von einem Grosshessen unter Anschluss der Kurmainzer 
Ämter Aschaffenburg, Rheingau, Starkenburg, Steinheim. 
Miltenberg, Amorbach, Krautheim, Tauberbischofsheim, 
Orb, Lohr, Vilbel und Hirschhorn an die althessischen Ge- 
biete. Nassau-Usingen lag aber den Hessen in Rastatt beim 
Rennen um einige Längen voraus, die nicht mehr einzuholen 
waren. Auch der Mainzer Staatsminister Albinı zerpflückte 
das hessische Blumengewinde, so dass der Landgraf nur 
Teile seiner Wunschliste erhielt, aber immerhin genug, 
seinen Verlust reichlich zu ersetzen'®). 


Ehe die Entscheidung fiel. löste sich der Rastatter Kon- 
gress auf. Der zweite Waffengang mit Frankreich war nur 
von kurzer Dauer. Österreich musste zur grossen Freude 
und Genugtuung der säkularisierungslustigen deutschen 


16) G. Reichert, Studien zur Säkularisation in Hessen-Darmstadt im Mainzer 
Journal Nr. 145 v. 20. Januar 1927: Herr von Pappenheim, der hessische Be- 
vollmächtigte in Rastatt: Neun- Punkte Instruktion vom März 1798. Die nassau- 
ischen Unterhändler waren Kruse und von Marschall. 
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Fürsten Frieden schliessen. Der Friedensvertrag von Lune- 
ville (9. Februar 1801) brachte zwar nicht viele neue Ab- 
machungen, aber er sanktionierte die endgültige Abtretung 
des linken Rheinufers an Frankreich mit ca. 1150 Quadrat- 
meilen und 31» Millionen Einwohnern und das Rastatter 
Prinzip der Entschädigung auf dem Wege der Säkularisa- 
tion!?). Artikel 7 des Friedensvertrags engt allerdings die 
Entschädigung auf die Erbfürsten ein. Die geistlichen Für- 
sten gehen leer aus!”). Darauf begann, nachdem jetzt der 
l.andverlust so vieler Fürsten jenseits des Rheins feststand, 
erst recht der Wettlauf um Entschädigungen bei den kleinen 
und grossen Dienern der französischen Republik in Paris, 
in deren Hände die Entschädigungssache gelegt war und 
die, wie bekannt, nur denen reichlich zuteilten, welche sich 
erniedrigten, ihre Gunst zu erkaufen. 

Auch Nassau-Usingen antichambrierte in Paris. Hans 
von Gagern, der nassauische Bevollmächtigte, rühmt zwar 
seinen Auftraggeber, der erst nach dem gänzlichen Ab- 
schluss der Verhandlungen auf dem Kongress der Reichs- 
(leputation mit Geschenken an die Franzosen herangetreten 
sei!®). Dies schliesst aber nicht aus, dass das fürstliche 
Haus wenigstens sehr deutlich mit Geschenken winkte, die 
dann nach dem Abschluss des Werkes, wie Herr von Ga- 
gern bedeutungsvoll sagt, »fällig« wurden. 


Be PM ? re un 


Il. Nassau-Usingen im französisch-russi- 

schen Entschädigungsplanvom 4. Juni 1802. 

— Der Reichsdeputationshauptschluss 
vom 25. Februar 18023. 


Das Fürstentum Nassau-Usingen bildete inı alten deut- 
schen Reiche einen Bestandteil des oberrheinischen Kreises. 
\Was es an Besitzungen auf der linken Rheinseite hatte, 
stammte aus der Erbschaft der Linie Nassau-Saarbrücken. 
Dieses saarbrückensche Erbe ging verloren. Fs bestand: 


17) Karl Ernst von Hoff, Das teutsche Reich vor der französischen Revo- 
lution und nach dem Frieden zu Luncville.. 2 Bände (Gotha 1801 u. 1805) 1. 
passim. 

1) H. Brück, Geschichte der kath. Kirche in Deutschland im 19. Jahr- 
hundert I (2. Aufl.) S. 8ı. 
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.aus der Grafschaft Saarbrücken im Westrich im Unmi- 
fang von 4 Quadratmeilen mit zwei Städten, vielen Dör- 
fern und 9000 Einwohnern, sowie der Hoheit über die 
schon vordem an Frankreich überlassene Abtei Wad- 
gassen mit den dazu gehörigen Dörfern Höstenbach, 
Schaffhausen und Werbel, 

2.der Herrschaft Ottweiler am Bliesfluss mit einer Stadt 

und einigen Dörfern, 

3. vier Neuntel an dem mit Zweibrücken gemeinschaft- 
lichen Amt Homburg mit der Stadt gleichen Namens, 

.dem Amt Ingenheim, 

.der Kellerei Rosental in der Herrschaft Kirchheim mit 
300 Gulden jährlicher Einkünfte, 

6.der Gemeinschaft Wöllstein, an welcher Nassau-W eil- 

burg Anteil hatte. 


Diese nassau - saarbrückenschen Besitzungen wurden 
auf dem Rastatter Kongress angeschlagen zu: 53 286 Ein- 
wohner und 588 199 Gulden jährlicher Einkünfte. In die- 
sem Überschlag waren jedoch die zwei Drittel der Graf- 
schaft Saarwerden und der Vogtei Herlishein im Elsass, 
wozu die Stadt Hartkirchen, das Dorf Lorenzen und einige 
andere gehörten, mithin ein beträchtlicher Landstrich, der 
dem Haus Saarbrücken jährlich über 27 000 Gulden ein- 
brachte, mit eingerechnet. Über dieses Gebiet hatte Frank- 
reich schon seit 1766 infolge eines Vergleichs die Hoheit. 
Das dritte Drittel der zwischen Elsass und Lothringen ge- 
legenen Herrschaft Saarwerden und der Vogtei Herlisheim. 
welches aus der Stadt Neu-Saarwerden und zehn Dörfern 
bestand, hatte der Fürst von Nassau-Weilburg inne!®). Es 
fehlte damals nicht an Männern, die den Nassauer Verlust- 
anschlag um ein Drittel zu hoch angesetzt glaubten. 


u 


yı + 


Zwischen dem Abschluss des Luneviller Friedens und 
der Vorlage des französisch-russischen Säkularisations- 
planes nahm die fürstliche Regierung Nassau-Usingen die 
Gelegenheit wahr und bemächtigte sich vorsorglich des 
Vermögens der linksrheinisch gelegenen Stifter und Klöster, 
soweit dieselben in dem nassauischen Stammlande selbst 


3») Hoff l.c. I. S. 97 f. u. 181 f. 
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begütert und berechtet waren, als ob es sich um herren- 
loses Gut handle?°). Nur die Renten und Gefälle des Main- 
zer Domstiftes blieben von der Beschlagnahme vorläufig 
verschont. 

Da legten die sogenannten \Vermittlermächte, TFrank- 
reich und Russland, Mitte August 1802 ihren Entschädi- 
gungsplan vom 4. Juni einer besonderen Reichsdeputation. 
die nach Regensburg berufen wurde, zur Beratung und Be- 
schlussfassung vor. Wie es um diese Beratung bestellt 
sein würde, war den Beteiligten klar. Die Fürsten setzten 
sich sofort in den Besitz der ihnen in der Deklaration der 
Vermittlerinächte zugesicherten Dotationen und Entschädi- 
gungen. Talleyrand hatte sie direkt dazu aufgetordert?"). 
»Die ganze französisch-russische Deklaration«, sagt ein 
Mainzer Memorandum mit Recht, »war weder ein durch 
Kriegsgewalt vorgeschriebenes noch durch Übereinstim- 
mung und Vertrag der interessierten Teile gegründetes Ge- 
setz, sondern ein Vorschlag oder Plan, der erst dem Reichs- 
tag zur geschwindesten und ernsthaftesten Überlegung vor- 
gehalten wird. Wir wissen aber, was in der Politik preces 
armatae sind und wirken. Fin Plan dieser Art, wie er hier 
vorgelegt ist, mag noch so sehr nur Plan heissen: wır sehen 
aber, von wem und mit welcher Umisicht und mit welchen 
Ernst er ausgesprochen ist. Indessen kann keinem Reichs- 
stande das Recht genommen werden. zu seiner Erhaltung 
alle mögliche Kraft anzuwenden. Diese Kraft kann aber 
nur in Renmionstrationen bestehen, wo keine Armee und kein 
mächtiger Alliierter zur Seite steht??).« 


Pu 


so) St, A. Würzburg: Mainzer Corridor Lade 618 H 1112: Beschwerde des 
Mainzer Domkapitels wegen Beschlagnahme seiner Zehnten und Gefälle in 
Hessen, 1802: Hier Memorial v. 16. Juli 1802, worin mitgeteilt wird, dass die 
fürstlichen Regierungen zu Darmstadt, Kassel und Wiesbaden die Gefälle der 
linksrheinisch liegenden Mainzer Stifter und Klöster mit Beschlag belegt haben. 

si) Talleyrand erinnerte den Mainzer Bevollmächtigten, Grafen von Beust, 
dreimal, die dem Erzkanzler zugesicherten Entschädigungen doch umgehenü 
zu besetzen nach dem allgemeinen Beispiel der übrigen Reichsstände. St. A. 
Würzburg: Mainzer Geheime Kanzlei BXXVIII Nr. 206: Mainzer Konferenz- 
protokoll, die russisch-französische Deklaration betr. 1802: hier Verhandlung 
in der Kabinettskonferenz vom 15. September. 

22) Memorandum der Hofräte Lieb und Engelhardt, die Entschädigung 
der Kur Mainz betr., vorgelegt in der Kabinettskonferenz v. 25. August ebd. 
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Dalberg und seine Getreuen haben von dem Recht, 
sich zu wehren, den denkbar weitgehendsten und kräftigsten 
Gebrauch gemacht. Ihre Stafette war dauernd auf dem Weg 
zwischen Aschaffenburg und Regensburg. 


Nach der Deklaration sollte Nassau-Usingen das Kur- 
mainzer Oberamt Steinhein mit den beiden Kellereien Stein- 
heim und Dieburg nebst der Abtei Seligenstadt auf der lin- _ 
ken Mainseite und rechts des Mains alles erhalten, 
was an dem Kurtum Mainz noch übrig und keinem anderen 
Reichsstand zugeteilt war. Aus dieser Fassung, die mit 
keinem Wort der Mainzer Besitzungen der rechten Rhein- 
seite, des Amtes Lahnstein, des Rheingaus und des Gebietes 
zwischen Kastel und der Mainspitze gedachte, schöpften 
Dalberg und sein Kabinett die Hoffnung, dass diese Ge- 
bietsteile bei der neu zu errichtenden Kur mit dem Sitz zu 
Aschaffenburg bleiben werden; »wenigstens müsse man dar- 
auf bestehen und antragen?’)«.. Die Nassauer dagegen 
schlossen in den Begriff alles dessen, was rechtsrheinisch 
vom Kurtum Mainz noch übrig sei, den Rheingau und das 
Amt Lahnstein ein, so dass nicht nur die rechtsmainischen 
Ämter Höchst, Hofheim, Königstein, die Kellereien Vilbel, 
Münzenberg und Rockenberg und der Kurmainzer Anteil 
an der Herrschaft Eppstein, sondern auch der Rheingau 
nebst Lahnstein in die nassauische Entschädigungsquote 
fielen. Bereits in den ersten Septembertagen kündigte der 
nassauische Hofmarschall von Biebrich aus dem Abt von 
Eberbach seinen Besuch an?). Am 2. September erging 
von Wiesbaden ein Schreiben an das Kapitel des St. Ferru- 
tiusstifts zu Bleidenstadt, umgehend ein genaues Verzeich- 
nis der Revenuen und Einkünfte einzusenden, da, wıe be- 
kannt, in dem dem Reich übergebenen Entschädigungsplan 


Bemerkungen des Hofrats von Wallmenich v. 24. August. Albini hatte die De- 
klaration umgehend durch Stafette von Regensburg nach Aschaffenburg bringen 
lassen und den Wunsch geäussert, das Kabinett möge den Plan ernsthaft be- 
raten. Demzufolge trat die Kabinettskonferenz zum ersten Male am 22. August 
in der Sache zusammen. 

23) Ebd. l.c. Memorandum der Kurmainzer Hofräte Lieb und Engelhardt, 
betr. Entschädigung der Kur Mainz $ ıo0. 

2!) Der Abt schreibt an den Weihbischof Heimes. Heimes liest das Schrei- 
ben in der Kabinettskonferenz vom 9. September vor. 
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dem hiesigen fürstlichen Haus unter anderen Liegenschaf- 
ten auch das Ritterstift ad St. Ferrutium zur Entschädigung 
für die jenseits des Rheins verlorenen Besitzungen bestimmt 
und angewiesen sei. »Es ist nun zwar, sagt das Schreiben, 
bis jetzt noch unbekannt, inwiefern dieser Plan von dem 
Reich angenommen und genehmigt werden wird. Da man 
indessen zu wissen nötig hat, welche Revenuen das Stift 
habe, so erwarte man den Bericht des Stiftsamtmanns””).« 
Der Aımtmann genügte dem Ersuchen, nachdem Dalberg 
als Ordinarius seine diesbezügliche Willensmeinung am 
17. September zum Ausdruck gebracht hatte?®). Darauf er- 
folgte die Ankündigung der provisorischen Besitznahme des 
Stifts durch Urkunde vom ıı. Oktober 1802 2"). Das Stift 
war in nicht weniger als fünfundsechzig Orten begütert 
und berechtet?’®). Noch kurz vor der Übergabe des stif- 
tischen Eigentums an Nassau-Usingen vergab das Kapitel, 
das in Würzburg residierte, die beiden grossen Hofgüter in 
Bierstatt und Schierstein in Zeitbestand, das eine mit 159 
Morgen Ackerland und ı7 Morgen Wiesen gegen 45 Malter 
Korn, 50 Malter Gerste und 20 Malter Hafer Jahrespacht?”P), 
das andere mit 125 Morgen Ackerland, 515 Morgen Wiesen 
und ı2 Morgen Weinbergen gegen 52 Malter Korn, ıol» 
Malter Gerste und das Drittel vom Ertrage der \Veinberge 
Jahrespacht?’°). Die Besitznahme selbst ging militärisch am 
ı4., zivil am 20. Oktober vor sich”). Ende September 
scheint auch die provisorische Besitzergreifung der Kur- 
ımainzer Änıter rechts des Mains mit Einschluss des Rhein- 


ss) St. A. Würzburg: Stift Bleidenstadt Nr. 24: Acta betr. den von der 
Nassau-Usingischen Reg. zu Wiesbaden auf die Zehnten u. andere Gefälle und 
fructus jam perceptos angelegten Arrest, 1802: Schreiben v. 2. Sept., in Würz- 
burg, wo das Stiftskapitel residierte, vorgelegt am 7. Sept. 

®#) Ebd. Nr. 2. Schreiben Dalbergs v. 17. Sept. 

2) Ebd. Schreiben v. ıı. Okt. u. Urkunde v. 12. Okt. gez. Karl Wilhelm, 
Fürst zu Nassau. Vorgelegt in Würzburg am 22. Oktober. 

272) St, A. Wiesbaden: Stift Bleidenstatt Nr. VI: Güter und Gerechtsaine. 
Das Staatsarchiv ist im Besitz des Stiftsarchivs. 

»7b) St, A. Würzburg: Stift Bleidenstatt Nr. 24 l.c., hier Leihbrief v. 29. Scp- 
tember 1802 für den Bierstätter Hofgutsbeständer Kilb. 

97C) Ebd. Bestandsbrief vom 2. September für den Beständer Valentin 
Sattler in Schierstein. 

38) Ebd. Promemoria des Bleidenstädter Amtmanns Görz v. 3. Jan. 1803. 
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gaus und Oberlahnsteins durch Nassau-Usingen erfolgt zu 
sein, nicht ohne dass Dalberg dieses Vorgehen als »An- 
massung bezeichnete, die den Begriffen von Recht und Bil- 
ligkeit widerspreche, weil Kaiser und Reich noch nicht ent- 
schieden hätten und bis «dahin niemand schuldig sei, sich 
aus seinem Besitz verdrängen zu lassen; der Plan der Me- 
diatoren sei nur unter der ausdrücklichen Bedingnis vor- 
läufig angenommen, dass die einstweilige konstitutionelle 
Existenz eines jeden gesichert werde, was durch die Seque- 
strationen sogleich unmöglich wurde?”)«. 

Auch der Magistrat der Stadt Frankfurt ergrift 
am 19. Oktober militärisch Besitz von den der Stadt zuge- 
wiesenen Entschädigungsstücken in der Stadt. Es waren 
dies von Kollegiatskirchen das St. Bartholomäusstift, die 
Krönungskirche der deutschen Kaiser, das Liebfrauenstift 
auf dem Berge (in monte)) und das Stift St. Leonhard, von 
Klöstern das Kloster der Karmeliten, der Dominikancr und 
der Kapuziner°®), von den Liegenschaften auswärtiger Für- 
sten und Stiftungen, wie Kurköln, Kurtrier und anderer, 
eine Reihe von Höfen und Häusern. Der Kompostellhof 
verblieb dem Mainzer Kurfürsten. Da die Stadt auch ein 
der Präsenz des Mainzer Domkapitels gehöriges Haus ge- 
genüber dem Konipostellhof besetzte und die Einwohner an- 
wies, die Mieten nunmehr an die Stadtkasse zu zahlen, er- 
hob Karl von Dalberg Einspruch, denn es sei »hell und un- 
streitig, dass nach dem neuen Plan der vermittelnden Mächte 
vom 8. Oktober in dem Paragraph 25 alles, was das hohe 
Domkapitel an Gütern, Einkünften, Kapital usw. bisher ge- 
habt habe und nicht in den an die Häuser Preussen, Hessen, 


2) St. A. Würzburg: Ebd. Mainzer Geheime Kanzlei Nr. 206: Verhandlung 
der Kurmainzer Kabinettskonferenz in Aschaffenburg v. 4. Okt. 1802. Es wurden 
darin verlesen ein Schreiben von Hessen-Darmstadt v. 30. Sept., ein Schreiben 
von Nassau-Usingen v. 1. Okt., ein Bericht des Pfarrers von Naumburg, ein 
Bericht des Kurmainzer Amtmanns zu Amöneburg. Aus den abgelesenen Schreiben 
ergibt sich, dass die Regierungen von Nassau, Hessen-Darmstadt, Hessen-Kassel 
Teile des Kurstaates nicht nur militärisch provisorisch besetzen, sondern den Kur- 
staat auch in dem Genuss seines Eigentums durch Sequester und die Verwaltung 
durch Verfügungen stören. Die Antwort wurde wie oben beschlossen. 

%) Joh. Seb. Severus, Moguntia ecclesiastica hodierna, Wertheim 1763, 
Bl. 43 ff. u. die Kurmainzer Staatskalender. 
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Usingen und Leiningen kommenden Ämtern liege, an den 
Reichserzkanzler mit der Dotation gefallen sei’)«. 

K. v. Hoff spricht in seinem Werke »Das teutsche 
Reich« davon, dass die katholischen Stiftungen in der Stadt 
Frankfurt zum Teil anschnliche Einkünfte hatten??). Dies 
dürfte sicher bei den Stiftern, vielleicht auch noch bei den 
Karıneliten zutreffen. Allein schon der stiftische Häuser- 
besitz war beträchtlich. Das kaiserliche Wahl- und Krö- 
nungsstift St. Bartholomäus hatte einen Propst, einen De- 
chanten, einen Scholaster, einen Kantor, neun Kapitular- 
herren und sechs Vikare?”). An der Liebfrauenstiftskirche 
auf dem Berge waren cin Dechant, ein Scholaster, ein Kan- 
tor, fünf Kapitulare, ein Domizellar und zwei Vikare be- 
pfründet. Das Leonhardsstift hatte einen Dechanten, einen 
Scholaster, einen Kantor und drei Kapitulare. 


Un diese Geistlichen zu salarieren und die Stiftsge- 
bäude, Kirchen und Kurien zu unterhalten, mussten die Ein- 
künfte der Kapitel aus Liegenschaften und Jurisdiktionalien 
wirklich beträchtlich sein. Dies ergibt sich weiter auch 
daraus, dass der französisch - russische Entschädigungsplan 
vom 4. Juni 1802 diese Entschädigungsobjekte mit hohen 
Jahresrenten belegte, so vor allem mit 28000 Gulden an 
den Grafen von Salm-Reifferscheidt-Dyck, mit 21 000 Gul- 
den an den Landgrafen von Hessen-Darmstadt, mit 3600 
Gulden an den Grafen von Stadion-Warthausen und mit 
2400 Gulden an den Grafen von Stadion-Tannhausen, zu- 
sammen 55 000 Gulden’*). Eine Vermögensinasse, die eine 
solche Jahresbelastung nicht etwa an die pensionierten 
Geistlichen, sondern an Aussenstehende ertrug, war zwei- 
felsohne bedeutend. Gegen die Ablösung des von Hessen 
behaupteten Schutzrechtes, das die Stadt bestritt, und »son- 
stige derley Gerechtsame« wehrte sich die Stadt entschie- 
den und mit dem Erfolge, dass die für Hessen vorgesehene 


a) St. A. Würzburg: Mainzer Domstift Lade 615 H 791 Fasz. III: Akten 
betr. das domkapitelsche Präsenzhaus zu Fr., 1802: hier Bericht des domkapitel- 
schen Amtmanns Feldmann vom 19. Oktober an die kurfürstliche Landesregie- 
rung. Protest derselben vom 21. Okt. und Antwort des Magistrates vom 12. Nov. 

s2) Hoff 1.c. II 250. 

232) Severus l.i. 43. 

#) Hoff l.c. II S. 250. 
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Rente fiel®). In dem $ 39 des Reichsdeputationshaupt- 
schlusses vom 25. Februar 1803 ist von der hessischen Rente 
keine Rede mehr. Die Stadt war somit um 21 000 Gulden 
Jahreseinkommen reicher geworden. Stadtpfarrer Münzen- 
berger berechnete im Jahre 1880 den Wert der von der Stadt 
eingezogenen Güter und Gefälle auf acht Millionen Mark°°a), 

Unter den Gründen, warum die Stadt Frankfurt ganz 
besonders verdient habe, gut bedacht zu werden, hebt 
K. v. Hoff hervor: keine Reichsstadt hat durch den letzten 
Krieg so harte Schläge erlitten als sie; Belagerungen, 
Feuersbrünste, Brandschatzungen waren die geringsten 
Übel, die sie zu erleiden hatte; das grösste und in seinen 
Folgen das traurigste ist der Schaden, den ihr Handel er- 
litten hat, der gänzliche Verfall ihrer eben so wichtigen als 
berühmten Messen, der von Jahr zu Jahr gestiegen ist, 
seitdem die französische Grenze sich ihr so sehr genähert 
und die französische Bedrückung der handelnden Ausländer 
einen so hohen Grad erreicht hat. 

Wenn dies die Gründe sind, um derentwillen die Stadt 
Frankfurt verdient habe, besonders gut bedacht zu werden. 
so bestand für die Stadt die Pflicht, das fremde Gut, das 
ihr zufloss, in dem Augenblick zurückzuerstatten, wo die 
Gründe wegfielen und die Stadt sich anschickte, das Wirt- 
schaftszentrum für Mitteldeutschland zu werden. 

Dem fürstlichen Hause Nassau-Usingen sollte unter an- 
deren das Kurmainzer Oberamt Steinheim am Main zufal- 
len. Auf dieses Amt hatte aber der Landgraf von Hessen- 
Darmstadt sein Auge geworfen und es schmerzte ihn sehr, 
dass das Aınt nicht ihm, sondern dem Rivalen aus Nassau 
zugedacht war. Wenn man den Hessen wenigstens das 
Amt Dieburg zugesprochen hätte, wie versprochen war! 
So aber hatte der hessische Bevollmächtigte, Herr von Pap- 
penheim, das »drückende Gefühl, dass man uns diese Dinge 
nicht gegeben, obwohl sie uns versprochen worden waren, 
weil nıan auf diese \Veise für die Nassauer auf dem Tausch- 


35) Reichert, l.c. Nr. 176 v. ı. August 1927 unter Entschädigungsobjeket 
u. Anm. 63. 

3a) Wilhelm Nikolay, Aus der Vorgeschichte des Bistums Limburg im 
Freiburger Diözesanarchiv (Freiburg 1927) Bd. 28 S. 225 Anm. 8. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberr. N. F. XLI. 4. 33 
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wege die Herrschaft Eppstein erhalten wolltee. Und so 
kam es’). Hessen und Nassau einigten sich nach langen 
Verhandlungen auf einen Tauschvertrag, der am 28. Sep- 
tember 1802 in Regensburg in Gegenwart des Bürgers 
Matthieu zwischen dem Vertreter Hessens, Barkhaus und 
Kruse, dem Bevollmächtigten Nassaus, geschlossen wurde. 
Hessen-Darmstadt trat an Nassau-Usingen ab die Herr- 
schaft Eppstein, sowie die althessischen Herrschaften Brau- 
bach und Katzenelnbogen, die Vogtei Ems, ferner den darm- 
städtischen Anteil (23) an Schloss und Dorf Kleeberg, davon 
Nassau schon ein Drittel besass, und das Dorf Weiperiel- 
den, wohingegen Nassau von seinen Kurmainzer Entschä- 
digungsstücken das Oberamt Steinheim mit den beiden Äm- 
tern Dieburg und Seligenstadt und der dortigen Abtei, so- 
wie die oberhalb der Stadt Frankfurt a. M. gelegenen Äm- 
ter Vilbel und Rockenberg mit allem Zubehör an Hessen 
übergab”). Nur die linksmainisch liegenden Dörfer Schwan- 
heim und Bürgel behielt es sich aus. 

Bis zum Augenblick der Säkularisation war die Herr- 
schaft Eppstein gemeinschaftlich zwischen Kurmainz und 
Hessen-Darmstadt. Hessischerseits sass ein Amtmann zu 
Eppstein. Kurmainz unterhielt einen Amtskeller daselbst. 
der dem Oberamtmann von Königstein unterstellt war. Die 
Herrschaft umfasste die Orte Eppstein, Born, Ehlhalden. 
Oberjosbach, Niederjosbach, Bremtal, Vockenhausen, Ep- 
penhain, Fischbach, Hornau, Kelckheim, Lorsbach, Ober- 
und Niederliederbach, Retters, Schlossborn, Nordenstatt, 
Igstatt, Medenbach, Breckenheim, Diedenbergen, Massen- 
heim, Wallau und Delkenheim. Is fielen sont aus der 
Kurmainzer Eintschädigungsmasse an Nassau-Usingen: 

I.die Ämter Königstein, Höchst, Hofheim, Kronberg. 

Eltville, Rüdesheim und Oberlahnstein, 

2.die Besitzungen des Domkapitels auf dem rechten 

Mainufer unterhalb von Frankfurt, 

3. der Kurmainzer Anteil an den mit Frankfurt gemein- 
schaftlichen Orten Soden und Sulzbach, 


®) Reichert, l.c. Nr. 176 v. 1. Aug. 1927 unter Entschädigungsobjekte. 
9) Vgl. Schrole, Abriss der Geschichte des Großherzogtums Hessen, 
Hannover 1910 (Lange und Manz) S. 45 u. Hoff]. c. II zoıff. u. G. Reichert ]. c. 
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4. das auf dem linken Mainufer liegende Dorf Schwan- 
heim, und 


5. die Orte Harheim und Kastel?®). 


Als die Reichsdeputation ihre Beratungsarbeit in 
einem Hauptschlusse zusammenfasste, der das Datum des 
25. Februar 1803 trägt, war die Aufteilung des Reiches 
schon vollzogen. Im ganzen wurden ıı2 Staaten aufgeho- 
ben und 2000 Quadratmeilen mit über drei Millionen Men- 
schen verteilt. 


Der $ ı2 des Reichsdeputationshauptschlusses betrifft 
das an Nassau-Usingen fallende Entschädigungsgut. Was 
dem fürstlichen Haus von der Kurmainzer Masse ohne das 
an Hessen gegebene Tauschgut zufiel, ist oben aufgeführt. 
Von Kurtrier erhielt es die drei Abteien Limburg, Romers- 
dorf und Sayn mit beträchtlichen Einkünften. Aus Kurköln 
wurden ihm zerstreut liegende Stücke im Umfang von ıl, 
CQJuadratmeilen mit 5000 Menschen zugewiesen. Die vor- 
nehmsten Orte des Kölner Zuwachses waren Unkel, Deutz 
und Königswinter. Kurpfalz lieferte das Amt Caub mit 
14%, Quadratmeile und 2000 Einwohnern. Hessen-Darmstadt 
tauschte einige Ämter gegen das an Nassau zugeteilte Kur- 
mainzer Oberamt Steinheim mit ca. 5 Quadratmeilen und 
15 000 Einwohnern. Ferner fiel dem Hause Nassau-Usingen 
zu die Grafschaft Sayn-AÄltenkirchen mit 5 Quadratmeilen 
und 12 000 Einwohnern, das isenburgische Dorf Okriftel auf 
dem rechten Mainufer, die Reichsdörfer Soden und Sulzbach, 
über welche der Kurfürst von Mainz und die Stadt T'rank- 
furt, jedes zur Hälfte, die Schutzgerechtigkeit ausübten, das 
Ritterstift Bleidenstadt und alle Kapitel, Abteien und Klö- 
ster in den ihm zur Entschädigung zugefallenen Landen. 


Man kann die nassau-usingsche Entschädigung auf 
2ı Quadratmeilen und 60 000 Finwohner anschlagen. Der 
Fürst erhielt dazu eine Virilstimme im Reichsfürstenrat®®). 


s®) Hoff 1.c. II S. ıg9ff. 
”) Ebd.l.c. 
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III. Das anNassau-Usingen fallendeKur- 
mainzer Entschädigungsgut. — Umfang 
und Wertdes Objektes. 


Das an Nassau-Usingen übergehende Kurmainzer Ent- 
schädigungsgut wurde dem Teil des Kurstaates entnommen, 
der den Namen »das Unterstift« führte. Das sogenannte 
Mainzer Unterstift war im wesentlichen um die Stadt Mainz 
gelagert. Die Stadt selbst und ihre nächste Umgebung bil- 
deten das Vizedomamt Mainz. Westlich schloss sich un- 
mittelbar vor den Toren der Stadt das Vizedomamt des 
Rheingaus an, das in älteren Zeiten in das Oberamt, Mittel- 
amt, Unteramt und Unterhalbamt, in jüngeren Zeiten aber 
in die beiden Ämter Eltville und Rüdesheim zerfiel. Süd- 
westlich und links des Rheins lag das Amt Olm mit den 
Amtskellereien Olm und Algesheim. Vom Main nordwärts 
erstreckte sich das Amt Höchst-Hofheim mit der Zollstätte 
Höchst und der Kellerei Hofheim, nordöstlich anschliessend 
das Oberamt Königstein mit den Kellercien Vilbel, Butz- 
bach oder Mörlen, Eppstein und Münzenberg. Ausserdem 
gehörten zum Unterstift die beiden abseits gelegenen Ämter 
Gernsheim und Lahnstein. Das letztere bildete einen klei- 
nen Landstreifen mit mehreren Höfen um die Stadt Ober- 
lahnstein, dem Sitze einer Zollstätte und einer Kellerei. 


Ausser diesen dem Kurfürsten von Mainz unmittelbar 
untergebenen Ämtern fielen in den Bereich des Unterstiites 
die mittelbaren dem hohen Domkapitel von Mainz gehörigen 
Amter Bingen, Mombach und Hochheim, sowie einige 
ausserhalb dieser Einteilung stehenden Orte, wie die dont- 
propsteilichen Dörfer Oberheimbach a. Rhein linker Seite. 
Eddersheim und Heddernheim a. Main, ferner die don:- 
propsteilichen Gerichte in Finthen, Gonsenheim und Hed- 
dernheim und einige stiftische, klösterliche und adelige Ge- 
richte. 


Das donikapitelsche Amt Hochheim bestand aus der 
Stadt Hochheim und den Dörfern Flörsheim und Astheim. 
Von den domkapitelschen Mainzer Ämtern sagt Domkapi- 
tular Joh. Peter Schunk, ein Mainzer Zeitgenosse der Säku- 
larısation, und ein guter Kenner der Wirtschaftsverhältnisse 
am Rhein: »Die Ämter und Orte des Domkapitels sind nach 
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Verhältnis ihres Grundes und Bodens sehr bevölkert und an- 
gebaut?°).« 

Die Kurmainzer und die übrigen Entschädigungslande 
liegen, so urteilt K. v. Hoff, »so überaus vorteilhaft für 
Nassau-Usingen, dass daraus für das Haus Nassau ein zu- 
sammenhängendes wohlzugerundetes Fürstentum entsteht, 
wodurch dieses Haus an Grösse einen der ersten Plätze 
unter den teutschen Fürsten erhält. Die oben genannten 
Stücke von Mainz fassen wenigstens 9, Quadratmei- 
len mit 26000 Einwohnern und machen eine der 
schönsten und fruchtbarsten Gegenden Deutschlands aus, da 
sie den Rheingau in sich greifen. In diesem Strich hat der 
berühmteste teutsche Weinbau seinen Sitz. Die Namen 
Hochheim und Rüdesheim sind dadurch berühmt geworden 
und die Einkünfte des Landesherrn erhalten aus diesen 
Zweige der Kultur so ansehnliche Zuschüsse, dass der Weıin- 
zoll allein dem Kurfürsten von Mainz über ıı0 000 Taler 
eingebracht haben soll*!)«. In den übrigen Gegenden ist Ge- 
treide- und Obstbau vortrefflih. Es gehören zu diesem 
Landstrich 7 Städte, 24 zum Teil ansehnliche Flecken und 
5 Klöster*?). | 

So war in der Tat in den Mainzer Entschädigungslan- 
den alles vereinigt, was ein Fürstenherz höher schlagen liess: 
schatzungspflichtige Untertanen, herrschaftliche Amtskel- 
lereien mit ansehnlichen Einkünften, zahlreiche und bedeu- 
tende Stifts- und Klostergüter, ebenso bedeutende Zins-, 
Pacht- und Zehntgefälle dieser geistlichen Körperschaften 
und eine entwicklungsfähige Acker- und Weinbaukultur. 


Die Angaben Hoffs über die Einnahmen der Mainzer 
Kurfürsten aus den Zöllen des Landes scheinen übertrieben, 
allein die Tatsache gibt (loch zu denken, dass beispielsweise 
der Kurfürst-Erzbischof Friedrich Karl von Ostein (1741 
bis 1763) seiner Familie Millionen hinterliess und sie zur 
reichsten des Landes gemacht hat, und dass sein Nachfol- 
ger, Emmerich Joseph von Breidbach-Bürresheim (1763 bis 
1774), von dem gesagt wird, er habe nicht viel auf Nepotis- 


4) Vgl. die Schunkschen Papiere auf der Stadtbibliothek zu Mainz. 
4) Hoff 1. c. 200. 
4) Ebd.l.c. 
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mus gehalten, seinen Neffen nach elfjähriger Regierung 
900 000 Gulden vermachte®?). Soviel ist gewiss, dass der 
deutsche Adel, der mit Emphase zu betonen pflegt, was alles 
er in den Brunnen der Kirche habe fliessen lassen, ebensoviel 
und noch mehr wieder daraus geschöpft hat. Die Kapital- 
bzw. Vermögensbildung in den Adelsfamilien, soweit sie auf 
kirchlicher Provenienz beruht, ist ein noch unerforschtes 
Gebiet, das, einmal in Angriff genommen, nach den ver- 
schiedensten Richtungen zu überraschenden Resultaten füh- 
ren würde. \Vo materielle Interessen in Frage standen, hat 
sich der Adel blutwenig um Gesetz und Sitte gekümmert. 
Seine Väter liefen sich in der grössten Revolution von oben, 
die die Welt gesehen, die Füsse nach Paris und Regensburg 
wund, um einen klösterlichen Schafhof zu ergattern. Dass 
einer der nachgeborenen Söhne des Adels in der arm ge- 
wordenen Kirche zu Beginn des 19. Jahrhunderts die Arbeit 
im Dienste der Kirche oder die Seelsorge am Volk gewählt 
habe, ist nicht bekannt. 


Schon die Steuerfreiheit, die der Adel mit der Geistlich- 
keit in den geistlichen Fürstentümern teilte, bedingte eine 
so starke Bewegungsfreiheit, dass die Erzbischöfe, die doch 
selber aus den Reihen des Adels hervorgingen, gegen die 
kapitalistische Ausbeutung der kirchlichen Immunität auf- 
traten, allerdings ohne den gewünschten Erfolg. Bekannt- 
lich machte man im ı8. Jahrhundert ganz allgemein den 
Klöstern den Vorwurf, einen Staat im Staat zu bilden. Mit 
mehr Recht und in viel eigentlicherem Sinn hätte sich dieser 
Vorwurf gegen die aus Adeligen bestehenden Donikapitel 
wenden müssen und von dem Schenkungs- und Vermächt- 
nisverbot, das die Klöster traf'!), hätten die reichen und be- 
güterten Kollegiatkirchen am wenigsten ausgenommen wer- 
den dürfen. Die Tatsache ist eben nicht zu leugnen: die 
geistlichen Fürsten waren die Gebundenen ihrer Domkapitel, 
der Stiftsgeistlichkeit und des Adels. Ihre Privilegienwirt- 
schaft, die nachgerade zur Privilegienmisswirtschaft wurde. 
war die eigentliche Schwäche der geistlichen Staaten. Wenn 


4) W. Herse, Kurmainz am Vorabend der Revolution. Berlin (Dissertation 
1907) S. 17. 
#) Veit l.c. S. 47ff. 
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Fürstbischof Franz Ludwig von Erthal in Würzburg 
die Ursachen der französischen Revolution in der zu weit- 
getriebenen Bevorzugung der priviligierten Stände, des Adels 
und der Geistlichkeit und in der Vernachlässigung des 
Volkes gesehen hat, so hat dieser erleuchtete Fürst seinen 
adeligen und geistlichen Zeitgenossen einen Spiegel vor die 
Augen gehalten, aus dem ihnen die ähnliche Lage in 
Deutschland entgegenschaute. Was in Frankreich die Re- 
volution von unten, besorgte die bald folgende Säkularisation 
der deutschen Kirche von oben Dort waren es die Massen, 
die in blutiger Revolution die Privilegierten überhaupt aus 
ihrer Stellung verdrängten, hier die Fürsten und privilegierte 
Laien, welche den bisher privilegierten geistlichen Bruder 
seines Besitzes beraubten. 


Die geistlichen, der Säkularisation verfallenen Güter 
waren von verschiedener Art. Sie bestanden in Regalien 
und Domänen der geistlichen Regenten, in Besitzungen der 
Donikapitel und ihrer Dignitäre (Propst, Dechant, Schola- 
ster, Kustos und Kantor) und in den Gütern und Jurisdiktio- 
nalien der Stifter und Klöster. Nach $ 34, 35, 61 und 64 
des Deputationshauptschlusses gehen die Güter und Juris- 
diktionalien der Kirchenfürsten, der Domkapitel und ihrer 
Dignitäre zugleich mit den Bistümern an die Fürsten über, 
denen diese zugewiesen sind. Nach $ 36 des Hauptschlusses 
gehen ferner alle Stifte, Abteien und Klöster, welche na- 
mentlich und förmlich zur Entschädigung angewiesen sind, 
sowie die der Disposition der neuen Landesherren überlas- 
senen geistlichen Stiftungen überhaupt mit allen Rechten, 
Gütern, Kapitalien und Einkünften, wo sie auch immer ge- 
legen seien, an ihre neuen Besitzer über, sofern nicht aus- 
drückliche Trennungen im Hauptschluss selbst festgesetzt 
sind. Dieser $ 36 traf auf das Ritterstift St. Ferrutii in 
Bleidenstadt zu, das wohl kirchlich zu Mainz zählte, aber 
territorial von Mainz unabhängig war, weshalb es in der 


45) Hessen-Kassel bot in Paris drei Millionen Gulden an, wenn ihm das 
Vizedomamt Aschaffenburg und die Ämter Orb und Lohr überlassen würden. 
Brück I S.84. Über die hessen-darmstädtische Bestechungsarbeit in Paris s. 
Reichert l.c. u. Brück I. c. 
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Reihe der nassauischen Entschädigungsliste besonders auf- 
geführt wird. 

Das von den Fürsten so heiss begehrte‘® Kurmainzer 
Entschädigungsgebiet hatte einen hohen Wert. Die Auf- 
gabe der Forschung wird sein müssen, diesem \Wert mög- 
lichst mit genauen Zahlen und statistischen Angaben beizu- 
kommen. Die Suche verläuft nach einer zweifachen Rich- 
tung, nämlich nach dem Wert 

i. der herrschaftlichen, besser der landesherrschaftlichen, 
und 
2. der geistlichen Güter und Gefälle. 

Sowohl die herrschaftlichen, als auch die geistlichen 
Güter waren teils Erb bestands-, teils Zeit bestandsgüter. 
An den ersteren stand der Grundherrschaft nur ein Ober- 
eigentum und der Anspruch auf jährliche Bodenzinse, den 
Inhabern selbst ein erbliches Besitzrecht zu. Die letzteren 
wurden auf dem üblichen Wege des Ausgebotes alle sechs. 
acht, neun oder zwölf Jahre verpachtet. 

Bezüglich der Pächte, welche von den herrschatt- 
lichen oder Domänengütern in Kurmainz erhoben wurden, ist 
die Feststellung von hohem Interesse, dass die Pächte durch- 
weg nieder gehalten sind, was dem sozialen Empfinden der 
IErzbischöfe als L.andesherren und ihrer Kammer alle Ehre 
macht. So hatte der Kurfürst in Weilbach ein Gut von 330 
Morgen, das an die Untertanen in kleinen Parzellen um 
den jährlichen Pacht von 88 Maltern Korn und 44 Maltern 
Hafer verliehen war. Daneben hatte der deutsche Orden 
von Frankfurt ein Gut von 270 Morgen, das um 14715 Mal- 
ter Korn und ı to Malter Hafer verpachtet war. 

Auch die Stifter und Klöster zeigten sich in der Fest- 
setzung der Pächte wahrhaft human. Von 660 Morgen 
Ackerland in Weilbach erhob die Abteı Eberbach im Rhein- 
gau jährlich ıro Malter Korn, 22 Malter Weizen und &8 Mal- 
ter Hafer, eine im Verhältnis zum Pacht des Deutschordens 
bescheidene Auflage. 

Drückender als die Pächte wurden die staatlichen 
Abgaben der Akzise und Schatzung, eine Mischung von 
Grund-, Gebäude- und Kopfsteuer, die Beede, das Frohn- 


on 


#) IIerse l.c. S. 29f. 
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geld, die \bgaben von den Feuerstellen usw. empfunden, und 
mit Recht, da der Adel und die Geistlichkeit davon befreit 
waren, wodurch die an sich schwachen Schultern im Lande 
schwer belastet wurden. 

Einen zwar launischen aber nie versagenden Einnahme- 
posten der Kirche bildeten die Zehnten. Wenn die zehnt- 
pflichtigen Gemeinden in der Folge von der Auflage an den 
Fiskus, der in die Nachfolge der Kirche eingetreten war, 
frei werden wollten, mussten sie diese Befreiung mit grossen 
Opfern erkaufen. Wir greifen nur die Fälle von Kiedrich 
und Rauental heraus. In der Gemeinde Kiedrich wur- 
den in den Jahren 1831 bis 1852 2910 Stück Wein geerntet, 
somit durchschnittlich jährlich 132°/,, Stück, was im Zwölf- 
ten (der Zwölfte, sogenannte Pfortenzehnt statt des Zehn- 
ten) jährlich ıı Stück ergab, welche im Jalıre 1842 mit dem 
zwanzigfachen Betrag a 100 Gulden das Stück, zusammen 
mit 22000 Gulden von der Gemeinde abgelöst wurden. Das 
Ablösungskapital für den Fruchtzehnten wurde auf 4000 
Gulden festgesetzt. Die Zahlung dieser 26 000 Gulden wurde 
auf 28 Jahre verteilt’”). 


Zu Rauental hatte der Erzbischof einen ziemlich hohen 
Weinzins zu beanspruchen. Auf die Ruthe Weinberg fiel 
ein Schoppen Lauterwein. Diese Abgabe hiess das Berg- 
recht, und erstreckte sich auf die besseren Lagen, auf ca. die 
Hälfte der Weinberge, deren Gesamtfläche mit 375 Morgen 
anzusetzen ist. Die Gesamtrebfläche war ferner zehntpflich- 
tig. Als die Gemeinde inı Jahre 1824 die Pflichtleistungen 
des Bergrechts und des Zehnten ablösen wollte, wurde ihr 
der Durchschnittsertrag des Bergrechts mit 9 Stück Wein 
pro Jahr ä 100 Gulden berechnet, so dass folgende Rechnung 
herauskam: 


Ablösung des Bergrechts 26 440 Gulden, 
Ablösung des Weinzehnten 15 190 Gulden, 
Ablösung des Fruchtzehnten 5000 Gulden, 
Summe der Ablösungskapitalien 46 630 Gulden*®). 


4) J, Zaun, Geschichte des Ortes und der Pfarrei Kiedrich. Wiesbaden 
(Verlag K. Molzberger) 1879. S.45. 

4) Ebd. Beiträge zur Geschichte des Landkapitels Rheingau. Wiesbaden 
1879. S. ı06f. 
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Der Mainzer Kurstaat hatte ausgedehnte Waldun- 
gen, so namentlich im Spessart und im Rheingau, aber 
bis zum Ende des 18. Jahrhunderts keine fachmännisch ge- 
bildeten Forstleute”. In den Landeswaldungen hatten die 
Dörfer den Weidgang. das Laub- und Beholzungsrecht. Auch 
die Klöster nahmen diese Benutzungsrechte für sich in An- 
spruch. Der so belastete Landeswald machte den neuen 
I.andesherren vorerst wenig Freude. Sie gingen daher an 
die Verteilung der Wälder. Bis zum Jahre 1808 waren von 
den Rheingauer Waldungen noch 16412 Morgen und 20 
Ruthen ungeteilt®®). Davon lagen 2924 Morgen 135 Ruthen 
im sog. Oberamt, 4177 Morgen ı44 Ruthen im Mittelamt. 
1019 Morgen 87 Ruthen im Unteramt und 7289 Morgen 
133 Ruthen im Hinterland’'). Bei der Aufteilung fielen vom 
Wald des Hinterlandes rund ı500 Morgen an den nas- 
sauischen Staat, nur war — denn darin lag der Unterschied 
gegen früher — dieser Domanialwald jetzt servitutenfrei. 
Von den ausgedehnten \Waldflächen des halben Amts Lorch 


4) Hersel.c.S. ı9 und St. A. Würzburg: Mainzer Geheime Kanzlei Nr. 250: 
Akt. betr. die Anstellung eines ständigen Försters im Rheingau, 31. Mai 1797. 
50) J. Zaun, Geschichte des Ortes Kiedrich S. 60f. Zaun verweist für die 
Kenntnis der jetzigen Ausdehnung und Verwaltung der Rheingauer Wälder auf 
eine Forststatistik, welche Oberforstmeister Tillmann im Jahre 1876 zusammen- 
stellte. 
531) Um 1600 waren die Ortschaften des Rheingaus folgendermassen ver- 
teilt: 
1. Oberamt: Eltville, Kiedrich, Hattenheim, Erbach, Rauental, Neudorf, 
Ober- u. Niederwalluf, Frauenstein und Budenheim. 
2. Mittelamt: Östrich, Hallgarten, Mittelheim, Winkel, Johannisberg, Stephans- 
hausen, Ober- u. Niedergladbach. 
3. Unteramt: Geisenheim, Rüdesheim, Eibingen, Assmannshausen und Aul!- 
hausen. 
4. Unterhalbamt: Lorch, Lorchhausen, Presberg, Ransel u. Espenschied. 
Vgl. Erwin llensler, Verfassung von Kurmainz um 1600. Strassburg 1908. 
S.2 Anm. 3. 
52) St. A. Wiesbaden: IX. Amt Rüdesheim Nr. 89: Kriegsprotokoll v. 
23. Jan. 1799 bis ı5. Jan. 1800 mit Anlagen bes. Anlage 201: der herrschaft!. 
Kammerforst hat eine Gesamtfläche von 3017 M. ı Viertel u. 24 Klafter. Von 
dem Hinterlandswald hatten die drei im Hinterland gelegenen Dörfer Ransel, 
Wolmerschied und Espenschied schon um 1797 einen rund 2835 Morgen um- 
fassenden gemeinschaftlichen Abschnitt im Besitz. Wahrscheinlich wurde da- 
durch der Kamınerforst für die Herrschaft servitutenfrei. St. A. Würzburg: 
l.c. Nr. 256. 
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fiel der ca. 3017 Morgen grosse sogenannte Kammerforst 
ohne weiteres an die Domäne°?). 

Der Morgen der Rheingauer Waldungen wurde um 
1800 auf 30 bis 4o Gulden Wert geschätzt°?). Der Wert 
des servitutenfreien Waldes war natürlich ein wesentlich 
KTÖSSETET. 


Im Verlauf unserer Studie treten viele Zahlen auf, 
deren Wert durch Umrechnung festzustellen ist. Es genügt 
da nicht, diesen Wert dadurch zu errechnen, dass man den 
damaligen Guldensatz einfach in Mark umdeutet. Ein sol- 
ches Verfahren ergäbe ein ganz falsches Wertbild. Ein Bei- 
spiel soll dies erhärten. 

Der Geisenheimer Zehnt, der dem Mainzer Domkapitel 
zustand, ergab durchschnittlich 1000 Gulden. Diese 1000 
Gulden setzten sich wie folgt zusammen: 


ı. aus 58 Maltern Korn & 3 Gulden 30 Kreuzer = 203 G. 

2. aus 65 M. Speltz & 2G. 30 Kr....... = 227 G. 30 Kr. 

3. aus 75 M. Gerste & 2 G.g90 Kr....... = 200 G. 

4. aus 15 M. Hafer 2G.. ... 2.2220. = 30 G. 

5.aus 5 M. Weizen A 6G. ... 2.2220. = 30 G. 

6. aus ı M. Schotenfrucht & 3 G. 30 Kr... .=3 G. 30 Kr. 

7.aus 4 M. Rep &8G.........2.. =2G. 

8. aus 180 M. Kartoffeln a 48 Kr. ...... = 144. GC. 

9. aus 6 Ohm Wein & 15 G.......2 20. = 90.G. 

Io. aus 4 Ohm Weinzins a 15G. ....... =" :60'G, 
Sunma . 2... 990 Gulden 


Die Taxe stammt aus dem Jahre 1801 °*). 990 Gul- 
den sind in Mark umgerechnet 1692 Mk. go Pfennige. Wo 
wäre aber der Glückliche, der heute für 1692,90 Mk. 58 Mal- 
ter Korn, 65 Malter Speltz, 75 Malter Gerste, ı5 Malter 
Hafer, 5 Malter Weizen, ı80 Malter Kartoffeln, 10 Ohnı 
Wein bekäme? Das Wertbild des Geisenheimer Zcehnten er- 
gibt sich, wenn der derzeitige Marktwert der vorgenannten 
Naturalien in die Liste eingesetzt wird. Wenn die Ge- 
ıneinde diesen Zehnten an den nassauischen Fiskus ablöste. 
wird die Ablösung jedenfalls nicht weniger schmerzvoll, wie 
in Kiedrich und Rauental, geworden sein. 


53) St. A. Wiesbaden: IX. Amt Rüdesheim in Nr. 107: Die wirtschaftliche 
Lage des Rheingaus im Jahre 1798. 


s) St. A. Wiesbaden: Nr. 89 unter Geisenheim. 
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Die Gleichsetzung ı Gulden —= 1,71 Mk. ist für die Be- 
wertung der Gefälle und der Grundstücke unhaltbar, denn 
die Kaufkraft der Mark steht mit der des Gulden von da- 
nıals in keinem Verhältnis. Um 1800 kaufte man im Rhein- 
gau einen Morgen Weinberg für 50 Gulden, Jen Morgen 
Ackerland für ı5 Gulden und den Morgen Wiese für 30 Gul- 
den?>). 

Schon diese Andeutungen lassen erkennen, welche 
grossen Werte der katholischen Kirche in Deutschland durch 
die Säkularisation entzogen wurden’®). Das Bild des Ver- 
lustes ist ein ungemein düsteres und betrübendes. Die Far- 
hen wirken um so empörender, je mehr die Einzelheiten des 
Verlustes bekannt werden. 

Im ersten Abschnitt der Publikation wurde hervorge- 
hoben, dass Nassau die Revenuen des Mainzer Domkapitels 
iım nassauischen Stammlande selbst vorerst unbehelligt liess. 
Diese Schonung war indes nur von kurzer Dauer. Die nas- 
sauische Regierung legte bald Beschlag auf die domkapitel- 
schen Besitzungen in Breckenheim, Erbenheim, Igstatt, Lan- 
zenhain, Medenbach, Wildsachsen, Niederliederbach, Nor- 
denstatt und Oberliederbach, alles Orte, die auf dem 
Tauschwege von Hessen-Darmstadt an Nassau-Usingen ge- 
kommen waren’). In einigen von diesen Dörfern befanden 
sich noch andere Liegenschaften kirchlicher Herkunft, die 
Hessen sich schon ım Jahre 1781 angeeignet hatte. Der 
letzte Mainzer Erzbischof hatte zugunsten der notleidenden 
Mainzer Universität mit Zustimmung des Heiligen Stuhles 
im Jahre 1781 drei Stadtmainzer Klöster (Altenmünster. 
Reichklara und die Kartause) aufgehoben. Hessen-Darnı- 
stadt verhinderte aber den Verkauf der in seinem Gebiet 
liegenden Besitzungen der Klöster unter dem Hinweis, dass 
diese Besitzungen nach der Aufhebung der Klöster als her- 
renloses Gut anzusprechen seien und dem J.andesherrn zu- 


55) Ebd. unter Assmannshausen. Ortsgerichtliche Taxe v. I. Dezember 1801. 

56) Zur Wertberechnung vgl. Jos. Schmitt, die Ablösung der Staatsleistungen 
an die Religionsgesellschaften. Freiburg 1921. 

8°?) St. A. Würzburg: Mainzer Regierungsarchiv Lade 615 H 791 Fasz. IX 
Nr. 8, Auszug der ehemaligen domkapitelschen Besitzungen, welche die Städte 
außer dem kurerzkanzlerischen ehemaligen Mainz. Staat in Besitz haben, nach 
der Abteilung der domkapitelschen Rezepturen, 1805. 
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stünden. Trotz reichsgerichtlicher Entscheidung zu seinen 
Ungunsten behielt Hessen, was es an sich genommen hatte. 
Es waren in Igstatt: ein Temporalbestandsgut von 321 Mor- 
gen 2°/, Viertel Ackerland, 56 Morgen 23?/,, Viertel Wiesen 
mit einem jährlichen Pacht von 76 Maltern Korn und ein 
Eirbbestandsgut von 72 Morgen 2°/,, Viertel Ackerland, 
5 Morgen Wiesen, Haus und ansehnlichenı Garten mit jähr- 
lich 23 Maltern Korn Pacht; cine Erbbestandsmühle mit 
jährlich ı3 Maltern Korn Pacht, eine Wiese mit 2 Maltern 
Erbsen Zins, und dann Grundzinsen in Höhe von 9 Gulden 
ıl, Kreuzern; in Nordenstadt cin Bestandsgut mit ı5 Mal- 
tern 3 Simmern und 2 Kümpfen Korn Pacht; in Langenhain 
6 Viertel Wiesen mit 5 Gulden Wiesenzins und 27 Morgen 
Eichwald mit Buchen untermischt°*). 

Nach diesen allgemeinen zur sachlichen Aufklärung 
notwendigen Bemerkungen wenden wir uns jetzt den Kur- 
mainzer Entschädigungslanden im einzelnen zu. 

An die Spitze sei das Amt Eltville im Rheingau ge- 
stellt. Es umfasste die Flecken bzw. Dörfer: Eltville, 
Kiedrich, Hattenheim, Erbach, Rauental, Neudorf, Nieder- 
walluf, Oberwalluf, Frauenstein, Östrich, Hallgarten, Mittel- 
heim und Budenheim (letzteres auf der linken Rheinseite). 
Um 1798 zählte es 9000 Einwohner”?). 

»Das Amt trägt«, so berichtet der Eltviller Amtsakzes- 
sist Dölling, »Eminentissimo (d. i. dem Erzbischof) mehr 
ein als das ganze Anıt Krautheim, besitzt 300 Einwohner 
mehr als dieses und verdient also mit seiner reichen Spende 
an seinen Herrn auf einem so kleinen Terrän, mit so vielen 
Menschen, mit so vielen Kapitalien und dem berühmten 
teutschen Wein allerdings das Augenmerk eines Staates®".« 
Döllings Vergleich des Anıtes Eltville mit nur einer Kel- 
lerei mit dem grösseren Amt Krautheim und seinen beiden 
Kellereien Krautheim und Nagelsberg setzt das kleine Amt 
Eltville ins beste Licht. 


88) Veit, Der Zusammenbruch, 1.c. S. 55ff. u. Anhang Nr. 11. 

59) St. A. Wiesbaden: IX Amt Eltville Nr. 104: Akten betr. das Verzeichnis 
aller zur Amtskellerei E. gehörigen Ortschaften, Höfe, Mühlen usw. Das Verzeich- 
nis fehlt bei den Akten. Vorhanden sind die Einzelberichte der Schultheissen. 

#%) Ebd. Nr. 107: Kurze Noten u. Anmerkungen des Eltviller Amtsakzessisten 
Dölling über die Situation und den Wert des Rheingaus an den Staat. 
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Der Besitzstand der Herrschaft und der Geistlichkeit an 
Gütern, Rechten, Renten und sonstigen Gefällen im Amt war 
bedeutend. 

Samınelstelle der herrschaftlichen Revenuen 
war die Amtskellerei. Grosse und zusammenhängende Gü- 
ter hatte der Mainzer Erzbischof im Amt Eltville nun nicht. 
Die Spezifikation der kurfürstlichen Güter von 1772 weist 
im ganzen 75 Morgen oder 300 Viertel Ackerland, Gärten 
und Wiesen nach‘'). Die Staatseinnahmen setzten sich aus 
den Landsteuern und den verschiedenartigsten Kammer- 
gefällen, wie Bürgergeld, Auszugsgeld, Landzoll, Vieh- und 
Judenzoll, Akzisgeld, Strassengeld, Judenschutzgeld, Zehn- 
tenpfennig, Markengeld, Frohndienstgeld und den Abtin- 
dungsgeldern für Fastnachtshühner und Kapaunen zusam- 
men. Dazu kamen noch die Ansätze für Zins-Korn und 
-Hafer und der ziemlich bedeutende Weinzins. Während 
die Schatzung (Landsteuer) sich gleichmässig auf Stadt und 
Land erstreckte, belastete das bunte Gemisch der Kanımer- 
gefälle fast allein das flache Land. Im Rheingau betrug das 
Bürgergeld für den fremden Mann 4, für das fremde Weib 
2 Gulden. Von jedem Stück Wein mussten 215 Gulden als 
Auszugsgeld entrichtet werden. Die Fastnachtshühner 
waren mit 3, die Kapaunen mit 5 Weispfennigen abzugelten. 
Von den Klöstern, die an der Immunität der Geistlichkeit 
sonst teilnahmen, wurden die sogenannten Frohnwagen- 
dienstgelder erhoben. Das Kloster Gottestal zählte jährlich 
ı3 Gulden 9 Weispfennige, das Kloster Tiefental ebensoviel, 
das Kloster Dahlheim vor der Stadt Mainz ı7 Gulden 
21 Weispfennige und die Erbacher Klosterhöfe Drais und 
Steinheim je ıı Gulden ı5 \Veispfennige. Die Abgabe von 
Zinswein war eine sehr umfangreiche. So waren ın Eltville 
6 Fuder ı Ohm, in Kiedrich durchschnittlich ıı Stück, in 
Rauental y Stück, in Erbach 8 Fuder 3 Ohm, in Hattenheim 
2 Fuder 4 Ohm, in Östrich 4 Fuder 4 Ohnı und ı8 Viertel. 
in Hallgarten 8 Ohm, in Winkel 2 Fuder 3 Ohm jährlich 
fallig®?). 

0) St. A. Wiesbaden: IX Hofkammer: Amt Eltville Nr. ı71. Bericht vom 
28. August 1772. 


e2) Ebd. IX Hofkammer Nr. 441: Sammelregister aller kurmainzischen, 
zur Landschreiberei Eltville gehörigen Gefälle, 1654 (Renovation). 
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Um 1654 beliefen sich die ständigen Geldeinnahmen in 
Niederwalluf auf ı3 Gulden 9 Weispfennige I'rohndienst- 
geld, 5 Gulden 4 Pfennige Martinszins, in Neudorf auf 
+4 Gulden ıo Weispfennige sog. Rötgerzins, 38 Gulden Wie- 
senzins, 6 Gulden Weıdezins, in Rauental auf ı Gulden 
26 Weispfennige Zins und 2 Gulden für Neuzehnt, in Elt- 
ville 12 Gulden sog. Markengeld, 29 Gulden ı8 Weispfen- 
nige Beunenzins, 26 Gulden Wiesenzins, 16 Gulden von der 
Haderau im Rhein, in Kiedrich ı8 Gulden Markengeld und 
+ Gulden 26 Weispfennige Zins, in Erbach auf 6 Gulden 
Markengeld, 23 Gulden 16 Weispfennige Frohnzins und 
ı Gulden ı7 Weispfennige Zins, in Hattenheim auf 7 Gul- 
den Markengeld, ı Gulden 25 Weispfennige \Wiesen- und 
2 Gulden 9 \Weispfennige anderer Zins, in Frauenstein 12 
(zulden Zins und 13 Gulden Wiesen und Weiherzins, in 
Östrich auf go Gulden Markengeld, 18 Gulden 13 Weispfen- 
nige Frohndienstgeld, in Hallgarten auf ı5 Gulden Marken- 
geld und ı Gulden 9 Weispfennige anderer Zins, in Winkel 
auf 41 Gulden Markengeld und 8 Gulden Frohndienstgeld®*). 

Der Gesamtetat der Amtskellerei Eltville kann nur ge- 
schätzt werden“. Der Eltviller Amtsakzessist Dölling spricht 
von einer »reichen Spende des territorial kleinen Amts an 
seinen Herrn«. Nun bucht der Gesamtetat des Amts Rüdes- 
heim unter Einnahmen an Schatzungsgeldern 14 400 Gulden 
und an Kammergefällen ı2 r00 Gulden, zusanımen 26 500 
Gulden, ohne die Naturalien, die mit 146 Maltern Korn, 
51 Maltern Hafer und 29 Tuder Wein angeschlagen sind®). 
Ein wesentlich höherer Status ist bei dem Amt Eltville, das 
3000 Einwohner mehr hatte, vorauszusetzen. Von Natura- 
lien flossen in die Eltviller Amtskellerei rund 200 Malter 
Frucht und ca. 47 Fuder Wein. 

Die Schatzung diente zur Unterhaltung des Militärs 
und der Fortifikationen. Aus dem Ertrag der Forsten und 


es) St. A. Wiesbaden: Bl. ı, 4, 5, 6, 10, 15, 16 und ı8 ebd. Wegen der 
Angaben bei Kiedrich und Rauental sei auf den zweiten Abschnitt der Studie 
verwiesen. 
*) Der Verfasser hofft durch weitere Nachforschungen den Gesamtctat in 
einer runden Zahl feststellen zu können. 
*5) St. A. Wiesbaden: IX Amt Rüdesheim Nr. 107: Verzeichnis der jährl. 
Geld- und Naturalgefälle der Amtskellerei Rüdesheim im Jahre 1798. 
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der Kaminereinkünfte wurden die Kosten der Hofhaltung 
und der Beamtenschaft bestritten. 

Was die geistlichen, freien Güter, Rechte, Renten und 
Gefälle im Amt Eltville angeht, so lagen im Amt selbst zwei 
Frauenklöster (Tiefental und Gottestal) und ein Männer- 
kloster (Eberbach). Daneben aber waren zahlreiche aus- 
wärtige Stifter und Klöster im ganzen Rheingau teils stark 
hegütert, teils berechtet. Die geistlichen Güter waren ge- 
freit, das heisst frei von allen hergebrachten oder gebühr- 
lichen Dienstbarkeiten an die Herrschaft, frei auch von bür- 
gerlichen Lasten und Beschwerden. Reichte die Geistlich- 
keit dem Erzbischof eine Unterstützung für die Wohltahrt 
des I.andes, so geschah dies nicht unter dem Titel einer 
Landsteuer, sondern des subsidium caritativum, einer Lie- 
besgabe, die von den Erzbischöfen oft mit schweren Kämp- 
fen erzwungen werden musste. Die Geschichte der Main- 
zer Subsidien steht noch aus. 

Die Aufstellung des stiftischen und klösterlichen Güter- 
besitzes ist keine leichte Sache. Noch schwieriger ist die 
Feststellung der Rechte, Renten und sonstigen Gefälle der 
Konvente, die bei dem Mangel eines zusammenfassenden 
Jahresstatus in der Registratur der Klöster und Stifter von 
Ort zu Ort schreitend nachgewiesen werden müssen. Unter 
diesem Gesichtspunkt war es ein Glücksfall, dass die Kur- 
mainzer l.andesregierung aus Gründen, die mit dein ge- 
planten Trlass eines neuen Amortisationsgesetzes zusammen- 
hingen, sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts tur 
den Vermögensstand der Geistlichkeit interessierte und Zah- 
len aniurderte. Schade, dass die kurfürstliche I.andesregie- 
rung ihre Neugierde bloss auf die Ordensgeistlichkeit und 
nicht auf die gesanıte Geistlichkeit ausdehnte. Die Aktion 
ging iım Dezember 1771 vor sich. Die Ortsschultheissen be- 
richteten an die zuständigen Amtskeller und diese gaben die 
Berichte mit den Tabellen an die Regierung weiter. Das 
Zahlenmaterial und die Angaben sind authentisch°®). 

Eine Besprechung meiner Schrift über den Zusammen- 
bruch des Mainzer Erzstuhles glaubte hervorheben zu sollen. 
(lass der landesherrschaftliche und geistliche Güterbesitz- 


) St. A. Würzburg: Stift 2741 K. 739. Vgl. Veit l.c. S. 53ff. 
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stand von 1771 nicht der zu sein brauchte, den die Nach- 
folgestaaten wirklich angetroffen hätten®). Dem entgegen 
sei darauf verwiesen, dass die geistliche Güterwirtschaft 
eine zweifache Art der Vergebung von Gütern kannte: eine 
in Erb- und eine in Zeitbestand. Wer eine Ahnung vom 
Begriff der Erbbestände hat, weiss, dass solche ihre Ober- 
eigentümer überhaupt nicht und die Erbpächter nur in ganz 
seltenen Fällen wechselten”®). Erbbestände vom Jahre 1771 
waren dies schon im Jahre 1671 und würden es noch heute 
sein, wenn nicht die Kirche aus ihrem Besitz verdrängt wor- 
den wäre. Was aber die Zeitbestandsgüter betrifft, so weiss 
der Kenner der Rechtsgeschichte, dass die Kirche die Un- 
veräusserlichkeit des kirchlichen Besitzes kanonisch_ fest- 
legte, weshalb diese Güter nie mehr in Laienhände zurück- 
kehrten. Wo ein Güterwechsel stattfand, kam er in der hier 
in Frage stehenden Zeit in der Regel innerhalb der geist- 
lichen Stiftungen selbst zustande. Selbst die geistlichen 
Zeitbestandsgüter wechselten den Besitzer so wenig wie 
etwa unsere Piarrgüter. Derartige Güter, die um 1772 nach- 
gewiesen werden, waren auch um ı802 noch da. Und da- 
mit kommen wir zu den Anforderungen, die an eine ab- 
schliessende geschichtliche Arbeit über den Akt der Säku- 
larisation in einem der entschädigten Staaten überhaupt zu 
stellen sind. Der Rezensent ‚meiner Studie, der zugleich 
Verfasser der verdienstvollen Publikation von Studien zur 
Säkularisation in Hessen ist und sich ganz auf das hessische 
Material stützt, war also in der angenehmen Lage, die von 
Mainz kommenden Angaben über Klosterbesitz und der- 
gleichen dort nachprüfen und vergleichen zu können, denn 
es darf doch als sicher angenommen werden, dass Hessen eine 
genaue, bis ins kleinste gehende Bestandsaufnahme der 
Güter und Gerechtsame, wie Pächte, Zehnten, Geld-, Frucht- 
und Weinzins vorgenommen hat. Mit den hessischen All- 
gemeinangaben über den Status der einzelnen Ämter ist der 
notwendigen Aufklärung allein nicht gedient. Das gilt nicht 
nur für Hessen, das gilt für alle Nachfolgestaaten in geistlichen 


#7) Archiv für hessische Geschichte u, Altertumskunde. N. F. Bd. 15 (Darm- 
stadt 1927) S. 526 f. 
se) Veit l.c S. 57. 
Zeitschr. £ Gesch.d. Oberrh., N. F.XL1.4. 34 
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Besitz. Anstände scheint der Verfasser der Studien zur Säku- 
larisation in Hessen in dieser Hinsicht nicht gefunden zu 
haben. Die Angaben, welche von den geistlichen Stellen, 
den früheren Besitzern herrühren, sind authentisch; sie be- 
dürfen keiner Nachprüfung, wohl aber sind die Allgemein- 
angaben der Nachfolgestaaten so lange verdächtig, bis ihrer- 
seits der Nachweis im einzelnen für sie erbracht ist. Die 
Frage, die Antwort erheischt, ist die: was hat ein entschä- 
digtes Fürstenhaus an Entschädigungsstücken im einzelnen 
übernommen (Zahl der Städte, Flecken und Dörfer, Zahl der 
Untertanen, ihr Schatzungsanschlag usw., geistliche Erb- 
und Zeitbestandsgüter, Pächte und Zinsen im einzelnen, 
Zehnten und Gebäude), und anschliessend daran die zweite 
Frage: wie wurde das Entschädigungsgut im ganzen und im 
einzelnen verwendet (Verkauf, Schenkungen, fiskalisches 
oder landesherrlich persönliches Gut)? In dieser Beziehung 
ist jede, auch die kleinste Notiz über geistlichen Güterbesitz 
beachtenswert. Die hessischen Allgemeinangaben werden 
also die aus der Kurmainzer Zeit vorliegende Bestands- 
aufnahme des Klostergutes vom Jahre 1771 nicht entkräften. 

Für die Beantwortung der Frage, welchen Umfang die 
Rechte, Renten und sonstigen Gefälle der in Kurmainz ge- 
legenen Stifter gehabt hatten, ist das Verzeichnis der 
Rechte, Renten und Gefälle der Geistlichkeit, welche der 
Eltviller Anıtskeller Bender am 14. September 1785 nie- 
derschrieb, eine wertvolle Quelle. Das Verzeichnis enthält 
„war keine Zahlen, aber es zeigt wenigstens an, welche 
Stifter im Aınt Eltville und wo sie berechtet waren. Die 
Klöster werden selbstredend auch erwähnt. Von Stifts- 
oder Klostergüter.n ist, worauf schon die Überschrift hin- 
weist, in dem Verzeichnis keine Rede. Da die Übersicht den 
Leser in die folgenden Einzelheiten gut einzuführen geeignet 
ist, sei sie wiedergegeben: 

Verzeichnis der Renten, Rechte und Gefälle der geist- 
lichen Corpora im Amt Eltville®®): 


ı. Das Hohe Domstift zu Mainz: 
a) Geldzins zu Östrich, Hattenheim, Nieder- u. Oberwalluf u. Eltville; 


*) St. A. Wiesbaden: IX 5 Rheingau Nr. 119: Jurisdiktionalia activa et 
passiva im Amt Eltville, 1785— 1795: hier Bericht vom 14. Sept. 1785 unter $ 106. 


Io. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 
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b) Weinzins zu Östrich, Kiedrich, Erbach, Eltville und Rauental, 
c) Kornzins zu Eltville. 


. Das Ritterstift S. Ferrutii zu Bleidenstatt Zehnt zu Frauenstein gemeinsam 


mit dem Grafen von Schönborn u. Gz. zu Neudorf. 


. Die Abtei Eberbach: 


a) Wein-Gz. zu Östrich, Kiedrich, Hattenheim, Nieder- u. Oberwalluf, 
Erbach, Hallgarten ; 
b) Weinzins zu Mittelheim. 


. Das Peterstift zu Mainz: 


a) den Universalzehnt zu Eltville, Neudorf, Erbach, Kiedrich, Nieder- 
walluf, Hattenheim und Oberwalluf; 

b Geld-Weinzins zu Niederwalluf, Eltville, Hallgarten und Rauental; 

c) Weinzins zu Rauental. 


. Das St. Viktorstift zu Mainz 


a) den Universalzehnt zu Östrich, Hallgarten, Rauental, Mittelheim; 
b) Teilzehnten zu Eltville, ebendort auch für den Stiftsdechanten und zu 
Hattenheim für den Stiftsscholaster. 


. Das Liebfrauenstift ad gradus zu Mainz: 


a) Wein- und Geldzins zu Östrich und Mittelheim; 
b) Geldzins zu Eltville und Weinzins zu Erbach. 


. Das Stift St. Gangolf zu Mainz: 


Geldzins zu Eltville. 


. Das Stift St. Johannes zu Mainz: 


Geldzins zu Eltville. 


. Das St. Stephansstift zu Mainz: 


Geldzins zu Eltville. 

Das Kloster Gottestal: 

Wein-Geldzins zu Östrich, Mittelheim, Eltville, Hallgarten: Weinzins zu 
Erbach und Kiedrich, 

Das Kloster Tiefental: 

Wein- und Geldzins zu Hattenheim, Eltville, Rauental, Neudorf; Gell- 
zins zu Niederwalluf und Oberwalluf. 

Das Kloster St. Agnetis zu Mainz: 

Geldzins zu Niederwalluf. 

Das Dominikanerkloster zu Mainz: 

Geldzins zu Eltville, Weinzins zu Rauental. 

Der Exjesuitenfonds zu Mainz: 

Geldzins zu Hallgaıten, 

Das Heiliggeistspital zu Mainz: 

Geldzins zu Eltville und Neudorf. 

Das St Rochusspital zu Mainz: 

Geldzins zu Eltville. 


Das hohe Domkapitel zu Mainz scheint Acker- 


güter im Amt Eltville nicht gehabt zu haben. Dagegen hatte 


In dem Verzeichnis werden auch die Rechte, Renten usw. des Rheingauer Adels 
aufgeführt. 


34” 
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die Präsenz’°) des Domstifts zwei Weingüter, eines in Öst- 
rich und eines in Winkel. Das Eltviller Weingut umfasste 
1934 Morgen und 27 Ruthen nebst einer Hofraite. Das Gut 
war ganz frei, war aber wegen der jährlichen Abgabe von 
4 Stück Wein an das Ritterstift St. Ferrutii zu Bleidenstadt 
unrentabel und daher unverkäuflich. Die Abgabe an das 
Stift in Bleidenstadt datierte vom Jahre 1542. 


Da beide, die Besitzungen und Einkünfte des Mainzer 
Domstifts im Rheingau und das Ritterstift zu Bleidenstadt 
an Nassau-Usingen fielen, kam die Auflage in Wegfall. 
Nassau-Usingen hatte jetzt ein servitutenfreies Weingut, 
das bei einem Durchschnittsertrag von ca. 800 Gulden zu 3% 
kapitalisiert auf 26 500 Gulden Wert anzuschlagen war. 

Das Östricher Weingut hatte 20 Morgen und 24 Ruthen 
und ein Haus. Um 1790 wird der Durchschnittsertrag auf 
780 Gulden und 20 Kr. gemeldet. Zu 3% kapitalisiert er- 
gibt das einen Wert von 26 000 Gulden’). 


Die Höhe der Wein- und Geldzinsen, welche in dem 
Verzeichnis von 1785 verzeichnet sind und in Östrich, Kied- 
rich, Hattenheim, Nieder- und Oberwalluf, Erbach, Rauen- 
tal, Mıttelheim und Neudorf fällig waren, ist nicht zu er- 
mitteln. 


Die Bedeutung der Abtei Eberbach für das deut- 
sche Geistes- und Wirtschaftsleben ist hinlänglich bekannt. 
Das Kloster griff mit seiner Ökonomie weit in den Rhein- 
gau hinein und darüber hinaus in fernliegendes Mainzer und 
fremdes Gebiet'?). Der Güterstand der Abtei ging mutmass- 
lich in die Tausende von Morgen, allein es fehlen die ge- 


?%) Ad vocem Präsenz s. Veit, Mainzer Domherren vom Ende des 16. bis 
zum Ausgang des 18. Jahrhunderts. (Mainz, Kirchheim 1925.) S. 20f. 


71) St. A. Würzburg: Mainzer Reg. Archiv Lade 615 H 797: Gutachten über 
die Frage ob und was für Weingärten zu verkaufen seien, 1790. — Im Herbst17 33 
erbrachte das Gut 7 Fuder und 2 Viertel Wein. Ebd. 


72) J. Söhn, Geschichte des wirtschaftlichen Lebens der Abtei Eberbach im 
Rheingau, vornehmlich im ı5. und 16. Jahrhundert. Wiesbaden (Münsterer, 
Dissertation) 1913. Teil II: Weinbau und Weinhandel des Klosters. Über das 
linksrheinisch gelegene Eberbacher Klostergut wäre noch eine Untersuchung 
anzustellen. Über sein im Kurmainzer Amt Gernsheim gelegenes 1100 Morgen 
großes Gut vgl. Veit l.c. S. 123; Grundbesitz s. H. Reichert l.c. Anh. 
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nauen Zahlen. Hier gibt die Eltviller Amtstabelle über den 
Klosterbesitz vom Jahre 177ı den gewünschten Aufschluss. 
Danach hatte die Abtei in 


Eltville: 540 Morgen Ackerland, 2 Morgen Wiesen und 59% Morgen 
Weinberge. 

Oberwalluf: 70 Morgen Ackerland und 10 Morgen Weinberge. 

Kiedrich: 142 Morgen Ackerland, 59 Morgen Wiesen und 14% Morgen 
Weinberge. 

Erbach: 92 Morgen Ackerland, 101 Morgen Wiesen und 154, Morgen 
Weinberge. 

Hattenheim: 275 Morgen Ackerland, 73 Morgen Wiesen, 114 Morgen Wein- 
berge und 4ı Morgen Ödplatz. 

Hallgarten: 100 Morgen Ackerland, 19 Morgen Wiesen, 21 Morgen ??/, Wein- 
berge und 200 Morgen Wald. 

Östrich: 92 Morgen Ackerland, 164, Morgen Wiesen und 3 Morgen 
Weinberge. 


Summas.: ı311 Morgen Ackerland 
270 Morgen Wiesen 
238?2/, Morgen Weinberge 
241 Morgen Wald und Ödplatz. 
In diesem Güterstatus sind die Klosterhöfe Drais und 


Steinheim, Neuhof und Reichartshausen eingeschlossen’?). 


Zum Beweis, wie unmerklich die Veränderungen waren, 
die im Laufe der Zeit eintreten konnten, sei hier vergleichs- 
weise die Spezifikation der Eberbacher Güter in Kiedrich 
vom Jahre 1740 wiedergegeben. Die Spezifikation zählt fol- 
gende Items auf: 


ı. ein Hof im Ort, genannt der Münchhof, samt Garten ca. 2 Morgen. Darin 
wohnt der Hofmann, der keine Gemeindelasten zu tragen hat. 

2. eine Mühle im Ort, die Münchsmühle genannt, die in Erbbestand ge- 
geben ist. 

3. noch eine Mühle, ebenfalls in Erbbestand. 

15 Morgen Weinberge. 

153 Morgen Ackerland, welche dem hiesigen und dem Hofmann auf dem 

Draiser Hof um !/, des Ertrags verlehnt sind. 

6. 56 Morgen Wiesen, wovon 15 Morgen an die Gemeinde um ı10 Gulden 
Wiesenzins jährlich verliehen sind. Das Übrige haben die gen. Hofleute 
und die Müller in Bestand. 

7. Von allen genannten Höfen, Mühlen und Gütern gibt die Abtei der Ge- 
meinde jährlich ı5 Gulden 5 Kr. Beede. Sonst weiß man von keiner andern 
Auflage’®). 


ur 


73) St. A. Würzburg: Stift 2741 K. 739. Bericht vom 19. Dez. 1771. 
”) Zaun, Geschichte... Kiedrich S. 23ff. 
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An Geld-, Wein- und Fruchtzinsen vereinnahmte die Abtei nach dem 
Verzeichnis von 1771 jährlich in 

Eltville: 40 G. 56 Kr. ı Fuder 4 Ohm 21%, Maß. 

Oberwalluf: 4G.3Kr. ı Pf. 20 Viertel Wein. 

Kiedrich: 26 G. 46 Kr. 6 Fuder 3 Ohm 4 Malter ı Virn. Kom. 

Niederwalluf: ı2 G. 5ı Kr. 2 Pf. ı Fuder 2 Ohm ıı V. 2 Maß. 

Erbach: 24 G. 20 Viertel Wein. 

Hattenheim: 11 G. 22 Kr. 2 Pf. ı Fuder 5 Ohm 13V. u. 2% Ohm Wein. 

Hallgarten: 62 G. ı3 Viertel Wein. 

Östrich: 12 G. 3 Kr. ı Fuder 4 Ohm ı V. ı!/, Maß. 


Summa s.: 194 Gulden 2 Kr. ı Pf. Geldzins 
13 Fuder ı Ohm 2 Viertel u. ı°;, Maß Weinzins 
4 Malter ı Virnsel Fruchtzins 
2% Ohm Weinzehnt’?®). 


Auch hier bietet die Spezifikation der Gefälle des Klosters Eberbach in 
Kiedrich aus dem Jahre 1740 den Beleg, wie beständig die Abgaben Llieben. 
Dort werden an Weinzinsen 6 Fuder 3 Viertel, an Geldzinsen 26 Gulden 6 Kr., 
an Kornzins 4 Malter ı Virnsel und ı?/, Kümpfw und 2 Kapaunen & 20 Pfeg. 
verzeichnet ’®). 

Kapitalien waren ausgeliehen in 


Elwille ...... 2964 Gulden 
Kiedrich . .... 450 in 
Rauental . .... 1900 
Erbach . ..... IIo00 ,, 
Hattenheim . . . . I100 m 
Hallgarten. .... 1120 5 
Mittelheim . . . . 200  ,„ 


S.s. . 9234 Gulden’), 

Das Amt Höchst am Main erstreckte sich vom 
Main nordwärts. Es begriff in sich die Stadt Höchst als 
Sitz des Amtes und der Zollstätte und die Dörfer Nied. 
Griesheim, Sossenheim, Schwanheim, Sindlingen, \Veilbach. 
\Wicker, Astheim und Hassloch. Die Orte Astheim und 
Hassloch sind jetzt hessisch. 


Im Unterschied zu den Rheingauer Ämtern Eltville und 
Rüdesheim, die vorzugsweise den Weinbau pflegten. 


”®) Ebd. Amtstabelle von 1771. 
”*) Zaun ].c. 


??) Amtstabelle von 1771. Bemerkenswert ist die Angabe ım Rheingauer 
JurisdiktionalLuch von 1671, dass die Klöster Eberbach u. Tiefental den 3. Teil 
der Gemarkung Eltville in Eigentum hätten. Das Kloster Tiefental hatte in E. 
200 Morgen A., ııo M. Wiesen u. 18 M. Weing. Das Rheingauer JB. s. ın 
St. A. Wiesbaden: IX Landcesreg. Nr. 117 Bl. 32. 
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herrschte im Amt Höchst der Obst- und Ackerbau vor, wor- 
auf auch Hoff in seinem Werke »Das Teutsche Reich« hin- 
weist, um den Wert der am Main gelegenen Kurmainzer 
Ämter darzutun. In diesen Mainänıtern begegnen wir gros- 
sen herrschaftlichen und geistlichen Gütern. Aus dem Rhein- 
gau und aus dem linksrheinischen Teil des Kurstaates bezog 
die Geistlichkeit ihre Weine; den Tisch deckte sie mit den 
Produkten vom Main, von der Tauber und vom Odenwald 
(Bergstrasse). 

Der bisherige Regent des Landes, der Fürst und Bi- 
schof zugleich war, hatte in dem Anıt Höchst nicht nur 
schatzungspflichtige Untertanen und die bekannten herr- 
schaftlichen Gefälle, er war auch im Gegensatz zu den Rhein- 
gauer Änıtern, wo er kaum liegendes Gut sein eigen nannte, 
im Amt Höchst reich begütert. Das bedeutet gegenüber den 
Verhältnissen im Rheingau ein Plus für die Herrschaft. 
l.eider waren Nachrichten über den herrschaftlichen Güter- 
stand am Vorabend der Säkularisation nicht aufzutreiben. 
Wir sind daher auf eine Quelle angewiesen, die zeitlich ein 
Jahrhundert früher liegt. Diese Quelle ist das Höchster 
Jurisdiktionalbuch vom Jahre 1668. 

Die streng konservative Linie, welche die Kirche hin- 
sichtlich ihres Besitzes einzuhalten pflegte, ja einhalten 
ınusste, da sie die Unveräusserlichkeit ihres Besitzes über- 
haupt statuierte, wodurch diese Güter in der Regel nie mehr 
in Laienhände zurückkehrten, lässt erwarten, dass der Be- 
sitzstand von 1668 der von 1800 ist. Auf jeden Fall sind die 
Angaben des Jurisdiktionalbuches für ihre Zeit authentisch, 
weil amtlich. \Wenn die Kirche wirklich ein Gut abgab, so 
geschah es nur, um ein besseres zu tauschen oder zu er- 
werben. Gerade der Umstand, dass die Geistlichkeit stets 
darauf bedacht war, ihren Besitz zu vermehren, bot den 
geistlichen Landesherren Veranlassung, den Neuerwerb der 
toten Hand von dem landesherrlichen Konsens abhängig zu 
machen. Von Ende des ı7. Jahrhunderts bis zum Eintritt 
der Säkularisation dürfte sich demnach der herrschaftliche 
und der kirchliche Grundbesitz kaum verändert, höchstens 
vermehrt haben. 
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Was das Klostergut im Amt Höchst angeht, über wel- 
ches wir aus dem genannten Jurisdiktionalbuch genau unter- 
richtet werden, so wäre die Gegenprobe zu den Angaben von 
1668 leicht, wenn nicht unglücklicherweise die Tabelle über 
den Klosterbesitz, welche der Höchster Zollschreiber Schepp- 
ler auftragsgemäss mit seinem Amtsbericht vom 17. Dezem- 
ber 177ı an die kurfürstliche Landesregierung einsandte, bei 
den Akten fehlte’®). Der Verlust ist zwar schmerzlich, aber 
zu ertragen, da die Angaben von 1668 aus den angeführten 
Gründen genügen. 


Die Idee des Jurisdiktionalbuchs geht in Kurmainz auf 
den Erzbischof Daniel Brendel von Homburg (gest. 22. März 
1582) zurück. Die jüngere Reihe der Bücher verdankt ihr 
Entstehen dem grossen Erzbischof Johann Philipp von 
Schönborn (1647—1673). Die Bücher enthalten amtliche 
Angaben über die Zehnten und andere Gerechtsame des Erz- 
stifts Mainz in den unter Mainzer Herrschaft liegenden Ort- 
schaften. In der jüngeren Reihe werden auch die auf dem 
Zehntrecht ruhenden Onera, namentlich die Kultusbaulast 
zum Gegenstand des Berichts gemacht. Die Berichte der 
Amtssteller der Mainämter sınd aber ganz besonders da- 
durch wertvoll, dass sie fast lückenlos den Bestand an herr- 
schaftlichen und geistlichen Gütern mitteilen. 


Mit Ausnahme vom Rheingauer Jurisdiktionalbuch, das 
im Staatsarchiv zu Wiesbaden beruht”®), liegen die wert- 
vollen und aufschlussreichen Bücher unter den Kurmainzer 
Aktenbeständen des Staatsarchivs zu Würzburg®®). Sie ent- 
halten zum Teil noch ungehobene Schätze. 


Der Besitz der Herrschaft und der Geistlichkeit an Gü- 
tern und Gefällen in den jetzt hessischen Orten Astheim und 


8) St. A. Würzburg: Stift 2741 K 739 Bericht vom 17. Dez. 1771. 

”) St. A. Wiesbaden: IX Landesregierung Nr. 117. 

80) St. A. Würzburg: Mainzer Jurisdiktionalbücher: Nr. 3. Sog. Allgemeines 
J. B. Daniels, Nr. 12 J. B. der Ämter Höchst und Hofheim v. 1668, Nr. 21 und 30 
J. B. des Amts Neubamberg in Rheinhessen, Nr. ı8 J. B. des Amts Gernsheim. 
Nr. ı5 des Viztumamts Mainz, Nr. 33 das sog. Mainzer Pfarr- und Kirchen- 
buch von 1676, Nr. 27 J. B. des Amtes Olm, Nr. 34 das sog. Zehntenbuch von 
1694, Nr.9 J. B. des Amtes Starkenburg von 1666. J.B. Nr. ı2 unter den 
einzelnen Orten. Auch J. B. Nr. 33 v. Jahre 1676 u. Nr. 34 v. Jahre 1694 sind 
heranzuzichen. 
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Hassloch darf in der Aufstellung nicht fehlen, denn Nassau- 
Usingen tauschte dieselben gegen ein entsprechendes Äqui- 
valent an Hessen um, mit anderen Worten, es gab einen von 
der Kirche herrührenden Vermögenswert gegen einen an- 
deren, ihm bequemer liegenden. 


Um nicht den für die Studie gütigst zur Verfügung ge- 
stellten Raum zu überschreiten, müssen wir uns mit der 
Summe der herrschaftlichen und geistlichen Güter und Ge- 
rechtsame begnügen. Die Herrschaft hatte im Amt Höchst 
an liegendem Gut: 1819 Morgen Ackerland und 130 Morgen 
Wiesen, an Pächten ca. 660 Malter Korn, ıoo Malter Ha- 
fer, 9 Malter Weizen und 24 Gulden Geldzins. 


Der Geistlichkeit standen an liegenden Gütern 4622 Mor- 
gen Ackerland, 259 Morgen Wiesen und 66 Morgen Wein- 
berge, an Pächten rund 1200 Malter Korn, 214 Malter Wei- 
zen, 126 Malter Hafer, 24 Malter Gerste, 3 Malter Erbsen 
und 73 Gulden Geldzins zu. Die Zehnten im Amt Höchst 
sind hierin nicht einbegriffen. Der Gesamtbestand an herr- 
schaftlichen und an geistlichen Gütern ist mit 9—-I0 000 
Morgen nicht zu hoch geschätzt, die, wie üblich, in Erb- 
oder Temporalpacht verliehen waren. 


Im Amt Hofheim, zu dem die Orte Hofheim. 
Marxheim, Kriftel, Hattersheim, Zeilsheim und Münster ge- 
hörten, betrug die Summe der herrschaftlichen Güter und 
Gefälle: 1478 Morgen Ackerland, 7 Morgen Weinberge. 
41 Morgen Wiesen; 295 Malter Korn, 25 Malter Hafer, 
Pacht: 6 Ohm Weinzins, 315 Malter Erbsen und 4ı Gulden 
Geldzins. 

Die geistlichen Güter, die unverzeichneten Güter nicht 
einbezogen, und Gefälle machten in ihrer Sumnie aus: 3530 
Morgen Ackerland und 749 Malter Korn, 241% Malter Ha- 
fer, 251% Malter Pacht, 2 Malter Zinslisten, 41% Malter 
Zinserbsen und 8 Gulden Geldzins®®). Die herrschaftlichen 
Zehnten in Hofheim, Hattersheim, Kriftel und Zeilsheim 


eoa) Der Hofheimer Amtsbericht über den Klosterbesitz datiert vom 
16. Dezember 1771. Zur Pfarrgeschichte der Orte Hattersheim, Eddersheim und 
Okriftel vgl.St. A. Würzburg: Mainzer Reg. Archiv: Akten IV des Mainzer Alban- 
stiftes Fasz. VIII Nr. 39: Amtsbericht betr. die Reparatur der Kirche u. des 
Pfarrhauses zu E. Mainz, 13. Dez. 1801. 
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sind nicht berücksichtigt. Von den sonstigen Zehnten er- 
brachte der Zehnt in Marxheim: 72 Malter Korn, ı2 Malter 
Weizen, 30 Malter Gerste, 30 Malter Hafer, 3 Malter Erbsen, 
6 Viertel Wein, 6 Gulden an Geld und ®/, Malter \Vicken, der 
Zehnt in Kriftel ı2o Malter Korn, ıo Malter Weizen, 60 
Säcke Hafer und 2 Malter Erbsen. 

Das kurfürstlich mainzischa Amt Rüdesheim um- 
fasste die Orte: Rüdesheim, Winkel, Johannisberg, Stephans- 
hausen, Geisenheim, Eibingen, Aulhausen, Lorch, Lorch- 
hausen, Ransel, Wolmerschied, Espenschied und Presberg. 

Die Bürgerliste vom Jahre 1779 erwähnt 5611 Einwoh- 
ner, mithin 3500 weniger als im Amt Eltville. 

An der Spitze des Amts stand um 1798 der Anıtskeller 
Theobald Reuter”). 

Als Nassau-Usingen das Amt übernahm verzeichnete 
der Etat der Amtskellerei an Einnahmen: 

1. Schatzungsgelder . . . . . 2... 14400 Gulden 
2. Kammergefälle. . . . 2.2.2... 12100 Gulden 

Sumine der Gelder. . 26500 Gulden. 
3. Naturalien 


a): Kom“. a as Dee 146 Malter 
B)cHlafer. 2. 2 aueh 5ı Malter 
ON Vy ea 0. 0 te a Be 29 Fuder®®). 


Unter den Kammergefällen erscheinen die bekannten 
ständigen Zinsen, Judenschutz-. Zoll-, Akzis-. Kranen- und 
Zehntenpfennig- und andere Gelder°®). 

An geistlichen freien Gütern, Rechten, Renten und son- 
stiren Gefällen sind nachweisbar zunächst die Güter und Ge- 
rechtsame des Mainzer Domkapitels, und zwar in: 

Rüdesheim: 32 Morgen, 34 Ruthen Weinberge mit 
Hofraite, ganz lastenfrei und eineım Durchschnittsertrag von 
ı250 Gulden, zu 3% kapitalisiert ein Wert von 45 000 Gul- 
den**); 

si) St. A. Wiesbaden: IX Amt Rüdesheim Nr. 107: Akten betr. die wirt- 
schaftliche Lage des Rheingaus im Jahre 1798: hier Rüdesheimer Amtsbürger- 
listen von 1796. 

82) Ebd.: Verzeichnis der jährlichen Geld- und Naturalgefälle der Amts- 
kellerei R. v. J. 1798. 

8) S, dritten Abschnitt dieser Studie. 

#4) St. A. Würzburg: Mainzer Reg. Archiv Lade 615 11797, Akt. betr. 
domkapitelsche Häuser- und Gütererwerb. 1780ff. 
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inAssmannshausen: 40 Morgen 2 Viertel Acker- 
land und ı Morgen Wiese; 45%, Morgen 2 Viertel 38 Ruthen 
Weinberge. Wenn das Rüdesheimer Weingut von ca. 33 
Morgen mit einem Kapitalwert von 45 000 Gulden anzu- 
schlagen ist, so darf das Assmannshauser Weingut von 
45 Morgen gut mit 60 000 Gulden Kapitalwert veranschlagt 
werden®®); 

in Winkel: 51% Morgen Weinberge mit Haus, ganz 
frei, und 3 Morgen Hausgarten. Der Garten ist zehntfrei. 
Jährlicher Verlust 3 Gulden 25 Kr. Nota: Soll verkauft 
werden; 

in Eibingen: 93% Morgen Weinberge‘®); 

in Lorch: 5 Morgen ı3 Ruthen Weinberge der Prä- 
bendenkammer des Domstiftes, 2 Morgen 2 Ruthen der 
Domstiftpräsenz, 3 Morgen 22 Ruthen des Dompropstes. 

Es fällt auf, dass das Donikapitel weder im Amt EIt- 
ville noch im Amt Rüdesheim eigene Faktoreien unterhielt. 
Die domkapitelsche Präbendenkammer hatte eben im Rhein- 
gau keine grossen Güter, die eine örtliche Verwaltung er- 
forderten. Die Weingüter waren Eigentum der Dompräsenz, 
die Präbendenkammer daher für sie nicht zuständig. Die 
grossen Güter des Domkapitels lagen in den Ämtern Aschaf- 
fenburg, Tauberbischofsheim und Gernsheim®”). Von dort 
her wurden die Präbendenspeicher mit Getreide gefüllt. Der 
Rheingau füllte dagegen die Präsenzkeller in Mainz. Der 
Präsenzkeller im »Kalten Loch« (jetzt Domgasse) könnte 
von dem frohen Treiben erzählen, das ihn während des 
Jahres und besonders in der Zeit des Kellerweinschanks er- 
füllte. War das ein Kommen und Gchen im Präsenzkeller, 
wenn das Domkapitel seinen Wisch heraussteckte! Auch 
der Dompropst verzapfte seinen Überschuss an Wein. Ein- 
mal gab es sogar zwischen Propst und Kapitel eine ernste 


85) St. A. Würzburg: unter Assmannshausen und St. A. Wiesbaden: IX Amt 
Rüdesheim Nr. 193: Amtskellereibericht vom Jahre 1771 über die beiläufige 
Morgenzahl der domkapitularischen und kammerfreien Güter mit Bemerkung 
der Dezimatoren. 

8) Ebd. unter Eibingen. Das Domkapitel hat in E. den Zehnten aus einem 
Distrikt, der mit 100 Gulden anzuschlagen ist. 

87) Die Präbendenkammer unterhielt besondere Faktoreien in Bensheim, 
Friedberg, Grosswallstatt am Main, Grossostheim, Gernsheim und Königheim. 
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Meinungsverschiedenheit. wer zuerst den Wisch heraus- 
stecken dürfe®®). 


Ein Bedeutendes zog das Domkapitel bzw. die dom- 
kapitelsche Präbendenkammer aus dem Frucht- und Wein- 
zehnt in Geisenheim. 


Die Geisenheimer Pfarrei war dem Domkapitel inkor- 
poriert. Aus diesem Zehnten, dessen Einzelpositionen der 
Leser oben im zweiten Abschnitt findet, hatte das Kapitel 
eine durchschnittliche Jahreseinnahme von ca. 1000 Gulden. 
Die Erntekosten konnten mit dem Erlös aus verkauftem 
»Geströh« gedeckt werden. Vom Teilzehnt, den die Präsenz 
des Doniıstifts von Feldern in der Gemarkung Rüdesheim 
hatte, gingen ca. 100 Gulden jährlich ein. 


Der Herbstherr, der die Herbstarbeiten überwachte und 
in der Regel ein Domherr war, bekam für seine Mühewal- 
tung das sog. Präsenzfass (— Fass für seine Anwesenheit) 
mit 7 Ohm und ıo Vierteln Wein, die Ohm ad ı5 Gulden 
— ıı2 Gulden 30 Kr. — Das Kapitel hatte einen eigenen 
Zehnthof in Geisenheim®?). 


Von Geldzinsen der Domstiftspräsenz sind 24 Gulden 
31 Kr. in Geisenheim und ı3 Gulden in Rüdesheim®®) nach- 
weisbar. 

Von alters her war der MainzerDompropst fest 
mit dem Amt Rüdesheim verbunden, denn er war pastor 
primarius der Pfarrkirche zu Lorch. Die pastores pri- 
marii des Mittelalters pflegten selten an ihrer Kirche zu 
residieren. Keinem Dompropst wäre daher eingefallen, den 


8) Eine Studie über den geistlichen Weinzapf wäre nicht zwecklos. An 
Materialien dazu mangelt es nicht. Kulturgeschichte und Volkskunde würden 
an einer solchen Studie nur gewinnen können. Der domkapitelsche Kistensitzer 
im kalten Lochkeller verdiente allein schon eine kleine Arbeit. 


89) St. A. Wiesbaden: IX Amt Rüdesheim Nr. 89: Bericht vom 2. Dez. 1801; 
ebd. 1. c. Nr. 193: Tabelle von 1771; ebd. IX Landesreg. Nr. 117: Jurisdiktional- 
buch des Rheingaus v. J. 1671 Bl. So sub voce Zehnt: der grosse Z. als Wein- 
u. Fruchtzehnt gehört dem Domstift. Ratione des kleinen Zehnt zahlt die Ge- 
meinde jährlich ı Pfund Heller und ı2 Weispfennige. Dazu St. A. Würzburg: 
Mainzer Jurisdiktionalbücher Nr. 33 v. Jahre 1676 Bl. 372: Baulast: Domkapitel 
als decimatores haben das Chor u. die Sakristei wie auch den Pfarrhof zu bauen 
und in esse zu halten. 


») Ebd. l.c. Nr. 89. 
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Pfarrdienst in Lorch selbst zu versehen. Dazu war er auch 
gar nicht in der Lage, denn die Pröpste empfingen keine 
Priesterweihe. Dompröpste in Mainz, welche Priester 
waren, sind an den Fingern abzuzählen. Sie begnügten 
sich, wenn sie den Ehrgeiz hatten, gleichzeitig auch Kapi- 
tulare zu sein, die vorgeschriebene \Weihe des Subdiakonats 
zu empfangen. Für die Ausübung der Seelsorge in Lorch 
unterhielt der Dompropst als pastor primarius einen Pleban 
oder vicarius perpetuus, dem ein bestimmtes Einkommen zu- 
gesichert wurde. 


Für die Bedeutung des Platzes in kirchlicher und wirt- 
schaftlicher Hinsicht spricht der Umstand, dass an der 
Pfarrkirche, wie an den im Weichbild der Gemeinde liegen- 
den Kapellen zahlreiche, angeblich bis 30 Geistliche be- 
pfründet waren. 


Der Dompropst hatte nun in Lorch und Umgebung 
grosse Zehntgerechtsame. Deswegen bestand ein 
eigener Zehnthof mit einem Beamten, der den Titel eines 
propsteilichen Faktors führte. Der Lorcher Weinzehnt war 
ursprünglich unter mehrere Dezimatoren verteilt: Dom- 
propst, das Viktorstift zu Mainz, der Freiherr von Brömb- 
ser, der Herr von Hunoltstein, der Junker Hilchgin und der 
Freiherr von Dern?'). Über die Zehntenanteile selbst ist 
nirgends etwas gesagt. Der Fruchtzehnt scheint dem Doim- 
propst immer allein gehört zu haben®?). 


Zaun behauptet in den Beiträgen zur Geschichte des 
Landkapitels Rheingau, dass von dem Lorcher \Veinzehnt 
34 dem Dompropst und 14 dem Mainzer Viktorstift zuge- 
standen haben. Das Viertel des Viktorstiftes berechnet er 
nach einer Aufzeichnung aus den Jahren 1653 bis 1661 von 
2 Fudern bis 251% Fuder. \Var dem so, so müssen die 34 
des Dompropstes zwischen 6 und 75 Fuder geschwankt 
haben’). Man wird wohl das Richtige treffen, wenn der 
Jahresdurchschnitt des propsteilichen Zehnnten auf 20 Fuder 


sı) St. A. Würzburg: Mainzer Jurisdiktionalbücher Nr. 33 v. J. 1676: Ober- 
pfarrer ist der Dompropst von Mainz. Vgl. auch Zaun, Beiträge, S. 313. 


»2) St. A. Wiesbaden: Rheingauer Jurisdiktionalbuch Nr. 117 Bl. 100 und 
ebd. IX Amt Rüdesheim Nr. 193: Rüdesheimer Amtstabelle von 1771. 


%) Zaun l.c. S. 346. 


524 Veit 


veranschlagt wird. Dazu berechtigt die Schätzung des 
Zehnten aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, worin 
gesagt wird, dass der Lorcher Weinzehnt den Heimbacher“*) 
an Masse weit übertreffe. Dieser Heimbacher Zehnt brachte 
aber jährlich 30 bis 40 Fuder eines trefflichen Tropfens, den 
der Lorcher an Qualität nicht erreichte, wohl aber, wie die 
Aufzeichnung berichtet, an Masse weit übertreffe®°), 


Der Fruchtzehnt ergab durchschnittlich 5o Malter 
Korn — 175 Gulden, 8 Malter Gerste = 4 Gulden 20 Kr., 
ıo Malter Speltz — 25 Gulden und 40 Zentner Heu = 39 
Gulden, zusammen: 235 Gulden 20 Kr.?®). Der Geldanschlag 
des Weinzehnten machte 1800 Gulden aus’”). 


Der Zehnt in Lorchhausen erbrachte dem Dom- 
propst 5 Stück Wein = 522 Gulden 30 Kr.; 36 Malter Korn 
— 126 Gulden; 6 Malter Speltz — 2ı Gulden; ı5 Malter 
Hafer — 30 Gulden; ı Malter Gerste = 2 Gulden 40 Kr.; 
Heuzehnt — ı5 Gulden; Kartoffeln = 30 Gulden und Reps 
— 7 Gulden, zusammen: 754 Gulden ıo Kr.®). 


In Ransel hatte der Dompropst 33 des ganzen und 
das Viktorstift 13 des Fruchtzehnten. Um 1800 war dieser 
Zehnt für das Viktorstift mit: 8 Maltern Korn = 28 Gul- 
den; ıo Maltern Hafer — 20 Gulden, und Zins aus 41% Mal- 
tern Korn — 15 Gulden45 Kr., und Zins aus 51% Maltern 
Hafer = ıı Gulden, zusammen mit 74 Gulden angeschla- 
gen, die sich nach Abzug der Erhebungskosten auf 71 Gul- 
den 95 Kr. ermässigten. 

Der Zehnt des Dompropstes erreichte einen Jahres- 
durchschnitt von ı90 Gulden, so dass der ganze Zehnt mit 
262 Gulden 45 Kr. anzusetzen ist°?). 


") Oberheimbach, südwestlich von Niederheimbach, das am linken Rhein- 
ufer Lorch gegenüber liegt. 


#5) Fritz Vigener, Die Mainzer Dompropstei im 14. Jahrhundert. Darm- 
stadt 1913. Einleitung $ ıo S. LIII. 

*) Ebd. l.c. S.XLIV. 

9) St. A. Wiesbaden: IX Amt Rüdesheim Nr. 89: Verzeichnis des Hauses, 
Hof u. der Güter des Domprogstes in L. 

#2) Ebd. l.c. unter L. Bericht des Ortsgerichts vom 5. Nov. 1801. 


») St. A. Wiesbaden: IX Amt Rüdesheim Nr. 193: Amtskellereitabelle von 
1771 u. ebd. Nr, 89: Bericht des Ortsgerichts Wollmerschied vom 6. Nov. 1801. 
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Auch in den beiden Orten Wollmerschied und Espen- 
schied bezog der Dompropst den ganzen Zehnten, der sich 
in Wollmerschied auf durchschnittlich 175 Gulden 
(27 M.K., 29 M. H., 11% M. Speltz, 9 M. Gerste, Reps ı G,„ 
Kartoffeln 15 G. und Erbsen ı G. 30 Kr.) und in Espen- 
schied auf durchschnittlich 233 Gulden (36 M.K.a 3 G. 
30 Kr. = ı25 Gulden, 2 M. Speltz a 3 G. 30 Kr. — 7 Gul- 
den, 3 M. Gerste & 2 G. go Kr. — 8 Gulden, 34 M. Hafer 
a2 G. — 68 Gulden, Erbsen und Kartoffeln = 25 Gulden) 
belief. 


Ein Teilzehnt des Mainzer Viktorstifts erbrachte 8 Mal- 
ter Korn = 28 Gulden und 9 Malter Hafer —= 16 Gulden, 
zusammen 46 Gulden'!"). 

Der Zehnt in dem kleinen Dorf Presberg, das fast 
gleichzeitig mit Ransel im Jahre 1655 zur Pfarrei erhoben 
war, lieferte dem Dompropst im Durchschnitt 100 Malter 
Korn = 350 Gulden, ıo Malter Speltz —= 35 G., ı5 Malter 
Gerste — 30 Gulden, 60 Malter Hater — ı20 G., Erbsen 
— 10 G., Reps = 8 G., Kartoffeln —= 30 G. und 40 Bund 
Lang- und 40 Bund Futterstroh — 3 Gulden, zusammen: 
586 Gulden. Hiervon gingen als Beitrag zur Faktorbesol- 
dung in Lorch 106 Gulden ab, so dass der Zehnt einen Netto- 
ertrag von 480 Gulden hatte!®!). Der Gesamtertrag aller 
propsteilichen Zehnten ergibt: 276 Malter Korn, 38 Malter 
Gerste, 3112 Malter Speltz, 70 Zentner Heu, 168 Malter 
Hafer, 80 Bund Stroh. Für ca. ıoo Gulden Kartoffeln, 
Reps, Erbsen, 50 Fuder Wein. 

Die Güter und Gehälter der übrigen geistlichen Stif- 
tungen, die im Amt Rüdesheim bestanden, sind in dem Ge- 
samtanschlag aller Güter und Jurisdiktionalien enthalten, 
der hier folgt: 


I. Weingüter 264 Morgen, 2. Acker- und Wiesengüter 
490 Morgen, 3. Weinzins, rund ı5 Fuder, 4. Geldzins, rund 
318 Gulden, 5. Fruchtzins ca. ı05 Malter, 6. ausgeliehene 


100) St. A. Wiesbaden: 1. c. Bericht des Ortsgerichts E. v. 6. Nov. 1801 u. 
J. B. Nr. 33 v. J. 1676 Bl. 393/95. 

101) St. A, Wiesbaden : Bericht des Ortsgerichts Presberg vom 21. Juli 1808 
und Zaun ].c. S. 359. 
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Kapitalien 7567 Gulden, 7. Zehnten: 312 Malter Korn, 
38 Malter Gerste, 3ı Malter Speltz, 70 Zentner Heu, 17, 
Malter Hafer, 80 Bund Stroh, 100 Gulden für Kartoffeln 
usw., 301& Fuder Wein. 


Die Güter und Gefälle des Klosters Johannisberg sind 
hierin nicht eingerechnet, denn diese Güter und Gefälle wur- 
den deın Fürsten von Nassau-Dietz zum Ersatz der ver- 
lorenen Statthalterschaft der vereinigten Niederlande zuge- 
sprochen. Dazu erhielt der Fürst, der auf dem linken Rhein- 
ufer nichts verloren hatte, das Bistum Fulda und mit dem- 
selben die Reichstürstenratsstimme. Die ganz ungerecht- 
fertigte Entschädigung, die auf Betreiben Preussens und 
Grossbritanniens erfolgte, war sehr bedeutend. Sie umfasste 
eine Landfläche von 53 Quadratmeilen mit 117000 Ein- 
wohnern und grossen Einkünften. 


Die Kurmainzer Herrschaft Königstein umiasste 
beim Übergang an Nassau-Usingen die Rentmeisterei 
Königstein mit den Kellereien Butzbach oder Mörlen, Epp- 
stein, Vilbel und Münzenberg. Auf dem Wege des Tauschs 
fielen die Kellereien Butzbach und Vilbel nach Hessen, und 
Münzenberg nach Hanau. Umgekehrt erwarb Nassau den 
hessischen Anteil an der Herrschait Eppstein. 

Zur Rentmeisterei Königstein gehörten die Flecken bzw. 
Dörfer: Königstein, die Stadt Oberursel, Schwalbach, Ma- 
molzheim, Oberhöchstatt, Schönberg, Bommersheim, Stier- 
statt, Weisskirchen, Kalbach, Harheim, Obererlenbach, 
Oberwöllstatt und Kirdorf. 

Die Kellerei Butzbach oder Mörlen zählte die vier Dör- 
fer: Obermörlen, Niedermörlen, Rockenberg und ÖOppers- 
hofen. 

Die Kellerei Vilbel begriff in sich das Schloss und Dort 
Vilbel, ersteres in Mainzer Alleinbesitz, letzteres gemeinsam 
mit Hanau. 

Zur Kellerei Münzenberg gehörten Schloss und Dorf 
Münzenberg und das Dorf Heuchelheim. 

Die Mainzer Kellerei Eppstein umfasste die Dörfer 
Eppstein, Born, Ehlhalden, Ober- und Niederjosbach, Brem- 
tal, Vockenhausen, Eppenhain, Ruppershain, Fischbach, 
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Hornau und Kelckheim!®). Dieser mainzische Anteil an der 
mit Hessen gemeinschaftlichen Herrschaft Eppstein ging 
ohnehin an Nassau-Usingen über. Den hessischen Anteil 
erwarb das fürstliche Haus durch Tausch. | 


Wegen des Standes der herrschaftlichen und geistlichen 
Güter und Gefälle sei auf das Schlusskapitel dieser Studie 
verwiesen. 


Auch bezüglich ds Amtes Kronberg, dem die 
Stadt Kronberg und die Dörfer Niederhöchstatt und Esch- 
born angehörten, bringt das Schlusskapitel das Wissens- 
werte. 


SCHLUSS 


Das Fazit der Säkularisation in Nassau-Usingen 


Es braucht zunı Schlusse nicht in Abrede gestellt zu 
werden, dass das fürstliche nassau-usingische Haus auch an 
den Schulden des Kurstaates Mainz seinen Anteil hatte. 
Wie hoch sich dieser Anteil belief, ist zunächst eine offene 
Frage. Das Kurmainzer Kammerzahlamt schätzte im Jahre 
1802 seine Schulden auf dem linken, nunmehr französischen 
Rheinufer auf rund 700 000 Gulden, das Kriegszahlamt die 
seinigen auf 100 000 Gulden!°®). Die Kenntnis des Anteils 
der Nassauer an dem Gesamtschuldenstand des Kurstaates 
würde aber an der Tatsache nicht das mindeste ändern, dass 
Nassau-Usingen von der katholischen Kirche beträchtliche 
Vermögensobjekte übernahm, die von den verschenkenden 
Grossmächten nicht etwa als Deckung der Kurmainzer Kam- 
ıer- und Steuerschulden gedacht waren und zu diesem 
Zweck dem fürstlichen Haus überantwortet worden wären. 


Die Einnahmen des Mainzer Kurstaates oder besser ge- 
sagt des Landesherrn beliefen sich um 1790 auf I 500 000 
bis 1 700 000 Gulden. Sie bestanden, wie fast in allen deut- 
schen Territorien aus den Steuern und Kammereinkünften, 


163) St. A. Würzburg: Abgetretene Ämter Fasz. 20 Nr. 165: Kellerei Höchst 
u. Fasz. 23 Kellerei Königstein mit Spezifikation ihrer Teile vom J. 1687. Obige 
Angaben beruhen auf der Amtstabelle v. 1771, die der Oberamtmann Freiherr 
v. Bettendorf am 19. Dezember anfertigen liess. Ebd. Stift 2741 K 739. 

108) St, A. Würzburg: Mainzer Geheime Kanzlei Nr. 206: Konferenz- 
protokoll vom 3. September 1802. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. XLI. 4. 35 
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welch letztere in verschiedene Kassen flossen. Aus diesen 
Einkünften wurde der inı Verhältnis der Grösse des Kur- 
staates zu grosse Hofstaat mit annähernd 450 Personen, die 
Beamtenschaft des Landes und das 3000 Mann starke ste- 
hende Heer unterhalten. 


Trotz dieser Belastung, die gewiss um ein Wesentliches 
hätte gemindert werden können, blieb dem Landesherrn 
immer noch so viel übrig, dass einige Erzbischöfe zusammen 
mit den Erträgnissen der J’fründen, die sie nebenbei mit- 
nehmen durften, noch respektable Summen den Ihrigen hin- 
terlassen konnten. Für die Hoftafel ohne Wein wurden 
jahrlich und »ohne drückende Beschwerde«, wie es heisst!’*), 
ungefähr 50000 Gulden verwendet. Die Kammerschulden 
drückten demnach nicht sehr. 


Wie ging es nun, wenn der Landesherr Geld benötigte? 
Für diesen Fall verpfändete der Erzbischof mit Zustimmung 
des Kapitels die auf dem herrschaftlichen Grund und Boden 
ruhenden Gefälle mitsamt den Untertanen. Ein vielgenütz- 
tes Pfandobjekt bildeten die Zölle. Leistete das hohe Dom- 
kapitel, was häufig vorkam, die solidarische Bürgschaft, so 
konnte dies nach einer zweifachen Richtung geschehen: 
einer Bürgschaft für die pünktliche Zinszahlung allein oder 
der Bürgschaft für Kapital- und Zinszahlung zusammen. In 
diesen Fällen war es das Domkapitel, das eine Rückver- 
sicherung seiner Bürgschaft auf die Rheinzölle nahm. 

Mit diesen herrschaftlichen oder landesfürstlichen 
Transaktionen hatte die Privatwirtschaft der Kirche, näher- 
hin der Geistlichkeit, nichts zu tun. Höchstens konnte der 
Fall eintreten, dass der Landesherr bei Überbürdung mit 
Schulden die Geistlichkeit zu dem bekannten subsidium carı- 
tativum aufrief. Im übrigen salı das Domkapitel, das frei- 
lich selbst nichts, aber auch gar nichts aus Eigenem zur 
Deckung der Kammerlasten beisteuerte, darauf, dass der 
Etat im Gleichgewicht blieb. 

Die Mainzer Steuerschulden betrugen ı 790 422 Gulden. 
Davon übernahm jeder der Nachfolgerstaaten die Quote, die 
dem Steuereingang entsprach, der aus den ihm zugefallenen 


104) St. A. Würzburg: Ebd. Protokoll v. 25. November 1802. 
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Gebieten jährlich floss: Hessen z. B. — 334747 Gulden 
wegen eines Steuerertrags von ca. 48 000 Gulden. 

Die Mainzer Kammerschulden, die verteilt wurden, be- 
trugen 1 205 978 (sulden 34 K. Davon übernahm gemäss 
der mit den sog. Vermittlermächten getroffenen Abrede 
jeder der Staaten die Quote, die dem Kammerrentenertrag 
entsprach, der aus den ihnı zugewiesenen Ämtern jährlich 
errechnet wurde: Hessen z. B. 259 888 Gulden 37 Kr. wegen 
120 055 Gulden Kammerrenten. 

Weshalb diese Schulden drücken sollten, ist rätselhaft. 
Die neuen Herren hatten dafür, wie figura zeigt, die ent- 
sprechenden Deckungen und Einkünfte. Wenn vielleicht 
die Schulden drückten, die für die Bestechung der Franzosen 
gemacht worden waren, so auch diese sicher nur vorüber- 
gehend. Selbst Treitschke, den niemand einer Vorein- 
genommenheit gegen das hessische protestantische Fürsten- 
haus zeihen wird, wiederholt mit dem Unterton der Empö- 
rung die bekannte Feststellung, dass Hessen für seine Ver- 
luste achtınal entschädigt worden sei. Überdies schenkte 
der Landgraf von Hessen seinem Unterhändler, Herrn von 
Pappenheim, 40 000 Gulden und dem Herrn von Barkhaus- 
Wiesenhütten den ehemaligen Eberbachschen Bensheimer 
Hof mit Inventar. Diesen Hof verkaufte Herr von Bark- 
haus-Wiesenhütten um 240 000 Gulden. Er behielt 100 Mor- 
gen Rheinwiesen im Werte von 75 000 Gulden?"). Die hes- 
sischen Unterhändler erhielten somit von den säkularisier- 
ten Vermögensstücken im Werte mehr, als die Mainzer 
Steuerschulden ausmachten, die Hessen übernehmen musste. 


In Nassau-Usingen wurde der Unterhändler Herr von 
Gagern mit Gütern beglückt, die er später um Ioo 000 Gul- 
den verkaufte. Was die übrigen Mitarbeiter am Werke be- 
kommen haben, entzieht sich unserer Kenntnis. Unent- 
lohnt zogen sie sicher nicht von dannen. 

Es ist übrigens an sich gleichgültig, wie hoch die Hes- 
sen, die Nassauer, die Bayern, und wie alle die entschädig- 
ten Grossen und Kleinen heissen, den Wert ihrer Entschä- 
digungen anschlugen, aber entscheidend für unser Urteil ist 
die Tatsache, dass nicht nur die katholische Kirche die 


16) Reichert l.c. Nr. 202 v. 1. Sept. 1927. 
35* 
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Beraubte, sondern auch die deutschen Katholiken die Ge- 
schädigten waren, denn die vordent geistiichen Länder wur- 
den jetzt in den Dienst der Protestanten gestellt. Dieser 
Verlust während des letzten Jahrhunderts ist einfach nicht 
zu errechnen. Er komnit jedenfalls einer Expropriation der 
deutschen Katholiken in den Staaten gleich, die grosse pro- 
testantische Mehrheiten haben. 


Abschliessend sei hier der Gesamtstatus der Entschä- 
digungen wiedergegeben, die Nassau-Usingen bekam. Die 
Stücke von Mainz, die Nassau-Usingen bekanı, schreibt der 
oft zitierte Hoft, fassen wenigstens 915 Quadratmeilen mit 
26000 Einwohnern. Der Weinzoll allein soll dem Mainzer 
Kurfürsten jährlich über 110 000 Taler eingebracht haben’°®). 
Der vielbenutzte Gaspari gibt in seinen Vergleichungstafeln 
die aus Kurmainz an Nassau-Usingen überwiesenen Ent- 
schädigungen auf insgesamt 81, Quadratmeilen mit 24000 
Einwohnern und 200 000 Gulden Kammereinkünften an’). 
Über die Einkünfte der Herrschaft aus Steuern äussert er 
sich nicht. 

Das Amt Eltville zählte um 1798 ca. 9000 Einwohner. 
3000 mehr als das Amt Rüdesheim. Die herrschaftlichen 
Gefälle im Amt Rüdesheim betrugen bar 26 500 Gulden, die 
Naturalien in Geldwert ca. 3000 Gulden, summa summarum 
rund 30 000 Gulden. In Ansehung dieses Rüdesheimer Sta- 
tus darf der Jahresetat des Amtes Eltville zwischen 40 und 
50 000 Giulden eingesetzt werden. Es flossen somit der herr- 
schaftlichen Kasse aus den beiden Rheingauer Ämtern jähr- 
lich zwischen 70 bis 80 000 Gulden zu. | 


Wie hoch der Status der herrschaftlichen Einkünfte ın 
den Ämtern am Main und am Taunus (Höchst, Hofheim. 
Königstein und Kronberg) anzusetzen ist, müsste an der 
Hand der Einzelnachweise festgestellt werden. Nach Gaspari 
blieben, wenn die herrschaftlichen Gefälle in den Rheingau- 
amtern mit 70 bis 80000 Gulden an seiner Gesamtsumme 
von 200 000 Gulden in Abzug gebracht werden, für die ge- 
nannten mainischen Ämtern noch 120 bis 130 000 Gulden 


‚ 400) Hoff l.c. II S. 191. 
107) Gaspari, Deputationsrezess, Hamburg 1803. Teil 2 unter Nassau- 
Usingen. z 
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übrig, die auf die Ämter zu verteilen wären. Es bleibe 
dahingestellt, ob diese Ziffer 120 bis 130 000 Gulden nicht 
zu nieder gehalten ist! Und dann noch die Steuereingänge 
aus diesen Mainämtern! 


Aus Kurmainz war dem Hause Nassau-Usingen ferner 
das Oberamt Steinheim am Main angewiesen. Infolge eines 
Tauschvertrags fiel dieses Amt an Hessen, wogegen Nassau 
von Hessen die Herrschaft Eppstein und anderes erhielt. 
Über den Status der herrschaftlichen Einkünfte im Amt 
Steinheim sind wir unterrichtet. Die Amtskellerei Seligen- 
stadt ertrug ca. 13000 Gulden, die Kellerei Steinheim ca. 
33 000 Gulden, das ganze Amt zusammen also 46 000 
Gulden. 

In der nassauischen Tauschmasse lagen ferner noch 
die zum Kurmainzer Amt Königstein gehörigen Kellereien 
Vilbel und Rockenberg, die im Jahre 1804 mit ca. II 000 
Gulden, das Dorf Hassloch, das im Jahre 1804 mit ca. 1700 
Gulden, und das Dorf Asthein, das mit ca. 6000 Gulden 
Jahreseinkünften verzeichnet sind!°). Sonach beliefen sich 
die herrschaftlichen Einkünfte Nassaus aus seinen Kurmain- 
zer Iöntschädigungsgebieten, die es an Hessen gegen Epp- 
stein tauschte, auf rund 64700 Gulden, nicht eingerechnet 
die Einkünfte aus säkularisierten Stifts- und Klostergütern. 
Es sei nur die grosse Abtei Seligenstadt aın Main mit ihrer 
umfangreichen Güterökonomie!°) erwähnt. Gaspari be- 
rechnet den Wert des Tauschobjektes auf 90 000 Gulden 
Jahreseinkünfte bei 15000 Einwohnern auf 5 Quadrat- 
meilen'!°). 

Nassau-Usingen hatte also aus den Kurinainzer Ent- 
schädigungslanden ein Jahreseinkommen von 300 000 und 
mehr Gulden. . 

Dazu kamen nun die Einkünfte aus geistlichen Gütern 
und sonstige Gefälle in den einzelnen vordem Kurmainzer 
Ämtern: | | 5 


108) Reichert ].c. 
10) Veit l.c. Anhang S. ı. 


110) Gaspari l.c. Teil 2. 
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A. im Amt Eltville: 
ı. vom Mainzer Domstift: 40 Morgen Weinberge, 
vom Nazarius- und Zelsusaltar im Mainzer Dom: 30 Morgen Wein- 
berge in Eltville, 
vom Lambertusaltar im Dom: ı2 Malter Korn von einem Bestands- 
gut in Erbach!!!), 
Die Domstiftspräsenz hatte ein Gut in Hattenheim!!2) und Geld- 
gefälle in den Orten des Amtes, die noch festzustellen sind. 
2. von der Abtei Eberbach: 
| 1310 Morgen Ackerland 
- 270 Morgen Wiesen 
238 Morgen Weinberge 
241 Morgen Ödplatz; 
an Gefällen: 194 Gulden 2 K. Geldzins, 13 Fuder ı Ohm und 2 Viertel 
Weinzins, 4 Malter ı Virnsel Fruchtzins und 21, Ohm Weinzehnt. 
An ausgeliehenen Kapitalien: 9234 Gulden. 
3. vom Kloster Gottestal: 
199 Morgen Ackerland 
30 Morgen Wiesen 
27% Morgen Weinberge 
91 Gulden 44 K. Geldzins 
4 Fuder ı Ohm 8 V. u. 3 Maß Weinzins. 
4. vom Kloster Tiefental: 
256 Morgen Ackerland 
171 Morgen Wiesen 
40 Morgen Weinberge 
100 Morgen Wald 
6 G. 24 Kr. Geldzins 
4 Fuder 4 Ohm 14 Maß Weinzins. 
5. vom Ritterstift zu Bleidenstatt: 
einen Zehntanteil mit 1470 Gulden Jahresanschlag zu Frauenstein. 
6. vom Mainzer Petersstift: 
Die Zehnten zu Eltville, Erbach, Kiedrich, Neudorf, Nieder- und 
Oberwalluf und Hattenheim. 
Der Zehnt zu Niederwalluf wird auf 100 Malter Frucht und 6 Lıs 
8 Stück Wein angeschlagen. 
Der Zehnt zu Kiedrich mußte von der Gemeinde mit 26000 Gulden 
an den nassauischen Fiskus ausgelöst werden!3). 
Der Zehnt zu Erbach wurde auf 40 bis 5o Malter Frucht und ı5 bis 
30 Stück Wein angeschlagen. 


111) Archiv d. bischöfl. Ordinariats zu Würzburg (OÖ. A. Würzburg: Mis- 
cellanea Moguntina: Designatio et specificatio der Einkünfte der Mainzer Vikare, 
1666 u. 1755. 

118) St. A. Würzburg: Mainzer-Bücher verschiedenen Inhalts Nr. 61 und 
Veit l.c. S. sgf. 

118) Abschnitt II der Untersuchung. 
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Über die Höhe‘der Zehnten zu Eltville, Neudorf, Oberwalluf und 
Hattenheim fehlen vorläufig die Unterlagen. 


7. vom Mainzer Viktorstift: 

Die Zehnten zu Östrich, Hallgarten, Rauental, Mittelheim und 
einige Teilzehnten zu Eltville. Ausserdem hatte der Martinusaltar 
der Viktorstiftskirche ein Bestandsgut zu Östrich mit 

26 Maltern Korn 
7 Maltern Hafer und 
ıl4 Ohm Weinpacht!!#), 

8. vom Mainzer Liebfrauenstift: 

25 G. 30 Kr. Geldzins und ı5 Ohm 26 Viertel Weinzins und andere 
nicht feststellbare Gefälle. 


9. vom Mainzer Kloster der heiligen Agnes: 
8 Morgen Weinberge 
ı Morgen Wiese und 
%4 Morgen Ackerland 
72 Gulden Zins aus 1710 Gulden Bet 
10. von den Mainzer Dominikanern: 
29% Morgen Ackerland 
4 Morgen Weinberge 
% Morgen Wiesen. 
Die Summe der geistlichen Güter und Einkünfte ohne die zur Zeit in 
ihrer Höhe nicht nachweisbaren Gefälle und Zehnten umfasste im Amt Eltville: 
. 1796 Morgen Ackerland 
472 Morgen Wiesen 
348 Morgen Weinberge 
341 Morgen Wald 
178 Malter Frucht 
55 Fuder Weinzins 
1928 Gulden Geldzins 
280 Malter Zehntfrucht 
30 Stück Zehntwein. 


B. im Amt Rüdesheim lagen an geistlichen Gütern und Gefällen: 


ı. vom Mainzer Domstift: 
104 Morgen Weinberge 
40 Morgen Ackerland 
ı Morgen Wiese; 


vom St. Viktoraltar im Mainzer Dom: 

77 Morgen Weinberge, der sog. Hellenberg 
zuAssmannshausen inTemporalbestand um 8 Fuder (früher 10Fuder) 
Wein und 2 Morgen Weinberge zu Rüdesheim mit 6 Vierteln 
Zinswein!!), 


114) Q. A. Würzburg l.c. unter Martinsaltar. 
115) St, A. Würzburg: Saal XII Lade 26 Nr. 26 Akten betr. Du 
vikarien, für den Viktoraltar, 1571 u. 1767. _i 
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Die Bestandgüter der Domstiftpräsenz zu Geisenheim und Johanncs- 
berg!!®) stehen in der Aufstellung aus. 


Der Frucht- und Weinzehnt in Geisenheim ist mit 1000 Gulden 
jährlich anzuschlagen. 


2. vom Mainzer Dompropst: 


Zehnten in Höhe von: 
276 Malter Korn 
38 Malter Gerste 
3114 Malter Speltz 
70 Zentner Heu 
168 Malter Hafer 
80 Bund Stroh 
ı00 Gulden für Kartoffeln, Reps und Erbsen 
5o Fuder Wein. 


3. vom Mainzer Viktorstift: 
33 Malter Korn Pacht 
ır Gulden statt Kornpacht 
ı5 Fuder (= 90 Ohm) Wein. 


4. vom Mainzer Liebfrauenstift: 141%, Ohm Weinzins. 
5. vom Mainzer Peterstift: 20 Gulden Geldzins. 


6. vom Kloster Eberbach: 

37 Morgen Weinberge . 

ı Morgen 2 Viertel Ackerland 

48 Gulden 2ı Kr. Geldzins 

25 Viertel 2 Maß Weinzins 

6 Malter Fruchtzins 

1345 Gulden ausgeliehene Kapitalien. 

7. vom Mainzer Jakobskloster: 

30 Morgen Ackerland 

51, Morgen Weinberge 

ıo Gulden 48 Kr. Geldzins 

1200 Gulden ausgeliehene Kapitalien. 
8. vom Kloster Schönau: 
Y, Morgen Wiese 

5, Morgen Weinberge 

6 Gulden ı Kr. Geldzins. 
9. vom Kloster Arnstein: 

3% Morgen Ackerland 
5% Morgen Weinberge 
4% Morgen Wiese. 


116) St. A. Würzburg: Mainzer Bücher verschiedenen Inhalts Nr. 61 u. Veit 
l.c.S. 5gf. 
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ı0. von Kloster Eibingen: 


23 Morgen Weinberge 
22 Morgen Ackerland 
4 Morgen Wiese 
48 Gulden Geldzins 
5 Pfund Wachszins 
2%, Fuder Weinzins 
2100 Gulden ausgeliehene Kapitalien. 


ıı. vom Kloster Marienhausen: 


4 Höfe 
345 Morgen Ackerland 
41 Morgen Wiesen 
55 Morgen Weinberge 
86 Gulden Geldzins 
ı Ohm Weinzins 
2922 Gulden ausgeliehene Kapitalien. 


Die Summe aller Güter und Gefälle ohne die nicht nachweisbaren Frucht- 
und Weinzehnten macht aus: 


5oo Morgen Ackerland und Wiesen 
343 Morgen Weinberge 
105 Malter Fruchtzins 
318 Gulden Geldzins 
ı5 Fuder Weinzins 
7567 Gulden ausgeliehenes Kapital. 
"Zehnten: 
312 Malter Korn 
38 Malter Gerste . 
31 Malter Spelz 
70 Zentner Heu 
177 Malter Hafer 
80 Bund Stroh 
100 Gulden für Kartoffeln usw. und 
31%, Fuder Wein. 


Die Abtei Johannisberg ist in der Liste nicht einbegriffen. 


Im au Höchst lagen an Gütern und Gefällen geistlicher Stiftungen: 
4622 Morgen Ackerland en 
259 Morgen Wiesen a Be 
66 Morgen Weinberge, Z. 
ferner eine Reihe von Gütern, deren Morgenzahl nicht feststeht. 
1161 Malter Korn 
218. Malter Weizen 
1251, Malter Hafer 
24 Malter Gerste 
3 Malter Erbsen 
73 Gulden Geldzins. - 
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Die Zehnten sind ausser Betracht gelassen. Vom Zehnten in Wicker bezog 
der Inhaber des Altares SS. Martini et Mansueti in der Mainzer Dompropstei 
5 Malter Korn von ebenda noch ı8 Malter, zusammen 23 Malter!4?). 
Im Amt Hofheim umfasste der Gesamtstatus der geistlichen Güter 
und Gefälle: 
3530 Morgen Ackerland ohne die Güter. 
deren Morgenzahl fehlt; 
749 Malter Korn Pacht 
421, Malter Hafer ; 
52% Malter Weizen 
2 Malter Linsen 
4), Malter Erbsen 
8 Gulden Geldzins. 


Die Zehnten machten, soweit die Unterlagen gegeben sind, aus: 


192 Malter Korn 
22 Malter Weizen 
30 Malter Gerste 
90 Malter Hafer 
5 Malter Erbsen 
6 Gulden 
6 Malter Wicken und 
6 Viertel Wein. 


Die Summe der geistlichen Güter und Gefälle im Amt Königstein erreicht 
schätzungsweise rund 500 Morgen Ackerland. 


Das Amt Kronberg verzeichnet deren schätzungsweise 400 Morgen 
und 800 Gulden Pachtgeld, 25 Malter Pachtkorn, 4 Malter Pachtgerste, 
4 Malter Pachthafer und ca. 55 Gulden Geldzins. 


Das Bild der Güter und Gefälle geistlicher Stiftungen 
in den Mainzer Ämtern würde erst vollständig sein, wenn 
die Gebäulichkeiten und die Güter bzw. Gefälle der Altäre 
ler hohen Domkirche und der Mainzer Stifts- und Pfarr- 
kirchen erforscht würden. Man übersehe nicht, dass anı 
Dom allein 36 bis zu 48 Vikare sassen, die Güter und Ge- 
fälle ın und ausserhalb der Stadt Mainz innehatten. Das 
Mainzer Licbfrauenstift hatte 23 Vikare, das Viktorstift 16 
usw. Alle diese Vikare verschwanden mit dem Augenblick 
der französischen Okkupation und ihre Altarlehen fielen 
lınksrheinisch den Franzosen, rechtsrheinisch den deutschen 
Fürsten zu. Um nur einige Beispiele reden zu lassen, hatte 
der Vikar des St. Johannisaltars im Dom 41% Morgen Wein- 


un O. A. Würzburg: 1. c. 1666. 
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berge in Hochheim!!®), der Vikar des Barbaraaltars 4 Mor- 
gen Weinberge in Hochheim und ein Bestandsgut daselbst, 
das jährlich 9 Malter Korn abwarf, der Vikar des Michael- 
altars 5 Gulden Zins aus ıoo Gulden Kapital zu Hochheim 
und 4 Malter Korn aus einem kleinen Gut zu Marxheim, 
der Vikar des Bartholomäusaltars ein Bestandsgut zu Ig- 
statt, das sog. Beckenhäusergut, mit ı5 Maltern Korn 
Pacht!!?P), der Vikar des Peter-und-Paul-Altars ein Erb- 
bestandsgut zu Flörsheim mit 36 Morgen Ackerland und 
13 Morgen Weinberge, daraus er jährlich ı3 Malter Korn, 
3 Ohm Wein und 4 Gulden Zins bezog"?°), der Vikar des 
Andreasaltars im Liebfrauenstift ein Bestandsgut zu Dotz- 
heim mit 7 Maltern Korn und zu Wallerstätten mit 26 Mal- 
tern Weizen Pacht??!), der Inhaber des Altars der hl. Agnes 
in der Liebfrauenstiftskirche ein Bestandgut zu Hochheim 
mit 25 Maltern Korn Pacht, 2 Ohm Weinzins und dazu noch 
5|), Morgen Weinberge in Eigenbau'??), der Vikar des Bar- 
tholomäusaltars ebenda ein Bestandsgut zu Schierstein mit 
22 Maltern Korn Pacht und ı0 Kapaunen, ferner 3 Morgen 
Weinberge!?®); der Inhaber des Ägidiusaltars ebenda ein Be- 
standsgut zu Schierstein mit 23 Maltern Korn Pacht und 
8 Kapaunen, ferner 7 Viertel Weinberge!**), der Vikar des 
Nikolausaltars in der Pfarrkirche St. Ignatius zu Mainz 
og Viertel Weinberge und ı Morgen Acker zu Hochheim!2®), 
An diese in ihrer Gesamtheit bedeutende kirchliche Ver- 
mögensmasse denkt der Eingeweihte kaum, geschweige 
denn der Unorientierte, der den Namen Altarlehen nur aus 
der Ferne kennt. Diese Objekte verschwanden seit 1798 
unter der Hand, ehe der grosse Raub im Jahre 1802 begann. 


2118) St, A, Würzburg: Saal XII Lade 25 Akt. v. 1648 u. O. A. Würzburg 
l.c. Akt. v. 1666. 


19) Ebd. 1. c. 
120) Ebd. l.c. Akt. v. 1701. 
) Ebd. l.c. Akt. v. 1574 u. O. A. Würzburg: 1739. 


133) Ebd. Mainzer Bücher verschiedenen Inhalts Nr. 97 a Bl. 15 f. u. Beilage 
Nr. ıı u. 48 v. Jahre 1739. 


128) Q, A. Würzburg l.c. Akt. v. 1666. 
120) Ebd. l.c. 1666. 
135) Ebd. I.c. 1666. 
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Zu den vorgenannten unmittelbaren Mainzer Ämtern 
kamen das domkapitelsche Amt Hochheim mit Hochheim 
und Flörsheim und die dompropsteilichen Dörfer FE.dders- 
heim und Heddernheim. Gebiete, die, wie Schunck sagt, 
nach Verhältnis ihres Grund und Bodens sehr bevölkert 
und angebaut waren. \as der Erzbischof-Kurfürst auf 
seinem Gebiete an Steuern und Renten vereinnahmte, das 
erhoben das Domkapitel und der Dompropst in ihren Äm- 
tern. \Vir haben also auch hier zwischen herrschaftlichen 
und freien geistlichen Gütern und Gefällen zu unterschei- 
den. Oberamtmann des Amtes Hochheim war der jeweilige 
Domdechant, der für seine Mühewaltung aus dem Hoch- 
heimer, dem Domkapitel zustehenden Zehnten 4 Ohm Wein. 
ferner die Hälfte des Judenschutzgeldes mit 25 Gulden An- 
schlag, die Hälfte des Branntweinakzises, des Abzuggeldes 
und des Zehntenpfennigs, ı5 Malter Hafer aus der Amts- 
kellerei, einen Zentner \Wagenschmier bezog und sechs Mor- 
gen Weinberge, welche der Domdechant Graf von Stadion 
hatte anlegen lassen, persönlich nutzte!?®). 


Indem Nassau-Usingen das Erbe des Domkapitels in 
Hochheim antrat, fielen ilım die herrschaftlichen Nutzungen 
zu, die zu eruieren wir uns angelegen sein lassen. 


Von den geistlichen Gütern und Gefällen sind zunächst 
beachtenswert das Weingut der Domstiftspräsenz, das 
28 Morgen 2 Viertel und ı5 Ruthen umfasste. Ausserdem 
hatte die Präsenz 2 Hofraiten mit Kellcreien daselbst, die zu 
2/3 schatzungsfrei waren. Für das letzte Drittel entrichtete 
sie an die Kapitelskammer 8 Gulden und 14 Kreuzer Schat- 
zungsgeld. Der Durchschnittsertrag des Gutes wird um 
1780 auf jährlich 1840 Gulden und 37 Kreuzer angeschlagen, 
was zu 3% kapitalisiert einen \Vert von 61 000 Gulden er- 
gibt!?”). 

Die kleineren Altarlehen in Weinbergen, die wir oben 
aufgezählt haben, machen etwa 13 Morgen aus. Zweifellos 
lag in den Gemarkungen von Hochheim und Flörsheim eine 
Reihe von geistlichen Gütern, denn dass die ganzen Gemar- 


126) St. A. Würzburg: Mainzer Bücher verschiedenen Inhalts Ne 97a und b. 
Liber decanalis v. Jahre 1739 Bl. 39ff. 
12?) Ebd. l.c. Lade 615 H 797. 
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kungen in dem Besitz der Untertanen gewesen sein sollten, 
ist für jene Zeit undenkbar. 


In Heddernheim vereinigte der Dompropst mit 
der Gerichtsbarkeit schon in der Frühzeit dieses Besitzes 
den Besitz ertragreicher Eigengüter: viel \Wiesenland, eine 
Mühle, die jährlich ı5 Malter Roggen brachte, einen Her- 
renhof, der wie der denı Propste zustehende Getreidezehnt 
verpachtet war und 83 Malter Pacht und 60 Malter Zehnt 
jährlich ergab. | 


Auch in dem dem Propst gehörigen Dort Edders- 
heim, das im Jahre 1766 105 steucer- und zinspflichtige 
Untertanen zählte, war der propsteiliche Frohnhof zugleich 
mit dem Zehnten verpachtet. Der Pacht des Gutes selber 
belief sich auf 83 Malter Korn. 


Alles in allem hatte das fürstliche Haus Nassau-Usin- 
gen eine wahrhaft fürstliche Ausstattung auf den weiteren 
Lebensweg mitbekommen. Da sich die Häuser Nassau-Usin- 
gen und Nassau-Weilburg in der Folge zum Herzogtunı 
Nassau zusammenschlossen, kamen zwei reichbedachte Par- 
tien zusammen. Rein schätzungsweise wird die Summe 
der jährlichen Einkünfte des jungen Herzogtums auf 905 500 
Gulden angeschlagen. Das Mchr gegen früher beträgt dem- 
nach ca. 340 000 Gulden. Hierzu kamen aber die jährlichen 
Einkünfte aus den im Lande eingezogenen Stiftern und 
Klöstern mit einem Anschlag von rund 230 000 Gulden, die 
Summen nicht eingergchnet, welche aus den Gütern und Ge- 
fällen der Stifter und Klöster eingingen, welche auf der 
linken Rheinseite lagen, aber rechtsrheinisch begütert waren, 
nicht eingerechnet auch die zahlreichen Altarlehen, die ohne 
Aufsehen den Weg der Säkularisation gingen. 

Berücksichtigt man, dass der Staat die Pensionen der 
aus den aufgehobenen Stiftern und Klöstern in die Welt zu- 
rückgehenden Geistlichen zu zahlen hatte, und berechnet 
man diese mit der Anfangssumme von rund 100000 Gulden, 
die sich aber jährlich teils durch Anstellung, teils durch 
Abgang von Geistlichen verringerte, so ergibt sich bis zum 
Jahre der Errichtung des Bistums Limburg (1827) eine 
Gesamteinnahme aus aufgehobenen Stiftern und Klöstern 
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von rund 3 Millionen 500000 Gulden!®). Vom Jahre 1827 
ab war wohl kaum noch eine Pension fällig. 

Was von den Entschädigungsstücken in die fürstlichen 
Privattaschen geraten ist, entzieht sich der öffentlichen 
Kenntnis. Man weiss ja, dass die fürstlichen Gewissen über 
die Verwendung der ihnen zur freien Disposition überlas- 
senen Klöster- und Stiftseinkünfte eigene Ansichten hatten. 
Sie stolperten sicher nicht über diese Zwirnsfäden, nachdem 
sie deutsches Land und deutsche Untertanen aus der Hand 
des Auslandes erkauft hatten. 


. Die Huldigung der neuen Untertanen vollzog sich mit 
kirchlichem Gepränge. .\us den katholischen Kirchen er- 
‚klang das Te deum und das Salvum fac principem. Eine 
neue Zeit war angebrochen, doch dass die katholischen Pfar- 
rer es über sich brachten, über dem Grabe der alten deut- 
schen Kirche und der Reichverfassung das Te deum lau- 
damus oder gar das Salvum fac principem nostrum an- 
zustimmen, ist eine mindestens ebenso schmerzliche Erin- 
nerung an diese Zeit, wie die Säkularisation selbst. Nach- 
richten, wie die aus Frankfurt, dass die katholische Geist- 
lichkeit sich lange weigerte, die von der neuen Obrigkeit 
vorgeschriebenen öffentlichen Gebete für sie zu verrich- 
ten!?°), sind vereinzelt. Auch hierin hatte Dalberg den an 
sich peinlichen Akt der Huldigung der neuen Untertanen 
an die fremden Fürsten gemildert, indem cr, worauf eine 
Randbemerkung zum Kabinettsprotokoll vom 21. Oktober 
schliessen lässt, verfügte, dass den Ungergebenen bei schick- 
licher Gelegenheit Ordnung, Treue und Anhänglichkeit für 
ıhre neue Obrigkeit zu empfchlen sei'?®). 


Ganz hilflos war die desorganisierte deutsche Kirche. 
Nach der Besitzergreiftung der Entschädigungslande ging 
wohl das Gerücht öffentlich um, dass verschiedene prote- 


128) Aus der Wirksamkeit eines katholischen Bischofs in sMainzer Katholike, 
Mainz 1885, II S. 53. 

189) Nicolay l.c. S. 228. 

130) St. A. Würzburg: Mainzer Geheime Kanzlei Nr. 206: Protokoll v. 
21. Okt. zum Referat des Hofrates Mulzer über die durch die politischen- Ver- 
änderungen im teutschen Reich entstehenden Geschäfte: Positio 7 der von S. 
kurf. Gnaden noch besonders zu Prot. gegebenen Punkte. 
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stantische Fürsten, welche in den Besitz weiter katholischer 
Gebiete gelangt waren, eigene Landesbischöfe vom Heiligen 
Stuhl erbitten oder darauf antragen wollten, dass ihre katho- 
lischen Untertanen einem gemeinsamen Erzbischof oder Bi- 
schof unterstellt würden’'®'). Auch der vergrösserte Fürst 
von Nassau-Usingen dachte an diese nächstliegende Lösung 
der Kirchenfrage.: Es sollte ein eigener Bischof für die 
nassauischen Lande ernannt werden!®?). Bis die Entschei- 
dung fiel, verflossen zwei Jahrzehnte, innerhalb «deren die 
Verwüstung an heiliger Stätte eine vollständige wurde. 

Vergangenheit und Gegenwart reichen sich die Hände: 
damals Säkularisation, heute Antrag auf Enteignung der 
Fürsten, damals Untergang des Kirchenvermögens und heute 
Rettung des Fürstenvermögens durch den deutschen Epi- 
skopat. 


181) Veit I.c. S. ı1g9. Weihbischof Heimes in seinem Statusbericht vom 
Oktober 1802. 

132) Vol. hierzu Staatsarchiv zu Koblenz: Religions- und Kirchensachen 
Nr. 7024: Akt. betr. die Ernennung eines eigenen Bischofs für die nassauischen 
I.ande, 1802, u. Nicolay I. c. 221 f. 


Die Jahrssprüche von Bischweiler i. Elsass 
Ein Beitrag zur mittelalterlichen Geschichte der Stadt 


Von 
Albert Uhlhorn 


Bis zum Ausbruch der französischen Revolution wurde 
in Bischweiler, der Wiege des bayrischen Königshauses, jetzt 
Kreis Hagenau, alljährlich vor versammelter Bürgerschaft der 
» Jahrsspruch« verlesen, welcher die Rechte und Pflichten der 
Herrschaft und der Untertanen enthielt, so wie sich dieselben 
in Laufe der Zeit herausgebildet hatten. 

Diese waren naturgemäss nicht von Anfang an unveriün- 
dert geblieben. Der stete Wechsel in der Person und der recht- 
lichen Stellung der einzelnen Herren des Ortes einerseits, in 
der wirtschaftlichen und sozialen Lage der Einwohner anderer- 
seits brachte es mit sich, dass im Laufe der Jahrhunderte jede 
erneute Fassung des Jahrsspruchs eine Reihe neuer Bestim- 
mungen enthielt, während andere als veraltet ausgeschaltet 
wurden. Stellen wir den ältesten dieser Jahrssprüche neben 
den jüngsten, so finden wir kaum noch einzelne gemeinsame 
Anklänge, schieben wir dagegen die übrigen als Zwischenglie- 
der ein, so können wir verfolgen, wie einer aus dem anderen 
sich entwickelte und so eine zusammenhängende Kette schuf. 

Es sind uns fünf solcher Jahrssprüche erhalten geblieben, 
einer aus dem 14., zwei aus dem 15., einer aus dem Beginn des 
16. und einer aus dem angehenden ı7. Jahrhundert. Von die- 
sen befinden sich die vier ersteren im Bezirksarchiv Strass- 
hurg?), der letztere im städtischen Archiv von Bischweiler?). 

Die älteste Urkunde ist nur in einer Abschrift aus dem 
15. Jahrhundert erhalten. Diese Abschrift gibt wohl den Tag 


I) G 1051, 1359. 
2) AA.I, 9. 
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der Errichtung (montag vor sant Gallentage) an, aber leider 
nicht das Jahr. Dem Inhalt und der Sprache nach ist sie aber 
unbedingt in das ı4. Jahrhundert zu setzen. Da in derselben 
die Herren von Geroldseck am Wasichen als Mitherren des 
Ortes genannt werden, andererseits vom Landvogt von Ha- 
genau die Rede ist, so muss ihre Errichtung ın die Zeit zwi- 
schen 1273 (Schaffung der Landvogtci durch Rudolf von 
Habsburg) und 1390 (Aussterben der Geroldseck) fallen. 
Wenn man aber berücksichtigt, dass in Artikel 2ı der Ur- 
kunde von den Herren von Geroldseck in der Mehrzahl die 
Rede ist, so muss man diesen Endtermin bis in die Mitte 
des 14. Jahrhunderts vorrücken, wo es noch mehrere Herren 
von Geroldseck zur gleichen Zeit gab. Ich bin geneigt, an 
Hugo II.”) und dessen Sohn Johann, genannt der Stenzler*), 
zu denken, die beide nach Lehr?) im Jahre 1346 an die Be- 
nediktinerinnen von Sindelsberg bei Maursmünster gewisse 
Rechte im Dorfe Hördt bei Bischweiler veräusserten und auch 
sonst noch Güter in der Umgegend von Bischweiler besassen. 


Die Urkunde enthält 27 Artikel und ist bereits von Ha- 
nauer®) veröffentlicht, der sie fälschlicherweise als Rodel von 
Bischweiler und Weyersheim bezeichnet. Ich werde sie in 
der Folge mit A zitieren. | 

Die zweite Urkunde datiert vom Samstag vor St. An- 
thonientag (14. Januar) 1458 und enthält 62 Artikel. Sie ist 
chenfalls von Hanauer veröffentlicht”) und bezeichnet sich 
als erste als »Jahrsspruch«. Ich zitiere sie mit B. 

Die dritte Urkunde datiert »vff Zinstag Sant Eirharts- 
tag« (8. Januar) des Jahres 1499. Dieser Jahrsspruch ist inı 
grossen und ganzen eine Wiederholung desjenigen von 1458, 
enthält aber mehrere wichtige und interessante Zusätze, von 
denen ein Teil durch Hanauer seiner französischen Über- 
setzung des Jahrsspruchs von 1458 als Zusatznoten in Klanı- 


®) Heiratet 1320 Susanna v. Hohengeroldseck. 


4) Gest. 1359. Seinen Beinamen hat er von der Burg Steinzel b. Finstingen, 
clie nach ihm fürderhin auch Geroldseck a. d. Saar genannt wurde. 


8) Lehr. Les dynastes de Geroldseck — &s — Vosges, 1870. 
®) Hanauer, Les constitutions des campagnes de l’Alsace au Moyen-Age, 
1865, pag. 315ff. 
?) Hanauer, loc. cit. p. 321 ff. 
Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F. XLI.4. 36 
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mern beigefügt ist, aber ohne Angabe der Artikelnummer. Ha- 
nauer gibt jedoch irrtümlicherweise als Jahr der Errichtung 
das Jahr 1494 an. Diese Urkunde, die ich mit C zitiere, ent- 
hält 76 Artikel. 

Die vierte Urkunde ist vom Jahre 1501 und noch nicht 
veröffentlicht. Sie ist kein eigentlicher Jahrsspruch, sondern 
vielmehr eine Ergänzung desselben und enthält 22 Artikel. Ich 
bezeichne sie mit D. 

Die letzte Urkunde endlich ist eine Kompilation des 
Jahrsspruchs von 1499°) mit den Ergänzungen von 1501 unter 
Beifügung neuerer Bestimmungen und unter Anpassung der 
älteren an die inzwischen veränderten politischen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse. Sie ist vom 4. November 1613 da- 
tiert und enthält heute noch 87 Artikel. Dadurch, dass sie 
ım Eingang auf den Jahrsspruch von 1499 Bezug nimmt und, 
wie gesagt, die einzige ältere derartige Urkunde des Bisch- 
weiler Archivs ist, wurde sie von den älteren Lokalforschern. 
die ihrer Erwähnung tun, als mit der von 1499 gleichlautend 
angesehen und dementsprechend auszugsweise wiedergege- 
ben®). Ich führe sie mit E an. 

Was die Form dieser Urkunden anlangt, so müssen wir 
die älteste zweifellos als einen echten Dinghofrodel bezeichnen, 
und zwar eines Dinghofs, dessen Vorsitzender mit dem Blut- 
bann belehnt war. Von ciner politischen Gemeinde als ge- 
schlossenes Ganzes und ihrer Obrigkeit ist naturgemäss noclhı 
keine Rede, sondern nur von den Beziehungen, die zwischen 
den Herren und den einzelnen Einwohnergruppen bestanden. 
Die Gerichtstage werden als Dingtage bezeichnet. Als Her- 
ren lernen wir den Bischof und die Herren von Geroldseck 
kennen. 

Die Jahrssprüche von 1458 und 1499 lehnen sich im 
großen und ganzen an die ältere Urkunde an, bezeugen aber 
doch schon eine straffere Organisation innerhalb der Gemeinde. 
‚\us den Dingtagen sind Selbottengerichtstage mit \V'orgerich- 


®) Den sie irrtümlich auf Dienstag snache St. Ehrhardstag datiert. 


9) Culmann, Geschichte von Bischweiler, 1826. 
Oschmann, Auszüge aus den Archiven der Stadt Bischweiler, 1869. 
Letzterer gibt die Anzahl der Artikel auf ı01 an; tatsächlich ist heute 
die letzte Seite der Urkunde nicht mehr vorhanden. 
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ten geworden, an Stelle der Geroldseck ist der »Herzog« ge- 
treten, an Stelle des Bischofs die »Bannherren«. Die Bestim- 
mungen über die Huber treten mehr in den Hintergrund und 
erscheinen bereits als mehr oder weniger formelhafte Ab- 
schriften älterer Bestimmungen. 

Die Urkunde von 1501 ist, wie gesagt, nur eine Ergän- 
zung der vorhergehenden. 

Dagegen trägt der Jahrsspruch von 1613 bereits ganz 
(len Stempel der neueren Zeit. Er ist zwar noch von den Schöf- 
fen »verbessert vndt erneuert«, aber mit »vorwissen vndt rati- 
fication« des Fürsten und Herrn und im Beisein seines Anit- 
mıannes. 


Er ist zu einer Art von Gesetzessamnmlung geworden mit 
Vorschriften über Prozedur und Gerichtsverfassung, neben 
denen noch einige antiquierte und erstarrte Bestimmungen aus 
der Dinghofzeit angeführt werden. 


Er ist nun der richtige Jahrsspruch, der alljährliche 
Schwörbrief der Gemeinde, der jedenfalls in dieser Form bis 
ins 18. Jahrhundert beibchalteri wurde. 


OÖschmann führt noch einen letzten Jahrsspruch von 
Jahre 1720 an, der aber im Gemeindearchiv heute nicht mehr 
aufzufinden ist. Nach dem von Oschmann in grossen Zügen 
angegebenen Inhalt zu schliessen, enthielt er, in elf Ab- 
schnitte eingeteilt, ausser Bestimmungen über Erwerb und 
Verlust des Bürgerrechts, lediglich sitten-, gewerbe- und orts- 
polizeiliche Vorschriften, die der Landesherr kraft eigenen 
Rechts und ohne Mitwirkung oder Zuziehung der Schöffen 
einfach dekretierte. 


Mit den vorhergehenden Jahrssprüchen hat er nur noch 
den Namen und die Vorschrift der alljährlichen Verkündung 
gemein. Wir können ihn daher im folgenden ganz ausser acht 
lassen. 


Ehe ich nun zum Inhalt der einzelnen Jahrssprüche über- 
gehe, möchte ich zunächst aus A folgende drei Bestimmungen 
hervorheben: 

»dies hant die scheffen zuo Bischoviswilre und zuo Wy- 
hersheim die hienoch geschriben stant, gesprochen zuo rechte, 
an dem gerichte zuo Bischoviswilre....« (A, Einleitung.) 
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»Und süllent die geburen alle daby stan, und verhören 
die recht, die sü uff die selben tage sprechent, dem Bischove, 
lem von Geroltzecke und dem ban....« (A 3.) 

»Ouch hant sie sonderlich zuo rechte gesprochen, das ein 
lantvogt, noch ein schultheisz zuo hagenowe kein rechte noch 
kein gewalt hant zuo gebietende in dem selben banne über 
keinerlei ding, noch über nyemann, dann über ire liute.« (A22.) 

Diese Bestimmungen geben mir zu folgenden geschicht- 
lichen Bemerkungen Anlass, die z. T. zugleich als Berichtigung 
der bisher herrschenden Ansichten über die Geschichte Bisch- 
weilers im Mittelalter dienen mögen. 

Wie der Name Bischweiler (Bischoviswilre) andeutet, war 
der Ort eine Gründung der Bischöfe von Strassburg. 

Zum ersten Male geschieht seiner Erwähnung im Verlauf 
des Unabhängigkeitskampfes der Strassburger gegen ihren 
Bischof Walter von Hohengeroldseck, wo diese, wie Königs- 
hoven!®) berichtet, »umb den zwölften Tag« (0. Januar) des 
Jahres 1263 in einer Nacht auszogen und das Dorf ver- 
brannten. 

Das ganze 14. und 15. Jahrhundert hindurch verpfändeten 
Jdie Bischöfe, zunächst allein, dann unter Mitwirkung des 
Domstiftes, fast ständig das Dorf mit seiner Annexe Han- 
hofen (Hagelnhoven) oder richtiger gesagt ihre Anteile daran 
an verschiedene Edel- und Patriziergeschlechter. Diese Pfand- 
inhaber erscheinen in B und C unter der Bezeichnung »Bann- 
herren«, d. i. Dinghofherren, an Stelle des Bischofs in A. 

Dass die Geroldseck in Beziehungen zu Bischweiler stan- 
den, war vor Veröffentlichung der Urkunde A überhaupt nicht 
bekannt, und auch heute noch wissen wir nicht mehr als diese 
nackte Tatsache. 

Die Geroldseck waren Vögte der Abtei Maursmünster, 
deren Mark (marca aquileiensis, Fichelmark) sie allmählich 
ganz der Abtei entfremdeten und als Lehen des Bistums Metz 
in ihren Besitz brachten, so sehr, dass dieselbe häufig gerade- 
zu den Namen »Herrschaft Geroldseck« führt. Ausser diesem 
Besitz hatten sie aber in der Mitte des 14. Jahrhunderts noch 
verschiedene Lehen des Bistums Strassburg inne, darunter in 
der Nähe von Bischweiler die Dörfer Hördt, Bietlenheim und 


10) Elsassische ... Chronicke, ed. Schilter 1698, pag. 254. 
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Weyersheim. Wie sie in den (teilweisen?) Besitz von Bisch- 
weiler kamen, ist bis heute unaufgeklärt. Lehr, der Biograph 
des Geschlechtes, weiss nichts davon zu berichten, ebensowenig 
die sonstigen Quellenwerke. Meine Nachforschungen im 
Strassburger Bezirksarchiv blichen bis heute erfolglos. 

Wir sind daher lediglich auf Vermutungen angewiesen 
und da liegt es wohl am nächsten anzunehmen, dass die Ge- 
roldseck Bischweiler ebenfalls wie die vorerwähnten Dörfer 
als Lehen des Bistums Strassburg im Besitze hatten. 


Blosse Pfandinhaber waren sie nicht; diese traten, wie 
sich aus B und C ergibt, als Bannherren an Stelle des Bi- 
schofs, nicht neben ihn, wie die Geroldseck in A. Aber sie 
können auch nicht einfache Vögte gewesen sein. Dagegen 
spricht ihre präponderierende Stellung gegenüber dem Bi- 
schof, die weit über den Rahmen der Befugnisse eines Vogtes 
hinausging. So besetzen sie vor allem das Gericht mit ihren 
eigenen Mannen und nur mit diesen, Meyer und Büttel wer- 
den aus ihren Mannen genommen und die zuzichenden Frem- 
(len müssen ihre Mannen werden. Ferner haben die Gerolds- 
eck die Schirmpflicht über alle Kinwohner; sie haben die hohe 
Gerichtsbarkeit über todeswürdige Verbrechen und das Recht, 
bei Mord sich mit dem Täter und seiner Sippe zu vergleichen. 
Sie allein können den Vorsitz bei Gericht übernehmen, nicht 
etwa auch der Bischof oder dessen Amtmann. Dass der Bi- 
schof daneben noch als Mitberechtigter von Bischweiler auf- 
tritt, darf nicht befreinden. Fr tat dies in seiner Eigenschaft 
als Besitzer des Dinghofs!!), und seine Nennung an erster 
Stelle geschicht lediglich aus Rücksicht auf seine höhere Rang- 
stellung im allgemeinen oder auf seine Stellung als Lehens- 
herr. 


Aus diesem Dinghof dürfte sich überhaupt erst das Dorf 
Bischweiler entwickelt haben, dessen ausserhalb des Dinghofs 
gelegenen Teile dann in die Hände des Geroldseck gelangt 
waren, wie auch die Bewohner, soweit sie nicht als Huber 
dem Pischof unterstanden, seine Eigenleute waren oder 
wurden. 


11) Dieser Dinghof wird in der Pfandschaft vom Jahre 1494 an Jacob Beger 
ausdrücklich genannt. Bez. Arch. Stbg. G. 1359. 
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Auffallend ist fernerhin die Beiziehung von Schöffen aus 
Weyersheim, um das Recht von Bischweiler zu sprechen. Es 
ist dies meiner Kenntnis nach der einzige Fall, wo Schöffen 
eines fremden Orts herangezogen werden, um das Recht einer 
anderen Ortschaft zu finden, mit der sie nur durch das äus- 
sere Band der Gleichheit des Lehensinhabers verbunden 
sind!2). 

Hanauer hat, wie gesagt, aus dieser Zusammenstellung 
auf einen gemeinsamen Dinghofrodel für beide Orte geschlos- 
sen. Dem widerspricht aber der Inhalt der Urkunde, die nur 
auf Bischweiler passt, da sämtliche darin genannten Gewann- 
bezeichnungen solche letzteren Ortes oder seiner nächsten Um- 
gebung sind. 


Ich erkläre mir die Anomalie so, dass nicht genügend 
Eigenleute des Geroldseck in Bischweiler vorhanden waren, 
um das Gericht zu bilden, und dass er daher andere seiner 
Mannen aus Weyersheim beizog. Daraus ergibt sich aber, 
dass die Urkunde A überhaupt das erste Rodel von Bisch- 
weiler ist, und es ist daher das Fehlen der Jahreszahl doppelt 
bedauerlich. 


Befremdend wirkt endlich auch das Betonen der Unab- 
hängigkeit von Landvogt und Schultheiss von Hagenau. Sind 
(la in früherer Zeit seitens der Reichsbehörden Übergriffe vor- 
- gekommen, die diese Verwahrung rechtfertigen? Jedenfalls 
ist nichts davon bekannt. Die Behauptung von Batt!?), dass 
die »Vogtei« in Bischweiler den Geroldseck »anfänglich als 
(Reichs-) Unterfogten« zugestanden, schwebt in der Luft. 
denn niemals war ein Gcroldseck Unterlandvogt in Hagenau., 
wie sich dies aus den erschöpfenden Untersuchungen Beckers”) 
zweifellos ergibt. Begründeter erscheint eine andere Vermu- 
tung Batts, wonach das Sandgebiet vor dem Hagenauer Forst. 
auf welchem auch Bischweiler liegt, ursprünglich zum Forst 


12) Bestenfalls könnte als alleiniges Beispiel das Weistum von Niederrans- 
pach (jetzt Kanton Hüningen, Ob.-Els.) herangezogen werden, dessen Dinghof 
dem Propst zu St. Alban in Basel gehörte. Bei der Neuaufstellung dieses Weis 
tums im Jahre 1457 wirkten je zwei Huber dreier anderer Dinghöfe desselben 
Propstes mit. (Vgl. Grimm. Weisthümer. Göttingen 1840. I p. 661.) 

13) Batt, Das Eigentum in Hagenau i. Els. 1876. 1881. II p. 674. 


14) Zusammengefasst in »Geschichte der Reichslandvogtei im Elsasse, 1905. 
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gehörte und Reichsgut war, und dass die Betonung der Un- 
abhängigkeit Bischweilers vom Landvogt und Schultheiss 
»alten Pretentionen, auf uralte Gemeinschaft gestützt, habe 
abhelfen wollen!?)«. 

Tatsache ist, dass das Reich in der zu Bischweiler ge- 
hörenden Annexe Hanhofen (Hagelnhofen) einen Dinghof be- 
sass, der später als ein Teil des Hagenauer Burglehens der 
Marschälle erscheint!®). Von grosser Bedeutung kann er aber 
nicht gewesen sein und verschwindet später spurlos. 

Ich glaube nicht fchl zu gehen, wenn ich annehme, dass 
dlas Bestehen dieses Dinghofs des Reichs auf dem Territorium 
von Bischweiler Anlass zu der im obigen Artikel enthaltenen 
Verwahrung gegeben hat. Die Geroldseck und ihre Rechts- 
nachfolger hatten natürlich alles Interesse, etwaige Macht- 
gelüste anderer Herren neben sich nicht aufkommen zu lassen. 
Dies scheint ihnen auch wirklich gelungen zu sein. Wie wir 
aus den späteren Jahrssprüchen ersehen, wurde als zu Recht 
bestehend bekundet, dass der Mever und der Büttel des Sel- 
bottengerichts auch zugleich Meyer und Büttel der beiden 
Dörfer Bischweiler und Hanhofen und der »anderen Gerichte« 
sein sollen. — Bı1,Cı4, E 13. 

Ich glaube, dass hiermit positiv ausgedrückt ist, was im 
obig erwähnten Artikel negativ ausgesprochen wurde. 

In den Jahrssprüchen B und C treten nun an Stelle des 
Herrn von Geroldseck und des Bischofs der »Herzog« und die 
»Bannherren«. Wir haben bereits geschen, dass unter den 
Bannherren!”) die Pfandinhaber des bischöflichen Anteils zu 
verstehen sind. Wer ist aber unter dem »Herzog« gemeint? 
Es handelt sich hier zweifellos um die Kurfürsten von der 
Pfalz, Herzöge von Bayern, welche von 1408 bis 1504 im 
Pfandbesitz der Reichslandvogtei im Elsass waren. Wie die- 
selben in den Besitz des Geroldsecker Anteils an Bischweiler 
gekommen waren, ist uns freilich unbekannt. 

Die Geroldsecker Besitzungen fielen nach deren Abster- 
ben an die Lützelstein zur Hälfte, an die Ochsenstein und 


18) Batt, loc. cit. 1, 64. 

16) Batt, loc. cit. 11, passim. 

17) Nicht »Bannerherrens, wie Culmann und seine Nachfolger sinnwidrig 
schreiben. 
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Wangen je zu einem Viertel. Die letzten Grafen von Lützelstein 
mussten 1447 ihre gesamten Besitzungen von Kurpfalz zu Lehen 
nehmen, welch letzteres 1452 die Besitzungen als durch Felonie 
verwirktes Lehen an sich zog. Sind vielleicht diese Tatsachen 
ein Fingerzeig, nach welcher Richtung der Übergang an die 
Kurfürsten zu suchen wäre? Oder war vielleicht die Nach- 
barschaft von Bischweiler und Hagenau für die Kurfürsten 
als Pfandinhaber der Reichslandvogtei ein Anlass zum Er- 
werb des erledigten Geroldsecker Anteils? Wie dem auch sei. 
dieser Anteil erscheint unter der Bezeichnung »Bischwyler die 
Veste an der Moter« in dem Inventar, das Friedrich der Sieg- 
reiche im Hinblick auf seine Vermählung im Jahre 1472 er- 
richten liess'®), und als 1504 Kaiser Maximilian dem Kur- 
fürsten Philipp dem Aufrichtigen die Reichslandvogtei entzog 
und ihn aller seiner Besitzungen im Elsass verlustig erklärte, 
befand sich unter letzteren auch Bischweiler (soweit es nicht 
dem Bischof unterstand), welches Maximilian seinem Sekre- 
tär Nikolaus Ziegler überliess. Einem indirekten Rechtsnach- 
folger des letzteren, Ludwig von Eschenau. gelang es 1330. 
mit Hilfe des Herzogs Wolfgang von Zweibrücken, die Anteil 
des Bistums und des Domstiftes an sich zu bringen, so dass 
hiermit die Rechte des Bischofs bzw. seiner Bannherren ein 
Ende nahmen. 1542 übertrug T.udwig seinem Gönner Wolf- 
gang die beiden Dörfer Bischweiler und Hanhofen, um sie als 
Lehen wieder in Empfang zu nehmen. Doch dauerte dies l.e- 
hensverhältnis nicht lange, denn bereits 1606 entsetzte Herzog 
Johann der Jüngere von Zweibrücken die damaligen Lehens- 
inhaber, die Brüder Flach von Schwarzenberg. ihres Lehens 
und übernahm nun durch seine Amtsleute als einziger Herr 
von Bischweiler dessen Verwaltung. 

So kommt es, dass 1613 der Herzog als derjenige er- 
scheint, mit dessen »vorwissen vndt ratification« der Jahrs- 
spruch »verbessert vndt erneuert« wurde, und so erklärt ex 
sich auch, dass »vnser gnedigster Fürst vndt Herr« in E als 
alleiniger Inhaber aller Herrenrechte erscheint. Dabei dürfen 
wir aber nicht ausser acht lassen, dass nun unter dem »Her- 
zog« nicht mehr wie früher der Kurfürst von der Pfalz, son- 
dern der Herzog von Zweibrücken zu verstehen ist. 


12) Culmann, loc. cit. pag. 18. 
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Ich komme nun zu dem Inhalt der einzelnen Jahrs- 
sprüche, den ich wie folgt gruppieren möchte: 


I. Die Herrschaft 

Als Herren erscheinen Bischof oder Bannherren einer- 
seits, Geroldseck oder der Herzog andererseits. 

Aus A ergibt sich noch klar die Stellung des Bischofs als 
Besitzer des Dinghofes. Als solcher hat er das Herbergsrecht, 
allerdings in schr bescheidenem Masse. A 19 bestimmt ledig- 
lich, dass, wenn er durch Bischweiler fährt oder dort über- 
nachtet, man ihm geben sollte durch Recht zu »heberge« Heu 
und Stroh und cin Bett und nicht mehr. 

Ähnliches bestimmen B 31 und C 35 für die Bannherren. 
Auch diesen steht das Recht zu, einen »Leger« zu haben, aber 
nicht mehr nach Belichen, sondern nur alle neun Jahre einmal, 
und auch dann können sie nur Stroh und Heu und ein »ge- 
schunden19)« Bett beanspruchen und nicht nıchr. 

Ferner gehören dem Bischof (Bannherrn) die Mühlen. — 
A 16, 18, B 30, C 41. 

Er hat auch das Recht, zwei Monate im Jahre Bannwein 
auszuschenken. Dieses Recht ist in B und C auf seine Huber 
(erberlüt) übergegangen und in E ganz weggefallen. — A 26, 
B 17, C 2ı. 

Über die .\nteile des Bischofs (Bannherren) an den Fre- 
veln, Steuern und Gefällen werden wir weiter unten eingehen. 

Dein Herrn von Geroldseck obliegt die Schirmpflicht aller 
Einwohner. A 21 bestimmt: »Were es ouch das die von Bi- 
schoviswilre not angienge das sü der herren von Geroltzecke 
bedurfftent, wenne su siı dann manent, so sullent su inriten 
in ir selbes kosten ein tag und eine nacht, bedurffent sü ir 
danach me, so sullent su in also liebe toun, das su es also für- 
has duont.« 

Diese Schirmpflicht für jeden Notfall findet sich in B 24 
und C 33 beschränkt auf den T’all, dass die »erbere lüt« einen 
»Zug« tun, d.h. in Berufung gegen cin Urteil gehen wollten. 
Diese Berufung ging, wie wir aus anderen Quellen ersehen?®), 
an das pfalzgräfliche Hofgericht in Ladenburg, und da mag 
es bei den damaligen Zeiten und Zuständen nicht ungefährlich 


1) D.h. ein mit frischem Bettzeug bezogenes Bett. 
20) Culmann, loc. cit. pag. 18. 
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gewesen sein, eine solche Reise zu unternehmen. Der Herzog 
war daher auf Anforderung des Appellanten verbunden, auf 
eigene Kosten einen Tag und eine Nacht ihm zu »dienen« mit 
einem Maulesel und zwölf Pferden, aber nicht länger, »er tüge 
es dann gerne«. 

Da nach E6 die Berufung nunmehr an die »hiesige Ob- 
rigkeit« ging, so fiel die Schirmpflicht von selbst weg. 

Ferner hat nach A 4 der von Geroldseck das Recht, per- 
sönlich den Vorsitz an den Gerichtstagen zu übernehmen. Über 
Leib und Blut zu richten steht ıhm allein zu, ohne dass der 
Bischof sich hineinmischen darf. Ebenso steht ihm allein ohne 
Mitwirkung des Bischofs das Begnadigungsrecht zu, wenn 
jemand einen seiner Eigenleute erschlägt. — A 5. 

Das Recht des Bannweins gebührt dem von Geroldseck 
(dem Herzog) ein Monat lang. A 26, B ı7, C 2ı, E 20. 

Meyer, Büttel und Schöffen müssen aus seinen Mannen 
genommen werden. Zuziehende Fremde, die keinem anderen 
Herrn untertan sind, werden seine Alannen, bzw. — jetzt aber 
erst nach Jahr und Tag — solche des Herzogs. — A 2,20, 
B1,21;C1534: 

Von D ab ist auch vom Jagdimonopol des Herzogs die 
Rede. Wir hören von der Existenz eines Wildhags, den die 
Gemeinde bereit ist zu errichten und zu unterhalten und er- 
fahren, dass es jedermann verboten ist, Hirsche, Rehe, Hasen, 
Wildschweine oder anderes Wild zu schiessen oder zu fangen. 
— D4, 14, E7ı. 

Über die Anteile des von Geroldseck (des Herzogs) an 
den Freveln, Steuern und Gefällen siehe ebenfalls weiter unten. 

Von den herrschaftlichen Beamten hören wir erst in B 
und C. Jedenfalls genügte im 14. Jahrhundert die Persönlich- 
keit des Mevers, um beide Herren zu vertreten und deren 
Interessen zu wahren. Dies hat sich im folgenden Jahrhundert 
geändert. Es erscheinen nun, wie man aus den Vorgängen 
gelegentlich der Iirnennung von Meyer und Büttel erschen 
kann, je ein Amtmann für den Herzog und die Bannherren 
und schliesslich der herzogliche Amtmann allein. — Bıo, 
C 15, E passim. 

Diesem, E sagt der »Oberkeit«, gingen zwölf Schweine 
zur Eckerszeit ledig. — E 34. 
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Il. Das Gericht 


Es wurden alljährlich in Bischweiler drei allgemeine Ge- 
richtstage abgehalten, nämlich 14 Tage nach dem Dreikönigs- 
tag, I4 Tage nach Ostermontag und ı4 Tage nach dem Mi- 
chaelstag. Diese Gerichtstage werden in A noch »dingtage« 
genannt und »ungebotten ding«, in den übrigen Urkunden 
»Selbottengerichtes«. Die beiden letzteren Bezeichnungen sind 
gleichbedeutend. Da die Tage, an denen die Gerichte abgcehal- 
ten werden sollten, im Jahrsspruch zum voraus genau bestimmt 
waren, so erübrigte sich eine besondere Ladung. Jeder der 
zum Erscheinen pflichtigen Einwohner von Bischweiler und 
Hanhofen hatte »von ime selbs ungebotten« zu kommen. 

Später wurde bestimmt, dass die Gerichtstage am vorher- 
sehenden Sonntag nach der Predigt verkündet werden sollten, 
und E fügt noch hinzu, dass die Parteien durch den Büttel 
geladen und die drei Selbottengerichte in allem den übrigen 
gewöhnlichen Gerichtstagen gleich gehalten werden sollten. 

Diese allgemeinen Gerichtstage genügten aber in der 
Folge nicht mehr, deshalb wurde von B ab bestimmt, dass 
jedem Selbottengericht ein »Vorgericht« vorausgehen sollte. 
— Aı,B2,3,C3,5,E 3,5. 

Das Gericht setzte sich zusammen aus vierzehn Schöffen, 
dem Meyer (in E Schultheiss genannt), dem Büttel oder Bo- 
ten, die alle Mannen des von Geroldseck (des Herzogs) sein 
mussten. — A2, Bı, Cı. 

A sieht noch die Möglichkeit voraus, dass »der von Ge- 
roldseck selber uff die drei tage zu gericht« sitze. In diesem 
Falle ist ihm der Mever schuldig, zum ersten Gerichtstage ein 
Schwein, »den sprechent st ein frischling« in die Küche zu 
liefern oder an dessen Stelle 10 Schilling?!) zu bezahlen. — Ay. 

Mever (Schultheiss) und Büttel sollen auch der beiden 
Dörfer und der anderen Gerichte Mever (Schultheiss) und 
Büttel sein. — B ıı, Cıq, E 13. 

Die Ernennung von Meyer und Büttel erfolgte im 
15. Jahrhundert in der \Veise, «lass der Amtmann des Herzogs 
dem Amtmann der Bannherren drei Mannen des Herzogs vor- 


2!) Alle Wertangaben sind Strassburger Währung: ı Pfund = 20 Schilling, 
ı Schilling = ı2 Pfennig. — ı Unze = 20 Pfennig, 3 Unzen = 5 Schilling. — 
ı Gulden = ı0 Schilling. 
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stellte, aus denen der letztere Meyer und Büttel wählen sollte. 
(sefielen ihm diese nicht, so soll man ihm drei neue vorstellen, 
und wenn ıhm auch davon keiner genehm wäre, noch einmal 
drei andere. Unter diesen musste dann der Amtmann der 
Bannherren seine Wahl treffen. Im 17. Jahrhundert unter- 
stand die Absetzung und Frnennung einfach der »Obrigkeite. 
— B1o, Cı5, E 14. 

Die Wahl eines Schöffen geschah durch Zuwahl durch 
die übrigen. Dies blieb auch in E ın Kraft mit der Einschrän- 
kung, dass der Kandidat der »Oberkeit« genehm sein müsse 
und dann von dieser eingesetzt und in Pflicht genommen 
wurde. — B 22, C 32, E 31. 

Die Schöffen sind verschiedener Vorrechte teilhaftig. 


So haben sie an den drei Selbottengerichtstagen Anspruch 
auf einen Imbiss. Dieser wurde von dem von Geroldseck zu 
13 und vom Bischof zu 23 bestritten, später vom Herzog 
allein ausgerichtet, wozu der \ever am ersten Gerichtstage 
des Jahres den früher, wie obenerwähnt, dem Herrn von 
Gerollseck zustehenden Frischling oder an dessen Stelle 
10 Schilling zu liefern hatte. — A 23, B7, Co. 


Ausserdem sind aber die Häuser und Höfe der Schöffen 
als J’reihöfe anzusehen »als das ouch herkomen ist«. Es ist 
dies die logische Tolge der den Schöffen als Richtern zu- 
stehenden Immunität. Diese Immunität wird sogar in C zu 
einem förmlichen Asvlrecht erweitert. Hiernach ist der Tot- 
schläger in eines jeden Schöffen Haus oder Hof sicher vier 
Wochen und zwei Tage lang und, wenn er dann unangefochten 
vier Schritte über die Strasse und wieder in des Schöffen 
Haus kommt, so hat er abermals vier Wochen und zwei Tage 
Freiheit. — B9,C ı1. 


Von all diesen Vorrechten ist in E nicht mehr die Rede. 


Laut .\ 24 hat der Büttel als solcher den Genuss einer 
Nannsmatte??) auf der Niedermatte und einer solchen auf der 
Obermatte. 


Ferner gehen dem Mever (Schultheiss) zwei und dem 
Büttel (Boten) ein Schwein zur Tickerszeit ledig. — C 38. 
E 34. 


22) Eine Mannsmatte gleich 40 Ar. 
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Zu den genannten Gerichtspersonen treten noch in D und 
TE der Gerichtsschreiber und drei Fürsprecher. Doch bestan- 
den dieselben schon vorher, was daraus erhellt, dass dem 
»Schryber«, welcher »bitzhar« auf Gemeindekosten gezehrt 
hatte, »Hinfürbass« für seine Arbeit und Zehrung neben sei- 
nen von den Parteien zu zahlenden Gebühren zwei Pfund ge- 
geben werden, während es mit der Belolmung und Ordnung 
der Fürsprecher »Hinfürther wie bitz Her« gehalten werden 
sollte. Die Gebühren der letzteren beliefen sich laut E für 
jedes Plaidoyer auf 4 Pfennig. — D 12, 13, E77. 

Der Versammlungsort der »ungehotten ding« oder »Sel- 
bottengerichte« befand sich im Freien vor der Kirche. Dies 
ist zwar nirgends direkt ausgesprochen, ergibt sich aber aus 
verschiedenen Bestimmungen der Jahrssprüche. — C 24, D 22, 
E 11, 23, 33, 84— 80. 

Waren nun alle Einwohner, die zum Erscheinen verpflich- 
tet waren, im »Ringk« um das Gericht versammelt, so wurde 
zunächst ein feierliches Schweigegebot erlassen und Aufmerk- 
sarnkeit gefordert. — C 2, E 2. 

Hierauf richtete der Meyer an einen der Schöffen die 
Aufforderung, den Jahrsspruch zu verkünden. Dies geschah 
ursprünglich »spruchweise«, d.h. mündlich. Später aber wurde 
»yvmb fürderung willen der Erber leute« erkannt, dass der 
Jahrsspruch verlesen und nicht gesprochen werden soll, was 
dann auf alle anderen Urteile ausgedehnt wurde. — .\ 3, B 23, 
C4,E4,8;5. 

Mit dem Jahrsspruch war aber im Laufe der Zeit eine 
Anderung geschehen. Ursprünglich, zur Zeit des Gewohnheits- 
rechts, bildete er die alleinige Grundlage für die Recht- 
sprechung der Schöffen und für die Rechte und Pflichten der 
Herren, Mannen, Huber und sonstigen Einwohner. Er wurde 
daher bei Beginn eines jeden der drei Gerichtstage verkündet, 
damit jedermann sich danach richte. Später trat aber neben 
diese Rechtsquelle das gemeine Recht und die Gerichtsordnun- 
gen der Landesherren, die immer mehr die Oberhand gewan- 
nen. So wurde schliesslich der Jahrsspruch zu einer Samm- 
lung rein lokaler Gebräuche, die mit der Rechtsprechung 
wenig oder nichts mehr zu tun hatte und, wo dies der Fall 
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war, lediglich auf die herrschaftliche Gerichtsordnung Bezug 
nahnı. 

Es war daher ganz folgerichtig, dass schliesslich die Ver- 
kündung des Jahrsspruchs von den Selbottengerichtstagen zeit- 
lich und räumlich getrennt wurde. Fürderhin wurde er alljähr- 
lich am Sonntag nach* T.ichtmess auf der »T.aube«. dem Ge- 
meindehaus, vorgelesen und beschworen, woran sich dann die 
Wahl der Gemeindebeamten, des Heimburgen mit seinen Ge- 
sellen und der Geschworenen anschloss. — E85 ff. 

Kehren wir zu den Gerichtsverhandlungen zurück. 

Wie bereits oben erwähnt, hatte das Bischweiler Gericht 
den Blutbann. Dieser wurde anfänglich vom Herrn von Ge- 
roldseck in Person ausgeübt, ohne Mitwirkung des Bischofs. 
Dementsprechend fielen ihm auch die Güter des Verurteilten 
zu. War der Erschlagene ein Mann des von Geroldseck, so 
war der letztere berechtigt, den Täter zu schonen, ohne dass 
der Bischof sich hineinzumischen hatte. — A 5. 

Später findet sich dieser Blutbann auf die Schöffen über- 
tragen. Diese richteten fortan über »eygen, erbe, lip, bluot, 
eide, ehre« ohne Ausnahme. Für den Fall aber, dass sıe über 
das Blut zu richten hatten, so sollte dies geschehen auf Kosten 
des Herzogs. Nach Vollstreckung des Urteils sprachen die 
Schöffen den »fründe« das Blut zu, den Herren aber das Gut, 
d.h. den Körper des Missetäters überliess man seinen Ver- 
wandten, scin Vermögen aber wurde konfisziert. — B4,C ıı, 
16,7: 

Dem germanischen Recht zufolge konnte der Verbrecher, 
der »sın libe oder ere« verwirkt hatte, sich mit Wissen und 
Willen der Herren in Güte vergleichen (»verthadingen«) und 
seine Schuld in Geld abtragen; doch musste dies bis läng- 
stens zum letzten Gerichtstag des Jahres geschehen sein. — 
Cıı. 

Die übrigen Vergehen wurden ebenfalls mit Geld erledigt. 
Die Geldstrafe beträgt ursprünglich im Höchstfalle 30 Schil- 
linge, also den halben Königsbann, und das Vergehen wird 
dann als »Frevel« bezeichnet. Sie wird unter den Herren im 
Verhältnis von I zu 2 geteilt, derart, dass der von Geroldseck 
(der Herzog) Y3, der Bischof (die Bannherren) 24 erhielten. 
— A6,B6, ı2, Co. 
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In gewissen Fällen fallen die Frevel dem Herzog allein 
zu, was nach dem Wegfall der geistlichen Mitherrschaft natur- 
gemäss die Regel wurde. — B5,C8, E8,9, 15. 

Als solche mit 30 Schillingen zu ahndende Vergehen wer- 
den u. a. aufgeführt Körperverletzungen, Schlägereien, Ver- 
wundungen, falsches Mass und Gewicht, Tragen von Wurfbeilen 
und Wildern. Ferner fallen unter die Frevel die Vergehen 
gegen \Wald-, Weide-, Mühlen- und Gewerbeordnungen. — 
A6, 12, 27, B 17, 32, 34, 35, 37, C 23, 25, 26, 43, 47, 48, 
D 3, 44 75 E 21, 22, 24—26, 39, 40, 42, 71, 73, 74- 

In diesen letzteren Fällen haben in der Regel die »erbere 
lüte« einen Anteil an der Strafe. 

Später wurde in zwei Einzelfällen die bisherige Höchst- 
strafe noch überschritten. 

Zunächst wurde nämlich für das uneheliche Beisammen- 
leben (»in vnehe sitzen«) eine Strafe von 5 Pfund festgesetzt, 
und dann wurde für den Fall, dass ein Fremder im Waldbruch 
schädlich Holz haut, der 23 Anteil des Herzogs an 
der ursprünglichen Strafe von 30 Schillingen auf 2 Pfund 
ı0 Schilling erhöht, während auf die Ihrbaren Leute, wie bis- 
her, 10 Schilling entfielen — Ds, E 44, 72. 

Die kleineren Vergehen werden mit »Bußen« oder »Bes- 
serungen« bezeichnet. 

Erst in D erfahren wir von körperlichen Strafen: Fluchen 
und Schwören wird neben einer Kirchenbusse mit dem Hals- 
eisen bestraft, das »Zutrincken« mit Gefängnis (»in die kef- 
fige legen«). Der Zusatz »wie das von alther khommeenn Ist« 
beweist aber, dass diese Körperstrafen schon vorher bestan- 
den haben. —D ı, 2. 

Gegen die Urteile der Schöffen gab es keine Berufung 
nach auswärts, es sei denn an die eigene Obrigkeit. Ihre 
Sprüche, Urteile und Beurkundungen genossen öffentlichen 
(slauben. — B4.8, C7, 10, E6, ıo0. 

Sie mussten ihre Rechtshilfe jedermann leisten, sogar 
der Ortsfremde konnte ein »Nachgerichte, d.h. eine besondere 
Sitzung verlangen. — B 59, C 74, E66. 

Die Jahrssprüche enthalten ferner noch Bestimmungen 
über Verhaftungen, Pfändungen und erlaubte Selbsthilfe. 
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Will jemand einen anderen wegen eines begangenen er- 
heblichen Frevels verhaften und hat weder Meyer (Schultheiss) 
noch Büttel zur Hand, so mag er den nächsten Herzogsmann 
nchmen, um den Verbrecher festzuhalten, bis dass er \ever 
und Büttel findet. Diesem Ersuchen muss der Herzogsmann 
entsprechen. Nach E hat er sich zunächst an einen Schöffen 
zu wenden zwecks Beihilfe und kann sich nur mangels eines 
solchen an einen »Gemeinsmann« wenden. — B25,Cı3, E ı2. 


Eine Pfändung ist nur zulässig wegen »gichtig« Schuld. 
Erfolgt bei Käufen und Verkäufen nicht Barzahlung, so kann 
der Fremde sich durch Mever (Schultheiss) oder Büttel Pfand- 
schaft verschaffen lassen. muss aber ein Gegenpfand stellen. 
Der Gesindelohn ist nicht pfändbar. — BG6r, 62, Cı2, E ı1. 


Will jemand einen Neubau errichten und begehrt Holz 
aus dem »llichwald«, und der Meyer weigert es ihm, so mag 
er es doch holen, aber »er soll uff den ersten stock dem meyer 
sin recht (!‘, Viertel Weins?3)) legen« und die vaffterslagen: der 
nach Herrichtung der Balken verbleibende Abfall) für die 
Huber liegen lassen. — B 47, C 57. 

Desgleichen, wenn eine Kindbetterin einen Wirt (oder 
Bäcker) Wein und Brot begehrt und der Wirt es ihr weigert, 
so soll der Bote den Wein und das Brot selbst nehmen dürfen 
und »so vil geltz als darumb gebürt oder gut pfande uff das 
vasz legen und Iygen lassen«. — B 28, C 27. 

Wenn ein »armann”‘«) Korn auf der Mühle hat und hat 
einen Nachtteig der »des males warten und verderben muoste 
ım würde dann male«, so mag er das Wasser der nächsten 
Mühle und, wenn nötig, der zweiten und dritten Mühle ober- 
halb aufziehen und Jas Wasser nutzen, aber nach Gebrauch 
wieder verstellen. — B 36, C 40. 

Diese drei Fälle von erlaubter Selbsthilfe sind in E weg- 
gefallen. 


22) Ein Viertel Wein gleich 6 Liter. 

24) Ursprünglich armer, unbemittelter Mann im Gegensatz zu den Notal«ln. 
den Ehrbaren Leuten: hier für Einwohner im allgemeinen. E. nennt ihn »Ge- 
meinszmannt. 
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III. DieGemeinde 


1. Das Dorf und sein Bann 


Die Jahrssprüche geben manche wertvolle Fingerzeige 
hinsichtlich der Topographie der Gemeinden Bischweiler und 
Hanhofen. Abgesehen davon, dass cine Reihe von Gewann- 
bezeichnungen erhalten sind, werden auch einzelne Gehöfte 
und Gassen genannt, und andere Gebäulichkeiten wieder lassen 
sich indirekt aus dem Text erschliessen. 

Die Existenz des Dinghofes ergibt sich u. a. aus der 
Benennung der Huber als der Leute, die »korn zu hofe geben«. 
— B47, C 37. 

Die Kirche ist bereits vorhanden und wird mehrfach ge- 
nannt. 

In E erscheint auch das Gemeindehaus, die »Laube«. 
— E8s. 5 

Wir lernen die »Untergasse« kennen, die so breit sein 
muss, dass vier Mann den fünften darauf zur Kirche tragen 
können. Ebenso wird der »Pfad hinter Steffens Clausens 
Garten« erwähnt, der auf die Obermatte führt, desgleichen 
der Motterers Hof, der Cunzel Wurren Hof und der Wölffel 
Pfiffers Hof. — A 17, B58, C 68, 75, 76, E67. 

Ferner sind vier?) Mühlen vorhanden, die an der Rot- 
bach gelegen sind, und von denen die »Niederste- oder Dorf- 
mühle« und die »Oberste Mühle« besonders hervorgehoben 
werden. Jede Mühle hat ihren Mühlweiher. — A 10, ı8, B 30, 
35, C 48, E 37, 43. 

Das Dorf ist mit einem »Eitter«, d.i. einer Einzäunung 
umgeben. — B 60. 

Vor 1499 muss eine erste Dorferweiterung stattgefunden 
haben, denn in C und E ist von Gütern die Rede, die im 
»alten Dorf« gelegen sind und von gewissen Abgaben befreit 
sind. — C 31, E 30. 

Der Dinghof von Bischweiler bestand aus vierzehn Hu- 
ben. Nach Hanauer*?) ist eine Hube gleich 35 Acker und, da 
ein Acker 25 bis 35 Är enthalte, ungefähr zehn Hektar. Ich 
bemerke aber hierzu, dass in Bischweiler ein Acker heute 

3) Dies ergibt sich indirekt aus B 36, C 46. 

®) Hanauer, loc. cit. pag. 48. 

Zeitschr. f. Gesch. d. Oberrh. N. F.XLIT. 4. 
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noch gleich 20 Ar gerechnet wird; demnach wäre die Gesamt- 
fläche einer Hube hier gleich sieben Hektar. 


Jede Hube zinste ı Pfund Pfennig, 2 Viertel Roggen”) 
und 6 Hühner. Von dem Gesamtbetrag gebürten dem XNleyer 
(Schultheissen) und dem Büttel 2 Viertel Roggen, »das ubrig 
hört den Bannherren zuo«. »Das ist die alte Bannbeth« fügen 
B, C und E bei. Laut E, wo an Stelle der Bannherren »unser 
gnedigster Herr«, also der Herzog als deren Rechtsnachfolger 
getreten ist, wird »ietzt malsz« an Stelle der alten Bannbete 
die neue Bete, nämlich 100 Gulden geliefert. Ob und wieviel 
davon dem Schultheiss und Büttel zustanden, ist nicht ge- 
sagt. — B 29, C 40, E 36. 

Die Berechnung der Bete ist nur in B vollständig und 
verständlich angegeben. Es heisst dort: »XIIII huoben duont 
XIIII lib.d.und XXVIII viertel rocken und als manig vier- 
teil rocken, als manig IIj huon.« In C und E ist jedoch der 
Zwischensatz »als manig vierteil rocken« ausgefallen, so dass 
die Angaben sinnstörend wirken. 


Geradezu unverständlich erscheinen aber auf den ersten 
Blick die Angaben in A. 

Hier heisst es zunächst in A 14: »wer ouch korn git zuo 
den XXIX vierteil geltes« und dann in A 25: »von den XXIX 
vierteil geltes würt einem meiger II viertel und einem büttel 
I vierteil». Was ist nun darunter zu verstehen? Viertel Gel- 
des gibt es nicht. Der Ausdruck Viertel findet sich wohl all- 
gemein als Hohlmass für Frucht und Wein, niemals aber als 
Bezeichnung für irgendeine Zahl- oder Gewichtsmenge von 
Münzsorten. Wenn man nicht annehmen will, dass zwischen 
den beiden Worten »vierteil geltes« eine Reihe anderer Worte 
bei der Abschrift übersprungen wurde, was bei dem zweifachen 
Vorkommen dieses Ausdrucks wenig wahrscheinlich ist, so 
bleibt wohl nichts anderes übrig, als das Wort »gelt« an die- 
sen beiden Stellen etwa im Sinne von Gülte aufzufassen und 
demnach in ihm nur einen anderen Ausdruck für Bete zu 
sehen. Demnach hätte die Bannbete ursprünglich nur aus der 


37) Nach Hanauer, Les paysans del’Alsace au Moyen-Age, 1865, pag.271, 
war ein Viertel Strassburger Landmass, nach welchem auch in Bischweiler und 
Hagenau gerechnet wurde, gleich 116,18 Liter. Nach E 22 galt in Bischweiler 
das Hagenauer Gewicht und Mass. 
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Naturallieferung von 29 Viertel Roggen bestanden. Oder ist 
die Zahl 29 ein Schreibfehler für 28? Fast möchte es bei der 
Unteilbarkeit von 14 in 29 so scheinen trotz des zweimaligen 
Vorkommens der Zahl. Vielleicht war auch der Dinghof an- 
fänglich etwas grösser und betrug 141, Huben. 

Dass die Zahlung von Geld und die Lieferung von Hüh- 
nern etwas nachträglich Hinzugekommenes ist, scheint auch 
daraus hervorzugehen, dass von B ab gesagt wird, die Mass- 
matten auf der Obermatte gehören den »erbere lüten« zu, 
»darumbe das ir banbette einsteils gesteigert ist«.. — B 58, 
C 67, E61. 

Als höfisch oder hubig werden genannt die Obermatte, 
die Niedermatte?®) und das Eisenried. — B 50, 51, C 61, E 56. 

Neben den Gütern, die den Dinghof bildeten, finden wir 
ferner solche, die dem Herzog gehören und von diesem seinen 
Eigenleuten überlassen wurden. Diese Güter werden »fellig« 
genannt in scharfem Gegensatz zu »hubig«?”). 

Ihren Namen haben sie daher, weil beim Ableben des je- 
weiligen Besitzers der Güter dem Herzog eine Abgabe (lipfall, 
Hauptfall) fällig wurde. — B 52, C 62, E 57. 

Eine dritte Gruppe von Gütern sind die, welche Licht- 
messzinsen geben. Da dieselben nicht wie die beiden vorher- 
gehenden von Meyer (Schultheiss) und Heimburgen, sondern 
von der Gesamtheit, den »erberen lüten«, empfangen wurden, 
so gehen wir wohl nicht fehl, wenn wir annehmen, dass diese 
Güter ursprünglich zur Allmende gehört hatten. Wahrschein- 
lich gehörte dazu die Gewann »Hurstelbach (Hirstelbach?°)) «, 
die ausdrücklich als den »erberen lüten« gehörend bezeichnet 
wird. — B 53, C 65, D ı7, E 59, 79. 

Allmende war auch das »Ried«. Beide Ausdrücke werden 
synonym gebraucht. Als ein Teil des Rieds erscheint die 
»Sienböltze oder Siemultz«, heute »Sieh« genannt. — A 10, 


Ba3, C 59, E 53, 54. 


22) Jeder Besitzer von Wiesen auf der Niedermatte, die ans Wasser stossen, 
muss alle Jahre am St. Jörgentage vor Sonnenaufgang auf jeder Wiese drei 
Stecken und eine Welle Holz bereit liegen haben und danach innerhalb 8 Tagen 
die Wiesen umzäunen. Alles bei Frevelstrafe B 48, C. 63. 

=) So E 56: Item die Obermatt ist auch hubig, vndt nit fellig ... 

30) Diese Gewannbezeichnung ist heute verschwunden. 


37* 
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Ausserdem finden wir noch erwähnt den »Kirschbaum«, 
das »Schwabenried«, die »Eich« und aus der Bischweiler an- 
grenzenden Gemarkung Oberhofen die »Gandau?”)«. — A 1o, 
B 56, 57, C 70, E 63, 64. 

Die Waldungen waren ebenfalls Gemeingut, was daraus 
hervorgeht, dass die Dorfgenossen einen Anteil an den sonst 
nur zwischen den Herren zu teilenden Freveln und Bussen 
zu beanspruchen haben. Dieser Anteil ist bei dem Walde »den 
man spricht die Banlach« sogar überwiegend. Hier weist 
schon der Name auf Allmendbesitz hin. — A7, B42, C 52. 
47. 

Neben der Bannlache??) finden wir noch an Wäldern den 
»Waldbruch oder Wattbruch«e, den »Eichwald«, den »Unter- 
wald«, sowie die »Werft oder Trift«.. — A8, B 39, 47. C. 40. 
53, 57, D ı8, E 44. 48, 80. 


2. Die Einwohner 


Wie bereits erwähnt, tritt uns die Gemeinde anfänglich 
nicht als geschlossenes politisches Ganzes entgegen. Erst von 
C ab findet sich, anfangs nur vereinzelt, dann aber immer 
häufiger der Begriff der »Gemeinde«. — C 48, E passim. 

In A treffen wir in erster Linie die »geburen«, d.i. die 
Bauern. Damit sind wohl zunächst die Huber gemeint, der 
Kern des Dorfes. 

Neben ihnen werden besonders genannt die Mannen des 
Geroldseck, aus welchen die Gerichtspersonen genommen wur- 
den, und welchen jeder zuziehende Fremde, der keinen naclı- 
folgenden Herrn hatte, zugesellt wurde. 

An Stelle der geburen treten von B ab die »erberen lüte«. 
Auch darunter werden zunächst die Huber verstanden. In den 
späteren Jahrssprüchen, in D und E, hat es dagegen den An- 
schein, als ob mit diesem Ausdruck ganz allgemein die Ein- 
wohner begriffen würden, einerlei, ob dieselben Güter in den 
Huben hatten oder nicht. Dass aber der Begriff anfänglich 
enger war, ergibt sich daraus, dass diese Ehrbaren Leute in C 


31) Die Gandau war ursprünglich Besitz der Gemeinde Bischweiler, kam 
dann durch Verpfändung und Nichteinlösung in Privathände und gehört heute 
zum Bann der Gemeinde Oberhofen. 

#\ In C Bannloch. Heute ist die Gewannbezeichnung verschwunden. 
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als Inhaber von Rechten auftreten, die in A und B dem Bischof 
bzw. den Bannherren zustanden. Wenn man annehmen muss, 
dass diese letzteren sich zugunsten Dritter ihrer Rechte be- 
geben haben, so hat dies nur dann einen Sinn, wenn man unter 
diesen Dritten deren eigene Dinghofpflichtigen versteht, nicht 
etwa jeden ausserhalb dieses Verhältnisses stehenden Ein- 
wohner. 

So fällt ein Teil der Mühlzinsen von B ab den Ehrbaren 
Leuten zu, und sie haben auch von da ab das Recht, »von der 
Banherren wegen« zwei Monate lang Bannwein auszuschen- 
ken. — A 16, 20, B ı5, 30, C 19, 4I, E37. Dieses letztere 
Recht ist in E weggefallen. 

Die Ehrbaren Leute treten immer nur als Sammelbegriff 
auf, niemals in der Einzahl. 


Neben den Ehrhbaren Leuten finden wir in B und C, ana- 
log den Geroldsecker Mannen, die Mannen des Herzogs. 


Auch die geburen treten noch vereinzelt auf, doch mei- 
stens in Bestimmungen, die von Anfang an immer wieder aus 
den älteren Jahrssprüchen übernommen waren. 


In D erscheinen zum ersten Male die »Bürgere, die in E 
vereinzelt auch als »Gemeinszmann« und »Underthan« bezeich- 
net werden. 

Die zuziehenden Fremden, »die keinen nachvolgenden 
herren hant«, d. h. keinem anderen Herrn leibeigen waren, 
wurden von Rechts wegen Mannen des von Geroldseck. Später 
wurde diese Bestimmung dahin gemildert, dass der Fremde 
zunächst Jahr und Tag unbehelligt wohnen durfte®?); dann 
aber hatte er vor Mever und Büttel zu erklären, ob er ein 
»hertzogen man« werden wolle. Bewies er, dass er einen nach- 
folgenden Herrn habe, so stand es ihm frei, ein Herzogsmann 
zu werden, im anderen Falle war er dazu verbunden und wurde 
als solcher behandelt. A 20, B2ı, C 34. 

Noch später stand man dem Zuzug wieder mehr ableh- 
nend gegenüber und erschwerte (die Aufnahmebedingungen. 

Der zuziehende Fremde musste von seiner früheren Herr- 


”#) Nach der »lex salica« betrug die Frist, innerhalb derer der Herr sein 
Recht auf den ausgewanderten Leibeigenen geltend machen konnte, zwölf Monate. 
Nach Ablauf eines Jahres und eines Tages war der letztere also dem ZI 
seines bisherigen Herrn entzogen. 
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schaft einen guten » Abschied« bringen und seiner bisherigen 
Leibeigenschaft frei und ledig sein: er musste ein »Einzugs- 
geld« zahlen, ein Vermögen von wenigstens 100 Gulden nach- 
weisen und war ein Jahr lang von der Nutzung der Allmende 
ausgeschlossen. Andererseits durften die Einheimischen einem 
Ausländischen keine Wohnhäuser oder liegende Güter verkau- 
fen, sie haben denn zuvor ihre Verkaufsabsicht öffentlich vor 
der Kirche ausrufen lassen, um ihren Mitbürgern das Vor- 
kaufsrecht zu lassen. 

Wenn der Fremde durch Heirat mit »vnszer Döchternn 
oder Wittwenn« zuzieht, so gibt er bloss ı0o Schillinge und 
nutzet sofort die Allmende. Heiratet ein Einheimischer eine 
Fremde oder Heimische und lässt sich hier nieder, so zahlt 
er zwei Mass Wein?*) und nutzet ebenfalls sofort die AII- 
mende; heiratet er jedoch nach auswärts und zieht dann wie- 
der hier zu, so soll er wie ein Fremder gehalten werden. 

In allen Fällen haben die Zuziehenden einen heiligen Eid 
zu leisten, dass sie, solange sie Bürger von Bischweiler sind, 
das hiesige Gericht als das allein und zuletzt zuständige an- 
erkennen. — D 20, 21, E ıı, 32, 82, 83. 

Die Einwohner von Bischweiler und Hanhofen hatten das 
Recht der Freizügigkeit. Diese ging anfangs soweit, dass nie- 
mand den Wegzichenden wegen einer Forderung am »Zug« 
hindern durfte und er ihn erst ausserhalb des Dorfes Etter, 
d. i. dem Dorfhag, gerichtlich angreifen durfte. Ja, der Meyer 
und der Büttel waren sogar verpflichtet, seinen mit seinem 
Hausrat beladenen Wagen oder Karren aus dem Dorfe zu 
schalten bis über die Dorfgrenze. — B 60, C 36. 

Später wurde bestimmt, dass der Wegziehende acht Tage 
zuvor sein Bürgerrecht vor der Kirche vor Meyer (Schultheiss) 
und Gericht aufkündigen müsse, und E fügt noch hinzu, dass 
man keinen ziehen lasse, er habe denn zuvor »seine Sachen 
richtig gemacht«, seine Schulden bezahlt und begehrt, dass 
andere ihn auch bezahlen. — D 22, E 33, 84. 

Die Einwohner hatten auch noch Anspruch auf Lieferung 
von Bauholz durch die Gemeinde bei Neu- und Umbauten. Ob 
gegen Bezahlung oder ohne solche ist nicht gesagt. es heisst 


%#) Eine Mass gleich zwei Liter. 


Die Jahrssprüche von Bischweiler i. Elsass 565 


bauten auf eine »blutte« Hofstatt, wo bisher noch kein Haus 
gestanden, seitens der Gemeinde gratis geliefert ursprünglich 
zwölf Balken und ein »stegeboum« (für die Treppe), später- 
hin zwei Eichen und zwei Aspen oder sonstiges »Daubholtz« 
für jeden Giebel. Das Holz musste in allen Fällen innerhalb 
acht Tagen auf die Hofstatt gebracht und innerhalb Jahres- 
frist verbaut werden. — B45, 47, C 54, 55, 57, E 49, 50, 52. 

Als oberster Beamter der Dörfer Bischweiler und Han- 
hofen fungiert der Meyer. Dieser ist nicht nur Vorsitzender. 
des Gerichts, sondern auch, wie wir bereits oben gesehen 
haben, solcher der beiden Dörfer. 

Eine analoge Stellung nimmt der Büttel ein. 


Die Stellung des Meyers entsprach der eines Schultheis- 
sen, wie er ja auch in E konstant bezeichnet wird. 


Als solcher investiert er die Bezugsberechtigten in die 
Huben und in die fälligen Güter; er weist den Bürgern das 
zum Bau des Hauses zustehende Bauholz aus dem Eichwald 
an; er verdingt mit dem Heimburgen die Pferde in das Ried: 
er verkündet, wann und bis wann die Wiesen der Weide ent- 
zogen sind; er revidiert die Zargen der Mühlen; er muss bei- 
gezogen werden, wenn ein Müller eine »Schwelle« legen will 
und wenn Heiligenschaffner oder Heimburge ihre Jahres- 
rechnung legen. — B 34, 47, 50—52, C 43, 47, 57, 59, 60, 62, 
69, D8,9, E 42, 54, 56, 57, 62, 75. 

Demgegenüber bezieht er Gefälle und Besserungen oder 
Anteile solcher aus Todesfällen und Immobilienwechsel, Forst- 
und Weidefreveln, Weidegeldern, Mühlenzinsen, Weinver- 
schank durch Fremde u. dgl. — A 10, 13, 14, 16, 18, B ıs, 
19, 30, 43, C19, 29, 31, 41, 44, 58, Dı8, E28, 47, 53, 
55, 80. 

Gemeindevorsteher inı engeren Sinne ist der Heimburge, 
die wichtigste Persönlichkeit im Haushalt der Gemeinde. 


Ihm untersteht vor allem die Verwaltung des Gemeinde- 
vermögens. Er hat über Einnahmen und Ausgaben genau 
Buch zu führen und alljährlich darüber Rechnung zu legen. 
Sein Amt war ein jährliches. Jedes Jahr nach Verkündung 
des Jahrsspruchs wird er durch Schultheiss, Heimburgen, Ge- 
richtsschöffen und die ganze Gemeinde gewählt und acht 
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Tage darauf in Pflicht genommen. Wir lernen ıhn erst von 
B ab kennen. 

Ausser seinen Funktionen als Gemeinderechner hat er 
bei der Zuteilung der höfischen und fälligen Güter an die Be- 
zugsberechtigten mitzuwirken, ebenso bei der Nachprüfung 
der Gewichte und Masse und bei der Verdingung der Pferde 
in das Ried; er hat dafür zu sorgen, dass die Lichtmess- und 
Österzinsen den Ehrbaren Leuten rechtzeitig gezahlt und dass 
die Häuser, zu denen die Gemeinde Bauholz geliefert, »in 
Dach und guten Ehren« gehalten werden. — B 32, 50—32, 
C 56, 59, 61, 62, 66, E 51, 54, 56, 57, 60. 

Die stetig wachsende Bedeutung der beiden Dörfer machte 
es nötig, dass ihm »Gesellen« zur Aushilfe beigegeben wurden. 

Es waren dies schliesslich drei Stück, zwei für Bischwei- 
ler und einer für Hanhofen. 


Als Vergütung für seine Tätigkeit bezog der Heimburge 
lediglich einen Anteil am Weinkauf bei jedem Eigentums- 
wechsel von Liegenschaften, doch hatte er das Recht, bei jeder 
Gelegenheit, bei der er im Interesse der Gemeinde tätig war, 
mit seinen Gesellen auf Kosten der Gemeinde zu zehren. Dies 
wurde 1501 abgeschafft und ihm »für seine Arbeit vnnd Ze- 
rung« jährlich drei Pfund, seinen beiden Gesellen zu Bisch- 
weiler jedem ein Pfund und dem zu Hanhofen zwei Pfund 
zugesprochen. — D ı1. 

Die Rechnungslegung am Ende seines Amtsjahres sollte 
in Gegenwart des Mevers (Schultheissen) erfolgen. Erschien 
dieser letztere nicht, so konnte er mit dem neuen Heimburgen 
und dessen Gesellen abrechnen. — Dg, E75. 

Die Wahl der Heimburggesellen erfolgte acht Tage naclı 
der des Heimburgen. — E 87. 

Mit diesem Artikel bricht die Urkunde E ab. Wir haben 
bereits eingangs geschen, dass diese Urkunde ursprünglich 
noch nıehr Artikel enthielt. Oschmann®?), der dieselbe noch 
intakt in Händen hatte, berichtet, dass an den sieben folgenden 
Sonntagen, den sogenannten Wahltagen, die übrigen Gemeinde- 
beamten gewählt wurden. 


#5) Oschmann, loc. cit. pag. 29. 
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Es waren dies die Geschworenen, die ebenfalls alljährlich 
aus der Mitte der Bürgerschaft entnommen wurden und im 
Interesse der Gemeinde tätig zu sein hatten. 

OÖschmann sagt über dieselben: 

»Zuerst wurden die »Weinschneider« gewählt, welche 
zur Aufgabe hatten, die Wirthe zu bewachen und die 
Weinpreise festzusetzen. Dann kam die Reihe an die 
»Brotbeschauer«, die das Brot der einheimischen und 
fremden Bäcker, auf dem Markt, in den Häusern und 
Wirtshäusern hesehen und wiegen sollten; das durch 
fremde Bäcker gebrachte Brot musste schwerer wiegen 
als das der einheimischen. Dann war die Wahl der 
»Fleischschätzer«, die darauf zu schen hatten, dass nur 
gesundes Vieh geschlachtet wurde, und die Preise des 
Fleisches bestimmten. Die »Engeleger« hatten für den 
“Nutzen der Herrschaft zu sorgen und mussten verspre- 
chen, Niemand zu Lieb oder zu Leid zu handeln. Die 
»Grasschätzer« sollten dlen Schaden abschätzen, der durch 
Menschen oder Vieh an dem Grase oder dem Getreide 
verursacht wurde. Die »Neunhüter« hatten die Polizei in 
den Wirthshäusern, auf den Strassen und Gassen. Zu- 
letzt wurden die »Holzgeber« und »Baubeschauer« er- 
wählt. Diese hatten das Bauholz hauen zu lassen und die 
Gebäude zu hesichtigen.« 

‚Diese Geschworenen sind aber nicht etwa erst 1613 ein- 
geführt worden, sondern bestanden bereits früher. Schon in D 
ist von den Fleischschätzern sowie von «den »burgernns, so dic 
»bäutagenn« getan, die Rede, und bereits in B wird bei der 
Nachprüfung der. Masse und Gewichte ein »geschworner« zu- 
gezogen. — B 32, D6, ı0, E73, 74, 76. 

Als Gegenstück zum Heimburgen als Gemeinderechner 
finden wir in D den »Heiligenn Schaffner«, welcher die kirch- 
lichen Gefälle zu verwalten hatte. Dieser Schaffner ist an- 
scheinend bei Einführung der Reformation weggefallen, denn 
in E kommt er nicht mehr vor. — D8. Zn 

Der »kirchherr von Bischoviswilr« wird schon ın A er- 
wähnt; er erscheint von neuem in C als Priester, in D als 
Leutpriester und nach der Reformation ın FE als Pfarrer. Hier 
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taucht auch zum ersten Male der »Schulmeister« auf. — A 24, 
C 38,D8,E 34. 

Der Geistliche hatte zur Eckerszeit »einen Eber selb- 
dritt«, der Lehrer zwei Schweine frei. — C 38, E 34. 


Von B ab wird der Gemeindehirt erwähnt, welcher vom 
Michelstag bis zum Jörgentag freien Weidgang über die 
»Eich« hatte. D erwähnt ausserdem noch zwei Schäfer, von 
denen der von Bischweiler hundert, der von Hanhofen fünfzig 
Schafe über Winter halten soll, und welche das ganze Jahr 
hindurch auf die Weide fahren durften. Der Hanhofer Schäfer 
wird in E nicht mehr erwähnt. — B 56, C 71, D 16, E 64, 78. 

An Gewerbetreibenden treten uns von Anfang an die Mül- 
ler und Wirte entgegen, denen sich später die Bäcker und 
Metzger anschlossen. 

Den Müllern wird vor allem eingeschärft, dass sie einen 
»gerechten« Vierling und halben Vierling im Besitze haben, 
um damit den Molzer zu nehmen und dass ihre Zargen®®) nicht 
zu weit wären. — A 12, B 33, 34, C 42, 43, E 38 (hier Drei- 
ling statt Vierling). 

Sie dürfen ohne Zuziehung des Meyers (Schultheissen) 
und eines Schöffen keine »Schwelle« legen, um das Wasser 
zu stauen, und es überhaupt nicht höher stauen, als der Pegel, 
den die Gemeinde in Verwahr hat, anzeigt, auch die Brust- 
bretter am Rad und am Ablass nicht höher stellen, als der 
Pegel ausweist. 

Wenn die Mühlweiher wüst liegen, so hat die Gemeinde, 
in E Herrschaft und Gemeinde, das Weiderecht. Das Schilf- 
rohr dürfen sie nur mit der Rohrsichel schneiden und das 
Holz mit einem Stossbaum abstossen, aber nur bis zum 
Michelstag, anderenfalls kann jedermann ohne Schaden des 
Holzes das Rohr schneiden. — C 47, 48, E42, 43. 

Auch den Wirten wird in erster Linie zur Pflicht ge- 
macht, rechte Weinmasse zu halten. 

Jeder Wirt muss seinen Wein vor dem Ausschank »vor 
der kirchen« prüfen lassen; er darf den Preis während des 
Ausschanks nicht erhöhen (wohl aber mindern), auch wäh- 


3%) Holzrahmen um den oberen, herumlaufenden Mühlstein, der sog. Läufer, 
in Form einer umgestürzten Bütte oder Kufe, um das Herausfliegen des Mehls 
zu verhüten (vgl. Grimm, Wörterbuch XV. 280). 
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rend dieser Zeit keinen »Oleib«, d.h. Fassreste ausschenken, 
nach Lichtmess aber keinen Wein, der noch auf den Drusen 
liegt. Ferner wird er verpflichtet, seinen Wein auch über die 
Strasse zu verkaufen. Während der Zeit des Bannweins ist 
ihm der Ausschank untersagt, es sei denn, dass sein im An- 
stich liegendes Fass schon über die Hälfte geleert wäre. — 
A 27, B 27, C 24—26, E 23—25. 

Ein Verkaufsmonopol hat der Wirt nicht. Ausserhalb 
der Zeit des Bannweins kann jedermann unbehindert Wein 
ausschenken. Selbst ein Fremder, der mit einem Fass Wein 
nach Bischweiler oder Hanhofen kommt, kann dasselbe vom 
Wagen herunter ausschenken, doch muss er dem Meyer (Schul- 
theissen) von jedem »Bodem??)« ein Viertel Weins als Abgabe 
entrichten. — B 16, 38, C 20, 28, E 27. 

Es ist selbstverständlich, dass die Dorfinsassen ursprüng- 
lich ihr Brot selbst buken und Hausschlachungen vornahmen. 
Erst bei der allmählich wachsenden Bedeutung des Ortes 
machte sich das Bedürfnis nach Bäckern und Metzgern fühlbar. 

Anfänglich waren die Wirte verpflichtet, neben Wein 
auch Brot zu verkaufen; von C ab werden aber die »Brot- 
beckenn« als selbständiges Gewerbe erwähnt. — B28, C 27. 
E 26. . 

Den Metzgern begegnen wir erst in D. 

Alles Fleisch unterlag der vorherigen Kontrolle der 
Fleischschätzer, ausgenommen solches, das den Metzgern von 
Privaten zur Aufbewahrung im Keller anvertraut wurde. Die 
Metzger durften kein Schaffleisch für Hammelfleisch aus- 
geben und kein Kopffleisch darunter mischen; die Verkaufs- 
preise waren behördlich festgesetzt. Geschlachtet wurde nur 
am Samstag, doch durfte mit Rücksicht darauf, dass mancher 
Einwohner am Samstag abend zu spät vom Felde heimkommt, 
auch an Sonn- und Feiertagen ausgehauen werden, ausgenom- 
men während der Zeit des Gottesdienstes. — D6, 7, E73, 74. 


IV. Gefälle, Steuern und Abgaben 


Es bleibt mir nun noch übrig, von den Lasten zu reden, 
die auf den Dorfinsassen ruhten, und von den Rechten, die 
rlie Herren und andere Personen genossen. 


7) Oder »Boden« = Fass (vgl. Schwäb. Wörterbuch IV, 1258). 
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ı. Der Fall. — Der Ehrschatz und Weinkauf 


Der »Fall« ist eine Abgabe, die beim Ableben eines jeden 
Einwohners geschuldet war. Er war rein persönlicher Natur, 
wurde deshalb auch »lipfall«e oder »hauptfall« genannt und 
entspricht dem Mortuarium. 

Der Fall bestand aus einer Abgabe von Mobiliarwerten. 

Stirbt dem von Geroldseck (dem Herzog) ein Mann, und 
hinterlässt er Vieh, so gibt er sein zweitbestes Stück Vieh (on 
eins das beste) zum Fall, und wenn er kein Vieh hinterlässt, 
sein zweitbestes Kleid. Das Kleid fällt dem Meyer und Büttel 
zu; an seine Stelle tritt in B und C die Hose. 

Desgleichen ist beim Ableben eines Hubers dem Bischof 
(Bannherren) ein Fall geschuldet, entweder von Vieh oder 
Kleidern (Hose). Auch hier gehört das Kleidungsstück dem 
Meyer und Büttel, in E jedoch »vnserm gnedigsten fürsten 
vndt Herrn«. — A 13, 14, B ı9, 20, C 29, 30, E29. 

Später wurde der »Fall« ausserdem noch an den Besitz 
von »fälligen« Gütern oder solchen Gütern, die »in den Hu- 
ben« liegen, geknüpft, so dass, wenn jemand Gut in beiden 
Teilen des Bannes besass, er auch mehrere »Fälle« schuldete. 
Da andererseits in E der Unterschied zwischen Herzogsmann 
und Huber weggefallen war, indem der alte Dinghof nunmehr 
ebenfalls dem Herzog gehörte, so ergab sich eine ganze Kette 
von »Fällen«, die in E 28, 29 folgendermassen zusammen- 
gestellt sind: 

»Item ein Jeder Vnterthan in beiden Dörffern ist 
ein fall schuldig zu geben, desgleichen hat einer in fel- 
ligen Gut Güter, so gibt er noch einen fall, stirbt dessen 
Weib vndt hat etwas in felligem Gut ligen, so gibt sie 
auch einen fall, ist einer mit einer Vogtei beladen vndt 
kündigt dieselb vor seinem Absterben in seiner kranck- 
heit nit vff, muss er auch dauon ein fall geben wie es 
von alters breuchlich gewesen ..... Item hat auch solche 
Persohn gut in der Huben ligent, oder ein theil daran, 
so soll mann nach chegenanten fall gefallen sein vndt 
geben..... ®. 

Neben das Mortuarium tritt später noch der Ehrschatz 
oder Laudemium. der an den Mever bzw. an Schultheissen 
und Heimburgen, und der Weinkauf, der an das Dorf zu lie- 
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fern war, welche beiden Abgaben aus einer gewissen Menge 
Weins bestanden?®). Diese Abgaben beruhten auf dem ur- 
sprünglichen Gedanken, dass das Hubgut beim Äbsterben des 
Besitzers oder bei dessen ausgesprochenen Absicht, dasselbe 
an einen Dritten abzutreten, zunächst dem Dinghofherrn ver- 
fallen war. Übte dieser sein Retraktsrecht nicht aus und 
gestattete den Übergang des Hubgutes an den Erben oder 
einen Dritten, so musste der neue Besitzer das Gut von dem 
Meyer und Heimburgen »empfahen«, d.h. von «diesen in den 
Besitz eingewiesen werden. Als Vergütung für ılre Bemü- 
hungen bei der Einweisung bezogen diese letzteren eine Ver- 
chrung, den sogenannten Ehrschatz. 

Anderenteils musste der neue Besitzer (den Nlithubern, 
um in ihre Genossenschaft aufgenommen zu werden, einen 
Einstand bezahlen, den sogenannten Weinkauf. 

Nun ist es in unseren Jahrssprüchen auffallend, dass der 
Weinkauf nicht von den »höfischen«, sondern von den »fäl- 
ligen« Gütern bezahlt wird, und auch da nur von solchen, ide 
nicht im »altten Dorff« liegen. Es ist dies ein Beweis, dass 
der Weinkauf erst eine spätere Einrichtung ist, wie er ja 
auch erst von C ab auftritt. 

Anlangend den Ehrschatz, so ist folgendes festzustellen: 

Die »höfischen« Güter werden vom Meyer (Schultheissen) 
und Heimburgen empfangen. Dabei wird unterschieden, ob 
das Gut erbweise oder kaufweise an den neuen Besitzer über- 
geht. Im ersteren Falle zahlt der Heimische zwei, der Fremde 
vier Viertel Weins, welche Abgabe seit C auf die Hälfte 
heruntergesetzt ist. Im letzteren Falle dagegen, der erst in E 
erwähnt wird, erhält der Heimburge allein vom Heimischen 
zwei, von einem Fremden vier Mass Weins »wie der wein vmb 
diesselbige Zeit gilt«.. — B50, C 61, E 16, 56. 

Die »fälligen« Güter werden empfangen wie die »höfi- 
schen«. Der Ehrschatz bei Erbfall wird erwähnt in C und be- 
trägt ein Viertel Weins zu zahlen an den Meyer, derjenige 
beim Kauf in E, wo der Erwerber ausser der heim Mubgut 
erwähnten Abgabe an den Heimburgen eine gleichhohe an den 
Schultheiss zu zahlen hat. Ausserdem kennt FE noch einen an 
Schultheiss und Heimburgen zu entrichtenden Ehrschatz bei 


*#) Die Jahrssprüche haben keinen besonderen Namen für diese Abgabe. 
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Erbfall, jedoch nur für den Fall, dass Kinder vorhanden sind. 
Es zahlt dann jedes Kind eine jeweils der Vermögenslage und 
Kinderzahl des Verstorbenen entsprechende Anzahl von 
Massen Weines. — C 31, E 16, 17. 


2. Der Bannwein 


Der Bannwein ist das Recht der Herrschaft, zu gewissen 
Zeiten des Jahres ausschliesslich Wein ausschenken zu dürfen. 


Dieses Recht erstreckte sich ursprünglich auf die drei 
Monate März, Juni und August. Hiervon stand dem Herrn 
von Geroldseck die Wahl eines Monats zu, die anderen beiden 
Monate gehörten dem Bischof. Später war der Juni dem Her- 
zog vorbehalten, die beiden anderen Monate den Ehrbaren Leu- 
ten »von der Bannherren wegen, ob sie wollent«. Schliesslich 
blieb allein des Herzogs Monat, der Juni, übrig. — A 26, B ısz, 
17, C ı9, 2I, E20. 

Der Beginn der Bannweinszeit musste vorher verkündigt 
werden. Während dieser Zeit war es jedermann verboten, 
Wein auszuschenken. Nur wenn ein Wirt schon vor Beginn 
des Bannweins ein Fass angestochen und bereits über die 
Hälfte davon verkauft hatte, war es ihm nach Feststellung 
dieser Tatsache durch Mever (Schultheiss) und Büttel er- 
laubt, es vollends auszuschenken; im anderen Falle musste 
er das Fass zuschlagen, solange der Bannwein währte. — B ıs, 
18, 38, C 19, 22, 28, E 20, 21, 27. 


3. Die Riedlosung 


Von der der Herrschaft zufallenden Bannbete haben wır 
bereits oben gesprochen und geschen, dass dieselbe schliess- 
lich in eine feste Geldabgabe von 100 Gulden umgewandelt wor- 
den war. 


Hier ist noch die sogenannte Riedlosung zu erwähnen, mit 
der es folgende Bewandtnis hat. 


Das Recht, Pferde oder Vieh in die Allmenden einzu- 
pferchen, wurde verdingt. Von dem Erlös entfiel ursprünglich 
'!), auf Meyer und Büttel, !/, auf den von Geroldseck und 
=}, auf den Bischof. Später bezog der Herzog '/, der Ein- 
künfte, musste aber dafür den Meyer und Büttel »uszrichtens, 


Die Jahrssprüche von Bischweiler i. Elsass 573 


die Bannherren ?/, und die Ehrbaren Leute °/,. Nachdem der 
Herzog an Stelle der Banherren getreten, teilte er natur- 
gemäss mit den Ehrbaren Leuten den Erlös je zur Hälfte. 


Diese Bestimmungen blieben bis zu Ende in Kraft, 
soweit sie sich auf die »Siemultz« bezogen. Was das eigent- 
liche Ried anlangt, so setzte C die Verteilung der Einkünfte 
im gleichen Verhältnis fest wie bei der Siemultz mit der Mass- 
gabe jedoch, dass hier der Herzog an Meyer und Büttel nichts 
zu verabfolgen hatte. Anstatt dass aber schliesslich die Ein- 
künfte zwischen Herzog und Ehrbaren Leuten hälftig geteilt 
wurden, bestimmt E, dass die Gemeinde?®) den ganzen Erlös 
allein beziehen darf. Als Gegenleistung hat aber die Gemeinde 
dem Herzog fürderhin jährlich eine feste Abgabe von 150 Gul- 
den und 50 Viertel Hafer zu liefern. Dies ist die sogenannte 
Riedlosung, die nunmchr regelmässig neben der Bannbete als 
eine feste Summe der herrschaftlichen Einkünfte in den Jah- 
resrechnungen der Heimburgen auftritt. — A 10, B43, C 58, 


59, E 53, 54. 
4. Sonstige Abgaben 


Jedes Haus in den zwei Dörfern schuldete den Herren 
von Geroldseck bzw. ihrem Rechtsnachfolger, dem Herzog, all- 
jahrlich auf St. Michaelistag zwei »Haushühner« oder an deren 
Stelle 6 Pfennig. Diese Abgabe war eine dingliche, an das 
Haus geknüpfte: zahlungspflichtig war jeder, der eine Herd- 
stätte besass, er sei Herzogsmann oder nicht, Eigentümer, Erb- 
lehner oder Mieter. — A ı5,B14,Cı8, E ıg. 


Ferner war ein jeder Herzogsmann verbunden, dem Her- 
zog alle Jahre auf St. Michaelistag ein Schilling zu bezahlen; 
in E ist logischerweise diese Abgabe auf »ein Jeder in der 
Gemein« ausgedehnt und erst an Martini fällig‘). — B ı3, 
C 17, Eı®. 


Der Bischof bezog alljährlich auf Martini von der Dorf- 
oder Niedersten Mühle vier Kapaunen und 2 Untzen und 
3 Pfennig Geldzinsen, und von den drei anderen Mühlen je 
zwei Kapaunen und 4 Pfennig. Ausserdem zinste jede der 


#%) Man beachte hier die Gleichsetzung der Ehrbaren Leute mit der Bürger- 
schaft. 
0%) Anderswo Herzogsschilling, Martinsteuer oder Martinsgefäll genannt. 
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vier Mühlen ein Viertel Weins mittlerer Güte, die der Meyer 
empfing. 

Die Rechtsnachfolger des Bischofs, die Bannherren, und 
nach ihnen der Herzog (von E ab) bezogen alljährlich an 
Martini von den Mühlen dieselben Kappenzinsen wıe der Bi- 
schof; die Geldzinsen waren dagegen an die Ehrbaren Leute 
zu zahlen, wobei die Geldzinsen der Dorfmühle auf 8 Pfennig 
herabgesetzt wurden. Dagegen wurde der an den Meyer zu 
entrichtende Weinzins bei der Dorfmühle auf das Doppelte 
erhöht. Der Geldzins ebengenannter Mühle ıst von C ab weg- 
gefallen. — A 16, 18, B 30, C41, E37. 

Ähnlich wie die Mühlen dem Bischof zinste ein Einzel- 
hof, der »Wölffel pfiffers Hof« dem Herrn von Geroldseck 
»] untze pfennige geltes und III cappen geltes«. Von diesen 
Hof ist später nicht mehr die Rede. — A ı7. 

Parallel mit den »Haus«hühnern (in anderen Quellen auch 
»Rauch«hühner genannt) lief das »Rauchgeld«, von dem von 
C ab die Rede ist. Dieses Rauchgeld, das für jede Herdstätte 
ein Pfennig betrug und am St. Jörgentag fällig war, war an 
die Ehrbaren Leute zu zahlen. Ausserdem bezogen diese letz- 
teren auch alle Lichtiness- und Österzinsen. — B 54, C 66, z1, 
E 60, 65. 

Auch hier dürfen wir annehmen, dass ursprünglich unter 
den Ehrbaren Leuten nicht die ganze Bürgerschaft, die Ge- 
meinde, verstanden wurde, sondern nur eine privilegierte 
Gruppe der Einwohner, eben die früheren Huber. In E 58 
stehen die Ehrbaren Leute sogar im direkten Gegensatz zur 
Gesamtheit: es wird darin bestimmt, dass die Gemeinde jähr- 
lich vier Unzen Pfenniggeld bezahlt, wovon auf den Herzog 
und die Ehrbaren Leute je die Hälfte entfällt. 

Weiter ist noch die Gandau (Gannöve) zu erwähnen, 
welche jährlich vier Unzen zinste, wovon die eine Hälfte bei- 
den Herren zufiel, und zwar dem Herzog !/, und den Bann- 
herren 33, die andere Hälfte dagegen den Ehrbaren Leuten. — 
B 49, C 64. 

Endlich finden wir noch als Abgabe das Dihmen- oder 
Eckergeld angeführt, welches für jedes Schwein, das zur Ei- 
chelmast in die Wälder eingetrieben wurde, zu entrichten war. 
Diese Abgabe betrug in jedem Einzelfalle vier Pfennig, wovon 
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die eine Hälfte den Ehrbaren Leuten, die andere Hälfte ur- 
sprünglich den Bannherren allein, später aber dem Herzog 
und den Bannherren im obigen Verhältnis (!/, : ?/,) geschuldet 
war. Welche und wieviel Schweine ledig gingen, d.h. von der 
Abgabe befreit waren, habe ich bereits an den betreffenden 
Stellen angegeben. — B 26, C 37, 38, E 34. 

Damit hätte ich mein Thema erschöpft. Ich möchte aber 
zum Schluss noch einige Bestimmungen hervorheben, die von 
kulturhistorischem Interesse sind. 

Bekanntlich liebte es das germanische Recht, seine Rechts- 
sätze in bilderreicher Sprache statt in abstrakter Form zu 
bringen, um dieselben dem Verständnis und Gedächtnis des 
Volkes besser einzurprägen. Solche Bestimmungen finden sich 
in unseren Jahrssprüchen mehrfach: 


Kein Müller darf sein Mühlwerk weiter bachaufwärts zu- 
rückrücken, als er mit einer »Billen«!!) hinter sich werfen kann. 
Zu diesem Behufe muss er sich auf den Wendelbaum stellen, 
das linke Ohr in die rechte Hand nehmen, den linken Arm da-. 
zwischenstossen, aber nicht weiter als bis an den Ellbogen, 
und solcher Gestalt werfen. — B 37, C45, E 39. 

Um festzustellen, ob ein Müller keine Zargen habe, die zu 
weit seien, soll man einen mittelgrossen Wagenzaum nehmen, 
denselben doppelt zusammenlegen und um den Stein schlagen 
»und vellet er unter sich über den halben stein«, so bessert 
der Müller 30 Schillinge. — B 34. 

Wenn Vieh während der Bannzeit auf der Obermatte wei- 
det und beschlagnahmt und ohne Widerstand in des Meyers 
(Schultheissen) Stall gebracht wird, »also das das vihe mit 
allen vieren darin komen ist«, so bessert der Eigentümer des 
Viehes 30 Schillinge; kommt aber das Vieh nicht mit allen 
Vieren hinein, so bessert er nur vier Pfennig. — B44, C 60, 
E 55. 

Wenn die Frucht vom Ackerland auf der »Eich« ab- 
gefahren ist »vnnd der letst wagen noch vff Halb vff dem 
acker Ist«, so kann jedermann darauf zur Weide fahren ausser 
auf Eigengüter. — C 70, E 63. 


“) So heisst nach Grimm, Wörterbuch II, p. 26, eine doppelschneidige 
kurze Flachhaue, womit der Müller die Mahlsteine schärft. E, dem das Wort 
sbille« unverständlich geblieben, schreibt »Beyel« = Beil. 
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Das Recht der Tag- und Nachtweide von Pferden und 
Vieh in der Allmende (im Ried) ist dem Meyer zu bezahlen. 
Daneben können aber auch die anderen Einwohner ihr Vich 
zur Weide gehen lassen, und man soll ihnen nicht wehren, 
es sei denn, dass »das vihe den knechten ihr müser bv den 
herden‘?) umwerfe. — A 10, C 59, E 54. 


A. 

Dies hant die scheffen zuo Bischoviswilre und zuo Wyhersheim, die hienoch 
geschrieben stant, gesprochen zuo rechte, an dem gerichte zuo Bischoviswilre, 
uff den montag vor sant Gallen tage mit namen Johanns Bruderlin, Rüli der 
meiger, Johans Köber, Bechtolt vischer, Jeckcl sin Bruder, Johans Granter 
vnd Johans Küchert von Bischoviswilr, Item Johans Lamprecht, Voltze Büler, 
Claus Sihbrechtz sun, Cüntze Agnesen sun In dem Howe, Rülin in dem Howe 
sin bruder, Cuntze Johans Lamprechtz sun Vnd Hensel Huber von Wihersheim. 


ı. Zuo dem cersten, so sol man zuo ie dem jare haben drü gerichte, do viertzehen 
scheffen by süllent sin und heiszen das die dingtage. Und ist das angande, 
viertzehen tage noch sant Michelstage, das ander von dem zwelfften tage 
über vierzehen tage, als der tag gevellet; und das dritte, an dem ersten mon- 
tage nach uszgonder oster wochen. Und heiszent ungebotten ding. 

. Und süllent die vierzehen scheffen durch recht sin des von Geroltzecke 


td 


und büttel und meiger. 

3. Und suüllent die geburen alle daby stan, und verhören die recht, die sü uff 
die selben tage sprechent, dem Bischove, dem von Geroltzecke und dem 
ban, das sü danach durch das jor die gerichte haltend noch denselben rechten. 

4. Were es ouch das der von Geroltzecke selber uff die drü tage zuo gcerichte 
sesse, so ist jme ein meiger schuldig das erste gerichte zuo gebende, ein swin, 
dem sprechent su ein frischling, an die küchen oder X s.d. darfür. 

53. Umb totslege und brant, oder umb mort, oder wie einer den lip verlürt, 
würt der begriffen von dem sol der von Geroltzecke richten one des Bischoffes 
schaden, und mag ouch nemen was er ist; und sol jn der Bischoff daran 
nut jrren. Würde ouch dem von Geroltzecke ein man erslagen, wolle man 
den suonen, das sol den Bischoff nüt angon. 

6. Umb alle frevel, wunden, messer ziehen, mit den bengeln oder mit füsten 
slahen, oder was die scheffen erkennen das frevel sint, da bessert man XXX s. 
Des wertent X s. dem von Geroltzecke, und dem Bischoffe ılib. 

. Wer eichen holtz höwet in dem walde, dem man sprichet die Banlache, 
und gerüget würt, der bessert XXX s.; den herren X s., die süllent sie 
teilen also ander frevel. So würt den geburen das pfunt. 

S. Wer eichen holtz howet in dem waltbruoch, dem man sprichet der Eychwalt, 

der gerüget würt, der bessert ouch XXX s.: den herren ılib., das süllent 
su teilen, also ander frevel; und den geburen X s. 


7 


3) CO und E schreiben missverständlich sam Herde«e bzw. »ım Herdte, ver- 
wechseln also die Viehherden mit dem Kochherd. 


9. 


IO. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


20. 


22, 
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Wer ouch eicheln in den selben welden lesze oder uffhübe, und gerüget 
wurde, der bessert ouch XXX s., in welchem walde es geschehe, also davor 
geschrieben stat, und sol man die ouch teilen nach der mossen also da vor 
bescheiden ist. 

Was pferde oder vihes geslagen würt in die almenden des sienbölze und 
die gandöwe, do sol ye des vihe geben IIII. d.; der ist einer des meigers und 
des büttels, und einre des von Geroltzecke, und zwene des Bischoffes. Und 
sol das vihe in gan wenn das gras kummt, und sol gan untze uszgonder 
pfingstwochen, und süllent die geburen ir vihe ouch daby lassen gon, und 
sol in das nieman weren, wenne das vihe den knechten ir müser by den 
herden nit umb werffen. 

Wer do fert über die obermatte oder uff Jdie niedermatte, der da gerüget 
würt, der bessert XXX s., dem Bischove ı lib., und den von Geroltzecke X s. 
Were es ouch das die zargen in den mülen so wit werent, oder das die vierlinge 
oder die halben vierlinge Zuo gros werent, wo man das befindet oder gerüget 
würt, do bessert der muller XXX s., dem bischove ı lib. und den von Geroltz- 
ecke X s. 

Stirbet den von Geroltzecke ein man, der ir ist, hat der vihe, so git er one 
eins das beste zuo einem valle, heter aber nit vihe, so nymmet man das beste 
cleit. Das cleit würt einem meiger und einem büttel. 

Wer ouch korn git zuo den XXIX vierteil geltes, der git ouch dem Bischove 
einen val von vihe, obe er das hat, oder von cleitern; und würt das cleit 
ouch einem meiger und einem büttel. 

Die herren von Geroltzecke hant ouch zuo rehte, das je das hüsz zuo Bischovis 
wilr sol geben alle jor zwei hünre, uff sant Michelstage, oder sechs pfenninge 
fur die zwei hünre. 

So git in ouch ie die müle in dem selben ban zuo zinze IIIl.d. und II cappen 
uff sant Martinstag, die werdent eime Bischove, und git ie die müle stade 
ı vierteil mittel wins, der würt eine dem meiger. 

So hant die herren von Geroltzecke I untze pfenninge geltes und III cappen 
geltes uff Wölffel pfiffers hofe. 


. Der mülstade in dem dorff git dem Bischov Im. cappen und III d.und zwü 


untze pfenninge, und I vierteil wines und nüt me; und würt der win ouch 
eime meiger. 


. Wenne ouch der Bischoff da durch vert, oder da benachtet, so sol man ime 


geben durch recht zuo herberge howe und stro und bett und nüt me. 

Was frömder lüte gen Bischoviswilr komment anderswohar, die da seshaft 
wellent sin, die keinen nachvolgenden herren hant, die süllent durch recht 
sın der von Geroltzecke, und süllent keinen andern herren han noch nemen. 


. Were es ouch das die von Bischoviswilr not angienge das sü der herren von 


Geroltzecke bedurfftent, wenn sü sü dann manent, so süllent sü in riten in 
ir selbes kosten ein tag und cin nacht. Bedurffent su ir da nach me, so süllent 
su in also liebe tuon, das su es also fürbas duont. 

Ouch hant sü sonderlich zuo rechte gesprochen, das cin lantvogt, noch ein 
schultheisz zuo hagenowe kein rechte noch kein gewalt hant zuo gebietend« 
in dem selben banne über keinerleige ding, noch über nyemann, dann über 


ire lüte. 
38° 
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23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


Es ist ouch recht das die herren von iren gefellen der Bischoff das zweiteil, 
und die von Geroltzecke das dritteil süllent geben, und uff die drü gerichte, 
also davor geschriben stat, für die scheffen den jmbisz bezalen süllent. 
Die matten die hienach geschrieben stont hörent eime büttel: Ein mm vff 
der nidermatten nebend dem kirchhern von Bischoviswilr Item ein mm 
vff der obern matten nebent Spirers Erben von Pfettenheim. 
Von den XXIX vierteil geltes würt einem meiger II vierteil und einem 
büttel ı vierteil. 
Es ist ouch recht drige monat in jedem jare ban win zuo legende gen Bischovis- 
wilr, mit namen zuo mertzen, zuo brachmonde, und zuo Ougeste. Do süllent 
die Herren von Geroltzecke nomen und nemen wellen monat sü wellent 
unter den drigen, und die anderen zwene süllent eins Bischoffes sein. 
Were es ouch das die win mes nit recht were, do bessert man XXX s. ie 
der würt. 

B. 


In dem jare als man schreib nach Cristi unser herren geburtte, dusent 


vierhundert funfftzig und acht jar, uff samstag vor sant Anthonientag, ist durch 
dise nachgeschriben schöffen, mit namen Swarber Lauwelin, Rorers Behtold, 
Honers Hensel, Wamschers Cleisel, Rüters Hügel, Meyers Claus, Greymans 
Lauwelin, Oberlins Oberlin, Veltins Hensel, Hugemans Hensel, Heintze meiger 
und rotbarts marx des jarespruch den man zuo Bischoveswilr jerlich pflichtig 


ist zu thuon, underrichtung gescheen, virgeben, doch nit in spruchs wise, in 


der mossen hernach geschriben steet. 


1. 


Zuo dem ersten das der hertzog under andern dingen solliche gerechtigkeit 
hat, das er ein gericht mit viertzehen schöffen zuo Bischoveswilr haben solle, 
und dar zuo einen meiger und einen büttel; und solliche schöffen, meiger 
und büttel sullent alle sin hertzogen lüte, und ouch von und usz den lüten 
genomen und gezogen werden, die do heissen und sigent hertzogen lüte, 
und von nieman anders. 


. Die selben schöffen, meiger und büttel sullent ouch under andern dingen 


verbunden sin zu haben und zu halten, alle jar, drü selbotter gerichte, in dem 
dorfe zuo Bischofeszwilr; nemlichen: das ein uff den viertzehenden tag 
nach Jer heiligen dryer Konig tag, das ander uff den viertzehenden tag 
nach dem heiligen Oster montag, und das dritte uff den viertzehenden tag 
nach sannt michels tag. 


. Uff solliche gerichts tage, sol ouch yeder man usz den zweyen dorfien 


Bischoveszwilr unn hagelnhofen von ime selbs ungebotten für gerichte komen, 
und einander gerecht werden, als das herkumen ist. Und wellicher hertzogen 
man her inne ungehorsam were, der sol bessern I111l sch. straszburger 
pfenning. Und wellicher anderman ungehorsam were, der soll bessern 


nuwen II sch. str. pf. 
. Die egenannten geschöffen sollent ouch macht han und verbunden sin zu 


richten über alle sache so uff solliche tage für sie kompt, es sye über eygen, 
erbe, lip, bluot eide, ere, und alle sachen, nützit uszgenommen. Und es 
sol ouch by iren urteilen verbliben; doch wer es das inen gebüren wirde 
über das bluot zu richten, das sol gescheen uff des hertzogen kosten unge 
verlich. 


= 


Io. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 
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. Do gegen was frevel, büssen oder gefelle; uff solliche tage gefallen, süllent 


alle eym hertzogen alleyn sin, un nyeman andern. 


. Wann man ouch ein selbotten gericht haben wil, so sol man ein vorgericht 


haben, und den selbotten gerichtstag an dem sonntage vorhin verkünden 
und ruoffen. Und was an dem selben vorgericht gefellet von freveln, bussen 
oder andern gefellen, davon hat der hertzog das dritteyl, und die banherren 
zweyteil. 


. Ein hertzog sol ouch den schöffen uff solliche selbotten gerichtstage essen 


und drincken geben, als das herkomen ist, und dartzuo so sol inen ein meyger 
alle jare, zuo einem angeenden jare, uff den ersten selbotten gerichtstage, 
nach wyhennachten zu stüre geben einen frischling, oder X sch. d. darfür. 


. Was ouch vor eim schöffen globt und verhanndelt wurt, darinne sol man 


im glauben, als das herkomen ist. 


. Ire hüsere und höffe sullent ouch frye sin, als das ouch herkomen ist. 


Wer ouch das sich ein meyger oder ein büttel ungemeyn und anders hielten 
dann recht were, den oder die mag man abe, und andere an ir stat setzen, 
doch usz des hertzogen mannen. Und also wann es sich gebürt ander zu 
setzen, so sol des hertzogen amptman der Banherren amptman drye manne 
usz des hertzogen mannen darstellen welliche des hertzogen amptman 
will. Darunter mag der banherren amptman einen meyger und einen butell 
welen. Wolten Im aber die drye nit gefallen, so sol man Ime dry ander 
hertzogen manne darstellen, und wolten Im die ouch nit gefallen, so solle 
man Im zuo dem dritten mole drye ander darstellen, und darusz sol der ban- 
herren amptman einen meiger und einen buttel welen und nemmen, und 
ouch nit fürbasz suochen oder welen, sonnder es soll sich damit genügen 
lassen. 

Ein meyger und ein buttel sullent ouch der obgenannten zweier dörffer 
und ouch der andern gerichte meiger und büttel sein. 


Ein hertzog soll ouch an allen besserungen und freveln, so in den egenanten 
dorffern und zuogehörungen gefallen, ein dritteyl und die banherrn zweyteil 
haben, und besonnder ouch deszglichen in dem, ob yeman sin libe oder ere 
verwickete. 

Ein yeglich hertzogen man soll dem hertzogen alle jare in sonndern geben 
ı sch. str. pf. uff s. michelstage; und ist ime furbasz nit mer verbunden 
dann ein ander ban man. 

Ein yeglich husz oder wer das inn hat in den vorgen. zweien dörffern, er 
sy hertzogen man oder nit süllent ouch eym hertzogen alle jare geben zwey 
huszhühner oder VI.d. darfür, uff s. michelstag, als das herkumen ist. 


Ein hertzog hat ouch recht alle jar einen monat Banwin zu schenken und 
zuo verkouffen, und mit namen den brachmonat, und dar inn soll im nyemans 
tragen. Doch were es das ein würt vor der zite ungeverlich ein fasz mit win 
uff getan, und über das halbe verkoufft hette und sich das durch den meyger 
und büttel erfünde, die ouch den win und das vasz alsdann begeben süllent, 
der mag inen wolle follens verkouffen. Were es aber das er nit mee dann 
halber oder mynner usz were, so sol er inen zuslahen, und nit fürter verkouffen 
alle die wile der Banwin weret. 
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16. 


17. 


18. 


19. 


20. 


21. 


26, 


[9] 


| 


Wann derselb monat uszkompt, so mag ein yeglich arman darnach ouch 
win schenken und sollent Im darin die herren oder nyeman anders nit tragen. 
Ouch haben die erberlüt zwene monat rechte Banwin zu schenken von der 
Banherren wegen, obe sie wollent. 

Wann man banwin schenken wil, das soll man vorhin verkünden und yeder- 
mann gebieten by XXX sch., das nieman in solchenn zite, der banwin weret, 
win schenken soll, zu bessern, als von alter här. 

Wan ouch ein hertzogen man von todes wegen abegat, von des guot soll 
syme hertzogen ein lipfall gefallen sin und werden, mit namen hat er vihe, 
so soll im werden on eins das beste vihe, hat er aber kein vyhe, so sollim werden 
one ein das beste hohs. Und das hohs soll des meigers und des büttels sin, 
als das herkomen ist. 

Hat ouch sollich person guot in der huben oder daran ein teil, so sol man 
nach egenanntem fall den erbern lüten ouch eyn fall gefallen sin und geben. 
mit namen, on ein das beste vihe, oder on eins das beste hohs, als das ouch 
herkomen ist, das nemen die banherren. 

Wer ouch von frömden lüten in der obgen. dorff eins zühet, den sullent 
ein meiger und ein büttel im jore und tage herfordern ein hertzogen man zu 
werden. Wil er das tuon, das stat zuo ime. Wolte er aber das nit tuon und 
gezüge sich uff einen nachvolgenden herren und machet das küntlich, so 
soll er des hertzogen man zu werden unverbunden sein. Hette er aber keinen 
nachvolgenden herren, so soll er ein hertzogen man werden, und man inen 
ouch halten, als einen andern hertzogen man. 


22. Wann ouch der schöffen einen abgat zu wellichen weg das ist, so sol cin 


meiger die übrigen besenden, und die sollent zusammen komen und uff 
ire eide und ere einen andern schöffen usz des hertzogen mannen kiesen und 
welen an des abgangenen stat, der sie düncket dem Rechten aller best und 
nutzlichst sin. Und der soll ouch thuon und geniessen als ein ander schöffen 


. Wan man ouch selbotten gericht hat, so sol ein meiger an einen schöffen 


vordern und setzen den jarespruch zu verkunden. Und das soll ouch alsdann 
von ime und den schöffen bescheen ungeverlich, als das herkomen ist. 


. Wer es ouch das die erbern lüt einen zog tuon wolten und das forderten, 


so sol inen ein hertzog einen tag und nacht dienen mit eim müle und XII 
pferden. uff sinen costen ungeverlich und inen nit mee verbunden sin. er 
tüge es dann gerne. 


. Wolte yeman, er sy heymisch oder fremde, den anderen fohen, und hat 


weder meiger noch bütel, so mag er ungeverlich den nechsten hertzogen man 
nemen im den zu halten, untz er den meyger oder büttel haben mag ungever- 
lich, und das soll ime ouch der hertzogen man gehorsam sin, ouch ungeverlich. 
Wann ouch in den Welden ecker ist, so sol yedes swin geben IIlI d.zu 
dechmüt, daran gehört den erbern lüten das halb, und den banherren das 
ander halb. 


. Wer ouch win schenken wil und in ufftüt, der soll in nit hoher geben, dann 


als er in uffgeton hat, alle dwile der win weret, aber neher mag er in wol 
geben; und soll ouch do enzwischen kein oleib schenken. Wer das gebrichet, 
der bessert yedes mole XXX sch. d. zu teilen dem hertzog das dritteyl und 
den banherren zweyteil. 


31. 


32. 
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. Wer es ouch das ein frowe eins Kindes genüse und ire bottschaft von Iren 


wegen eines wurttes wins oder brots begerte umb ire gelt oder guote pfand, 
es sye tags oder nachts, so soll der wurthe gehorsam sin ir win und brot 
zugeben. Wolte er aber sollichs nit tuon so mag der botte win und brot 
selbs nemen, also er sol das übrig versorgen; und so vil gelte als darumb 
gebürt oder güt pfande uff das vasz legen und ligen lassen und damit nit 
gefrevelt han. 

XIIII huoben duont XIIII lib.d.und XXVIII viertel rocken, und als 
manig vierteil rocken, als manig iij huon, das ist die alte banbette. Doch soll 
man darusz geben dem meiger und dem büttel zwey vierteil rocken. 


. Ein yeglich müle uff der Rotbach git ouch den banherren alle jarc II cappen 


und den erbern lüten IIII d. uff s. martins tag, und dem meiger ein vierteil 
wins mittel win, uszgenomen die nyderste müle die git den Banherren 
IIII Cappen, und den erbern lüten VIII d., und dem meyger II vierteil 
wins uff s. martins tag. 

Die Banherren hant ouch macht zuo nun jaren eins einen leger zuo Bischovesz- 
wilr zuo haben, und nit mee, und uff sollich zite sol man ıime stro und howe 
und ein geschunden bette geben, und inen ouch nit mer verbunden sin. 


Wann ouch ein meyger oder ycemand anders yemans argwenig haben in 
den obgenannten dorffern, das er unrecht messe habe, oder unrecht gewichte, 
wellicherley die sint, oder in fleischkouff oder andern köuffen so soll der 
meiger zuo ime nemen einen schöffen, einen geschwornnen und einen heim- 
burgen und solliche dinge beschen, seigen und besuchen, und welliche 
stücke sie busz würdig fynden, das bessert XXX sch.d., dem hertzogen 
das dritteil und den banherren das zweyteil. 


. Ein yeglich müller sol ouch einen gerechten halben vierling und einen gantzen 


vierling haben, damit er multzer nympt, und sust mit kheime andern messe. 
Wer das bricht, der bessert XXX sch. d. zu teilen dem hertzogen das dritteil 
und den banherren zweytcil. 


. Er sol ouch recht zargen haben, die nit zu wit sigen, und wann man sie be- 


sehen will, so soll man nemen ein mittel wagen zoum und den zweyfaltig 
trewen, und umb den stein slahen, und vellet er unter sich über den halben 
stein, so soll er bessern von sollicher zargen XXX sch. d.; und soll sollich 
besehen gescheen durch einen meyger und einen schöffen oder zwene, zu 
teilen dem hertzogen das dritteil und den banherren zwegteil. 


. Wolte ouch einen müller oder mülherren beduncken das inen veman über 


buwen hette darumb soll man den überbuwe empfinden und suchen, und 
den model nehmen von der nydersten mülen über sich uff bisz an die oberste, 
und wer darinne unrecht funden wurt, der bessert XXX sch. d., zuo teilen 
dem hertzoge das dritteyl und den banherren zweyteil. 


. Wer es ouch das ein arman ungeverlich korn uff einer mülen hat, das man 


malen solte, und hatte der ein nachtteyg das des meles warten und verderben 
musste, im würde dann male, so mag der arman die nechste müle oberthalp 
der mülen do das korn uff ist uffziehen, und das wasser bruchen. \nd 
darnach die andere ouch, und ouch die dritte, ouch uff ziehen untz ime 
wassers genuog wurt ungeverlich und soll damit nit freveln; doch so soll 
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38. 


39. 


40. 
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42. 


33. 


+44. 


35. 


40. 


47. 


er das wasser fürderlich verstellen wider, als balde er gemolen hat, und 
herinn keyn geverde bruchen. 

Er soll ouch nyeman an siner mülen gebuwe ferrer hindersich buwen, dann 
er mit einer billen hinter sich gewerffen mag, also er soll uff dem weide 
boum ston, und das lincke ore in die rechte hant nemen, und den lincken 
arm do enzwüschen usztossen, doch das der elenbogen nit über den rechten 
arm küme, und die bille in der hant han, und in sollicher gestalt werfen. 
Wer das bricht, der bessert XXX sch. d. zu teilen dem hertzogen das dritteyl. 
und den banherren zweiteil. 

Keme ein frömder man mit eym fasz wins gein Bischoveszwilr und wolte 
das uf dem wagen verschencken, das mag er wole tuon, also er sol dem 
meyger darusz von yedem bodem ein vierteil wins geben; doch so soll söllichs 
nit bescheen in der zit dwil man banwin schencket. 

Wer es ouch das ein frömder man in den welden genant das Wattenbruch 
schedlich holtz hiege, der soll bessern XXX sch. dem hertzogen und den 
banherren I lib., zu teilen dem hertzogen das dritteil, und den banherren 
zweyteil, und die übrigen X sch. den erbern lüten. 

Wer es aber das ein gebüre in den egen. dörffern derglich holtz in den welden 
hiege, der soll eide und ere verbrochen han, beden herren zu teilen, dem hertzo- 
gen das dritteil und den Banherren zweyteil. 

Wer dubholtz howet in den welden unherloubet der bessert IX untz mit 
namen beiden herren VI untz zu teilen dem hertzogen das dritteil, und 
den banherren zweyteil, und die übrigen III untz den erbern lüten. 

Wer ouch schedlich holtz in der banlachen howet, der bessert beden herren 
X sch. zu teilen dem hertzogen das dritteil, und den banherren zweyteil, 
und den erbarn lüten ılib. 

Was nuotze in der Sienmultzen gefallen zwischen ostern und pfingsten, 
daran gehört beden herren das halb zuo, dem hertzogen das dritteil und den 
banherren zweyteil, und von dem dritteil soll der hertzog meyger und büttel 
uszrichten, und so gehört den erbern lütten das ander halb teile zuo. 
Wer ouch mit huote uff der obermatten vihe weidet zwüschen s. jörgen tage 
und s. michels tag, wurt do sollich vihe in des meygers stalle brocht one 
gewere, also das das vihe mit allen vieren darin komen ist, so bessert er 
XXX sch. zu teilen dem hertzogen das dritteil und den banherren zweyteil. 
Wer es aber das es nit mit allen vieren darin keme, so bessert ernüwen IIIId., 
die gehörent dem meyger und büttel zuo. 

Wer ouch zuo Bischoveszwilr und hagelnhofen uff sime eygen oder einer 
hofestat dic er zuom cerbe gelehent hat, buwen will und holtz uff der dörffer 
welden begeret, und das heischet, dem soll man es geben. Also wann er 
anefahet zuo howen, so soll er es in den nechsten acht tagen howen, und 
eins teils uff die hofstat füren. Wer das nit thuot, der bessert XXX sch. 
zu teilen dem hertzogen das dritteil und den banherren zweyteil. 

Es soll ouch darnach in jare und tage das holtz verbuwen und uffrichten. 
Wer das nit tuot der bessert XXX sch., dem hertzogen das dritteil und den 
banherren zweyteil. 

Wil yeman in den egenannten dörffern uff ein blutte hofestat buwen, und 
begeret holtz usz dem Eichwalde, so soll er es eyme meyger heischen, und 


48. 


49. 


50. 


51. 
52. 


53. 
54. 
55. 


50. 


57- 


59. 
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ime ein halp viertel wins geben, der soll ime geben XII stücke holtzes, und 
einen stegeboum, ob er sie anders findet. Were es aber das ein meyger im 
sollichs absluge, so mag er sie doch wole howen und nemen. Also er soll 
uff den ersten stock dem meyger sin recht legen, und ouch die affterslagen 
lassen ligen, die nit guot zuo verbuwen sint. Wer sollichs nit tete oder da- 
rüber triege, der soll bessern XXX sch. zu teilen dem hertzogen das dritteil, 
und den banterren zweyteil. Und die egenante affterslagen mugen die uff 
howen die Korn zu hofe geben, und nyeman anders, und hirüber süllent 
rügen meyger und büttel. 

Wer ouch matten hat uff der nydern matten die uff das wasser stossen, der 
yeglicher soll alle jare uff s. Jorigen tage ee die sonne uffgat uff yeglicher 
matten haben drye stecken und eine welle holtzes. Wer das nit tete der 
bessert XXX sch., und soll darnach in acht tagen sin matten verzünen, als 
das von alter herkomen ist. Wer das nit tete der bessert ouch XXXsch. 
alles zu teilen dem hertzogen das dritteil und den banherren zwegteil. 
Die Gandawe soll geben alle jare IIII untz geltz, mit namen, beden herren 
II untz zu teilen dem hertzogen das dritteil. und den banherren zwegyteil, 
und den erbern lüten II. untz. 

Die Obermatte ist höfig. und wer daran hat der soll sinen Teile empfahen 
von eyme meiger und heimburgen, wann cs sich anders gebüret, und ist 
einer heymisch, so soll er geben II vierteil wins, ist er aber frömde, so soll 
er IIII vierteil wins geben, als das herkomen ist. 

Der glich ouch die nyder matte und das Isenriet. 

Sust alle fallige guoter soll man in sollicher masz ouch empfahen und dartzuo 
davon den lipfall geben, als vorgeschrieben stet und von alter herkomen ist. 
Welliche guoter aber liechtmesz zinse gebent, die soll man empfahen von 
den erbern lüten. 

Dartzuo so gehörent ouch alle liechtmesse zinse und osterzinse den erbern 
lüten. 

Die messe matten uff der öbern matten gehören ouch den erbern lüten zuo, 
darumb das ir banbette einsteils gesteiget ist. 

Der gemeyne hirte mag ouch mit der gemeyne herten slechterlich weydgangs 
furen über die Eiche von s. Michelstag bisz an s. Jörigen tag ungeverlich, 
als das von alter herkomen ist. 

Ein yeglicher mag ouch über jare über die matte genannt der Kirscbounı 
in das swopriet zu weide faren ungeverlich, und nit mee denn mit zweien 
pferden neben einander, und zweien füllen die den pferden nachgöht und 
soll darumb nit freveln. 


. Die matte an der öber matten soll offen sten von moterers hoff bisz an Cunzel 


Wurrenhoff, von s. Michels tag bisz an s. Jörigen tag. 
Keme ouch ein frömder man und begerte notgerichte, dem sol man un- 
verträgentlich gehorsam sin, wie das von alter herkomen ist. 


. Die vorgenannten zwey dörffer Bischoveszwilr und hagelnhoffen sullent 


ouch ire fryen gezog haben, und sie daran nyemans verhindern. Man sol 
ouch nyeman in dem zuge in dem dorffe für schuld bekumbern, doch usscer- 
halp des dorffs etters, mag man einem wole mit gerichte bekuombern, wie 
das alles von alter herkomen ist. 


584 Uhlhorn 


62. 


. Es soll nyemant den andern pfenden, es sige denn umb gichtig schuld. Were 


das verbreche, der bessert XXX sch. den banherren die zweyteil, und dem 
hertzogen das dritteil. 

Ob ein person zu Bischoveszwilr sin Kind einem andern verdinget, den 
lidlohn soll nyemand dem andern verbieten. Were das verbricht. der bessert 
XXX sch., dem hertzogen das dritteil. und den banherren zweyteil. 


C. 
Der Jarspruch der zweyen dörffer Bischwiler vnnd Hanhoffen. 
In dem Jar als mann zalte vonn Christus vnnseres Herrn gepurt thusent 


vyerhundert Nuntzig vnnd Nün Jar vff Zynstag Sannt Eirharts tag Ist durch 
diese nachgeschryben Schöffen mit nammenn Kuffers Peter, Peters Henszel, 
Oberlins Bechtoldt. Heintzenn Heinrich, Wemlins Vix, Jung Diemern, Bourg- 
warts Claus, Ist erkenndt eynnhelliglich wie hernach volgt: 


I. 
2; 


13. 
14. 
15. 
16. 
ie, 


4. 
.=B.5. 
. = B.6. 
.=B.8. 


. Item Ire Heusser vnnd Hofte sollent auch frey seinn als das Härkhommen 


=B.ı. 
Item zu dem Anndernn erkennen die schöffenn das man den Ringk ver- 
bieten soll vnd schwigenn vnnd zuhören die gerechtigkeit. 


e=-B: 2. 
. Item die Scheffen habenn auch erkandt das mann solliche gerechtigkeit 


lesen soll vnnd nit sprechenn vmb fürderung willen der Erber leuth. 


.=B.} 


=B. 


Ist vnnd schlecht eyner den annderen zu todt, so sprycht man den fründe das 
blut vnnd den Hcerrenn das gut; vnnd mann soll die sache zum hinderstenn 
Jare gerichtstag verthadingenn, mit byder Herrenn wissenn vnnd willenn. 
vff das lengst vnnd darnach nit mehr vnnd der todtschlechter Ist sicher Inn 
eines yeden Schöffenn Huss oder Houe, vyer wochen vnnd zweenn tag, vnnd 
kompt er vyer schrytt vber die straszsz vnnd widder Inn des schöffenn Husz, 
so hatt er aber vyrer wochenn vnnd zweenn tag freyheit. 


. Item kaufft oder verkaufft evnner Inn dem dorff oder vss dem Dorff,. vnnd 


verspricht einner dem andern betzahlung zu thun das soll gehalten werdennn, 
geschehe das nit, vnnd heischt der frembde dem Heymschen pfand die soll 
Ime meyger oder der Büttel gebenn, vnnd welcher sich pfande weret der 
verbricht xxx 8 Xr. den Ilerrn zu theilenn, dem Hertzogenn das drittheil 
und denn Bann Herrenn das zweytheyl, vnnd gibt der frembde dem Meyger 
oder dem Büttel xxviij) &, vnd der Heimsch iiij X. vnnd der frembde wo 
der gessessen Ist soll solliche auch versprechenn mit pfandenn vnnd besse- 
rungen gehorsam zu sein. 

= B. 25. 

=B. ır. 

= B.ıo. 

= B. 12. 

= B. 13. 


21. 


24. 


40. 


. Item eynn Jeder soll auch gerechte wage vnnd gewichte vnd gerechte maszsze 
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=B. 14. 
=B. 15. 
=B. 16. 
= B. 17. 
=B. 13. 


habenn. Es syg Im Fleyschkauff oder welcher Hand masze es were, wo einer 
darin gefundenn würde, bessert den Herrenn xxx ß 5} zutheilen den Herrenn 
als annder frevel. 

Item die würdt sollenn affter der Lichtmessz kheynen weynn schencken aber 
den truszenn auch keynnenn weynn gebenn, denn den weynn, den er vor 
der kirchenn zeuget. 


N=.B.27. 


. Item die würt sollenn auch wein für Irethür gebenn dwyl des weynes weret, 


nit das er meynt Inn Huss sinenn gestenn zugebenn. vnnd wolt nit für die 
thür gebenn by xxx f A) zu theylen wie obstädt. 


. = B.28 aber... »Im eins Würts Huss oder Brottbeckenn Huss khome vnnd 


Ires wynns oder brot begerte. 


. = B.38 aber... »genn Bischwyler oder genn Hanhoffenne. ... 

. =B.19. 

. = B.20 aber ohne nennung der »erbern lüte«. 

. Item stirbt einer der fallige gütter hat der gybt dem Dorff ein halb viertel 


wynns vnnd dem meyger ein viertel weynns, vnnd hat er gütter Im altenn 
Dorff ligenn so gibt er nichts. 


. =B. 22. | 

. = B.24 aber... »mit eynem mulesel vnnd zwelff pferdten«. 

.=B.2ı. 

.=B.3ı1. 

. Item zeucht einner vsz dem Dortf vnnd hatt vff wagenn oder karch geladenn 


den soll der meyger vnnd Büttel vsz dem Dorff schalttenn vnnd soll Ime 
nyemant Inn dem Dorff für keyne schulde anfallenn, wann er vsz dem Dorff 
kompt so mag mann Ine wol bekümmernn mit Recht wie das vonn alter 
Härkhommen Ist. 


. Item wann auch Inn den weldenn Ucker ist, so soll yedes Schwynn gebenn 


iii) % zu dehenn, darann gehört denn Herrenn das Halbe zu theylenn als 
anndere nutze vnnd den Erber leütten gehört das anndere Halbe. 


. Item wenn Ecker Ist, so gonnd dem meyger zwey Schwynns ledig vnnd dem 


Bottenn eins, vnnd dem Priester einenn Eber selb drytt. 


. Item wann auch der Erste ecker vergotth, so Ist es dann der Erber leüttl 


weydegang vnnd sind nyemandts mehr verbundenn denn sie sollennt Irenn 
weydgang da habenn. 

XIII Huben thun XIII lib. £ vnnd xxviij viertel rocken vnnd als mennige 
ii} Hune das Ist die alt Bannletth. Doch soll mann darauss geben dem 
meyger vnnd dem Büttel zwey vierteilrocken. Das übrig hört den Bannherrenn 
zu. 


. = B. 30 aber ohne die VIII d. für die serbern lüte«. 
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42. 


43. 


Jtem yede müle die soll Inn Habenn eynenn Vierling vnnd einen Halbenn 
vierling die da Recht geseigt. Damit soll der Müller multzer nemmenn vnnd 
sunst mit keine anndernn massz. 

Item wann der Meyger die Mülenn will besehenn oder yemandts annders 
arck wonn hatte Inn den obgenannten Dörfternn so soll der Meyger zween 
Schöffenn vnnd zween gerichtsmann nemmenn, vnnd soll Inen den nechsten 
Haus vngeuerlichen eynenn mitteln wagenn Zoume nemmen vnd den Zoum 
treigernn den vmb den steynn schlagenn vnndt fellet der Zoume vber das 
Halb zwüschenn die Zarge so hatt der müller xxx 8 &% verprochenn den 
Herrenn zutheylenn als andere freuel auch mit der massze wögenn vnnd 
gewicht welches vnrecht fun denn würde so were die besserung zu theylenn 
wie obstött. 


. = B.35 aber... »von der Oberstenn mülinen bitz ann die niderste. 
. = B. 37 aber ... »wendelbaume. 
.=B. 36. 


. Item es soll auch khein müller oder mülherre kheynn Schwell legenn oder 


lassen legenn er Habe dann dem Meyger vnnd einn Schöffenn by Ime. 
by xxx #9 zu theylen wie andere freuel. 


. Item die Wyher da die Ratthbach durch fleusszt sollenn also gehaltenn 


werdenn, es sol keinn müller oder müleherrn das wasser nit hoher Schwällenn 
dann der beyhel Inhalt so die gemeynnd Inn Handts Hatt, von der Herren 
wegenn, wann ein Müller oder Müllen Herr den begel begert soll mann 
Ine nit verhaltenn, vnnd wann sie den fürstellenn, sollen sie die bretter an 
der brust by dem Rade vnnd am ablass nit Hoher machenn dann der beygel 
wyset vnnd ober einn Müller oder Müle Herr eynn wyher ruhmen wolt 
oder vszfürenn wolte, so mag er den beygel bruchenn vnnd das wasser dem 
beygel nach schwöllenn vnnd nit Höher, vnnd demnach das wasser zeychnenn, 
wo Ime not Ist zu ruhmmenn, vnnd welcher vngehorsam fundenn würde, 
bessert den Herrenn xxx A zutheylenn wie andere freuel vnnd wan es 
sich begibt das ein wyher wyest Iyt, so Ist der weydgang der gemeynd vnnd 
nyemandts anders. sollichen beyhel soll mann nemmenn vonn der obersten 
mülen an vnntz ann die vnnderst. Wann auch Innen gelegen Were das Ror 
vsz dem wyher zu rumenn so mogenn sie es mit einner Rorsichelnn abziehenn 
vnnd das lHoltz mit eym stosszboum vnnd sunst mit kheynem anndernn 
Woffenn vnndt wann das Ror oder Holtz vor Sant Michelstag nit abgerumpt 
würt so mag cin veder gepur das Ror schnyden one schaden des Holtzs. 


.=B. 30. 

.=B. 40. 

BAT: 

. = B.42 aber... sin dem Bannloch« ... 

. Item wer Inn dem vnndernn walde Hauwet der bricht den Herren j.lib. $, 


zutheilenn dem Hertzogenn das dryttheil vnnd denn Bannherrenn das Zwey- 
theil vnnd den Erbar leutthenn x $ %&. 


„=B.3s5. 
. =B. 46. 
. Item wann auch sollich Iloltz verbLuwenn würdt so soll derselb gebuwe Inn 


Dach vnndt guttenn erenn gehalten werden, welcher das nit thett, so dick 
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das Ine vonn einem Heymburgenn gebottenn würt der bessert x 8 9} das 
Halb der Herrschafft, das annder Halb der gemeynd vnablöszlich vnd soll 
Ime nit deszmynder sollichs zuthun by obeluttend peenn gebottenn werdten. 


57. = B.47. 
58. = B. 43. 
59. Item wer da pferd Inn das Riedt schlagenn will der soll zu dem Erstenn 


ISS 


70. 


71. 
72. 
73- 


74. 
75. 


zu dem Heymburgen gonn vnnd mit Ime dingenn. vnnd wolte der Heim- 
burge zu hart sein so soll der Meyger sie vff nemmenn, vnnd was da gefelt 
da gehört das Halb den Herren zu zutheilen dem Hertzogen das Drittheil 
vnnd den Bannherrenn das zweytheil vnnd das ander Halb den Erberleutthenn 
vnnd soll das Rieth also gehalten werdennn mit nammenn die Syemultz 
das die Pferde nit sollen vber das watth heruff gonn vnnd auch nit zwüschen 
den Grabenn gonn. Es syge dann sach das sie die pferde trenken wollent 
vber der Bach, vnnd sollent sie auch nit lenger lasszen gonn, dann vnntz 
sie sich gebadenn vnnd erweschenn mögenn vnnd sie zu hannd widder Inn 
das Riett tribenn, vnnd sollent sie auch den Erber leuttenn Ir vyhe gonn 
lassenn vnnd nit dannenn tribenn, es welle Inenn dann das myesz am Herde 
vmbstoszenn, so mögenn sie Ine wol güttlichenn werenn. 


.=B. 44. 
. = B. 5o und sı aber... sder Heimische ı Viertel, der Fremde 2 Viertels.... 
. = B.52, aber ...»hauptfall«... 


. = B.48, aber mit Zusatz am Schluss: »vnnd die mattenn vnnd gärtenn 


offenn vonn Sannt Michelstag vnntz Sannt Jörgenn by xxx 8 9 zutheilenn 
wie obstött.e 


. = B.48, aber ... »gannöwer... 
.=B.53. 
. Item darzu gehörenn alle Lichtmesz Zinsz vnnd Oster Zinszs den Erbar 


leutthenn zu vnnd welcher die nit gybt vnnd sollichs der Heimburg claget 
dem weyger pricht wie der Meyger gebeut, vnnd gehert der bruche den 
Herrenn zu. 


. = B.55, aber ...»darumb das die Bann betth gestcigt Ist«. 
. =B. 58, aber... »von matterersz houe bisz ann Cuntzenn Murenn Houe«. 
. Item die anderen mattenn soll der meyger gebyettenn zuzumachen acht 


Tag nach Sannt Jörgenn tag by ij $ 9% zuem Erstenn zum anndernn mal 
aber ij ß# 9} vnnd zum drittenn mal auch by ij ö 9, vnnd sind die besserungen 
des meygers. 

Item wann die Frucht von den Eckernn vff der eichs kumpt vnnd der letst 
wagenn noch vff Halb vff dem acker Ist so mag man daruff farenn als vff 
annere eckernn vszgenommen eygene gütter. 

=B. 56. 

= B. 57. 

Item es gibt auch yedes Husz einen pfenning Rauchgelt vff Sant Jörgen 
Tag das gehört den Erbar leuthenn zu. 

=B. 50. 

Item der pfad Hinder Steffens Clausenn gartenn soll gehalten werdenn vff 
die Obermatt vber Walthers mättlin by xxx f 9 zu theilenn dem Hertzogen 
das drittheil vnd den Bannherren das Zweytheil. 
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76. 


das 


Item die vnnder gass soll gehaltenn werdenn also das vijer man den fünfften 
mögen darusse zu der Kirchenn tragenn. 


D. 
Anno Dny XV vnnd j Jar Haben die zwey gericht zu Bischwiler erkennt 
dis nachgeschribenn nun fürdther Hinn gehaltenn werdenn soll. 


. Item wann einn mann oder fröwe gross Schwür thattenn oder got lesterttent. 


den oder die soll mann Inn das Halss Issenn stellenn vnnd denn Heiligen 
ij) lib. wachs verfallen sin vermeynten aber vnnser Herrenn, das eyner oder 
eyne die solliche Schwyr gethann hett, witter gefrevelt hatte den mögen sie 
mit Recht für wunnen. 

Item vonn dem Zutrinckenn Ist erkandt, welcher das thutt vnnd erfundenn 
würde den sollenn myne Herrenn oder meyger Büttel oder Vogt Inn die 
Keffige legenn eine billige Zeit vnnd soll geben V ß I, zu stockrecht wie 
dann vonn altherkhommen Ist. 

Item vonn denWurffbeyheln Ist erkhenndt das sie sollen v. bott sein zu tragen 
den Bürgern In beyden dorffernn bei xxx sch. 9 vnnd sollen meyger Büttel 
vnnd die zwey gericht darüber rügenn vnnd wer es sach das ein frembder 
mann kheme Inn das wirtshuss vnnd trüg einn beyhel das der würt sche 
by Ime so soll es Ime der würt sagenn das die beyhel verbottenn sind Hic 
zu tragenn vnnd soll Ime das beyhel heisschen gebenn zu behaltenn biz das 
er widder hinweg will vnnd wolt der gast Ime das beyhel nit gebenn so 
soll der würt sollichs fürbringenn vnnd wann ein sollicher khäme Inn eins 
würts Huss mit einem beyhel, vnnd der würt den gast nit warnt das solche 
beyhel verbottenn werenn. vnnd würde erfunnden, soll der würd gefreuelt 
hann vnnd der gasst nit. 


. Item vonn dem wildpret mit den Büchszenn zu schiessen Ist erkanndt das 


kheiner wildprett schiessen oder fahenn soll. Es syge Hyrtz, Rohe, Schwynn 
oder annder gewildts by xxx sch. zu theilen wie ander frcuel. 


. Item Ist auch erkhant, das nyemandts zu der Vnche Inn den zweyenn dörfternn 


sitzenn soll vnnd sie auch nyemandts enthaltenn soll by pein V lib. 9. 


. Item die metzger sollenn auch keynn Rynnd metzigenn oder abthun sie 


haben es dan vorhin lassen besehen vnd darnach arme vnd Rych fleysch 
geben so weyt es reychen mag by xxx sch. &. Es were dann sach das einer 
zu eim metziger khäme vnd Ime Hyess fleisch behaltenn das mag der metziger 
wiegenn vnnd gehalten tragen In den Keller vnd soll darann nit gefreuelt 
habenn. 

Item mann soll auch khein Schaft tleisch für Hammelin Houwenn Ly xxx PS. 
vnnd soll das Schaff fleysch gebenn ı lıb. für ii) Heller vnd das Hammlin 
ı lib. für 1) £% vnd nit höher vnd sollenn auch kein kopffleisch vnder ander 
fleysch höwen Ly xxx ß Sy. vnnd Ist auch angeschenn das man In der ar- 
beyttenn Zyt nit wol moge vff den Sampstag Harheim khommenn, so der 
metziger das fleisch Hauwt, wann mann zu ettlicher Zeytt spott vff den 
mattenn oder velden muss sein, wie es sich dann begybt Das Ist erkhandt 
das die metziger mogenn fleysch höouwenn am Sonnentag zu morgen oder 
anndre gebavren (?) Tag vnnz das man das drytt Zeychenn leyt. Vit das 
wer am Sampstag nit dageweszenn were, das Ime auch würde, vnnd wann 
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mann das drytt Zeychenn leutte soll der Metzger das Fleysch Inntragenn 
vnnd Zubeschliessenn vnnd nit mer Hauwenn vnntz das Ampt vsz Ist. 


. Item es Ist auch erkandt vonn der Heiligenn Rechnung das ein Heyligenn 


Schaffner wer dan zu yeder Zeit Ist, soll seine Rechnung vorhinnsetzenn, 
vnnd soll das viij tag verkhündenn, vff welchen Tag er die Rechnung wolle 
dem leutpriester vnnd dem Meyger das sye darby sind obe sie sich aber nit 
wolten darzusägenn die da sollen sein vonn aller Herrenn wegenn. So mag 
der Heiligen Schaffner seine Rechnung thun wie man das bytz Har ge- 
halten hat. 


. Item es Ist auch erkhend das ein yeklicher Heimburg wer dann zu yeder 


Zeit Heymburg ist, so er seine Rechnung soll thun, mag er vorhin mit seinenn 
gesellenn die Rechnung setzenn, vnnd vff den tag so er vszrechnen will 
so soll er den Meyger beruffen darzu zukhommenn vonn beyder Herrenn 
wegen das alle sachenn zum geschicksten gehandelt werdenn. So aber der 
Meyger nit darzukhommenn wolt, vnnd nit darbey sin. So mag ein Heim- 
burg mit seinen gesellenn dem Nuwenn Heimburgenn vnnd seinen ge- 
sellen Rechnung thun vnd volnfürenn. 


. Item als man bitz Har den burgeren so die Läw tagenn gethonn etwas gebenn 


Hatt vnnd sie dann vielmehr darzu verzert So Ist erkhandt, das man Inen 
Hinfürtten nichts mehr gebenn soll. 


. Item der Heimburg mit seinenn gesellenn sollenn Hinfür nichts mehr vff 


die gemeynd zeren dargegen soll dem Heimburgenn für seine Arbeit vnnd 
Zerung werdenn im Jar iij lib. vnd seinen zweyenn gesellenn zu Bischwiler 
yecklichen j lib. 9%, deszgleichen soll des Heimburgenn gesellenn zu Hagcen- 
houenn ij lib. $} werdenn für seine Arbeit vnnd zerung, wann aber die Herr- 
schafft zu tagenn Hat zu Bischwiler oder anderswo von der gemeynd wegenn, 
vnnd also tag ernennt so kann der Meyger vnnd Heimburg oder yemanndts 
anders vonn der Herrschafft Innen zu hanndlenn mogenn sie mit der Herr- 
schafft vff die gemeyn zerenn vnnd nit weytter. 


. Item als bytz Har der Schryber auch vff die gemeynen gezerdt Ist erkandt 


14. 


15 


das der schryber auch kcine Zerung mehr Habenn soll Hinfür bass, sonnder 
für seine arbeit vnnd zerung soll Ime werden ij lib. $} vnnd wann der Schryber 
den partheyen ettwas ]ysszt oder schreybt dauonn mag er zymlich belonung 
fordernn aber vonn der gemeynn nit weytters nemmen. 

Item der fürsprechenn sollen drey sein vnnd Hinfürther wie bitz Her mit 
Irer Lelonung vnnd ordnung gehaltenn werdenn. 

Item von des Wyld Hags wegenn Haben sie erkanndt so vnnser Herre den 
Hag fürtter woltenn llaltenn für cin Schwynn Hag oder wyldhag so will 
Inen die gemeynde machen vnnd sie darbey Halten vnnd vnns beholffen 
seynn gegenn den von gräffl. das sie den vonn Brüsche woltenn schrey- 
benn oder cmpyetten, bedurffenn sie einen zune für Irenn mattenn das sie 
die wöllent befridet Habenn, so sollenn sie innen Zune vff Irenen matten 
machen vnnd das sie vnns den Hag von euwernt wegen vnbekümmert lassz 
das der Hag frey stannd. 

Item auch haben die Zwey gericht erkandt vnd Ist auch Ir meinung alles 
das da geschicht mit schwörenn vnd mit Zdrinckenn oder anndere vnfuge 
das geschicht alles durch das Spil vnnd bittenn vch gemeynlichenn Arm 
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17. 
. Item wer Holtz Inn der Wärfft Hauwet er sey frembd oder heymsch der 


19. 


20. 


21. 


22, 


vnnd Reych, das Ir fürther mehr nit lasszen hie spilenn vnnd Ir es verbiettenn, 
bricht dann einer das gebot, so mögen Ir den freuel abnemmenn ob Ir wollent, 
dann vch würde mehr dann so Irs verkauffenn wann man Inn ganzen Reych 
nit spilt, vnd Habens vnnser vorfaren also gehalten wie obstött. 


. Item vonn den Schaffner wegenn Ist auch erkandt das man einem Schaffner 


zu Bischwiller soll haltenn einhundert Schäff vber wynther vnnd dem zu 
Hanhouen ein Halb hundert vber wynther vnnd das ganntz Jar also vff der 
weydenn lassen farenn wer es aber Sach das kein Schäffer vmb ein sollichenn 
lonn nit hiettenn wolt, so möcht mann wol by dem altenn lonn blybenn. 


Item der Hurstelbach gehört den Erberenn leuttenn zu. 


pessert von yedenn stück xxx ß  vnnd gehört also zutheylenn x ß I den 
herren, x 8% der gemeynde, x ß dem rüger vnnd meyger. 


Item so soll auch kheiner der da nit gepure Ist er sey Körbeler, Zanann 
oder wannennmacher Inn diesem Bann kein wyde oder deckbande schnydenn 
oder hauwenn by V ß 9 zu theylen den Herrn ein vnntz, der gemeynd 
ein vnnz, dem Rüger ein vnnz, aber den die da gepuren sind, sollent auch 
zwischen Sant Jörgen vnnt Sannt Michelstag by obbemelter Straffe sollich 
holtz nit Hauen denn souil sie zu Irer notturfft von den wyde oder deck- 
bande bedurffen. Harüber soll ein yeder gepur Rügenn. 


Item welcher Vszlender zu Bischwyler gepur werden will der soll vor vnnd 
ehe er vffgenommen würdt gebenn X ß S} zu theylen den Herren das halh 
vnnd der gemeynd das annder halb. 

Item der Hertzog vnnd die Bannherren mit Sampt der ganzen Gemeynd 
habenn erkanndt welche vszlendiger zu Bischwiler gepur werden will, der 
soll einn ganntz Jar styll stonn ann allen allmend vnnd soll nit desstmynder 
verbundenn seinn zu fronenn vnnd gepotten vnnd verpottenn gehorsam seinn. 
Wann aber das Jar vss Ist so soll mann Ime wie einem anndernn gepure 
nutzung gebenn wo aber ein Heymscher sich vszwendig veränndert vnnd 
mit Husz sich entpfrembdt des dorffs vnnd demnach widder Här zyhett 
mit dem soll mann es haltenn wie ein Vszlendigenn, veranndert aber eynn 
vszlendiger sich mit vnnser döchternn oder wittwenn der soll gebenn X $ Sı 
vnnd sobald die Allmend nyesszenn, wo aber einn Heymscher sich ver- 
andert mit eyner frembdenn oder Heymschenn vnnd Hüszlichen hiebiypt 
der soll gebenn ij mass wins vnnd neusset alle allmende wie einn annder 
gepur vnnd welcher also angenommenn würdt der soll einn mann recht 
vnnd Erlichen abscheyde vonn denn herrenn da er gewont pringenn, vnnd 
demnach eynen eyd leiblichenn zu gott vnnd den Heiligenn schwörenn alles 
das so lang er Burger zu Bischwiler Ist allda mit Recht vnnd nyrgenn annders 
vszzutragen. Derglichen was ein annder sin mitburger ann Ine zusprechenn 
glicher masz zu haltenn, vnnd sich das one weytter vszzug benügenn lasszen. 
Item welchem gepurenn zu Bischwiler oder Hanhoffenn lenger zu wonnen 
nit gelegenn were, der soll by scinnem geschwornenn Burgereyd zuuor vnnd 
ehe er vonn dannen zeucht sein Burgkrecht vor der Kirchenn acht tag lanng 
für dem meyger vnnd gericht vffsagenn vnnd demnach alle hiervor ge- 
schrybene punktenn volnzyhenn. 
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E. 

Erclärung Des allten Jahrs Spruchs zu Bischweiler vnd Hanhofen, so 
vigericht vnd angeordnet Im Jahr, alls man nach Christi Geburtt zalt Ein Tausent 
Vier hundert Neuntzig Neun Jahr, vff Dienstag nach Sanct Erharts Tag, durch 
hernachbenante Schöffen, als Küffers Peter, Peters Hensel, Oberlins Bechtolt. 
Heintzen Henrich, Werlins Vix, Jung Diehmer vndt Bannwarts Clauss. Jetzt- 
malsz aber vff Donnerstags den Vierten Nouembris Anno Sechzehenhundert 
vndt dreizchen, mit vorwissen vndt ratification des durchleuchtigsten Hoch- 
gebornen Fürsten vndt Herrn, Herrn Johannsen, Pfalzgrauen bei Rhein, Vor- 
mundt vndt der Churfürstlichen Pfaltz Admiristratoris, Hertzogen In Beyern, 
Grauen zu Veldentz vndt Sponheim, unsers gnedigsten Fürsten vndt Herrn. 
Auch is beiwesen Sr. F. Gdt: Ambtmanns daselbst, Geörge Oberheimers, durch 
hernach benante Schöffen Alsz Wendel Jeheseln. Schultheissen, Cuntzen Wendeln 
Heimburgern, Martin Motern, Lorentz Wolff Igeln, Hucken Hanszen, Otten 
Deobaldten, Clausz Eckharten, Hannsz Bangarten, Georgen Jacoben, Deobalt 
Stöcklen Gerichtschreiber, Steffans Deobalten, Hannsz Fincken, Cuntzen Hannsen, 
Göttmanns Hannsen, Lorentz Eckharten vndt Gunsten Martzolffen Verbessert 
vndt erneuert worden, wie vnderschiedtlich folgt: 

ı. Zum Ersten hat höchstgedachter vnser gnedigster Fürst vndt Ilerr diese 
gerechtigkeit bei der gemein Bischweiler vndt Haanhoffen, dass Ihre F: Gd: 
ein gantz gericht mit vierzehen Schöffen ausz der Gemein, deszgleichen ein 
Schultheissen vndt Büttel, dero gnedigstem Belielren vndt gefallen nach, 
zusetzen haben. 

2. Item zu dem anderen, erkennen die Schöffen, dass man den Ringk in nahmen 
vnsers gnedigsten Fürsten vndt Herrn, verbieten soll, vndt schweigen vndt 
zuhören die gerechtigkeit, bei straff dreissig Schilling, doch soll der Schult- 
heiss die straffe wie von altersz breuchlich, nemlich 2 ß einnemmen, vndt 
die Verbrecher der Obrigkeit anzeigen. 

3. Item dieselben Schöffen, Schultheiss vndt Büttel, sollen auch vnder anderen 
dingen verbunden sein, zu haben vndt zu halten, alle Jar drei Selbbotten- 
gericht in dem dorff Bischweiler, nemlich: dass ein auff den vierzehenden 
Tag nach der heiligen drei König Tag, vndt dass ander vff den vierzehenden 
Tag nach dem heiligen Ostermontage, vndt dass dritt vff den vierzehenden 
Tag nach St: Michacdlis Es sollen aber diese Gerichtstage vff den Sontag 
nach der Predigt verkündiget, den Personen durch den Büttel vorgebotten 
vndt in allen den anderen Gerichtstägen gleich gehalten werden, wie dann 
hinfuro diese vndt andere Gerichtstäge vndt procesz, durchauss vnsersz 
gnedigsten Fürsten Vndergerichtsordnung, sub folio 17, vnderm ıı Puncten 
gemäsz gehalten werden sollen. 

4. Zum Viertten, sollen die Schöffen alle gerechtigkeiten, durch Ihren Ge- 
richtschreiber lassen lesen, vndt nicht aussprechen, zu befürderung eines 
Jeden rechten. Derowegen alle Vrtheil zuuor schriftlich ins Schöffenbuch 
|: deren sie zwei vnseresz gnedigsten Fürsten vndt Herrn s. Vndergerichts 
ordtnung nach, wie sub folio 18 im 10. Puncten zu schen, haben sollen :| 
verfasst vndt geschrieben werden, che mann solche ausspricht. 

5. Item vff solche Gerichtstag soll auch Jedermann ausz den zweyen Dörffern 
Bischweiler vndt Haanhoffen, vor sich selbst vndt vngebotten vor Gericht 
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II. 


komnien, vudt einander gerecht werden, alsz das Herkommen ist, aber die 
verklagte Personen sollen wie biszher breuchlich gewesen, vorgebotten 
werden, vndt welche vber dasz gebott aussbleiben, die sollen, wegen Ihres 
vngehorsams, der Ilerrschafft 4 ß 5 Strassburger bessern. 


. Item die ehegenanten Schoffen sollen auch macht haben vndt verbunden 


sein, vber alle sachen zu vrtheilen, so solche Tag für sie kommen, es sei über 
eigen, erbe, Eydt. Ehr. wie auch über leib vndt blut |: so Ihnen solche Personen 
durch die Oberkeit furgestellt werden :| vff welchen Fall sie sich ieder Zeit 
nach der Undergerichtsordtnung sub folio 118 vnderm ııı. Puncten zurichten. 
vndt alle sachen, nichts auszgenommen, vndt es soll auch bei Ihren Vrtheilen 
bleiben, die Appelationes sollen nirgent anderswohin gehen, dann allein für 
die hiesige Obrigkeit, vmb welches willen alle frembde biszher dem Schult- 
heissen vor gericht haben müssen angeloben, che sie geklagt vndt geant- 
wortt, dass sie allein zu der Herrschafft hin die Appellation richten wollen. 


. Doch were es, dass Ihnen gebüren würde, vber dasz blut zurichten, das 


solle geschehen, vff vnseres gnedigsten Herren Costen, vngeuchrlichen. 
Item dagegen, wasz freuel, Bussen oder gefell vff solche, wie auch andere 
gerichtstäge verfallen, sollen alle vnscres gnedigsten Fürsten vndt Herren 
allein sein, vndt niemandt anders. 

Item wann mann auch ein Selbottengericht halten will, so soll mann einen 
vorgericht vndt den Selbottengerichtstag an dem Sontag vorhin verkünden 
vndt ruffen, vndt wasz an demselben Vorgericht gefellet von freuel, bussen 
oder anderen gefellen, das gebürt alles vnserm gnedigsten Fürsten vndt herrn. 


. Item wasz auch vor ein Schöffen gelobt vndt verhandelt würdt. darin soll 


mann Ihme glauben, also dasz Herkommen ist. 

Item kaufft oder verkaufft einer In: oder ausz den beiden dörffern Bischwiler 
vndt Hanhoften, vndt verspricht einer dem andern Bezalung zu thun, das 
soll gehaltten werden, geschehe das nit vndt heischet der frembde dem hei- 
mischen Pfandt, die soll Ihm Schultheisz oder Büttel geben, vndt welcher 
sich Pfandt wehret, der verbricht 30 B. % unserm gnedigsten Fürsten vndt 
Herrn, vndt gibt der frembde dem Schultheissen oder Büttel 28 & vadt der 
heimisch 4 & vndt der frembde wo er gesessen ist, soll solches auch ver 
sprechen mit Pfanden vnndt verbesserung gehorsam zu sein. Er soll auch 
vorthin kein einheimischer einem auszländischen eigen thumbliche gebeue 
vndt liegende güter vermöge alt herkommenden Rechtens vndt Fürstlichen 
befelchs anbieten oder verkauffen bei straff 30 ß I, es seie dann, das 
es zumal kein einheimischer kauffen wolte, zu welchem endt dann der Ver- 
keuffer seinen verkauff Jedes mahlsz vor der Kirchen offentlich auszruften 
lassen soll. 


. Item wolt auch Jemandt, er sei heimisch oder frembd, den andern begangenen 


erheblichen freuels halben fahen, vndt hatte weder Schultheissen noch 
Büttel, soll mann Jederzeit ein Schöffen, vndt nit ein Jeden Gemeinsmann 
dazu gebrauchen, es were dann sach, dass kein Schöffen fürhanden were. 
vndt soll der arrestirte vffgehalten werden, biss er den Schultheissen oder 
Büttel haben mag. Da soll er Ihm gehorsanllichen sein, vngenorlichen. 


. Item derselb Schultheiss vndt Büttel sollen auch deren ehegenanten zweyen 


Dortfer vndt Gerichts Schultheiss vndt Büttel sein. 


15. 


16. 


17 


ı8. 


19. 


20. 


21. 
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. Item wer es auch, dass ein Schultheiss oder Büttel sich vngemeind oder 


anders hielten, alsz sich gebürt, den oder die mag die Obrigkeit absetzen 
vndt andere an Ihre statt stellen. 


Item vnser gnedigster Fürst vndt IIerr soll auch an allen besserungen vndt 
freueln, so in den chegenanten Dörffern vndt Zugehörungen gefallen, alles 
haben, deszgleichen an dem, ob Jemandt sein leib, ehr verwürckt hat, das 
abtrüge vndt sich vergliche, vndt solches soll auch mit der Herrschaft wissen 
vndt willen geschehen. 


Item wann einer etwas an ligenden gütern kaufft, so muss er, er seie frembder 
oder heimisch, der heimisch zwo, der frembd vier masz weins dem heimburger 
bezahlen, wie der wein vmb dieselbige Zeit gilt. Ingleichem wann dasz 
verkauffte gut in felligen gut ligt, gebürt dem Schultheissen auch so viel. 


Item wann einer stirbt, der Kinder verläszt, vndt güter in felligem gut hat. 
muss ein Jedes Kindt ein gewisse anzahl massen weins Schultheissen vndt 
Heimburger geben, darin gleichwol die billigkeit nach gelegenheit der güetern 
vndt der Kinder anzahl vndt vermögen, in acht genommen, vndt, da etwan 
ein überflusz ahn sie die Kinder so!te begehrt, vndt sie diesfallsz durch 
Schultheissen vndt heimburger beschweredt werden wöllen, der auszschlag 
bei der Herrschafft stehen soll. 


Item vnser gnedigster Herr hat auch das Recht, dass Ihme ein Jeder in der 
Gemein insonderheit soll geben ı ß A vff Martinstag. 


Item so hat auch vnser gnedigster Herr das Recht, dass Ihm ein Jeglich 
Hausz, oder wer das innen hat, in den vorgenannten zweyen dörffern gibt 
zwey Hauszhüener vff St. Michaclistag. wie das bräuchlich ist. 


Item vnser gnedigster Herr hat auch recht, alle Jahr einen Monat Bannwein 
zu schenken vndt zu verkauffen vndt mit namen den Brachmonat, darin 
soll Ihm niemandt tragen; doch were es sach, dasz ein Würth, so von der 
Obrigkeit erlaubnuss erlangt, vor der Zeit vngefehrlichen ein fasz mit wein 
vffgethan, vndt Vber das halb verkaufft oder verschenkt hat; vnd sich das 
durch den Schultheissen oder Büttel erfünde, die auch den wein vndt das 
fasz besehen sollen, findet es sich Vber das halb fasz ausz, so mag er Ihn wol 
vollents verschencken wer es aber dass er nicht mehr dann halb ausz were 
oder minder, so soll er Ihn zuschlagen, vnd nit fürter verkauffen oder schenk- 
ken, all die weil der Bannwein wehret. 


Item wann mann Bannwein schencken will so soll mann Jedermann ver- 
bietten, bei 30 ß £} dass niemandt in solcher Zeit weil der Bannwein wehret, 
schencken soll. 

Item ein Jeder soll auch gerechte wag, gewicht vndt gerechte masz haben, 
es sei ein fleischkauff oder welcher landt masz er were, wo einer vnrecht 
darin funden werde, bessert dem Herrn 30 ß £ı. Das Gewicht vndt frucht- 
masz ist von altersz biszher nach Hagenauer Gewicht vndt masz gericht 
worden; wirdt vff den beiden Jahr: vndt wochen Märckten hie zu Bisch- 
weiler auch noch darnach gehalten. Allein ist mann eben nit an das Hage- 
nauisch masz vndt gewicht verbunden, sondern der Oberkeit Jeder Zeit 
freistehen soll. solches nach dero gutachten. zu mehren vndt zu mindern. 


39" 
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23. 


24. 


25. 


26. 


28. 


29. 


30. 


Item die Würth sollen affter der Lichtmesz keinen wein schencken. ob 
den trusen, auch keinen wein geben, dann den wein, den er vor der Kirchen 
zeiget. 

Item welcher Würth wein vffthut, den soll er nit steigen. oder höher geben, 
dann er Ihn auffgethan würdt, aber näher mag er solchen wein wol geben, 
vndt auch kein Oleyb darzwischen schencken, iedes stück bei 350 ß& zu 
geben, wie ander freuel. 

Item die Würth sollen auch wein für Ihre thür geben, dieweil der wein weret, 
nit dasz er meinet, im Hausz seinen gästen zugeben, vndt wolt nit für die thür 
geben, bei 30 ß & der Herrschafft zu erlegen wie andere freuel. 

Item were es, dass ein fraue eines Kindes genäszt, vndt Ihre bottschafft ın 
eines Würts oder Brotbecken Hausz keme, vndt Ihres weins oder brodt 
begehret, vumb Ihr gelt, oder gut, oder vnderpfandt es sei tag oder nacht, 
so soll der würth gehorsam sein. Ihr wein vndt brodt zu geben bei straff 


30 BA 


. Item käme ein frembder mann mit einem fasz Wein gen Bischwiler oder 


Haanhoffen, vndt wolte den wein vffthun, vndt vff dem wagen verschencken, 
dasz soll man Ihm gestatten. Also, er soll dem Schultheissen darauss geben. 
von iedem Boden ein Viertel weins, doch soll solches nit geschehen in der Zeit, 
die weil mann Bannwein schencket; die frembden sollen aber gleich den 
inheimischen Würthen das Vngelt der Obrigkeit hie erlegen. 


Item ein Jeder V'nderthan in beiden Dörffern ist ein fall schuldig zu geben; 
deszgleichen hat einer in felligem gut güter, so gibt er noch ein fall, stirbt 
dessen weib, vndt hat etwas in felligem gut ligen, so gibt sie auch ein fall. 
ist einer mit einer Vogtei beladen, vndt kündigt dieselb vor seinem absterben 
in seiner Kranckheit nit vff, muss er auch dauon ein fall geben wie es von 
alters breuchlich gewesen, vndt wo fern altte vnvermögliche leuth vor 
Ihrem absterben den Kindern Ihr gut \bergeben wollen, soll es mit der 
Oberkeit wissen geschehen. Desgleichen soll ein Vogt auch seine Vogtei 
bei guter Zeit bej den Schöffen vffkünden. 

Item hat auch solche Persohn gut in der Huben ligent, oder ein theil daran, 
so soll mann nach ehegenanntem fall gefallen sein, vndt geben mit namen 
ohn eins das beste vieh, oder ohn eins das beste Hösz, als das Herkommen 
ist, vndt das gebürt Zusammen vnserm gnedigsten fürsten vnd Herm. 
Item stirbt einer der fellige güter hat, er seie einheimisch oder frembd, vndt 
gibt der einheimisch dem Dorff ein halb viertel vndt der frembde ein viertel 
weins, vndt hat er gut im altten Dorff ligen, so gibt er nichts. 


. Item wenn der Schöffen einer abgehet, in welchem weg das ist, so soll ein 


Schultheiss die Vbrigen besennden vndt sollen zusammen kommen, vndt 
vff Ihr Eydt vndt Ehr einen andern Schöffen ausz der Gemein kiesen vndt 
wöhlen, vndt an des abgangenen statt, den sie duncket den rechten allerbest 
vndt nützlich, auch der Oberkeit angenem sein, der soll auch thun vndt 
niessen alsz ein ander Schöff, vndt von der Oberkeit eingesetzt, vndt in Pflicht 
angenommen werden. 


. Item es soll auch keiner ohne Vorwissen der Oberkeit vom Schultheissen undt 


Gericht angenommen werden, vndt dass die Jenige so herziehen wollen, der 


33- 


35- 


36. 


37. 


38. 


39. 


40. 


41. 
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leibeigenschafft frei vndt ledig seien, auch Ihre gute Abschiede von andern 
orttenn bringen vndt dem Jenigen was breuchlich, gleich andern Bürgern 
vnderworffen sein. | 


Item mann soll keinen ziehen lassen, er habe dann seine sachen richtig 
gemacht, vndt soll acht Tag zuvor vor der Kirchen sein Burgerrecht vff- 
künden, sich erbieten, seine Schulden zubezahlen. vndt begeren, dass 
andere Ihn auch bezahlen, wie solches gemeinlich bisz hero gehalten 
worden. 


. Item wann äckern ist, so gehen der Oberkeit zwölff stück Schwein, dem 


Schultheissen zwei Schwein ledig vndt dem Botten ein, vndt dem Pfarrer 
ein Eber selb dritt, frei in Eckern, vndt dem Schulmeister zwei stück. 


Item wann auch der erst äckern vergehet, so ist es dann der Erbar leuth 
Waidtgang, vnndt seindt niemandts mehr verbunden, dann sie sollen Ihren 
Waidtgang da haben bei diesen dreien Punckten, die das Äckern vndt 
Gewaldt antreffen, damit mann äckern haben mögen soll keiner ohne er- 
laubnus bei hoher straff holtz abhawen. Insonderheit keine fruchtbare 
Bäume. 


Item vierzehen huben thun ı4 lib. % vndt 28 viertel Rocken vndt als manch 
drithalb hüener, das ist die altte Bannbeth. Doch soll mann darausz geben 
dem Schultheissen vndt Büttell zwei Viertel Rocken, das übrig gehört vnserm 
gnedigsten Herren zu, vndt würdt vor disc huben vndt altte Bannbeeth 
ietztmalsz vnserm gnedigsten herrn, die neue Beeth, nemblich ein Hundert 
gulden gelieffert. 


Item ein Jeglicher Müller vff der Rotbach gibt dem Herrn hie alle Jahr 
2Cappen, vndt den Erbaren leuthen 4 9} vff St. Martinustag vndt dem 
Schultheissen ein viertel weins, mittel weins, auszgenommen die niderst 
Müehl gibt dem Herren 4 Coppen vndt dem Schultheissen zwei Viertel 
weins vff St. Martinustag. 


Item ein Jede Müehl die soll inhaben einen Dreiling vndt einen halben 
Dreiling, die da recht geseiget, damit soll der Müller Multzer nemmen. 
Vnd sonst mit kein andern massen nemlich von einem Viertel ein Dreiling. 


Item wolte auch ein Müller oder Mühlherrn beduncken Ihne Jemandts 
überbauenn hatt, darumb soll mann den Überbau entpfünden vndt suchen, 
vndt den Model nemmen von der obersten Mühlen an bisz an die niderst, 
vnd wer daran Vnrecht funden würdt, der bessert vnserem gnedigsten 
Herrn 30 ß. 

Item es soll auch niemandt an seiner Müchlen hinder sich bauen. dann er 
mit einem Beyel hintter sich werffen mag, vndt das also, er soll vff den 
Wendelbaum stehen, vndt das lincke Ohr in die rechte Handt nemmen, 
vndt den lincken Arm darzwischen auszstossen, doch dass der Elenbog 
nit vber den rechten Arm komme, vndt das Beyel in der rechten Handt 
haben vndt in solcher gestalt werffen, wer das bricht, bessert dreissig Schil- 
ling pfenning vnserm gnedigsten Herren. 


Item wann ein Gemeinszmann ein nachtteig hatte vndt er am nıchl gehindert 
were soll Ihm der Müller mahlen vor andern. bei straff fünff Schilling. 
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42. 


43. 


u 
[> n} 


Item es soll auch kein Müller oder Mühllherr kein Schwöl legen oder legen 
lassen, er hab dann den Schultheissen vndt einen Schöffen bei Ihm, bei 
308% Ihrer f:gd: zu erlegen. 


Item die Weyer, da der Rottenbach durchfleuszt, sollen also gehalten werden, 
es soll kein Müller oder Mühlherr das wasser nit höher schwöllen. dann der 
Beihel inhelt, so die gemeindt in Handen hat von der Herrschafft wegen. 
wann ein Müller oder Mühlherr den bögel begert, soll mann Ihme nit vor- 
halten, vndt wann sie den fürstellen, sollen sie die bretter an der brust bei dem 
Rad vndt am Ablosz nit höher machen dann der bögel wiszt, vndt ob ein 
Müller oder Mühlherr ein Weyer raumen oder auszfüehren wolt, so mag 
er den bögel brauchen, vndt das Wasser dem bögel nach schwöllen, vndt 
nit hoher, vndt danach das wasser zeichnen, wo ihn not ist zu raumen vndt 
welcher vngehorsam funden würdt bessert vnsrem gnedigsten Herrn 30 ß £.. 
Vndt wann es sich begibt, dass ein Weyer wüst ligt, so ist der Weidtgang 
der Herrschafft vndt der Gemeinde, vndt niemandt anderst, doch nachdem 
Heu vndt Omat darausz kombt. solchen Beyel soll mann nemmen von der 
obersten Mühlen an bisz an die vnderste wann auch Ihnen gelegen war. das 
Rohr ausz den Weyern zu raumen, so mögen sie es mit einer Rohrsicheln 
abziehen, vndt das Holtz mit einem stossbaum vndt sonst mit keinem andern 
Waffen, vndt wann das Rohr oder Holtz vor St. Michelstag nit abgeraumt 
würdt, so mag ein Jeder gepur das Rohr schneiden, ohne schaden des Holtzes. 


. Item wer es aber sach, dass ein frembder in dem Wadpruch schadtlich 


Holtz hiebe, der bessert dem Hertzogen 2 Iıb. 10 ß vndt den Erbaren leuten 


10ßX. 


. Item wer es aber sach, dass ein gepur in den ehegenanten dorftern schadlich 


Holtz hiebe in den Welden, der soll Eydt vndt Ehr verbrochen haben vndtr 
in vnsers gnedigsten Herrn straff stehen. 


. Item wer Daubholtz hauet in den Wälden, ohn erlaubt, der bessert 9 untz, 


den Hertzog 6 vndt die Vbrigen 3 V'ntz den Erbaren leuten. 


. Item wer auch schedlich Holtz haucet in der Banlach, der bessert dem Hertzo 


gen ı0oß &, vndt den Erbaren leuten ein lıb. £$.. 


;. Item wer in dem Vnderwaldt hauet der nricht dem Hertzog ein lib. $, 


vndt den Erbaren leuten I0ßX. 


. Item wer auch zu Bischweiler vndt Hanhofen, vff seiner cigen oder vff einer 


anderen Hoffstatt, die er zu einem erb gelent hatte, bauen will, vndt Holtz 
aus der dörfter Wäldt begeret, vndt es heischet, dem soll man es geben. 
also wenn er anfahet zu hauen, so soll er esin den nechsten achttagen hauen, 
vndt das erste Eichenholtz, so er ins Dorff bringt, soll er vff die Hoffstatt 
führen, wer das nicht thut, bessert 30 ß Ihrer f:gd: 


. Item er soll auch in Jahr vndt tag das Holtz verbauen, vndt vffrichten lassen, 


wer das nit thut bessert 30 ß& Ihrer f:gd: 


. Item wer auch solch holtz verbauen würdt, so soll der bau in dach vndt 


guten chren gehalten werden, welcher das nit thut, so offt Ihm das von eim 
Heimburger gebotten würde, der bessert 108 X das halb der Herrschafft. 
das ander Halb der gemein vnablösslich, vndt Ihm nit destoweniger sol’ 
solches zu thun, bei oblautender pan gebotten werden. 


54. 


.ı 
un 


so. 
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. So fern einer bauen wolt vndt Holtz begehrt, soll Ihm von der Gemein 


zu jedem Gübel, 2 Eichen vndt 2 Aspen oder sonst Daubholtz darzu gegeben 
werden. 

Item was nutz in Sümyltzen gefelt, zwischen Ostern vndt Pfingsten, gehört 
dem Herren das halb, davon soll der Schultheiss vndt Büttel auszrichten, 
vndt gehört das ander Halb den Erbarn leüten zu. 

Item wer da Pferdt in das Riedt schlagen will, der soll am ersten zu dem 
Schultheissen vndt Heimburgen gehen, vndt mit Ihnen dingen, vndt was da 
gefelt das gehört der Gemein zu, dauon sie aber der Herrschafft Jarlichen 
ı50 Gulden vndt 50 Viertel Habern geben, vndt soll das Riedt mit namen die 
Syemiltz also gehalten werden, dass die Pferde nit sollen über das Watte 
herauffgehen, vndt auch nit zwischen den gräben gehen, es sei denn sach, 
dass sie die Pferdt trencken wollen über der Bach, vndt sollten sie auch 
nit länger gehen lassen, dann sie sich gebaden vndt gewaschen mögen 
vndt si zu handt wieder ins Riedt treiben vndt sollen sie auch den Erbarn 
leuten Ihr Vieh gehen lassen, vndt nit dannen treiben, es wölle Ihnen dann 
das müess im Herdt vmbstossen so mögen sie Ihm gütlich weren. 


. Item wer auch mit Hut vff der Obermatten Vich weident zwischen St. Georgi 


vndt Michelstag funden wirdt, dass solches Vieh in des Schultheissen stall 
bracht ohne gewehr, also dass das Vieh mit allen Vieren darin kombt, so 
bessert er 30 ß 9% der Ilerrschafft, were es aber dass es nit mit allen Vieren 
darin kombt So bessert es nit mehr dann 4% die gehören dem Schult- 
heissen vndt Büttel. 

Item die Obermatt ist auch hübig, vndt nit fellig, wer daran hat, der soll 
sein theil empfangen vom Schultheissen vndt heimburger, wann es sich 
andersz gebürt, vndt ist einer heimisch gibt er ein viertel weins vndt der 
frembdt zwei viertel weins, also das herkommen ist, dessgleichen auch die 
nidermatt vndt Eysen Riedt. 


. Item sonst alle felligen güter soll mann in solcher masz auch empfahen, 


vndt dauon den Hauptfall geben, alsz vorgeschrieben stehet. 


. Item die Gemein gibt alle Jahr vier untz $} gelts, mit namen dem Hoertzogen 


2 vntz, vndt 2 vntz den Erbarn leüthen. 


. Item welche güter Lichtmess Zinsz geben, die soll mann empfahen vor den 


Frbaren leüten. 


. Item dazu gehören alle Lichtmess- vndt Ostern Zinsz den Erbarn leüten 


zu vndt welcher die nit gibt vndt solches der Heimburger dem Schultheissen 
klagt, bricht, wie der Schultheiss gebeut, vndt gehört der bruch dem herren zu. 
Item die Maaszmatten vff der Obermatten gehördt den Erbarn leüten zu, 
darumb dass die Bannbeeth gesteiget ist. 

Item die ander Matten soll der Schultheiss gebieten zuzumachen vff St. Ge- 
örgenn tag bei 2 ß $} zum ersten, zum andernmal aber bei 2 ß £,, vndt 
zum drittenmahl auch bei 2 ß 4%. vndt seindt die besserunge des Schult- 
heissen. 

Item wann die frucht von den Äckern vff der Eich kombt vndt der letst 
wagen noch halb vff dem Acker ist, so mag man daruff fahren, alsz vff andern 
matten, auszgenommen eigen güter. 
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Item der Gemeindt hirt mag auch mit der Gemeinsherden schlechtlichen 
Weidtgangs fahren vber die Eych von St. Michaelis an bisz an St. Geörgvtag. 
vndt soll die Eich offen stehen vngeuorlichen. 

Item es soll auch ein Jedes Hausz ein Pfenning Rauchgeldt vff St. Gürgvtag 
geben, das gehört den Erbarn leüten zu. 

Item käme ein fremlider Mann, vndt begehret ein Nachgericht. dem soll 
man vngefehrlich gehorsam sein, wie das von alter Herkommen ist. Jedoch 
mit erlaubnis der Öberkeit. 

Item die Vndergass soll gehalten werden, also dass vier Mann den fünfiten 
mögen daruff zur Kirchen tragen. 


. Item wann sich Manns oder weibspersonen mit schweren oder Gotts lestern 


vergreifen würde der oder dieselb soll in der Oberkeit- vndt Kirchenstraff 
gefallen sein. 


. Item von dem Zutrincken ist erkandt, welcher das thut, vndt vnbeschieden. 


mit fluchen, schweren vndt anderm erfunden würdt, den soll die Herrschafft 
nach gebühr straffen. 


Item von den Wurffbeyeln ist erkandt, dass sie allen verbotten sein zu tragen, 
den Burgern in beiden Dörftern bei 30 ß & vnd sollen Schultheiss, Büttel 
vndt die zwei Gericht darüber rügen, vnd were es sach, dass ein fremder 
Mann käme in das Würtshauss, vndt trage ein Beyel, das der Würth sehe 
bei Ihm, so soll es der Würth Ihm sagen, dass die Beyel verbotten seien 
zu tragen, vndt soll Ihm das Beyel heissen geben zu behalten. bisz dass er 
wieder heimweg will vndt wolt der gast das Beyel Ihm nit geben, so soll der 
Würth solches fürbringen vndt wann ein solcher käme in ein Würthshausz 
mit einem Beyel, vndt der Würth den gast nit warnt, dass solche Beyel 
verbotten weren, vndt würdt befunden, so soll der Würth gefreuelt haben, 
vndt der Gast nit. 


. Item von dem Wildtpret ıst erkandt, dass keiner solches schiessen oder 


fahen soll, es seie Hirsch, Rehe, Hasen, Schwein oder anderst bei 30 ß S, 
dem Hertzogen. 


. Item es soll auch niemandts in beiden dörffern in der Vnehe sitzen, vndt 


sie auch niemandts vffhalten, bei straff 5 lib. &% der Herrschafft. 


. Item die Metzger sollen auch kein Rindt metzgen oder abthun, sie haben es 


dann zuuor lassen besehen, vndt darnach armen vndt reichen fleisch geben, 
soweit es reichen mag, bei 30 ß & der Herrschafft, es were denn sach. 
dass einer zu einem Metzger käme, vndt Ihme hiess fleisch behaltten, das mag 
der Metzger wiegen. vndt gehalten tragen in den Keller, vndt soll daran nit 
gefreuelt haben. 


. Item mann soll auch kein Schaftfleisch vor hämlins hauen bei 30 ß £} vndt 


soll das fleisch jeder gattung geben das Pfundt in dem werth, wie solches 
die fleischschätzer ieder Zeit erlauben, vndt nit höher, vndt sollen auch kein 
kopffleisch vnder ander fleisch hauen, bei 30 ß & der Herrschafit, vndt 
ist auch angesehen, dass man in der arbeit Zeit nit wol möge vff den Sambstaır 
hereinkommen, so der metzger das fleisch hauet, wann mann zu etlicher 
Zeit spat vff der matten oder feldt, wie es sich dann begiebt, da ist erkandt, 


26. 


1. 


78. 


79. 


. Item wer holtz in der Trifft hawet, er sei frembd oder heimisch, der bessert 


81. 


82. 


83. 
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dass die Metzger mögen fleisch hauen am Sontag zu morgen oder ander 
Feyertagen, bisz mann das dritt Zeichen leutet, vff dass, war am Sambstag 
nit da gewesen were, dass Ihm auch würde vndt wann mann das dritt Zeichen 
leutet, soll der Metzger das fleisch in tragen vndt zubeschliessen, vndt nit 
mehr hauen, bisz die Predig ausz ist. 


. Item ist auch erkandt, dass ein Jeglicher Heimburger, der dann zu Jeder 


Zeit Heimburger ist, so er seine Rechnung soll thun, mag er vorhin mit 
seinen gesellen die Rechnung setzen, vndt vff den Tag. so er auszrechnen 
will, soll er den Schultheiss Leruffen darzu zu kommen von der Herrschaft 
wegen, dass alle sachen zum geschicklichsten gehandelt werden, vndt die 
Rechnung soll für die Oberkeit geschehen, wie es biszher breuchlich gewesen. 


Item alsz mann biszher den Burgern, so die Bawtägen gethan, etwas geben 
hat vnd sie dann vielmehr dazu verzchrt, so ist erkandt, dass mann Ihnen 
hierfür nichts mehr geben soll. 


Item der fürsprecher sollen drei sein, vndt hinfür, wie biszher, mit Ihrer 
belohnung vndt Ordnung gehalten werden, nemlich dass mann den Für- 
sprechen so vor Gericht das wort thun geben soll 4 X. 


Item von der Schäffer wegen ist auch erkandt, dass man einen Schäffer 
zu Bischweiler soll halten einhundert Schaff über winter, vndt das gantze 
Jahr vff der weydt lassen fahren, were es aber sach, dass kein Schäffer vmb 
solchen lohn hüten wolt, so mag man wol bei dem alten lohn pleiben. 
Item der Hirstelbach gehört den Erbarn leuten zu. 


vonJedem stock 30 ß £} vndt gehört also zu theilen, der Herrschafft 10 ß £, 
der Gemeind Ioß 9%, dem Rüger vndt Schultheissen 10B 2%. 


Item es soll auch keiner, der da Burger ist, es seie Cörbeler, Zeuner oder 
wannenmacher, in diesem bann kein weiden oder deckbandt schneiden oder 
hauen, bei 5ß & zu theilen, dem Herrn ein untz vndt der Gemeindt ein 
untz vndt dem Rüger ein vntz, aber die da Burger seindt, sollen auch zwischen 
St. Geörgen vndt Michelstag bei obgemelter Straff solch holtz nit hauen, 
dann so viel sie zu Ihrer notturfft weiden oder deckbandt bedörfften, hierüber 
soll ein jeder burger rügen. 


Item welcher auszländer zu Bischweiler burger werden will, der soll zuuor 
vnd ehe er vffgenommen wührdt der Herrschafft das gebürlich einzug gelt, 
vndt der Gemeind geben 10 ßS. 


Item obgemelter Amptmann hat mit sampt der gantzen (semein erkandt, 
welcher auszländer zu Bischweiler burger werden will, der soll ein gantz 
Jahr still stehen an allen Allmenden vndt soll nichts desto minder verbunden 
sein zu frohnen, gebotten vndt verbotten gehorsam sein, wann aber das Jahr 
ausz ist, so soll mann Ihme Wie einem andern burger nutzung geben. Wo 
aber ein heimischer sich anderst wohin verandert, vndt mit Hausz sich 
entfrembt des dorffs, vndt danach wieder herziehen, mit dem soll mann 
es halten wie mit einem auszländischen, verändert aber ein Auszländischer 
sich mit vnseren Döchtern oder Wittwen. der soll geben 10 ß &, daran die 
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Herrschafft das halbe theil hat, vndt sobaldt die Aiment niesen. Wo aber 
ein heimischer sich verandert mit einer frembden oder heimischen vnd hie 
zu Kirchen gehet, auch heuszlichen hie bleibet, der soll geben zwo masz 
weins, nieszt alle Almendt, wie ein ander Burger vndt welcher also genom- 
men würdt, der soll ein Mannrecht vndt ehrlichen Abscheidt von dem Herm 
da er geboren oder gewohnet, auch ein hundert Gulden mitbringen oder doch 
Caution vndt Bürgschafftt leisten, dass er vffs wenigst 100 gulden vermögest 
sei vndt darnach einen Eydt leiblichen zu Gott dem Allmechtigen schweren, 
alles des, so lang er Burger zu Bischweiler ist alda mit recht vndt nirgendt 
anderst ausz zutragen. Dessgleichen wass ein ander sein Mitburger an Ihn 
zusprechen gleicher massen zu halten vndt sich dessen ohne weitern ausz 
zug begnügen lassen. 


Item welcher Burger zu Bischweiler oder Hanhoffen lenger zu wohnen 
nit gelegen wäre der soll bei seinem geschwornen Burgereydt zuuor vndt ehe 
er von dannen zeucht sein Burgerrecht vor der Kirchen acht tag lang für 
dem Schultheissen vndt Gericht vffsagen vndt demnach alhie vorgeschriebe- 
nen Puncten volzichen. 


Item es soll hinfürter, wie bısz hero breuchlich gewesen der Jahrsspruch uff 
den nechsten Sontag nach Lichtmess vff der Lauben der Burgerschafft 
Järlich fürgelesen werden, welches der Heimburger an gemeltem Sontag 
nach der Predigt vor der Kirchen der gemeind anzeigt. vndt einem Jeden 
Burger bei 2ß S} straff zu erscheinen gebeut. 


Item demnach nach Verlesung des Jahrsspruchs wirdt durch Schultheiss, 
Heimburger, Gerichtsschöffen vndt gantzer Gemein, ein neuer heimburger 
erwölt, welcher am nechsten Sontag hernach vor der Kirchen dem Schult- 
heissen angelobt, der gemeindt nutzen zu fördern vndt schaden zu wenden. 


. Item nach ehegemeltem Sontag über acht Tage werden drei heimburger- 


gesellen zwen zu Bischweiler vndt einer zu Haanhofen ausz der gemein 
Burgerschafft dem neuen heimburger zu geben welche drej nach ... 
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Pfalzgraf Ottheinrich und Alexander von Suchten. 

Der Strassburger Arzt und Paracelsus-Jünger Michael Toxites 
hat im Jahre 1570 ein später noch öfter gedrucktes Büchlein heraus- 
gegeben mit dem Titel: »Liber unus de secretis Antimonii, das 
ist von der großen Heimlichkeit des Antimonii, die Arznei belangend, 
durch den edlen und hochgelehrten Herrn Alexander von Suchten, 
der wahren Philosophie und Arznei Doctor.« In dem Schriftchen, 
das die Bedeutung des Antimon-Metalls für Alchimie und Medizin 
darzustellen versucht, weiss der Herausgeber über den aus Danzig 
stammenden Verfasser Alexander von Suchten folgendes Be- 
merkenswerte auszusagen: »Nachdem er in Linguis und Philo- 
sophia sich für andere geübt, hat er zu Löwen vier Jahr lang in 
Galeni medicina compliert und ist von dannen in Italiam gezogen 
und [hat] allda seine Studia vollendet. Als er aber neben andern 
gelehrten Medicis, so noch in Leben seind, in Galeni medicina 
viel Mängel befunden, hat er auch Theophrasti doctrinam mit 
Fleiß erforschet und alles, was darzu gehörig, bei dem durch- 
leuchtigsten hochgebornen Fürsten und Herrn Ott Heinrichen, 
Pfalzgrafen bei Rhein und Churfürsten, hochlöblichster und seliger 
Gedächtnis, neben Doctor Wilhelm Rascalon, zu welcher Zeit 
von hochgedachtem Churfürsten ich auch Dienstgeld gehabt, 
mit großer Mühe und Arbeit vierthalb Jahr lang in das Werk 
gericht und erfahren und dann von dem Seinen in Preußen und 
Polen nit ein geringe Summe Gelds darüber gehn lassen, bis er 
zu dem rechten Grund kummen.« Man sieht, dass Toxites über 
seinen Freund gut unterrichtet gewesen ist. Wann ist aber Alexander 
von Suchten, den wir als Dichter, Arzt und Paracelsus-Verehrer 
kennen!), mit Ottheinrich zusammengekommen? Darüber hat 
uns K. Baader unter der Überschrift: »Pfalzgraf Ott Heinrichs 
Kunstkammer darfnicht benutzt werden«?) wenig glücklich berichtet. 
Baader erzählt nach einem nicht näher bezeichneten archivalischen 


') Vgl. Carl Molitor, Alexander von Suchten, ein Arzt und Dichter aus der 
Zeit des Herzogs Albrecht (Altpreussische Monatsschrift. N.F. 19. 1882, S. 481 ff.) 
und K. Sudhoff im Zentralblatt für Bibliothekswesen 10. 1893, S. 391 ff.; 1. 
1894, S. ızı ff. 

®) Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit N.F.24. 1877, Sp. 82. 
Aus der umfangreichen Ottheinrichs-Literatur seien nur noch genannt: R. Salzer, 
Beiträge zu einer Biographie Ottheinrichs. Progr. Heidelberg 1886; Hans Rott, 
Ott Heinrich und die Kunst. Heidelberg 1905, und K. Schottenloher, Pfalzgraf 
Ottheinrich und das Buch. Münster 1927. 
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Funde, dass Pfalzgraf Öttheinrich im Jahre ı549 Alexander von 
Suchten als einen Diener oder Konservator seiner Kunstkammer 
aufgenommen und verpflichtet habe, zu allen befohlenen Arbeiten 
gewärtig zu sein, doch weder aus des Fürsten Kunstbüchern noch 
Anderm, damit er umgehen werde, ohne Vorwissen seines Herrn 
etwas auszuschreiben oder anderen sehen oder ausschreiben zu 
lassen. Einer Anregung des Herrn Professors Dr. W. Haberling 
in Koblenz folgend habe ich die ungenannte Quelle Baaders näher 
verfolgt und in dem wertvollen Akt 2645 des Geheimen Haus- 
archives in München gefunden, der eine Reihe von Bestallungen 
Öttheinrichs in amtlichen Neuburger Abschriften des Jahres ıs5g 
nach Heidelberger Originalen enthält?). Unter Nr. 40 lesen wir: 

»Alexanndern vonn Suechtenn Bestallung von Hertzog Ott- 
heinrich. 

Nemlich soll er jeder Zeit, was Ir F. gnaden ime zuarbeiten, 
zumachen und außzurichten bevelchen werden, gewertig, auch 
warzu Ir f. gnaden ine brauchen, gehorsam, willig und getreu 
zu sein. Und was er allso bey Ir fürstlichen gnaden sehen oder 
für sich selbs erfaren würdt, dasselb niemandt eröffnen, sondern 
solches Ir f. Gnaden auch was er seinem Verstandt nach waıß, 
anzuzaigen und nichts zu verhalten, schuldig sein. 

Er soll auch aus Ir f. Gnaden Kunstbüechern noch anndern, 
darmit er umbgehn und unnder handen haben würdt, für ine oder 
anndere, ohne Ir f. Gnaden Vorwissen nichts ausschreiben noch 
verzaichnen, vill weniger dasselb anndere sehen noch auszaichen 
lassen, und sich inn allem dem treulich und dermassen halten, 
wie aim getreuen Diener woll annsteet, welchs er auch Jr f. Gnaden 
also zu volziehen angelobt. 

Zu Besoldung Jars zo fl., 2 klaider und die Lifferung wie 
anndern seinsgleichen. 

Actum Weinheim am Sonntag Reminiscere Anno 1549.« 

Der Wortlaut der Bestallung zeigt, dass Baader seine Quelle 
völlig missverstanden hat. Es ist nirgends davon die Rede, dass 
Suchten zum »Konservator der Kunstkammer« ernannt worden sei. 
Man hört nur von »Kunstbüchern«, aus denen Suchten ohne Vor- 
wissen des Fürsten nichts ausschreiben oder auszeichnen und 
nichts ausschreiben lassen darf. Nun wäre das keine besondere 
Einschränkung gewesen, die nicht die belastende Überschrift 
Baaders verdienen würde, jeder Sammler hat doch das gute 
Recht zu verlangen, dass sein Besitz nicht ohne sein Vorwissen 
benutzt werden dürfe. Warum nennt aber Öttheinrich aus- 
drücklich nur die »Kunstbücher« und nicht auch seinen übrigen 
Kunstbesitz? Hat Ottheinrich im Jahre 1549, als er ın kaiserlicher 
Acht und Verbannung zu Weinheim, fern von seinem Neuburger 


®) Register etlicher Bestallungen und Revers, so von Haidelberg anno 1339 
heraus komen. Vgl. Rott S. 192. Der Name Suchten fehlt leider im Namens- 
register. 
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Schlosse, lebte, eine »Kunstkammer« zur Hand gehabt? Warum 
darf Suchten auch sonst nichts verraten, was er bei seinem Fürsten 
sieht oder für sich erfährt? Alle diese Zweifel und Rätsel löst un- 
gezwungen jener Bericht, den Toxites über den Aufenthalt Suchtens 
am Hofe Ottheinrichs gibt. Darnach ist Suchten von dem Pfalz- 
srafen nicht als »Konservator der Kunstkammer«, die ın Weinheim 
sehr klein gewesen sein wird, sondern als Arzt und Alchimist an- 
gestellt worden und die ihm anvertrauten »Kunstbücher« sind nicht 
Werke der bildenden Kunst, sondern Bücher der Kunst der Alchimie 
und Arzneikunde gewesen. Solche Erzeugnisse hat man damals 
in der Tat als die grössten Schätze und Geheimnisse gehütet, weil 
sie alle Güter der Welt, Gold und Silber und Gesundheit, versprachen. 
Namentlich an den Höfen standen die astrologischen, alchimistischen 
und arzneikundlichen Geheimnisse ın allerhöchstem Ansehen, 
ihre Hüter ın allergrösster Gunst. Die Münchner Staatsbibliothek 
besitzt eine alchimistische Sammelhandschrift (Cod. germ. 5443). 
die die Aufschrift trägt: »In disem buch sind allerley alchimistische 
stuckh und andere kunst, vermög des Registers«.. Wenn nicht 
alles trügt, ist es die Hand Ottheinrichs, von der der Eintrag 
stammt. Der von anderer Feder geschriebene Text aber beginnt: 
»In dem namen des allmächtigen gottes und aus hoffnung der 
gerechtigkeit hebent sich an die stuckh und Instrument, die zu dem 
heimlichen schatz der kunst Alchamia gehöre.« Der umfang- 
reiche Band enthält zahlreiche alchimistische und medizinische 
Rezepte, dazu »Die Schätz und Gold, Silber und das Edelgestein. 
so es die heidnischen König und Herrn ın der Grafschaft zu Tirol 
verborgen und vergraben haben bei einem See« mit genauen Orts- 
angaben aus der Matrei-Pfarr und dem Zillertal. Solche Künste 
und Geheimnisse werden es gewesen sein, die Suchten üben und 
verschweigen musste. Vermutlich haben dazu auch schon die 
Paracelsus-Schriften gehört, die sich am Hofe des Pfalzgrafen 
besonderer Sanımlung und Pflege erfreuen durften und fürsorglich 
auch im Testamente genannt sind. 

Hier war nur Baaders These »Pfalzgraf Ott Heinrichs Kunst- 
kammer darf nicht benutzt werden« zu untersuchen. Sie muss 
samt ihrer irrigen Voraussetzung nachdrücklich abgelehnt werden. 

Karl Schottenloher. 


Berichtigung 


In meinem Aufsatz über den »Kardinal Friedrich von Hessen, 
Großprior in’ Heitersheim« ist auf Seite 343ff. einigemale von dem 
kaiserlichen Botschafter die Rede, der in Rom 1635— 1637 
Einfluss auf den jungen Landgrafen Friedrich gehabt hat. Der- 
selbe wird versehentlich Fürst Savelli genannt. Es war aber nicht 
Savelli, der vielmehr erst 1642 kaiserlicher Botschafter wurde, 
sondern Scipione Gonzaga, Fürst von Bozzolo, der das Amt 
1634—-1640 bekleidet hat. Friedlr. Noack. 
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Aus Bruhrain und Kraichgau. Bruchsaler Geschichtsblätter. 
Jahrg. 1927. Nr.5. E. Wahle: Zur ältesten Geschichte des 
Dorfes Huttenheim. Die Funde aus vorgeschichtlicher, römischer 
und merowingischer Zeit müssen nicht notwendig auf die Kontinuität 
der Siedelung an ein und derselben Stelle schliessen lassen. — 
Siegfried Federle: Die Bruchsaler Bäcker anno 1767. 
Abrechnung des Umgeldes für die Bäcker in Bruchsal. 

Nr.6. Friedrich Zumbach: Grenzbegehung (zu Öber- 
öwisheim am 23. Oktober 1765). — Gustav Heybach: Das 
alte Haus zu Reilsheim. Fachwerkhaus aus d.]J. 1592. — 
Otto Becher: Vom Rauchgenuss in alter und neuer Zeit. 

FL. 


Badische Fundberichte. Amtl. Nachrichtenblatt für die 
ur- und frühgeschichtliche Forschung, hrg. vom Ausschuss für 
Ur- und Frühgeschichte Badens. Heft 9. November 1927. Emil 
Gersbach: Der Buchbrunnen bei Säckingen. S. 257—264. 
Die Entdeckung der prähistorischen Niederlassung hat wichtige 
vorgeschichtliche Kulturbeziehungen zum Westen Frankreichs und 
zur Schweiz gezeitigt. Im Interesse der restlosen Klarstellung 
der Frage, ob hier tatsächlich zwei Kulturen, eine epipaläolithische 
und eine vollneolithische, vorliegen, regt der Verfasser grössere 
staatliche Grabungen an. — K. Heck und G. Kraft: Ein bronze- 
zeitlicher Fund in Waldshut. S. 264—272. Überreste einer 
Bronzegicsserei; ein seltener Beweis für das Vorkommen solcher 
Griessereien in der reinen Bronzezeit Süddeutschlands. — Karl 
S.Gutmann: Die Helvetier-Siedlung von Hochstetten. 
S.272—282. Zusammenfassung des Fundbildes der keltisch- 
helvetischen Siedlung bei Breisach auf Grund der im Korrespon- 
denzblatt der Römisch-Germanischen Kommission 1917 eingehend 
behandelten Funde der Jahre 1896—1916 und der weiteren Auf- 
deckung keramischen Materials vor allem ıim Jahre 1926. -— 
K. Heck: Römische Münzfunde. S. 282. Verzeichnis der bis 
Ende 1926 ım Albgau und Klettgau gefundenen römischen 


Münzen. — E.Wahle: Frühgermanischer Grabtund aus 
Wiesloch. S. 282— 283. Frühestes Zeugnis der nachrömerzeit- 
lichen Germanen vom Boden Wieslochs. — Karl S. Gutmann: 


Bericht über die 1926 im Kaiserstuhlbereich gefundenen 
Alemannengräber. S. 283—286. Beschreibung der Funde und 
Hinweis auf ihre siedlungsgeschichtliche Bedeutung. ud 
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Mannheimer Geschichtsblätter. Jahrg. 29, 1928. Nr. ı. 
Friedrich Walter: Ein Brief über die Beschiessung Mann- 
heims 1795. Sp. 5s—ı4. Der Brief des Hofgerichtsadvokaten 
Jakob Christian Orff aus Mannheim bildet eine wertvolle Ergänzung 
zu den schon bekannten anderen Schilderungen der Beschiessung 
Mannheims durch die österreichischen Truppen i.J. 1795. — 
Ludwig Ziehner: Die Mannheimer Walkmühle bei Neu- 
hofen. Sp. ı14—ı8. Ein Beitrag zur Geschichte der Förderung 
der Tuchmacherei durch die pfälzer Kurfürsten. — W[ilhelm] 
C[aspari]: Professor a. D. Hermann Theobald 7. Sp. ı8. 
Kurzer Nekrolog auf den Mannheimer Geschichtslehrer und 
-forscher. — Kleine Beiträge. Sp. 18—22. FT. 


Weinheimer Geschichtsblatt. \r. ı6 (Jahr 1926). Er- 
schienen im Dezember ı927. Karl Zinkgräf: Franz Wigand 
aus Hemsbach, ein Heimatdichter. S. ı51—ı166. Lebens- 
geschichte des ı812 in Hemsbach geborenen, 1861 in Mannheim 
verstorbenen Burschenschafters und Dichters, dessen Stärke im 
geschichtlichen Drama lag. — Derselbe: Die Bevölkerungs- 
verhältnisse Weinheims in der Vergangenheit. S. 167 
bis 174. — Derselbe: Zwei Weinheimer Einwohnerver- 
zeichnisse aus der Mitte des ı7. Jahrhunderts. S. 175— 203. 
Erläuternder Abdruck zweier Ordnungen über das Weiderecht 
aus den Jahren 1634 und 1656, die als Einwohnerverzeichnisse 
gelten können, familiengeschichtlichen und namengeschichtlichen 
Wert haben und auch ungefähren Aufschluss über die Vermögens- 
verhältnisse geben. — Derselbe: Der Büdingerhof in der 
Judengasse zu Weinheim. S. 204—209. 7. de 


Blätter für Pfälzische Kirchengeschichte. Jahrg. 3, 1927, 
Heft 4. L.H. Baum: Religionsstreitigkeiten im Herzogtum 
Zweibrücken. S.93—108. Abdruck von »deß Zweybrückischen 
Lutherthumbs Vergossene Thränen über den erlittenen Betrug 
von den Calvinischen beim Antritt des neuen ı72ıten Jahrs ge- 
sammlet von einem redlichen Landsmann Lutheris. Daran an- 
knüpfend Darstellung der Religionswirren und -streitigkeit ın 
Stadt und Bezirk Kusel von 1523— 1752. — F.Schunck: »Stoff 
für den künftigen Verfasser einer pfalzzweibrückischen 
Kirchengeschichte von der Reformation an. Schluss. 
S. 109—ı19. — Carl Pöhlmann: Das Spolienrecht in der 
(Girafschaft Veldenz. S. ı119—ı20. — G. Biundo: Johannes 
Reiff, Pfarrer zu Labach. S. ızo. — H.F.Macco: »Stoff 
für den künftigen Verfasser einer pfalzzweybrückischen 
Kirchengeschichte von der Reformation an. S$. 121 —ı22. 
Ergänzung der unter diesem Titel von F. Schunck gebrachten 
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Nachrichten aus der »Zweibrücker Amts-, Kirchen- und Schulen- 
Visitations-Schrift«e vom Jahre 1560, ım Besitz des Geheimen 
Staatsarchivs zu München. — Albert Becker: Der hängende 
Christbaum. S. 122. RL: 

Pfälzisches Museum. — Pfälzische Heimatkunde. 1926. 
Heft ıı/ı2. Festsitzung der Pfälzischen Gesellschaft zur 
Förderung der Wissenschaften zum Jahresgedächtnis 
ihrer Gründung am 17. Oktober 1926. S.259—270. Fest- 
vortrag von Josef Klüber über das Heil- und Pflegewesen 
für Geisteskranke in der Pfalz. — M.v.Rauch: Vom 
pfälzischen Quecksilber-Bergbau. Nachrichten aus dem 
Jahre 1758. S. 273—280. — Albert Becker: Vom Wesen 
und Werden unserer Pfälzer Volkssagen. S. 282—285. — 
Lukas Grünenwald: Das »Necrologium novum« des alten 
Speyerer Domkapitels. S. 286—290. Ausführliche Besprechung 
des Werkes: Chorregel und jüngeres Seelbuch des alten Speyerer 
Domkapitels. Hrg. von Konrad von Busch und Franz Xaver 
Glasschröder. — 

1927. Heft ı/2.. Friedrich Sprater u. A.Gruber: Die 
naturwissenschaftlichen Sammlungen in Speyer. S. 3—:5. 
Geschichte und Inhalt der Sammlungen. — Friedrich Zumstein: 
Die Vogelsammlung der Pollichia zu Bad Dürkheim. 
S.6—8. Geschichte derselben. — Reismüller: Zur Geschichte 
der naturwissenschaftlichen Bibliotheken in der Pfalz. 
S. 9—ı1. — Julius Wilde: Der Naturschutz in der Pfalz, 
seine Geschichte, Wege und Ziele. S. 12—1ı8. 

Heft 3/4. Albert Becker: Von Pfälzerlands Natur und 
Geschichte. S. 537—60. — Friedrich Beyschlag: Eine Pfalz- 
fahrt im Jahre 1639. S.61—62. Aus dem in der Preussischen 
Staatsbibliothek verwahrten Manuskript des Kriegstagebuchs des 
Johann Merck aus Ulm, der als Proviantschreiber der Weimarischen 
Armee 1639 in die Pfalz einrückte. 

Heft 5/6. Hermann Schreibmüller: Name und Her- 
kunft des Speyerer Bischofs Huzmann (1075— 1090). S.93 


bis 95. — A.Sıben: Dietrich von Deidesheim, Kanzler 
des Kurfürstentums und Erzbistums Trier, ca. 1305— 1360. 
S.96—-98. — Grete Tiemann: Die Grabplatte Rudolfs 


von Habsburg ın der Krypta zu Speyer. S.99—ı102. — 
Julius Wolf: Zur Ikonographie des Grabmals Rudolfs 
von Habsburg. S. ı03—ı104. — Franz Klimm: Die Aus- 
grabungen auf der Nordseite des Kaiserdomes zu Speyer. 
S. 10o5—ı108. — Friedrich Sprater: Die Kaiserpfalz zu 
Speyer. S. 109-112. — LukasGrünenwald: DasGymnasium 
Speyer und der historische Verein der Pfalz. Ein Gedenk- 
blatt hundertjähriger Freundschaft und Arbeitsgemeinschaft. S. 113 
bis 117. — R. Wihr: Eine Wanderung auf der Römerstraße 
Zeitschr. f, d. Gresch. dd. Oberrh. N F. XLT. 4. 40 
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vom Hauptbahnhof Mutterstadt über die Rehhütte zum Weart- 
turm vor Speyer. S. 118—ı21. — Hermann Graf: Die -stein 
und -stadt (statt)-Orte in der Vorderpfalz. S. 122 —ı25. — 
Max Bernhart: Der Münzfund von Leimersheim. S. 132 
bis 133. Fund von 360 römischen Silbermünzen des 3. nachchrist- 
lichen Jahrhunderts. 

Heft 7/8. Karl Eugen Schmidt: »Maler«e Müller als 
Maler. 8. 147-—ı156. — Alla Deibel: Eine pfälzische Krone 
inder Münchener Schatzkammer. S. 157— 162. Beschreibung 
und Schicksale der pfälzischen Krone aus der ehemals fürstlichen 
Schatzkammer der Münchener Residenz, eines reifen Werkes der 
Spätgotik. — Karl Schworm: Die Schlader Heide bei Odern- 
heim am Glan. S.163—168. Historisch-topographisch. -— 
Albert Becker: Zur Pfälzer Kunst-und Theatergeschichte. 
S. 169— 170. Betr. Kirchheimbolanden, Dürkheim und Saar- 
brücken. — Hermann Bink: Pfälzische Ansiedler in Ost- 
preußen. S. ı71ı—ı72. Pfälzer Auswanderung in den Jahren 
1712 und 1714. — Ein toller Plan. S. ı73. Abdruck eines Briefes 
des nach Amerika ausgewanderten Zweibrücker Appellations- 
gerichtsrats Th. Hilgard vom 22. April 1849, in welchem er über 
den in Philadelphia gegründeten »Verein zur Vertilgung der deut- 
schen Fürsten« berichtet. — K.Kreuter: Neue Funde aus 
Oggersheim. S.ı74. Prähistorische Funde. — Hermann 
Hahn: Die Pünker von Wartenberg und die Orlebecher. 
S. 177—182. Genealogische Aufstellung. 

Heft g’ıo. Theodor Zink: Handwerker im Moscheler 


Lande um 13488. S. 195—ı99. — Hermann Graf: Geleits- 
briefewandernder Handwerksgesellen. S. 200. --— Edmund 
Hausen: Pfälzer Kunst-Eisenguss. S. 201—202. -- Theodor 


Zınk: Vom pfälzischen Zimmermann. S.203—207. -- 
Hermann Graf: Lorenz Lacher, eın kurpfälzischer Bau- 
meister der Spätgotik. S.208—209. -— Theodor Zink: 
Pfälzische Zunftordnungen. S.210—2ı15. — Derselbe: 
Urkunden über den Zusammenschluss mittelrheinischer 
Handwerker. S.216—217. Zusammenstellung von Urkunden 
des 134. bis 17. Jahrhunderts aus verschiedenen Publikationen 
wieder abgedruckt. -— Derselbe: Handwerkerfeste ın der 
Pfalz. S. 218—-220. — Albert Becker: Dem Andenken an 
L.andesökonomierat Otto Freudenberg (1834— 1927). Ehren- 
mitglied des Hist. Vereins der Mediomatriker für die Westpfalz. 
S. 221—223. fe. 
Denkmalpflege und Heimatschutz. 29. Jahrg. 1927. ı. bis 
3. Hett. Karl Staatsmann: Dieromanische Urburg Rötteln. 
S.6--13. In Ergänzung des badischen Kunstdenkmälerbandes, 
der den für die Baugeschichte der deutschen romanischen Profan- 
architektur höchst wichtigen Palas nicht behandelt hat, kommt die 
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baugeschichtliche Untersuchung des Verfassers zu dem Ergebnis, 
dass die Burg Rötteln eine der ältesten strategisch wichtigen deut- 
schen Wehranlagen aus der Zeit der früheren romanischen Profan- 
baukunst darstellt. RL: 
Düsseldorfer Jahrbuch 1925/26. Beiträge zur Geschichte 
des Niederrheins. 32. Band. Düsseldorf 1927. Otto R. Redlich: 
Ein bisher unbekannter Brief der Herzogin Jacobe. 
S. 74—79. Der vom 8. Februar ı596 datierte Brief der unglück- 
lichen badischen Fürstentochter an ihren Schwager, den Land- 
grafen Georg I. udwig von Leuchtenberg, beweist, dass dieser 
nach seinem vergeblichen Eintreten für Jacobe in Düsseldorf noch 
weiter für sie tätig gewesen ıst, worüber bisher nichts bekannt war. 
Der im Privatbesitz befindliche Brief bezieht sich auf die Behandlung 
der Herzogin durch ihre Feinde und ihre Verantwortung gegen 
deren Anklagen und gibt einen Einblick in ihre Stimmung. 7% Z/. 


Taschenbuch der Historischen Gesellschaft des Kantons 
Aargau für das Jahr ı927. Hektor Ammann: Der Aargau 
in den Burgunderkriegen. S. ı—60. — R.Bosch: Aus der 
Kirchengeschichte von Sceengen. S. 61—102. 


Zeitschriftfür Schweizerische Kirchengeschichte. 22. Jahr- 
sang, 1927. Konrad Lütolf: Das Reichsstift Beromünster. 
Übergang an Österreich und an Luzern. Mitwirkende 
Pröpste, Chorherren und Stiftsvögte (1223—1ı420). S. 125 
bis 1490 und 174— 193. Auf Seite 177— 180 ist die Lebensgeschichte 
Heinrichs Truchsess von Diessenhofen, des Konstanzer 
Domherrn und Chronisten, eingeschoben, der Chorherr und Kustos 
in Beromünster war. — Rudolf Henggeler: Die Geschicht- 
schreibung im Stifte Rheinau. SS. 194—208, 296—307. 
A. Pflege der Klostergeschichte. B. Pflege der Klöster- und Kirchen- 
geschichte. C. Pflege der Profangeschichte. Kirchen- und Profan- 
geschichte greifen naturgemäss herüber auf badisches Gebiet. Be- 
sonders zu nennen sind Van der Meer’s Geschichte des Stiftes 
Seckingen (1790) und seine Geschichte der gefürsteten Grafschaft 
Kleggau. 2: 

Basler Zeitschrift für Geschichte und Altertumskunde 
Band 26. 1927. Eduard Schweizer: Die Gewerbe am 
Kleinsbasler Teich. S. ı—7ı. Erster Teil einer Gewerbe- 
geschichte Basels, vom ı2. Jahrhundert bis zur Reformation, die 
Erstellung des Teiches und die ersten Wasserwerke, die einzelnen 
Lehen im Innern und ausserhalb der Stadt und die Korporation der 
Leheninteressenten behandelnd. —— Karl Schönenberger: Das 
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Bistum Basel während des großen Schismas 1378—14135. 
S. 73—143. Die Spaltung innerhalb des Bistums Basel in urba- 
nistische und avignonistische Anhänger, die zwiespältigen Bischofs- 
wahlen und die ın ihrem Gefolge entstandenen geistlichen Macht- 
kämpfe erhalten ihre erhöhte Bedeutung durch ihre enge Ver- 
knüpfung mit der weltlichen Politik. Im Mittelpunkt steht Herzog 
Leopold III. von Österreich, der die Stadt Basel wegen ihrer Wich- 
tigkeit als strategischer Stützpunkt und als Brücke zwischen den 
aargauischen, elsässischen und welschen Besitzungen seinem 
Territorium einzugliedern erstrebte und dies zu erreichen trachtete 
sowohl durch offensichtliche Begünstigung der Klementisten und 
der Tätigkeit des Kardinals Wilhelm in Freiburg, der in der Schweiz, 
im Schwarzwald und im Elsass Anhänger warb, wie durch die 
Unterstützung des Basler Gegenbischofs Werner Schaler. Die 
Stadt Basel suchte sich dieser immer engeren Umklammerung 
durch Österreich zu entwinden, indem sie sich dem römischen 
Bischof anschloss und so die Hilfe des Kaisers und des urbanistisch 
gesinnten schwäbischen Städtebundes gewann. Die Abhandlung 
wird im nächsten Band der Zeitschrift fortgesetzt werden. — 
Jacob Wackernagel: Ein unbekannter Brief Thomas 
Platters. S. 144—ısı. Der aus dem Stockalperschen Familien- 
archiv im Schlosse zu Brig mitgeteilte Brief des Schweizer Huma- 
nisten an seinen Walliser Landsmann Peter Oulig ist nur ein Genre- 
bild alltäglicher Freuden und Leiden aus der Humanistenzeit. — 
Karl Schwarber: Die schweizerische Geschichtsschrei- 
bung im ı8. Jahrhundert und der nationale Gedanke. 
S. 152—174. Der Verfasser weist orientierend auf die Grundlagen, 
das Zustandekommen und das Wirken des nationalpatriotischen 
(Gedankens hin, der das gesamte schweizerische Kulturgeschehen 
des ı8. Jahrhunderts durchzieht, behandelt das Entstehen und die 
Betätigung der nationalpatriotischen Gesellschaften, deckt die 
geistigen Linien auf, die von Urs Balthasar über die Helvetische 
Gesellschaft und Isaak Iselin zu Friedrich Karl von Moser, von 
Lavater zu Graf Friedrich von Stolberg, von Johann Georg Zimmer- 
mann zu Thomas Abbt hinführen. Neben den genannten Schweizern 
finden weiter ihre geistesgeschichtliche Würdigung im Zusammen- 
hang des Themas die folgenden führenden schweizerischen Ge- 
lehrten und Geschichtsschreiber: Johann Jakob Scheuchzer, 
Heinrich Tschudi, Johann Jakob Bodmer, Johannes Müller, Beat 
Ludwig von Muralt, Hans Heinrich Füssli, Johann Jakob Laufter 
usw. — Germain Morin: A travers les manuscrits de Bäle. 
Notices et Extraits des plus anciens manuscrits latıns. 
S. 175—249. Kurze Beschreibung der mittelalterlichen Hss. meist 
theologischen Inhalts der Basler Bibliothek. — Paul Lehmann: 
Die clematianische Inschrift eine Fälschung? S. 250— 252. 
Lehnt mit paläographischen Gründen den in der Basler Zeitschrift 
20, 368ff. versuchten Nachweis E. A. Stückelbergs ab, dass die 
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in Köln gefundene Clematiusinschrift eine Fälschung des Hoch- 
mittelalters seı und bekennt sich zur Echtheit des aus dem 4. oder 
spätestens 5. Jahrhundert stammenden Steins. FL. 


Felix Stähelin, Die Schweiz in römischer Zeit. Basel 
1927 (Verlag Benno Schwabe). . 549 S., 172 Textabbildungen, 
ı Karte, 3 Pläne. 

Trotz mancher Einzelzusammenstellungen namentlich von 
O. Schulthess fehlt es schon lange an einer zusammenfassenden 
Übersicht über die Schweiz in römischer Zeit. Diesem dringenden 
Bedürfnis hat jetzt der Baseler Universitätsprofessor F. Stähelin 
durch vorliegendes, um es gleich zu sagen, ausgezeichnete Buch 
Rechnung getragen, unterstützt durch die Stiftung Schnyder von 
Wartensee. Durch Scheidung einer allgemeinverständlichen Text- 
darstellung und einer eingehenden wissenschaftlichen Begründung 
in den Anmerkungen darunter, ferner durch zahlreiche gut aus- 
gewählte, z. T.neue Abbildungen sowie reiches, vielfach noch 
unveröffentlichtes Planmaterial hat er es vortrefflich verstanden, 
sowohl dem Fachgelehrten wie dem interessierten Laien eine wert- 
volle Leistung zu bieten. 

In 2 Teilen wird die Geschichte des Landes und seine Kultur 
durch je 6 Kapitel behandelt. Die Stämme der vorrömischen 
Periode Ligurer, Raeter, Kelten sind nur insofern berührt, als 
sie in römischer Zeit deutliche Spuren hinterlassen haben, wie die 
Ligurer in den Orts- und Flussnamen auf —asco, —asca, —incus 
oder ın den Namen Genava (Genf, Genua), Rodanus, Lemannus, 
Albula, Arialbinnum, die von Nordetruskern durchsetzten Raeter 
in den Namen auf —enna wie Clavenna (jetzt Chiavenna), Clarenna 
usw. Von den literarisch bekannten rätischen Unterstämmen 
nimmt der Verfasser die Rugusker im Engadin, die Suaneten 
im Quellgebiet des Rheins, die Caluconen ın der Valle Calanca, 
die Brixeneten in der Gegend von Bregenz (Brigantium), die Venno- 
neten südlich davon ım Rheintal, die Camuner in der Valle 
Camonica usw.an. Die Urwiege des Keltenvolks sei auf beiden 
Seiten des Oberrheins und der oberen und mittleren Donau ge- 
standen, von wo sie nach allen Seiten ausstrahlten. Die Helvetier 
hätten erst im Verlauf des 3. und 2. Jahrhundert v. Ch. ihre von 
Tacitus bestätigten Sitze zwischen Oberrhein und Main teilweise 
verlassen und scien in die Schweiz eingewandert; eine ihrer letzten 
Festungen nördlich des Rheins war Tarodunum (Zarten) bei 
Freiburg. Das Aufhören der bekannten Station La Tene am Neuen- 
burgersee gegen Ende des 2. Jahrhunderts v.Ch., in der Grenzzone 
zwischen Sequanern und Helvetiern gelegen, hänge mit dem Vor- 
dringen der Helvetier nach Süden zusammen. Da ich meine Stellung 
zu diesen wichtigen Fragen in der Präh. Ztschr. 6 S. 230f. ein- 
gehender dargelegt habe, beschränke ich mich auf den Hinweis, 
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dass auch ich dort die Heimat des keltischen Volkes »ın Ostfrank- 
reich und in der Umgebung des Ober- und Mittelrheingebiets« 
angenommen habe (und nicht wie der Verfasser S. 18 behauptet 
nur in Südostfrankreich), und dass ich nach wie vor mit Hertlein u. 
a. (aus den. Siedelungsgesch. II., S. zıı angegebenen Gründen) die 
Helvetier- und Rauriker-Sitze bzw. die römische civitas bis auf 
die Südhänge des Schwarzwaldes ausdehne. Die auch nach meiner 
Meinung schwach begründete Hypothese E. Nordens des Durch- 
zugs der Cimbern durch die Schweiz von Zurzach gegen Genf 
lehnt er vollständig ab. So fällt auch das angebliche Cimbern- 
lager beiderseits des Rheins bei Zurzach, die utraque ripa castra 
ac spatia des Tacitus, in denen ich Befestigungen in der Rhein- 
ebene wie bei Urmitz und Zarten oder Ringwälle auf den Vor- 
bergen des Rheintals sehe. Von den ı2 oppida der Helvetier (nach 
Caesar) lassen sich einige nach den Bodenspuren (Vindonissa, 
Tenedo, Tasgetium, Turicum etc.), andere nach der dunum-Endung 
feststellen; Magidunum (heute Magden) sei Rheinfelden, das zum 
Pfarrgebiet von Magden gehörte (S. 271f.). 

Dierömische Okkupations-undKolonisationsgeschichte 
ist sehr eingehend und sachverständig dargestellt mit vielen Plänen, 
sowie Abbildungen von Denkmalresten und Bodenfunden von 
Öctodurus (Martigny), Genava, Aventicum, Vindonissa, Augusta 
Raurica usw., wobei sich der Historiker und Archäologe glücklich 
ergänzen. Auch auf Südbaden fallen dabei einige klärende Streif- 
lichter, so über die Brücken- und Strassenbauten bei Basel bzw. 
Augst und Zurzach, über die Römerstrassen am rechten Rhein- 
ufer, über das frühe Kastell (?) bei Haltingen, die zahlreichen 
villae rusticae mit Militärziegeln im Kletgau, deren militärische 
Bedeutung ich aber bezweifle. Von besonderem Interesse ist die 
Darlegung der Entwicklung von Augusta Raurica bei Kaiseraugst 
mit einem den neusten Grabungen K. Stehlins entsprechenden 
Stadtplan (2 fora, das Hauptforum mit Tempel und curia, 3 grössere 
Tempel, Theater, Bäder!), deren Stadtmauer auch nach des Ver- 
fassers Ansicht nie vollendet wurde, aber heute noch mit den übrigen 
Ruinen neben Trier den imposantesten Eindruck von Römerbauten 
diesseits der Alpen macht. In einem gewaltigen, jetzt verschwun- 
denen Rundbau auf einer vorliegenden Rheininsel sieht er ein 
Sıegesdenkmal nach der Eroberung des Schwarzwalds durch 
Vespasian; vielleicht ist es aber auch nur ein Proviantgebäude 
gewesen ähnlich den Rundbauten im Hafen von Östia. Nicht 
minder ergiebig sind Aventicum (Avenches) und die verschiedenen 
Kastelle der Früh- und Spätzeit behandelt, besonders Vindonissa 
(Windisch), wo die dortige Gesellschaft »pro Vindonissa« ein leuch- 
tendes Beispiel von zäher Ausdauer und Opterwilligkeit gegeben 
hat. Auch die Vergangenheit Basels ist erst durch die Forschungen 
des Verfassers ın helleres Licht gesetzt worden. Von den spät- 
römischen Rheinwarten (speculae, burgi) zwischen Stein und Basel 
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(bereits ca. 50) stammen wichtige Inschriften, darunter eine gegen- 
über der Wutachmündung, welche die Stelle als summa rapida, 
also an der obersten Stromschnelle bezeichnet (der kleine oder 
Kadelburger Laufen); die media rapida war also der grosse Laufen 
bei Laufenburg, die infima das Gewild bei Rheinfelden. Die meisten 
dieser Inschriften gehören der Zeit Valentinians an, der gleiche 
Warten an der Donau und ın Arabien errichten liess, und ebenso 
an gefährdeten Punkten des Mittelrheins, besonders an den Fluss- 
mündungen. Neben diesen burgi waren auch Proviantmagazine 
vorhanden, so bei Mumpf und Sisseln, rechteckige Bauten an den 
Schmalseiten mit einem Halbrund, von einem Graben umgeben, 
die am Mittelrhein noch zu suchen sind. Der zweite, der Kultur 
gewidmete Teil bespricht zunächst die Strassen und Pässe, Siedelung 
und Wohnung, dann Wirtschaft, öffentliches Leben und Gesell- 
schaft, geistiges und religiöses Wesen. Leider gebricht es an Raum, 
um auf die wertvollen und schönen Ausführungen mit den präch- 
tigen Bildern näher einzugehen. Als besonderes Verdienst sei 
hervorgehoben, dass überall auch die Ergebnisse der Sprach- 
forschung genügend berücksichtigt sind, ebenso wie das Fortleben 
des römischen Kulturguts in Sprache, Religion und Kunst. Druck 
und Ausstattung sind tadellos. Wenn ein Mangel schwerer emp- 
funden wird, so ist es der einer grösseren Gesamtkarte mit reicheren 
Einträgen (natürlich eine Kostenfrage!). Die kleine Karte 1: 100000 
enthält nur die wichtigsten Heerstrassen und Städte. 

So können der Verfasser und die Schweiz stolz auf diese wissen- 
schaftliche Leistung sein, um die sie manche Nachbarländer be- 
neiden werden. Bayern (F.Wagner, Die Römer in Bayern, 4. Aufl. 
1928) und auch Württemberg besitzen oder beschaffen sich eben 
zwar eine ähnliche Gesamtdarstellung, Baden und Hessen dagegen 
sind noch ganz im Rückstand. Möge auch hier das Wort gelten: 
exempla trahunt! 

F. Hertlein, Die Römer in Württemberg I (Gesch. der 
Besetzung des röm. Württemberg) 1928 (W. Kohlhammer). 200 S., 
ı4 Tafeln, 5 Textfiguren. -— Fast gleichzeitig mit dem Buche von 
F. Stähelin (Die Schweiz in römischer Zeit) ist der I. Teil des auf 
3 Bände berechneten grossen württembergischen Werks »Die Römer 
in Württemberg« erschienen. Behandelt der I. Teil die Geschichte 
der römischen Besetzung. so wird II den Strassen, Kastellen und 
Grenzanlagen, III den bürgerlichen Siedelungen und Münzen 
gelten. Dazu sollen noch 2 Karten im Masstab 1:200000 aus- 
gegeben werden. — Der Verfasser (Gymnasialprofessor Dr. Friedrich 
Hertlein in Ludwigsburg a. Neckar) gliedert den Stoff in 5 Ab- 
schnitte: ı. die römische Frühzeit, 2. die erste Zeit künstlicher 
Grenzschutzanlagen, 3. der äusserste Limes, 4. innere Entwicklung, 
5. die römisch-alemannische Zeit. Er beschränkt sich dabei nicht nur 
auf Württemberg, sondern berücksichtigt auch das übrige Rhein- 
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winkelland, namentlich Baden, ebenso wie er auch die vor- 
römischen Verhältnisse und Sitze der Rauraker, Hel- 
vetier, Raeter und Vindeliker behandelt, vielfach abweichend 
von Stähelin, worin ich ihm in manchen Punkten recht geben muss. 
Gerade diesen letzteren auf genaue Kenntnis der Schriftsteller- 
nachrichten wie der Bodenfunde sich stützenden Darlegungen 
über die Völkerbewegungen des letzten vorchristlichen Jahrhunderts 
zwischen Oberrhein und der oberen Donau gebührt besondere 
Beachtung. Tarodunum (Zarten) hält er für den alten städtischen 
Mittelpunkt der Rauraker, dem 44/43 v.Ch. Augst (Augusta 
Rauracorum) durch die Römer folgte. Den eintägigen Ritt des 
Tiberius vom Bodensee an die Donauquellen nimmt er über Aach— 
Engen—Geisingen an; die Anspielung auf die Schwäbische Alb 
bei Strabo geht auf diese Expedition zurück. Der Virngrundwald 
(Virgundiawald) von den Limpurgerbergen bis gegen Nürnberg 
habe seinen Namen von Herkynia (griechisch Verkunia). Das 
Gebiet der Markomannen, bevor sie mit den Quaden nach Böhmen 
abzogen, im Rücken der Suebi Nicretes (Neckarsueben) bis zum 
oder über den Main, kann auch er nicht näher festlegen. Wenn er 
Hüfingen (Brigobanne) als das nach Tacitus (im Jahre 69) von 
Helvetiern besetzte Kastell ansieht und eine römische Strasse 
ın die Rheinebene durch das Höllental als sicher betrachtet, 
habe ich einigen Zweifel, wiewohl ich die nördliche Verbindung 
über den Turner usw. für alt halte. An der Donaugrenze setzt er 
Riusiava Ristissen (an der Riss), Alcıimoenis an der Altmühl- 
mündung (Alkmün) gleich. Die nördliche Bodenseegürtelstrasse 
seiin claudischer Zeit erbaut, im Zusammenhang mit der claudischen 
Kastellinie an der oberen Donau. Durch den Vorstoss Vespasians 
über den Schwarzwald gegen suebische Stämme, durch die Grün- 
dung von Arae Flaviae (Rottweil) und bald darauf (vor 98) die innere 
Limesanlage (Neckar—Mümling) wurden die agrıi decumates 
gewonnen und geschützt, deren Namen Hertlein nicht als Zehnt- 
land, sondern als unvermessenes, in der Richtung des decumanus 
(vom Rheine aus) liegendes Land erklärt. Diese Deutung ist möglich. 
aber vorderhand noch ebenso schwer zu erweisen, wie die nach der 
Abgabe des Zehnten ganz abgewiesen werden kann. Auch über 
die Römerorte und Römerstrassen des oberen Neckargebiets und 
die Verbindungen mit dem Rheintal, eine Kastellinie als Flanken- 
deckung u.a. wird manches Neue gesagt. Der Alblimes mit 
den Kastellen Urspring (Ad Lunam), Donnstetten (Clarenna ?) 
usw., eine befestigte Strassenfortsetzung der Neckarlinie bis zum 
Bodensee, eine Grenzschutzlinie (?) Urspring—Faimingen an die 
Donau und andere Anlagen bezeichnen die allmählichen Erweite- 
rungen und Sicherungen der römischen Herrschaft, bis schliesslich 
noch unter Antoninus Pius vor 161 der bekannte vordere Limes- 
abschluss erreicht war. Es werden innere und äussere Linie nach 
Technik und Kastellen ausführlich besprochen, auch der badische 
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Anteil bis zum Main. Den Namen der bisher nicht erklärten 
Triputienses zwischen Schlossau und Eulbach will er von einem 
Dreibrunnental östlich Würzberg ableiten; erst eine neue Inschrift 
wird volle Sicherheit bringen können. 

Die innere Entwicklung des bürgerlichen und militärischen 
Lebens ist in Hinsicht auf das Werk von Sixt-Haug kürzer behandelt, 
doch in den Haupterscheinungen und -funden genügend beleuchtet. 
Das einzige Fundstück einer Gigantenfigur aus Südbaden im 
Konstanzer Museum (angeblich von Petershausen) wird nach Her- 
kunft angezweifelt (S. 139). Eine ausführlichere Darstellung haben 
die Alemanneneinbrüche erfahren, vom Siege des Caracalla 
am mittleren Main 2ı3, den Kämpfen des Severus Alexander und 
Maximinus Thrax 233f. bis zum endgültigen Siege der Alemannen 
um 260, wo der ganze obergermanische Limes von den Alemannen 
durchbroche nwurde, nachdem der raetische schon vorher erschüttert 
war. Auch die bekannten Heidelberger Inschriften mit 
germanischen Namen der dortigen exploratores (der Suebi Nicretes). 
die bisher allgemein ın das 3./4. Jahrhundert datiert und als Be- 
weise längeren Standhaltens der Römer im untern Neckartal heran- 
gezogen wurden, möchte er noch vor 260 ansetzen (S. 154), was 
kaum angeht. Den Namen von Walheim am Neckar leitet er wohl 
mit Recht von den dort zwecks Weinbau angesiedelten Walen- 
Romanen ab, wie es in Rheinhessen bei mehreren Walenorten 
der Fall ist. Die römisch-alemannische Zeit, ın welcher die 
neubefestigte Rhein-Iller-Donaugrenze das weitere Vordringen der 
Alemannen aufhalten sollte und eine Reihe Gegenstösse der Römer 
bis an den früheren Limes erfolgte, ist im wesentlichen nach den 
militärischen Vorgängen und Anlagen geschildert, in engem An- 
schluss an die Schriftquellen, da die Bodenfunde noch ziemlich 
dürftig sind. Von den Illustrationen seien hervorgehoben: 
eine Karte der Kastcelle des obergermanisch-raetischen Limes- 
gebiets, zwei Ausschnitte.aus Ptolemaeus und der Peutinger Tafel, 
sonst Inschriften, Münzen, Keramik. 

Den gründlichen und kritischen Darlegungen des Verfassers 
wird jeder Leser, ob Fachmann oder Laie, mit Interesse folgen. 
Manchmal dürften sie für den letzteren — und das Buch soll ja 
ein allgemeinverständliches sein — etwas zu weit ausholend er- 
scheinen, doch ist zu bedenken, dass auf diesem noch so umstrittenen 
Forschungsgebiete nur bei Vorlage des gesamten Grundmaterials 
ein eigenes selbständiges Urteil des Lesers möglich ist. Der Ver- 
fasser hat es unzweifelhaft mit grosser Sachkenntnis und mit kriti- 
schem Scharfsinn getan und eine Reihe von Fragen in ganz neue 
Beleuchtung gerückt. Der zweite Band wird natürlich noch manche 
Ergänzung bringen. Auch dem württembergischen Landesamt 
für Denkmalpflege gebührt für die Organisation des Unternehmens 
Dank. 


Aaın:. A. Schumacher. 
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F. Wagner, Die Römer in Bayern. München 1928 
(Knorr & Hıirth). 130 S.. zo Tafeln. 20 Textabbildungen, 2 Karten. 
—- Im Anschluss an die zwei vorstehenden Werke sei noch kurz 
über das jetzt in 4. erweiterter Auflage erschienene bayerische 
Unternehmen berichtet, obwohl es dem Arbeitsgebiet dieser Zeit- 
schrift schon ferner liegt (die Rheinpfalz wird nicht berück- 
sichtigt). Es bildet den I. Band der bayerischen Heimatbücher, 
musste sich also einer knappen, allgemeinverständlichen Dar- 
stellung befleissigen, die auch dem Verfasser (Konservator der 
prähist. Staatssammlung in München) gut gelungen ist. Allein 
schon die 4 Auflagen (seit 1924) beweisen die Nützlickeit des 
mit grösster Sachkenntnis geschriebenen und reich illustrierten 
Buches. Geschichtlicher Überblick, Heer, Siedlungswesen, Ver- 
kehr, Kunst und Kunstgewerbe, Religion und Kultur lauten die 
Kapitelüberschriften. Am Schlusse verzeichnet eine grössere An- 
zahl Anmerkungen die wesentliche Literatur. Heimatkenntnis 
und Heimatliebe spricht aus jeder Zeile. 

Die drei besprochenen Arbeiten stellen also drei verschiedene 
Lösungen der Aufgabe dar, je nach dem mehr für Laien oder 
Fachleute berechneten Standpunkt. Welchem Beispiel sollen nun 
die noch im Rückstand befindlichen Länder Baden, Hessen, Rhein- 
bayern usw. folgen? Eine grosse Rolle spielt dabei das Bedürfnis der 
Schulen. Für sie ist jedenfalls der letztere Typ am geeignetsten. 
Aber die Eigenart der Verfasser wird namentlich bei dem ge- 
ringen archäologischen Nachwuchs die Gestaltungsweise in erster 
Linie beeinflussen. Die Unterlassungssünden in der Pflege des 
archäologischen Landesdienstes, wie sie sich in Baden und Hessen 
besonders ın dem Eingehenlassen des I.andeskonservators aus- 
prägen, werden sich auch hierin bitter rächen. 


Marn:. . A. Schumacher. 


Lucien Hell. Der Engelspfeiler im Strassburger 
Münster. Freiburg, Urban-Verlag 1926. 308. und 42 Ta- 
feln. — Im Halbdämmer des südlichen Querschiffs des Strass- 
burger Münsters steht, seit alters hochberühmt und vielgenannt — 
und doch, wie sich jetzt gezeigt hat, im Grunde wenig gekannt —., 
als einzigartiges Juwel deutscher Bildhauerkunst der frühgotischen 
/Z.eit, der Engelspfeiler. Erst im Jahre 1924, wo er zur Vornahme 
von Abformarbeiten cingerüstet wurde, bot sich die längst erwünschte 
Gelegenheit zu einer gründlichen technischen Untersuchung des 
Pfeilers und zu einer restlosen Bestandaufnahme aller seiner Teile. 
Eine Reihe neuer photographischer Einzelaufnahmen, die bei 
dieser Gelegenheit durch den Münsterphotographen Freiermuth 
im Auftrage des Stiftes, leider zu einem guten Teil nach den Gips- 
abgüssen, und nicht nach den Originalien, angefertigt wurden, 
boten den Anlass zu zwei in rascher Folge nacheinander erschienenen 
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abgefasste vor uns liegt. 

Architekt L. Hell hat den Tafeln eine interessante Studie 
voraufgeschickt, in der er die Ergebnisse seiner Untersuchung 
des konstruktiven Aufbaues des Pfeilers zusammenfasst. Er nimmt 
darin gegen die bisher herrschende Ansicht Stellung, die in dem 
Pfeiler das einheitliche, in einem Zug geschaffene Meisterwerk eines 
grossen Künstlers sieht, der zugleich als Architekt und als Bild- 
hauer in seiner Zeit unübertroffen dasteht. Auf Grund der Be- 
obachtung, dass die Dienste nur äusserlich mit dem Pfeilerkern 
verbunden sind und dass die Einsetzung der Figuren und ihrer 
Baldachine zu nachträglicher teilweiser Beseitigung der Neben- 
dienste und selbst zu Eingriffen in den Pfeilerkern geführt hat, 
gelangt er zu der Annahme von drei Bauperioden: erst kurze Zeit 
nach der Aufrichtung des achteckigen Pfeilerkerns seien gleich- 
zeitig mit der Einwölbung des Querschiffs die Haupt- und Neben- 
dienste vorgesetzt worden. Während man soweit etwa kurz nach 
Ablauf des ersten Viertels des ı3. Jahrhunderts gelangt gewesen 
wäre, verlegte er das Auftreten des genialen Bildhauers, der das 
südliche Querschiff (Ecclesia, Synagoge!), und damit auch unsern 
Mittelpfeiler mit seinem einzigartigen Figurenschmuck versah, 
gegen die Jahrhundertmitte. Dabei dient vor allem der natura- 
listische Ornamentschmuck der Baldachine als Datierungsmittel. 
Man bedauert ın diesem Zusammenhang lebhaft, dass wir von 
diesen Baldachinen, die ın den Ausführungen Hells wiederholt 
eine wichtige Rolle spielen, in den beigefügten Tafeln keine ge- 
nauen Einzelaufnahmen finden und uns mit einigen andeutenden 
schematisierten Zeichnungen und Querschnitten begnügen müssen. 
\an wird die technischen Beobachtungen Hells im wesentlichen 
als unanfechtbar anerkennen und ihm für diese wesentliche Förde- 
rung unserer Erkenntnis unseren Dank aussprechen müssen; den 
von ihm daraus gezogenen Folgerungen gegenüber wird man einen 
gewissen Zweifel nicht los; die Annahme ciner dreifachen Bau- 
periode erscheint nicht unbedingt stichhaltig. Sehr wertvoll sind 
übrigens seine genauen Angaben über die Polvchromie der Figuren, 
soweit diese sich noch erkennen lässt. 

Dem ganzen Werke hat Otto Schmitt, der verdienstvolle Er- 
forscher des gotischen Skulpturenschmuckes des Strassburger 
Münsters, dem bei Herausgabe seines Ende 1923 abgeschlossenen 
grossen Werkes über die Münsterskulpturen die neuen Aufnahmen 
und Untersuchungen des Engelspfeilers noch nicht zur Verfügung 
standen, ein kurzes, aber inhaltschweres Vorwort voraufgeschickt, 
das die ganze Frage nach dem Meister der Skulpturen des Süd- 
querschiffes, dem sogenannten Ecclesiameister, in eine überraschende 
Beleuchtung rückt. Schon Hans Jantzen, der in seinem 1925 er- 
schienenen Werke über »Deutsche Bildhauer des 13. Jahrhunderts« 
als erster die neuen vervollständigten Aufnahmen der Figuren des 
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Engelspfeilers verwerten konnte, waren gewisse stilistische Unter- 
schiede zwischen den einzelnen Gestalten aufgefallen; er hat aber 
schliesslich doch, wie übrigens auch Schmitt in seinem grossen 
Münsterplastikwerke, — wenn auch mit vorsichtiger Zurückhal- 
tung — an der alten Annahme einer einzigen Meisterpersönlichkeit 
festgehalten. Schmitt hingegen hat unter dem Eindruck der neuen 
Aufnahmen seine Meinung grundsätzlich geändert und sieht in 
der Engelspfeilerplastik das Werk mehrerer (mindestens zweier 
gleichberechtigter und in enger Schulgemeinschaft stehender) 
Meister, von denen einer, und zwar der bedeutendere, der Ecclesia- 
meister ist. 

Die Diskussion über diese Fragen ist seit dem Erscheinen 
des vorliegenden Buches lebhaft weitergegangen. In ihrer Aus- 
sprache über »Die Querschiffportale des Strassburger Münsters 
und den Ecclesiameister« (Oberrhein. Kunst ı, S. 82 ff.) berühren 
Schmitt und Jantzen den Engelspfeiler nur ganz flüchtig. Jantzen 
hat dann aber in einer Besprechung der Hellschen Veröffentlichung 
(ebenda S. ı53ff.) Schmitts Hypothese abgelehnt und mit ziemlicher 
Entschiedenheit nicht nur den Entwurf, sondern auch den wesent- 
lichen Teil der Ausführung des Bilderzyklus einer einzigen Künstler- 
persönlichkeit zugesprochen. Mit Recht macht er Schmitt den 
Vorwurf, dass er über der einseitigen Herausarbeitung der Unter- 
schiede das grundlegende Gemeinsame vernachlässigt und die Mög- 
lichkeit übersieht, dass es sich um Stildifferenzen innerhalb des 
künstlerischen Schaffens ein und desselben Meisters handeln 
könnte. 

Schon Jantzen macht auf eine weitere bedauerliche Lücke 
ın dem von Hell veröffentlichten Bildermaterial aufmerksam: 
auf das Fehlen von Aufnahmen, die die Figuren nach dem Original 
im Zusammenhang mit der Architektur wiedergeben. An diesem 
Punkte setzt nun Franz Stöhr in seiner höchst beachtenswerten, 
leider an etwas versteckter Stelle (Archiv für elsässische Kirchen- 
geschichte ı, S. 327ff.) erschienenen Studie über den »Engels- 
pfeiler und seinen Meister« mit grundsätzlicher Schärfe ein und 
verhilft damit den übrigen von Jantzen geltend gemachten Be- 
denken gegenüber der Schmittschen Hvpothese zur durchschla- 
genden Wirkung. Er weist nach, dass gerade diese aus der archi- 
tektonischen Umrahmung losgelösten Aufnahmen ein reichlich 
fälschendes Bild erzeugen und, für sich allein betrachtet, das Urteil 
irreführen können, da die Figuren des Pfeilers ganz darauf berechnet 
sind, von dem zu ebener Erde stehenden Beschauer an dem ihnen 
an der Säule zugewiesenen Platze im Rahmen der Gesamtkompo- 
sition betrachtet zu werden. Stöhr hat die Mühe nicht gescheut. 
zur Erhärtung seiner These neue Aufnahmen von der Säule und 
ihren Bestandteilen »in situ« anzufertigen. Die wesentlich beschei- 
denere Art der Reproduktion, die seinen zahlreichen Aufnahmen 
zuteil geworden ist. darf uns nicht darüber hinwegtäuschen, dass 
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sie eine wertvolle und unerlässliche Ergänzung zu den schönen 
Lichtdrucktafeln des Hellschen Buches bilden. Wer sie betrachtet 
und die — manchmal etwas zu dithyrambisch gehaltenen — Aus- 
führungen Stöhrs über die Komposition des Engelspfeilers im ganzen 
und im einzelnen aufmerksam liest, dem drängt sich die feste Über- 
zeugung auf, dass von einer Spaltung der Meisterpersönlichkeit, 
wie sie Schmitt annimmt, nicht die Rede sein kann. 

Es war von alters her bekannt, dass es sich bei den Figuren- 
zyklen des Engelspfeilers um eine Darstellung des Jüngsten Gerichts 
handele. Stöhr weist nun nach, dass die auffälligen Besonderheiten. 
die dieser Zyklus im Gegensatz zu sonstigen Darstellungen gleichen 
Inhalts aufweist, sich nicht aus einer durch den Raum bedungenen 
Einschränkung des Entwurfes erklärt, sondern aus der Zugrunde- 
legung des in die Liturgie zum Schlusse des Kirchenjahres auf- 
genommenen Textes Math. 24, 14—35, an dessen Schilderung des 
Jüngsten Gerichtes sich der Künstler streng gehalten hat. 

Wenn hier näher auf diese kritischen Auseinandersetzungen 
eingegangen wurde, so geschah das nicht, um den Wert der Hellschen 
Veröffentlichung herabzusetzen, sondern um darauf hinzuweisen, 
wie anregend sie bereits in der kurzen Spanne Zeit seit ihrem Er- 
scheinen gewirkt hat. Trotz mancher Mängel im einzelnen bleibt 
sie die erste Sonderpublikation, die der einzigartigen Bedeutung 
des Engelspfeilers einigermassen gerecht geworden ist, und wird 
‚als solche insbesondere durch ihre Tafeln, dauernden Wert behalten. 
Zugleich bildet sie eine wertvolle Ergänzung zu Schmitts grossem 
grundlegenden Werke über die Münsterplastik. Unsere dankbare 
Anerkennung ist ihr gesichert. Ä. Stenzel. 


A. M. Walz: Statistisches über die Süddeutsche 
Ordensprovinz. 1927, Leipzig, Harrassowitz, 118 S. (Quellen 
und Forschungen zur Geschichte des Dominikanerordens in Deutsch- 
land, 23. Heft.) — Die Quellen und Forschungen zur Geschichte des 
Dominikanerordens haben schon wiederholt wertvolles Material 
auch für die Geschichte badischer Klöster, vor allem aus der Zeit 
des Mittelalters, zutage gefördert. Die vorliegende Arbeit ist dem 
18. Jahrhundert gewidmet und bringt verschiedene Berichte an 
den Ordensgeneral aus den Jahren 1730 und ı751. Wenn die An- 
gaben auch nicht schr ausführlich sind, so müssen wir doch für diese 
Mitteilungen, welche die Gründungstradition übermitteln, die der- 
zeitige Grösse und den WVermögensstand der Klöster betreffen, 
dankbar sein. 

Die süddeutsche Ordensprovinz war im Jahre 1709 aus der 
Provincia Teutoniae, zu der nunmehr nur noch die rheinischen 
und norddeutschen Klöster, aber merkwürdigerweise auch die 
Konvente in Heidelberg und Speyer gehörten, ausgeschieden worden. 
Aus dem heutigen Baden erhalten wir Nachrichten über die Männer- 
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klöster Konstanz und Freiburg und über die Frauenklöster Adel- 
hausen, Freiburg, Riegel, Engen und Pfullendorf. Aus dem Ver- 
bande des Bistums Konstanz werden dann noch weitere 30 Klöster 
behandelt. Auch der infolge der Ungunst der Zeiten oder wegen 
Einführung der Reformation eingegangenen Klöster in Pforzheim, 
Hödingen, Freiburg, Konstanz und Rubacker, wird kurz gedacht. 

Von grossem Interesse ist die Bekanntgabe eines Schreibens, 
las der elsässische Provikar, elsässische Prioren, Patres und Brüder 
zwischen 1713 und ı7ı5 an den Ordensgeneral richteten, worin 
sie flehentlich baten, die im Jahre 1690 von der Teutonia aus- 
geschiedenen und zur elsässischen Kongregation zusammen- 
geschlossenen Klöster wieder mit der deutschen Ordensprovinz 
zu vereinigen. Zum mindesten fordern sie aber, ihnen das Recht 
zuzugestehen, die Oberen aus ihren eigenen Reihen zu wählen. 
Öftenbar hatten sich nach der Loslösung durch die Ernennung 
rein französischer Generalvikare unhaltbare Zustände entwickelt, 
sonst würden die Bittsteller es kaum gewagt haben, das Seelenheil 
der massgebenden Stellen in Rom für die Folgen verantwortlich 
zu machen und im Falle einer Ablehnung ihrer Bitte mit einer 
Appellation an die Kardinalskongregation zu drohen. Der Schritt 
hatte Erfolg. 

Zur Herausgabe der Berichte selbst möchte ich zwei Be- 
merkungen machen. Einmal dürfte es sich unter allen Umständen 
empfehlen, bei weniger bekannten Klöstern entweder bei deren 
erstmaliger Nennung oder aber im Register eine genaue geo- 
graphische Angabe unter der heute gebräuchlichen Ortsnamenform 
zu bringen. Dann sollte man sich hüten, für öfters zitierte Werke 
Abkürzungen einzuführen, über die man jedesmal stolpert. Warum 
die Monumenta ordinis Praedic. hist. mit Moph. wiedergegeben 
sind und nicht mit dem eindeutigen Monumenta ist mir unerfindlich. 
Sollte es nicht möglich sein, dass die Schriftleitung der Quellen 
und Forschungen eın vernünftiges, von allen Mitarbeitern zu 
benutzendes Sigelverzeichnis aufstellt? Es dürfte sich auchempfehlen, 
bei bibliographischen Angaben genauer zu sein. So würde das 
dankenswerte Verzeichnis der Schriftsteller der süddeutschen Provinz 
durch Angabe des Erscheinungsortes der aufgeführten Werke wesent- 
lich gewonnen haben. Rest. 

Recueil de pieces historiques imprime&s sous le regne 
de LouisXI. reproduites en facsimile avec des commen- 
taires historiques et bibliographiques par Emile Picot 
et Henri Stein. Paris: Societe des bibliophiles francois, 1923. 
Texte et Facsimile, VIII. 372 und 310 S. — Hagenbachs 
Schreckensherrschaft ım Elsass und das Schicksal, das ıhn in 
Breisach im Jahre 1474 ereilte, ist am Oberrhein nie in Vergessen- 
heit geraten. Seine (Grewalttaten und sein Zynismus trieben not- 
wendigerweise zum Aufstand und die Bedrückungen der RBe- 
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völkerung führten endlich zur Abschüttelung des verhassten Joches. 
Dazu mag noch der nationale Hass gegen Karl den Kühnen ge- 
kommen sein, der das Treiben seines Statthalters stets deckte, 
sonst wäre es kaum verständlich, welch starkes Aufgebot auf deut- 
scher Seite in den langjährigen Kämpfen gegen den Herzog zu- 
sammengebracht werden konnte. In dem Heere fehlte kein be- 
deutendes Geschlecht, keine Reichsstadt und keine fürstliche Abtei. 
Hans Erhardt Tuüsch, der selbst den Feldzug als Dolmetscher 
in dem Strassburger Kontingent mitgemacht hat, überliefert uns 
die Namen anlässlich der Erzählung über die Belagerung von Neuss. 
Eine Reihe von Liedern meist unbekannter Verfasser (von beson- 
derem Interesse sind die des Freiburger Dichters Veit Weber) 
besangen die Taten der Kämpfer. Basler und Speyerer Chronisten 
zeichneten die Ereignisse auf, besonders ausführlich die sogenannte 
Reimchronik des Peter von Hagenbach, die unter Mitwirkung 
des Breisacher Bürgermeisters entstanden sein soll; sie umfasst 
nicht weniger als 8400 Zeilen. Es ist für uns nun von ganz be- 
sonderem Interesse zu sehen, dass die junge Buchdruckerkunst 
hier zum ersten Male zeitgenössische Ereignisse in breiter Form 
und volkstümlicher Aufmachung der grossen Masse zugänglich 
machte. Rasch hintereinander, noch im Jahre 1477 erschienen in 
Strassburg drei mehr oder weniger umfangreiche Dichtungen, 
welche alle die vergangenen entscheidungsschweren Kämpfe am 
Oberrhein zum Gegenstand hatten. Gedruckt waren sie von dem 
aus Ettenheim stammenden Strassburger Drucker Heinrich 
Knoblochtzer. Er war einer der ersten, welche die volkstümliche 
deutsche Literatur pflegte und seine Bücher zur Belebung und 
besseren Verbreitung mit Holzschnitten versah. Wie alle diese 
Bücher sind auch die eben genannten drei Chroniken sehr selten 
geworden und zum Teil nur noch in einem Exemplar vorhanden. 
Es ıst deshalb erfreulich, dass wir durch die französische Gesell- 
schaft der Bibliophilen diese alten Drucke nunmehr in ausgezeich- 
neten Facsimiles vor uns haben. Die beigegebene französische 
Übersetzung kommt naturgemäss für deutsche Leser weniger in 
Frage, zumal sie nicht imstande ist, die kräftige, kernigderbe 
Ausdrucksweise der Originale treffend wiederzugeben; dankens- 
wert jedoch sind die beigegebenen Erläuterungen. 

Es handelt sich bei diesen Stücken um die »Burgundische 
Legende«, die »Historie von Peter Hagenbach«, als deren Verfasser 
vor einer Reihe von Jahren der Strassburger Konrad von Pfettis- 
heim eruiert wurde und endlich um die »Burgundische Historie« 
des obengenannten Strassburger Bürgers, vielleicht auch Meister- 
singers, Hans Erhardt Tüsch. Als Verfasser der Burgundischen 
I.egende denkt Picot an einen Schweizer, weil gerade diese Mit- 
kämpfer stets rühmend hervorgehoben werden. Dies hat einen hohen 
Grad von Wahrscheinlichkeit für sich; wenn jedoch aus der öfteren | 
Erwähnung von Stellen aus der Heiligen Schrift geschlossen wird, 
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dass der Verfasser dem geistlichen Stande angehört haben muss, 
so scheint mir der Herausgeber doch zu übersehen, dass in jenen 
Zeiten solche Gedankenverbindungen auch Laien nicht fremd 
waren. Diese burgundische Legende hat unmittelbar nach dem 
Erstdruck in Strassburg durch Günther Zainer in Augsburg einen 
Nachdruck erfahren, der ebenfalls in Facsimile wiedergegeben 
ist nach den einzigen in München erhaltenen Exemplaren. Das 
einzige Exemplar der Originalausgabe Kroblochtzers besitzt die 
Landesbibliothek in Karlsruhe. 

In welchem Verhältnis diese kurze Darstellung der burgundi- 
schen Kriege zu Tuschs burgundischer Historie steht, hat Picot 
nicht weiter untersucht. Es dürfte sich aber aus den früheren Dar- 
legungen Schneiders mit Bestimmtheit ergeben, dass der Verfasser 
der Legende die Chronik gekannt hat. Unzweifelhaft ist die Dar- 
stellung in letzterer gewandter, ihre Sprache trotz mancher schweren 
Wortform und eigenwilligen Ausdrucksweise auch flüssiger als 
bei Pfettisheim. Die Charakterisierung aber, die Picot dem Tüsch 
zuteil werden lässt, dass er von wildem Germanentum besessen sei. 
ist unzutreffend; ebenso unhaltbar die Bemerkung, Tüsch scheint 
durchdrungen zu sein von dem Gedanken, dass die Deutschen 
vom Himmel die Mission erhalten hätten, die Welschen auszu- 
rotten. Gewiss ist die Wut der Elsässer gross, sie richtet sich aber 
in erster Linie gegen die Bedrückungen und vor allem gegen den 
Hochmut Karls des Kühnen. In gleicher Weise, wenn nicht noch 
stärker, haben auch die Schweizer ihrer Abneigung Ausdruck 
verliehen. Andererseits kann darauf hingewiesen werden, dass 
Tusch an einer Stelle die auf französischer Seite Gefallenen bedauert, 
da sie ja nicht freiwillig, sondern von ihrem Herrn aufgeboten 
‚in den Krieg gezogen sind; sie würden, meint er, zweifellos lieber 
zu Hause bei Frau und Kind geblieben sein, über die nun zu Tau- 
senden Not und Elend gekommen ist. Das Elsass hat eben damals 
ganz deutsch empfunden, und dem Verfasser dürfte es auch nicht 
unbekannt sein, dass es ein Menschenalter später gerade die elsässi- 
schen Humanisten waren, die am schärfsten die Grenze zwischen 
beiden Ländern gezogen haben. Übrigens soll auch Wimpfeling 
in einem lateinischen Gedicht die Niederlage Karls des Kühnen 
behandelt haben. 

Bedauerlich bleibt die Entgleisung des Herausgebers, Tusch 
verstehe es ausgezeichnet, seinen Furor Teutonicus mit Ausdrücken 
wiederzugeben, welcher denen der modernen Hunnen in nichts 
nachgibt, und der, wie diese, es liebt, den Namen Gottes mit 
Worten des Hasses zu mischen. Rest. 


In der für die Schule bestimmten Sammlung Eclogae Graeco- 
latinae hat als Heft ı6 H. Ostern ausgewählte Gedichte des 
Decimus Magnus Ausonius und des Venantius Fortunatus 
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vorgelegt (Leipzig, Berlin, B.G. Teubner 1926, 24 S.), und zwar 
von Ausonius die Mosella (zum grössten Teil), die Bissula-Ge- 
dichtchen, Ad fontem Danuvii (beide Stücke), die Verse auf Trier 
aus dem Ordo urbium nobilium und das Gedicht an den Sohn 
(Pater ad fillum, von Vers 4 an), von Venantius die beiden Gedichte 
von seinen Mosel- und Rheinfahrten (De coco qui ipsi navem tulit 
und De navigio suo, Carm. VI8 und X 9). Der Schule angepasst 
sind auch die meist sprachlichen und grammatischen, öfter auch 
metrischen und sachlichen Erklärungen. Wenn diese kürzer be- 
handelt und dafür alle Texte, was auch so nur wenig mehr Raunı 
beansprucht hätte ungekürzt gegeben wären, würde das Heft 
bei einem Preise von 80 Rpf. auch ausserhalb der Schule mit Nutzen 
verwendet werden können, auch, wie hier, ohne textkritischen 
Apparat. Doch sollte der Herausgeber die Vorlage nennen, der 
er in der Textbehandlung folgt. I. Hofmeister. 


Die Industrie ın Baden ım Jahr 1925, auf Grund amtlichen 
Materials bearb. u. hrg. vom Badischen Statistischen Landesamt. 
V, 338 S.u. ı6 Karten, G. Braun, Karlsruhe 1926. 

Die Landwirtschaft ın Baden im Jahr 1925, auf Grund 
amtlichen Materials bearb. u.hrg. vom Badischen Statistischen 
Landesamt. VII, 156 S. u. 34 Karten, Badischer Kommunalverlag, 
Karlsruhe 1927. 

Handel und Verkehr in Baden im Jahre 1925, auf Grund 
amtlichen Materials bearb. vom Badischen Statistischen Landes- 
amt. VI, 186 S.u. 3 Karten, Badischer Kommunalverlag, Karls- 
ruhe 1927. 

Die Religionszugehörigkeit in Baden in den letzten 
ı00o Jahren, auf Grund amtlichen Materials bearb. u. hrg. von 
Badischen Statistischen Landesamt. 240 S.u. 26 Karten. Herder 
& Co.. G.m.b.H., Freiburg ı. Br. 1928. 

Der Verfasser dieser statistischen Veröffentlichungen hat sich 
nicht darauf beschränkt, zahllose Zahlen in Längs- und Quer- 
kolumnen unter- und übereinander zu reihen und dem l.eser zu 
überlassen, aus den von ihm selbst mehr oder weniger geschickt 
zu gruppierenden Zahlen seine triftigen oder auch schiefen Schlüsse 
zu ziehen, sondern der gewiegte Statistiker hat die wichtigsten 
Ergebnisse seiner Zahlen gleich selbst in kurzen Sätzen zusammen- 
gefasst und so den Gebrauch der Bücher ganz erheblich erleichtert. 
Was sie besonders wertvoll macht, das sind die vielen mit peinlicher 
Sorgfalt ausgearbeiteten Karten, die den Leser, der sich rasch 
orientieren will oder muss, des mühsamen Zahlenstudiums völlig 
entheben und ihm ermöglichen, mit einem Blick die jeweiligen 
Verhältnisse im ganzen Badner Land zu übersehen. Ich wüsste 
niemanden, der nicht gelegentlich eines oder das andere dieser 
Heimatbücher mit Vorteil zu Rate ziehen könnte. 
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Dass sich jede Verwaltungsbehörde im Besitz dieser statistischen 
Bücher, jeder Geistliche und jede geistliche Behörde im Besitz 
des Buches über »die Religionszugehörigkeit in Baden« befindet, 
wird man annehmen dürfen. 

Diese Bücher bilden auch ein vorzügliches Lehrmittel für 
Heimatkunde, wenigstens die Karten sollten, und zwar in ver- 
grössertem Format, den Volks-, Mittel-, Fach- und Hochschulen 
zur Verfügung stehen. Und wären solche vergrösserte Karten 
nicht auch für die Volksvertretung von grösstem Wert? Würde 
nicht manche schwierige Frage nach einem Blick auf die ein- 
schlägige Karte weniger verwickelt, und rascher, sicherer und besser 
zu lösen sein? Um nur ein zeitgemässes Beispiel zu wählen, so 
müsste ein Studium der Karten der Religionszugehörigkeit Seite 42 
und 6ı der weiteren Behandlung der Streitfrage: Konfessions- 
oder Simultanschule zweifellos förderlich sein. Dr. O. 


Karl Schönenberger, Das Bistum Konstanz während 
des grossen Schismas 1378— 1415. Dissertation der Universität 
Freiburg i. d. Schw. Freiburg (Schweiz) 1926: St. Paulus-Druckerei. 
(IX, 1378.) S.-A.aus »Zeitschrift für Schweizerische Kirchen- 
veschichte« Jahrg. XX (1926). — Unabhängig voneinander und 
fast zu gleicher Zeit begannen zwei Verfasser über dasselbe Thema -— 
das grosse Schisma am Oberrhein — ihre Dissertation. Nachdem 
im Sommer 1925 meine Arbeit (»Die kirchenpolitische Stellung 
der Stadt Freiburg i. Br. während des grossen Papstschismas«) 
als 3. Band der »Abhandlungen zur oberrheinischen Kirchen- 
geschichte« erschienen war, wurde Anfang 1926 die obengenannte 
Schrift veröffentlicht. Der Verfasser, der sich in seiner Darstellung 
ursprünglich auf den schweizerischen Anteil des Bistums beschränkte, 
besuchte, wie er in der Vorrede mitteilt, mehrere Schweizer Archive, 
ohne wichtige Aktenstücke zu finden. Als er dann später noch einen 
Teil über die rechtsrheinische Hälfte des Bistums hinzufügte. 
war er infolge Krankheit daran verhindert, die deutschen Archive 
zu besuchen. Da inzwischen jedoch meine Arbeit erschienen war, 
die er an mehreren Stellen, im Texte aber nur einmal, anführt. 
so fällt dieser Mangel nicht so schwer ins Gewicht, und beide Ar- 
beiten bilden gegenseitig eine willkommene Ergänzung. Ferner 
standen dem Verfasser das von Göller in Rom gesammelte, im 
Preussischen Staatsarchiv aufbewahrte Material über die Päpste 
Urban VI. und Bonifaz IX. zur Verfügung. 

Die Arbeit gliedert sich in drei Teile. — Der erste Teil — Die 
Bischöfe — unterrichtet über den Zustand des Bistums vor dem 
Schisma, die Bischöfe beider Obedienzen und ihre Stellung zur 
Kirchenspaltung, die von jeweiligen politischen Konstellationen 
beeinflusst und nicht immer klar und entschieden war. Wir erhalten 
einen lehrreichen Einblick in die Finanzwirtschaft der Kurie und 
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die wirtschaftliche Lage des Bistums in damaliger Zeit, die infolge 
von Kriegen und Schulden mannigfacher Art keineswegs rosig 
war. Die Handlungen und Machenschaften der gegnerischen Par- 
teien werden eingehend geschildert, wobei eine ständige Wechsel- 
wirkung zwischen kirchlicher und weltlicher Politik zu erkennen 
ist, bis schliesslich die avignonesische Richtung immer mehr an 
Boden verliert und das Konstanzer Konzil ihren endgültigen Unter- 
gang besiegelt. — Im zweiten Teil berichtet der Verfasser aus- 
führlich über die kirchliche Stellung der damals zum Bistum Kon- 
stanz gehörenden heutigen Schweizerkantone, bei welcher ebenfalls 
die weltlichen politischen Verhältnisse eine nicht unerhebliche 
Rolle spielten. Dies zeigen deutlich die beiden letzten Kapitel 
dieses Teiles, die die Eroberung des Aargaus durch die Eidgenossen 
und die Schlacht bei Sempach in ihren Verquickungen mit dem 
Schisma behandeln. — Im dritten Teil endlich erfahren wir über 
die kirchliche Stellung der sechs rechtsrheinischen Archidiakonate, 
wobei jene obenerwähnte Wechselwirkung in ganz besonderem 
Masse zutage tritt. Die Stadt Freiburg, der Mittelpunkt des ober- 
rheinischen Klementismus, wird, da bereits von mir behandelt, 
in diesem Teile nicht mehr berücksichtigt. Da dem Verfasser bei 
der Abfassung seiner Arbeit gute historische Karten fehlten, haben 
sich in diesen Teil einige kleine geographische Irrtümer ein- 
geschlichen, die jedoch im Verhältnis zum Ganzen nicht allzuschwer 
wiegen. 

Der klare und übersichtliche Aufbau der Arbeit, die Fülle 
der vorgebrachten Tatsachen und Einzelheiten, die doch die grosse 
Linie niemals vermissen lassen, sind besonders lobend zu erwähnen. 
Alles in allem bietet uns dieser dankenswerte Beitrag zur ober- 
rheinischen Kirchengeschichte ein anschauliches Bild der ver- 
worrenen Zustände in Kirche und Staat, die damals, besonders 
in den Ländern deutscher Zunge, herrschten. Zaul Holtermann. 


Bibliographie der Württembergischen Geschichte. 
Im Auftrag der Württembergischen Kommission für Landesge- 
schichte begründet von Wilhelm Heyd. Bd. 6, Hälfte ı. Ent- 
haltend die ortsgeschichtliche Literatur von 1906 bis ıgı5. Mit 
Nachträgen. Bearb. von Otto Leuze. Stuttgart: W. Kohlhammer 
1927 (204 S., 6 RM. brosch.). 

In rascher Folge legt uns O.Leuze die ortsgeschichtliche 
Literatur seiner Ergänzung der Heyd-Schönschen Württember- 
gischen Bibliographie für die Jahre 1906—ıgı5 vor. Zu seinen 
allgemeinen Grundsätzen habe ich bereits in der Anzeige des 5. Ban- 
des Stellung genommen (vergl. diese Zs. N. F. 40, 652). Auch dieser 
Band wird von dem badischen Nachbar an mehreren Stellen mit 
Dank zu Rate gezogen werden können; so in den Abschnitten: 
Besiedlung des Landes; Gaue und Zenten ın Schwaben und Franken; 
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Größere L.andesteile benannt nach der Stammeszugehörigkeit der 
Bewohner: Landschaften, in deren Benennungen alte Gaunamen 
fortleben; Landschaften nach Gebirgen oder Wäldern benannt; 
Landschaften, nach Seen oder Flüssen benannt; Größere Herr- 
schaftsgebiete ete.; Geistliche oder halbgeistliche Herrschaftsgebiete: 
Ehemals württembergische, später in fremde Hand übergegangene 
Territorien. Er wird hier die Literatur über Gebiete finden. an 
denen die Natur oder die Geschichte die beiden Nachbarländer 
Baden und Württemberg gemeinsam hat teilnehmen lassen. Ebenso 
werden dem badischen Geschichtsforscher die Schriften über ein- 
zelne Grenzorte willkommen sein. Die Titelaufnahmen Leuzes er- 
freuen durch ihre bibliographische Zuverlässigkeit, im Gegensatz 
zu denen Th. Schöns, für die auch im vorliegenden Bande zahl- 
reiche Berichtigungen nötig geworden sind. Dürfen wir hoffen, dass 
die zweite Hälfte des 6. Bandes mit dem personengeschichtlichen 
Teile bald folgen wird und die weiteren Zusammenfassungen in 
nicht allzu grossen Zeitspannen die bewährte Bibliographie der 
württembergischen Geschichte in der alten Form bis zur Gegenwart 
heranführen werden? Lautenschlager. 


Otmar Sexauer: Die Mundart von Pforzheim. Hett z 
von Mackensens »Form und Geist«, Arbeiten zur germanischen 
Philologie. Leipzig 1927. VIII + ı8ı S. 

Zwar in erster Linie eine philologische Untersuchung, eine 
phonctische und grammatische Darstellung der Mundart von Pforz- 
heim und Umgebung, bietet Sexauers Werk doch so viel Kultur- 
geschichtliches, dass es auch für den Historiker Interesse gewinnt. 
So ıst das Verhältnis von Stadt und ländlicher Umgebung, ferner 
Einwanderung, Industrie u. a. zunennen. Der dialektgeographische 
Teil bietet insofern zu Steinbachs »Studien zur westdeutschen 
Stammesgeschichte« eine wertvolle Parallele, als auch Sexauer die 
starke Übereinstimmung zwischen politischer und Mundartgrenze 
tür sein Gebiet nachweist. Schade, dass dem ohnehin schon mit 
grossen finanziellen Opfern des Verfassers gedruckten Werk nicht 
eine Karte zur leichteren Übersicht beigegeben werden konnte. 

Max Weber. 


Die badische Landschaft 


in den Heimatwerken des 


VERLAG G.BRAUN IN KARLSRUHE 


Mannheim. Die Stadt der Arbeit. 


288 Seiten mit über 150 Abbildungen und 18 ganzseitiger Tafeln. 
Brosch. 6 RM., Ganzleinen 7,50 RM. 


Aus dem Inhalt: Die Stadtpersönlichkeit Mannheims, 
Rundfunkrede des Oberbürgermeisters Dr. Kutzer. Geologische 
Gestaltung der Landschaft um Mannheim. Von A. Strigel. 
Aus der ältesten Geschichte des Neckardeltas. Von H. Gropen- 
gießer. Das Wachstum des Mannheimer Wirtschaftskörpers, 
Von W.Bartsch. Der industrielle Aufbau Mannheims. Von 
A.Bläustein. Die Reißinselals Naturschutzgebiet. Von W.Föhner. 
Das Mannheimer Rathaus. Von H.Esch. Mannheimer Bürger- 
häuserdes ı8.Jahrhunderts undihre Meister. Von W. Hoffmann. 
Altes Mannheimer Kunsthandwerk. Von G Jacob. Mannheims 
Baukunst einst und jetzt. Von G.A. Platz. Die Zukunftsgestal- 
tung von Mannheim. Von J. Zizler. Der Mundartdichter 
Hanns Glückstein. Von Hermann Eris Busse. 


Geschichten und Bilder aus dem Kraichgau. 


’ 


Nur gebunden 4 RM. 154 Seiten mit 79 Abbildungen. 


Aus dem Inhalt: Der Kraichgau. Von Friedrich Metz. Die 
Oberflächengestaltung des Kraichgaus. Von A.Grimm. Das 
Steinzeitdorf auf dem Michelsberg. Von E. Wahle. Die Römer 
in Bruhrain und Kraichgau Von E.Hirsch. Zur Baugeschichte 
der Stadt Bruchsal. Von F. Heiligenthal. Bretten, eine bau- 
geschichtliche Betrachtung von B. Weiß. Das Fachwerkhaus 
in Eppingen. Von L. Schmieder. Sinsheim. Von F. Metz. 
Das Bruchsaler Schloßmuseum. Von A. Wetterer. 


Der Enz- und Pfinzgau. 


Geheftet 6 RM., gebunden 7,80 RM. 300 Seiten mit 165 Ab- 
bildungen und 16 ganzseitigen Bildtafeln. 


AusdemlInhalt: Die Landschaft am Nordrand des Schwarz- 
walds. Von F. Metz. Von der Geologie und Oberflächenge- 
staltung des Enz- Pfinzgaus. Von F.Röhrer. Die Röm:r im 
Enz-Pfinz-Gebiet. Von W, Fischer. Pfinzgau und Enzgau vom 
8. bis ı2. Jahrhundert, Von A.Krieger. Burgen und Schlösser 
im Enz- und Pfinzgau. Von H.D. Rösiger. Die bauliche Er- 
scheinung der Ortschaften zwischen Pforzheim und Durlach. 
Von B. Weiß. Die gotische Dorfkirche zu Niefern bei Pforz- 
heim. Von H. Rott. Die Kirche zu Tiefenbronn bei Pforzheim 
und ihre Kunstwerke. Von H.Rott. Die Schloßanlage in 
Bauschlott. Von A, Valdenaire. Die Stadt Pforzheim. Von 
A. Kern. Durlacher Fayencen, \on Hermann Eris Busse. 


Die badische Landschaft 


Die Baar. 


Es sind wieder einige Exemplare zum Preise von 2,50 RM. liefer- 
bar geworden. 


“ Das Markgräflerland. 


Geh. 2,50 RM., geb. 4RM., 184 Seiten und 150 Abbildungen. 


Aus dem Inhalt: Auftakt. Von Hermann Burte. Die Boden- 
schätze des Markgräflerlandes. Von J.L. Wilser. Die Römer 
in der Markgrafschaft. Von K.Gutmann. Aus der Geschichte 
der freien Herren von Rötteln. Von O.Roller. Basel und dıe 
Badische Markgrafschaft, Von R. Wackernagel. Das Kloster 
Weitenau. Von K.Seith. Zur Baugeschichte von Lörrach. 
VonH.Kayser. Schopfheim, ein Beitrag zu seiner Baugeschichte. 
Von R. Faıßt. Die Städte des hinteren Wiesentales, Von 
T. Humpert. Die Industriedes Markgräflerlandes. Von A.Maier. 
Die alemannische Mundart des Markgräflerlandes, Von 
A.Sütterlin. Die Markgräfler Volkstracht. Von A.R. Maier. 
Markgräfler Segensbräuche. Von E. Fehrle. Kandern. Von 
H. E. Busse. 


Der Untersee. 


Brosch. 4 RM., Leinen 5,80 RM. 212 Seiten mit 180 Abbildungen 
und 16 ganzseitigen Tafeln. 


Aus dem Inhalt: Der Untersee im Flugbild. Von W. Maerker. 
Die Geologie des Untersees. Von W.Schmidle. Die Fischerei 
im Untersee. Von J.Schmalz. Natur- und Vogelschutz am 
Untersee. Von H.Noll-Tobler. Das römische Konstanz. Von 
Ö.Leiner. Die Rat- und Zunfthäuser in Konstanz. Von P.Motz. 
Die Insel Reichenau. Von F.Metz. Die Baugeschichte der 
Stadt Radolfzell. Von K.Eiermann. Aus der Geschichte der 
Mettnau. Von A.Feßler. Burgen und Schlösser am Untersee. 
Von A.Reisser. 


Der Überlinger See. 
Geheftet 6 RM, gebunden 7,50 RM. 242 Seiten mit 160 Abbild. 


Aus dem Inhalt: Schmidle, Die geologische Geschichte des 
Überlinger Sees. Reinerth, Pfahlbauten am Überlinger See. 
Scheffelt, Seenforschung und Seenfischerei. Sauer, Das Mün- 
ster in Überlingen. Mezger, Cisterzienserbauten, Kloster Salem 
und Wallfahrtskirche Birnau,. Mezger, Schloß Heiligenberg. 
Motz, Meersburg. Hirsch, Salemer Torkel. Semmler, Die Mund- 
art im Gebiet des Überlinger Sees. Weiß, Von kleinen und 
kleinsten Baudenkmälern. Busse, Die Insel Mainau. Weiner, 
Der Bodanrück. Seeber, Fachwerkhäuserim Linzgau. W.Schäfer, 
Der Überlinger See, Versuch einer Landschaft. 


Diese Bände behandeln jeweils einen 
bad. Landesteil und sind als Jahreshefte der ‚„Badi- 
schen Heimat‘“von Hermann Eris Busse herausgegeben. 
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